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1.  von  Herrn  Dr.  V.  Hilber  in  Graz  zur  Untersuchung  der 
behaupteten  Senkung  der  österreichischen  Küstenländer,  — 
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2.  von  Herrn  Dr.  J.  M.  Pernter  in  Wien  zur  Ausführung  von 
physikalisch  -  meteorologischen  Untersuchungen  auf  der 
Höhe  des  „Sonn blick". 

Das  c.  M.  Herri  Begierungsrath  Prof.  Dr.  Constantin  Freih. 
V.  Ettingshausen  ttbersendet  eine  von  ihm  und  Herrn  Prof. 
Dr.  Franz  Standfest  in  Graz  verfasste  Abhandlung:  „Über 
ifyrica  lignitum  Ung.  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
lebenden  Myrica-Arten**. 

Dasc.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  in  Graz  ttbersendet  eine 
Abhandlung:  „Über  das  optisch  anomale  Verhalten  des 
Kirschgummis  und  des  Traganthes  gegen  Span- 
nungen". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  v.  Barth  ttbersendet  eine  von 
Herrn  Dr.  Guido  Goldschmiedt  im  I.  k.  k.  Universitätslabo- 
ratorium in  Wien  ausgeführte  Arbeit:  „Über  das  vermeint- 
liche optische  Drehungsvermögen  des  Papaverins". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  ttbersendet  eine  Abhandlung 
von  Herrn  Johann  L.  Schuster  in  Wien:  „Über  jene  Gebilde, 
welche  geschlossenen,  ans  drei  tordirten  Streifen 
hergestellten  Flächen  durch  gewisse  Schnitte  ent- 
springen". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Eich.  Maly  ttbersendet  eine  im 
Laboratorium  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag  aus- 
geführte Arbeit  des  Herrn  Dr.  Eobert  Leipen:  „Über  einige 
Verbindungen  der  Äthylidenmilchsäure". 

1* 


Herr  Prof.  Dr.  A.  Wassmnth  in  Czernowitz  übersendet 
eine  Abhandlung:  „Über  eine  einfache  Vorrichtung  zur 
Bestimmung  der  Temperaturänderungen  beim  Aus- 
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Herr  Prof.  Max  Rosenfeld  an  der  k.  k.  Ober-Realschule  in 
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petrige Sänre". 
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algebraische  Reciprocitäts -Sätze". 
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Voyage  of  H.  M.  S.  Challenger  1873—1876.  Report  ol  the 
scientific  results.  Zoology  —  Vol.  XX;  Vol.  XXI  in  two  Parts, 
with  a  Volume  of  Plates;  VoL  XXII.  London,  1887;  4«. 
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Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  dankt  ftlr  die  ihm  von 
der  Akademie  gewährte  Subvention  zur  Neuberechnung  und  Her- 
ansgabe der  Besserschen  Zonen  zwischen  — 15**  und  4-15** 
Declination. 

Herr  Dr.  Jakob  Singer  in  Prag  dankt  für  die  ihm  bewil- 
ligte Subvention  zur  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  Über 
Bau  und  Verrichtung  des  Central-Nervensystems. 
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irischen  Gleichge wichtgyerhältnisse  von  Condnctoren 
und  die  Arbeitsverhältnisse  elektrischer  Systeme 
überhaupt«. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Director  A.  y.  Kern  er  überreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  |,Studien  über  die  Flora 
der  Diluvialzeit  in  den  Alpen«. 

Herr  Dr.  M.  Eronfeld  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  vergrünte  Blüthen  von  Viola  alba  Bess«. 


Stadien  über  die  Flora  der  Diluvialzeit  in  den 
östlichen  Alpen 

von 

A.  Eemer  v.  Marilaun, 
w.  M.  k.  Akad. 

Neben  jenen  Pflanzenarten,  welche  über  das  Gelände  der 
östlichen  Alpen  in  ununterbrochenem  Zuge  verbreitet  sind,  findet 
man  auch  solche^  welche  dort  nur  in  beschränkten  Bezirken,  oft 
nur  an  einer  einzigen  Berglehne  oder  in  einem  abgeschiedenen 
kleinen  Thalwinkel  gedeihen,  und  von  welchen  in  der  Umgebung 
keine  Spur  aufgefunden  werden  kann.  Erst  in  weiter  Ferne,  nicht 
selten  hunderte  von  Meilen  nach  Norden,  Osten  oder  Sttden  ent- 
fernt, tauchen  diese  in  den  Alpen  so  seltenen  Pflanzen  wieder  auf 
vnd  zwar  in  grosser  Menge,  in  ausgedehnten  Beständen  und  als 
charakteristische  Bestandtheile  der  Flora,  welche  gegenwärtig 
die  Besatzung  jener  abseits  gelegenen  Gegenden  bildet. 

Wie  erklärt  sich  das  Vorkommen  dieser  Gewächse,  die  wir 
im  Folgenden  der  Kttrze  wegen  Findlinge  nennen  wollen,  an 
ihren  isolirten  Standorten  in  den  Alpen? 

Es  sind  zweierlei  Erklärungen  möglich.  Es  können  die 
Keime  dieser  Findlinge  durch  Sttirme  oder  durch  wandernde 
Thiere  aus  jenem  Gebiete,  dessen  Flora  sie  gegenwärtig  ange- 
hören, erst  in  jüngster  Zeit  in  die  Alpen  verschleppt  worden  sein, 
konnten  dort  auf  einem  für  ihr  Fortkommen  geeigneten  Boden 
keimen  und  sich  an  beschränkter  Stelle  erhalten,  oder  aber  es 
stammen  diese  Findlinge  von  einer  Flora,  welche  vor  langer  Zeit 
die  Besatzung  in  einer  bestimmten  Höhenregion  der  Alpen  gebildet 
hatte,  in  Folge  grosser  klimatischer  Veränderungen  aber  abgezogen 
ist  und  nur  an  einzelnen  sehr  beschränkten  Punkten,  wo  sich  die 
früheren  Zustände  des  Klimas  unter  der  Gunst  eigenthttmlicher 
Bodengestaltung  ziemlich  gleich  erhielten,  zurückgeblieben  ist. 


8  A.  Kerner  V.  Marilaun, 

Ob  das  Eine  oder  Andere  stattgefunden  hat,  wird  daran» 
erkannt  werden,  dass  im  letzten  Falle  gewöhnlieh  ganze  Gruppen 
von  Arten,  welche  an  das  Klima  gleiche  Anfordernsgen  stellen 
und  schon  durch  ungemessene  Zeiträume  die  gleiche  Scholle  im 
geselligen  Verbände  als  Genossenschaften  bewohnten,  auf  dem 
abgelegenen  Posten  zurückgeblieben  sind  und  sich  hier  inmitten 
der  neu  eingebürgerten  Flora  auch  in  geselligem  Verbände 
erhalten  haben,  während  im  ersten  Falle  nur  vereinzelte  Arten 
als  Vorposten  sieh  ansiedeln,  da  ja  die  Ansiedelung  ganzer  Arten- 
gruppen, beziehungsweise  das  Zusammenfinden  mehrerer  verschie- 
dener anschwärmender  Arten  auf  einer  eng  beschränkten,  weit 
abgelegenen  Stelle  inmitten  einer  anderen  Flora  mit  Rllcksicht 
auf  die  Verbreitnngsvorgänge  nicht  wahrscheinlich  ist.' 

Unter  den  Findlingen,  welche  mit  Bestimmtheit  als  die  Reste 
einer  aus  den  Alpen  verdrängten  Flora  anzusehen  sind,  bean- 
spruchen insbesondere  jene  ein  hervorragendes  Interesse,  welche 
gegenwärtig  ferne  im  Süden  und  Osten  an  vielen  Oiien  und  in 
grosser  Individuenzahl  vorkommen.  Dieselben  gehörten  einer 
Flora  an,  welche  ich  hiemit  als  aquilonare  Flora  bezeichne 
und  auf  deren  Scheidung  in  die  mediterrane  und  pontische  Flora 
am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Als  Beispiele  aquilonarer  Pflanzenarten  im  Gebiete  der 
Centralalpen  und  Nordalpen  führe  ich  folgende  auf:  Ästragalus 
exscaptiSy  vesicariua,  Oxyiropis  Uralensia,  Dracocephalum  Austria- 
cum,  Telephinm  Imperaii,  Ephedra  disiachya  im  obersten  Vintsch- 
gau;  Astragalus  Onobrychis,  Oxytropis  pilosa,  Dorycnium  decum- 
benSy  üelianthemum  Fumatiüy  Rbamnus  saxatiliSy  Oairya  carpini- 
folia,  Siipa  pennata  und  capillata  an  südlichen  Lehnen  bei 
Innsbruck,  Paeonia  carallina  bei  Reichenhall  in  Baiern  und 
St.  Egid  in  Niederösterreich,  Corylus  tubuloaa  am  Grünberg  bei 
Gmunden,  Buanis  sempervirens  und  Saxifraga  umbroaa  an  der 
Südseite  des  Schobersteins  in  Oberösterreich,  Crocua  vernu» 
(Nenpolitanua)  und  Anemone  apennina  bei  Gresden  im  kleinen 


1  Vergl.  A.  Kern  er,  Einfluss  der  Winde  auf  die  Verbreitung  der 
Samen  im  Hochgebirge,  in  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereines  187 1, 
und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pflanzen  Wanderungen,  in  der  Deutschen 
Revue  11,  7. 
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Erlafthale,  Arenaria  grandißora  anf  der  Raxalpe,  Plantago  Cyaopa 
und  Cyperua  longus  bei  Baden  in  Niederösterreich. 

EHese  Pflanzenarten  sind  in  Betreff  ihrer  gegenwärtigen  Ver- 
breitung Über  die  alte  Welt  so  genau  bekannt,  das  gesellschaft- 
liche Wachsthum  derselben  in  jenen  Gegenden,  wo  sie  jetzt 
nicht  nur  vereinzelt,  sondera  als  charakteristische  häufige  Bestand- 
theile  einer  über  weite  Strecken  ausgebreiteten  geschlossenen 
Flora  gedeihen,  ist  so  gut  studirt,  dass  es  gestattet  ist,  ein  Bild 
der  Vegetation  zu  entwerfen,  welche  seinerzeit  die  untersten 
Stufen  der  östlichen  Alpen  in  ununterbrochenem  Zuge  Uberkleidet 
haben  musste.  An  den  Gehängen  der  Berge  bis  zu  1300  m  See- 
höhe Waldformationeu  mit  Laub-  und  Nadelbäumen,  reichliches 
immergrünes  Unterholz:  Biuvua  sempervirens,  Daphne  Laureola, 
nex  aquifoliiim]  von  Laubhölzern:  Oatrya  carpinifoUa,  Celtia 
australis,  Fraxinua  Ornua]  hohe  Gräser  in  dichten  Rasen,  an  den 
Felsen  schuppige  Farne  (Cetei*ach  officinarumy  Notochlaena  Ma- 
rantae),  kurz  eine  Flora,  wie  sie  gegenwärtig  von  Frankreich 
her  über  die  niederen  Bergabhänge  des  südlichen  Alpenrandes, 
über  die  unteren  Bergstufen  Spaniens,  Italiens,  des  Balkans,  der 
pontischen  Gebirge  und  des  Kaukasus  ausgebreitet  ist.  In  den 
Thälern  und  im  präalpinen  Vorlande  waren  Pflanzenfonnationen 
entwickelt,  welche  gegenwärtig  für  die  Fluren  der  pontischen 
Flora  charakteristisch  sind,  die  Federgrasformation  mit  Aatra- 
gaiua-  und  Oxytropia- Avieüj  mit  Ephedra  und  Dracocephalum 
Auatriacum,  wie  sie  in  den  ebenen  Steppen  in  der  Umgebung 
des  Pontus  vorkommt,  von  dort  in  die  Thäler  der  Gebirge  vor- 
dringt und  sich  dort  auch  in  die  Waldformationen  einschiebt. 

Es  taucht  nun  die  Frage  auf,  wann  hat  dieser  Zustand,  den 
wir  am  richtigsten  mit  jenem  vergleichen,  welcher  jetzt  in  der 
Umgebung  des  Schwarzen  Meeres  beobachtet  wird,  in  den  Alpen 
und  deren  nächster  Umgebung  bestanden? 

Gesetzt  den  Fall,  es  wäre  diese  Flora  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit,  das  heisst  vor  jener  Periode,  in  welcher  die  Gletscher  in 
den  Alpen  ihre  grösste  Ausbreitung  erreicht  hatten,  vorhanden 
gewesen,  so  wäre  sie  zuversichtlich  während  dieser  Periode  ver- 
nichtet worden.  Nicht  einmal  an  den  südseitigen  sonnigen  Lehnen 
hätten  sich  Elemente  dieser  Flora  lebend  erhalten  können  und  es 
ist  daher  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  diese  Flora  erst  nach 
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der  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  der  Gletscher  in  die  Alpen 
gekommen  ist.  Ob  aber  sofort  nach  dem  Rückgänge  der  riesigen 
Gletscher,  ist  e^ne  andere  Frage.  Bekanntlich  hat  nach  dem 
grossen  Bttckznge  ein  nochmaliges  Vordrängen  der  Gletscher 
stattgefunden,  wenn  auch  in  viel  bescheidenerem  Masse,  und 
wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  Einwanderung  aquilonarer 
Pflanzen  in  die  östlichen  Alpen  sofort  nach  der  grossen  Eis- 
zeit erfolgte,  so  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  vielleicht  einzelne 
Elemente  der  aquilonaren  Flora  die  zweite  diluviale  Eiszeit,  die 
wir  die  Periode  der  diluvialen  Thalgletscher  nennen,  an  klimatisch 
begünstigten  Stellen  im  Bereiche  der  Alpen  zu  überdauern  ver- 
mochten. 

Der  Umstand,  dass  gegenwärtig  in  der  nächsten  Nähe  der 
Thalgletscher  in  den  südwestlichen  Alpen  Kirschenbäume  ihre 
Früchte  reifen,  Hesse  daran  denken,  dass  sich  einige  Elemente 
der  aquilonaren  Flora,  wie  z.  B.  die  Hopfenbuche  und  der  Buchs- 
baum an  sonnigen  windgeschützten  Stellen  der  Bergabhänge 
erhalten  konnten.  Ich  möchte  diese  Annahme  nicht  unbedingt 
ablehnen,  insbesondere  nicht  für  jene  Arten  der  aquilonaren 
Flora,  welche  heute  noch  im  niederen  Berglande  des  süd- 
lichen und  südwestlichen  Europa  weit  verbreitet  sind.  Ein 
gewichtiges  Bedenken  erregen  aber  Stipa  pennatay  Astragalus 
exscapuSf  vesicarius  und  OnobrychiSy  Ephedra  distachya,  Draco- 
cephalumAustriacum  u.s.f.,  welche  nur  in  einem  warmen  trockenen 
Klima  gedeihen  können.  Ein  solches  Klima  ist  für  die  Periode 
der  diluvialen  Thalgletscher  auszuschliessen.  Es  ist  ja  das  noch- 
malige Anwachsen  der  Gletscher  in  jener  Periode  nur  aus  reich- 
lichen Niederschlägen  und  einem  feuchten  Klima  zu  erklären  und 
ist  daher  gar  nicht  denkbar,  dass  die  jetzt  der  pontischen  Steppen- 
flora angehörenden  Arten  die  Periode  der  diluvialen  Thalgletscher 
sollten  überdauert  haben. 

Es  führt  diese  Erwägung  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
aquilonare  Flora  erst  nach  der  Periode  der  diluvialen  Thalgletscher 
in  die  Thäler  der  Alpen  gekommen  ist  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  zwischen  die  Periode  der  diluvialen  Thalgletscher 
und  die  Gegenwart  eine  Periode  mit  warmen  trockenen 
Sommer  eingeschoben  war,  in  welcher  sich  die  erwähnten 
Pflanzen  über  die  niedere  Hügelregion  der  Alpenthäler  bis  hinauf 
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2U  den  Qnellen  der  Etsch  im  oberen  Vintschgan;  wo  sich  der 
Ötzthalerstock  nnd  Ortlerstock  gegenttberstehen,  verbreiteten, 
nnd  in  welcher  Periode  in  den  östlichen  Alpen  klima- 
tische Verhältnisse  herrschten,  wie  sie  derzeit  in  der 
Umgebung  des  Schwarzen  Meeres  beobachtet  werden« 
Das  Klima  hat  sich  seither  wesentlich  geändert,  die  Sommer- 
temperatnr  hat  namhaft  abgenommen,  die  Pflanzen  der  aquilonaren 
Flora,  insbesondere  die  pontischen  Arten  sind  in  den  Alpenthälem 
grösstentheils  ausgestorben,  haben  sich  nur  an  einzelnen  warmen 
Berglehnen^  erhalten  nnd  an  Stelle  der  ausgestorbenen  Arten 
haben  sich  Pflanzen  aus  der  nächst  höheren  Region  angesiedelt. 

Ob  diese  Veränderung  gegenwärtig  bereits  abgeschlossen 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  meteorologischen  Beob- 
achtungen in  den  Alpen  erstrecken  sich  über  einen  viel  zu  kurzen 
Zeitraum,  als  dass  man  aus  ihnen  sichere  Anhaltspunkte  zur 
Lösung  dieser  Frage  gewinnen  könnte.  Auffallend  ist  allerdings, 
dass  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  die  obere  Grenze  der 
Bänme  um  mehr  als  124  m  zurOckgegangen  ist^  und  dass  an 
manchen  Punkten,  wie  z.  B.  bei  Hötting  im  Innthale  in  früheren 
Zeiten  —  lange  bevor  man  meteorologische  Beobachtungen  aus- 
führte —  Weingärten  bestanden,  während  dort  heutzutage  nicht 
einmal  ein  sauerer  Wein  würde  erzeugt  werden  können. 

Anderseits  fehlt  es  nicht  an  Erscheinungen,  welche  daftlr 
sprechen,  dass  in  allerjüngster  Zeit  wieder  ein  Vordringen  ponti- 
scher  Pflanzen  in  westlicher  Bichtung  stattfindet.  Zabreiche 
Oewächse  sind  nämlich  seit  einigen  Decennien  schrittweise  von 
der  Balkanhalbinsel  her  über  Ungarn  in  das  Weichbild  Wiens 
und  darüber  hinaus,  selbst  bis  in  die  Alpenthäler,  eingewandert, 
vorläufig  allerdings  nur  entlang  der  grossen  Verkehrswege  und 
unter  unabsichtlicher  Mithilfe  von  Menschen  und  Thieren.^ 


1  Ober  die  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  einzelner  Berglehnen 
Tergl.  A.  Kerner,  Wanderungen  des  Maximums  der  Bodentemperatur,  in 
der  Zeitschr.  d.  Österr.  Gesellschaft  ft&r  Meteorologie,  1871,  VI,  S.  65. 

2  Vergl.  A.  Kern  er,  Studien  über  die  oberen  Grenzen  der  Holz- 
pflanzen  in  den  österreichischen  Alpen,  in  Österr.  Revue  1864,  II,  S.  218. 

»  Vergl.  A.  Kerner,  Österreich-Ungarns  Pflanzenwelt,  in:  Die  österr.- 
ung.  Monarchie  in  Wort  und  Bild,  I,  S.  245. 
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Es  ist  von  Wichtigkeit  an  der  Erfahning  festzuhalteu,  das& 
für  den  Fall  des  Aussterbens  der  Bäume  an  der  Grenze  der 
alpinen  Region  so  wie  Überhaupt  von  Gewächsen,  welche  ein 
wärmeres  Klima,  zumal  höhere  Sommertemperaturen  bean- 
spruchen, Arten  aus  der  nächstoberen  Region  des  Gebirges  nach- 
rtlcken,  dass  also  mit  der  Verschlechterung  des  Klimas  ein 
schrittweises,  sehr  allmäliges  Verschieben  der  alpinen,  beziehent- 
lich subalpinen  Flora  nach  der  Tiefe  Hand  in  Hand  geht.  Auch 
die  durch  das  Aussterben  aquilonarer  Pflanzen  gebildeten  Lücken 
werden  durch  Arten  aus  den  nächsthöheren  Gebirgslagen  ersetzt, 
und  wenn  z.  B.  die  Hopfenbuchen  auf  den  Hügeln  bei  Mühlau  im 
Innthale  durch  eine  Reihe  von  Jahren  keine  keimfähigen  Samen 
zur  Reife  bringen  und  endlich  abdorren  und  absterben,  so  werden 
an  ihrer  Stelle  Kiefern  und  Fichten  aufwachsen. 

Die  höheren  Gebirge  bilden  eine  unerschöpfliche  Vorraths- 
kammer  zur  Besiedelung  der  tieferen  Regionen  und  der  vorge- 
lagerten Niederungen  mit  Pflanzen.  Es  sind  an  ihren  Gehängen 
gewissermassen  Pflanzen  für  alle  möglichen  Klimate  am  Lager, 
für  eine  Abkühlung  geringeren  Grades  die  Gewächse  der  unteren 
Waldregion,  für  eine  Abkühlung  mittleren  Grades  jene  der  oberen 
Waldregion  und  so  fort  bis  zu  der  Pflanzenwelt,  welche  noch 
hart  an  der  Grenze  des  ewigen  Schnees  mit  der  Wärme  von  etwa 
fünfzig  schneefreien  Tagen  ihr  Auskommen  findet. 

Es  brauchen  die  Berge  nicht  einmal  besonders  hoch  zu  sein, 
um  die  angedeutete  Rolle  spielen  zu  können.  In  niederen  Breiten 
folgen  schon  auf  Bergen  mit  1800  m  Seehöhe  vier  Floren  mit  ver- 
schiedenen klimatischen  Bedürfnissen  übereinander.  Wir  haben  in 
dieser  Beziehung  eines  der  interessantesten  Beispiele  in  nächster 
Nähe,  nämlich  im  Velebit  und  den  kroatischen  Hochgebirgen,  ja 
schon  auf  dem  Krainer  Schneeberg  nördlich  von  Fiume.  Wenn 
man  vom  Ufer  des  Meeres  bei  Abbazia  in  nördlicher  Richtung 
über  die  unteren  Karststnfen  emporsteigt,  so  verschwinden  zuerst 
die  Lorbeergehölze,  die  immergrünen  Eichen,  die  Pistazien  und 
die  Stechwinde  und  man  kommt  in  eine  Region,  in  welcher  die 
flaumhaarigen,  sommergrünen  Eichen,  die  Manna-Esche  und 
Hopfenbuche  lichte  Waldbestände,  meterhohe  Gräser  (PolUnia 
Gryllusjy  üppige  Grasfluren  und  niedere  Seggen  (Carex  humilh) 
dichte  Rasenteppiche  bilden.  Sobald  man  über  das  Plateau  von 
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Castna  hinausgekommen  ist,  verschwinden  anch  diese  Pflanzen 
und  man  betritt  herrliche  Buchen-  und  Tannenwälder,  die  mit 
Bergwiesen  abwechseln,  auf  welchen  Carex  montanay  Arnica 
montana  und  Orchis  globosa  gedeihen.  Noch  weiter  aufwärts  unter 
dem  Gipfel  des  Schneeberges  verkrüppeln  die  Buchen  zu  niederem 
Strauchwerk,  dagegen  erheben  sich  dunkle  Fichtenwälder  in  den 
Senkungen  und  Mulden  des  Gehänges  und  endlich  ist  die  vierte 
Flora  erreicht,  für  welche  Bestände  aus  Carea:  finnuy  Salix 
arbuscula,  Rhododendron  hirstitum,  Pinus  Miighus  und  zahlreiche, 
nicht  in  Beständen  wachsende  Alpinen:  Gentianen,  Soldanellen  etc. 
charakteristisch  sind.  Die  Gehänge  vom  Ufer  des  Meeres  bei 
Abbazia  bis  hinauf  zur  Kuppe  des  Krainer  Schneeberges,  in  der 
Luftlinie  wenig  mehr  als  28  km  entfernt,  könnten  in  der  That 
die  Samen  für  vier  verschiedene  Floren  abgeben  und  selbst  für 
den  Fall,  dass  eine  im  Laufe  der  Zeit  sich  einstellende  Abkühlung 
und  eine  Verschiebung  der  Regenzeiten  zur  Folge  haben  sollte, 
dass  der  Küstensanm  bei  Abbazia  neun  Monate  lang  mit  meter 
hohem  Schnee  bedeckt  bleibt,  und  dass  dort  ein  Klima  ähnlich 
wie  am  Franz  JosephsQord  zur  Geltung  kommt,  würde  es  an 
geeigneten  Ansiedlem  nicht  fehlen;  die  Zwergweiden  und  Alpen- 
rosen, die  Legföhren  und  die  steife  Segge,  die  Gentianen  und 
Soldanellen  würden  von  der  Höhe  des  Schneeberges  allmälig  bis 
zum  Meere  herabkommen  und  den  Küstensanm  bevölkern. . 

Es  wurde  dieses  Vorrücken  der  an  den  Gehängen  eines  Berges 
oder  eines  ganzen  Gebirges  übereinander  geschichteten  Floren  mit 
der  Bildung  concentrischer  Wellenkreise  verglichen,  die  durch  das 
Hineinwerfen  eines  Steines  in  ruhiges  Wasser  entstehen.  Gewisse 
Erscheinungen  mögen  vielleicht  durch  diesen  Vergleich  dem  Laien 
anschaulich  gemacht  werden,  aber  in  einer  Beziehung  ist  derselbe 
nicht  zutrefifend,  vielmehr  geeignet,  irrige  Vorstellungen  zu  ver- 
anlassen. Die  aus  einer  bestimmten  Höhenregion  des  Gebirges 
thalwärts  vorrückende  Flora  wird  sich  nicht  rings  um  den  Aus- 
gangspunkt in  einem  erweiternden  Kreise  gleichmässig  ausbreiten, 
sondern  das  Vorrücken  wird  vorwaltend  in  einer  Richtung  er- 
folgen, oder  besser  gesagt,  nur  nach  einer  Richtung  wird  die  vor- 
geschobene Flora  festen  Fuss  fassen  und  sich  auf  dem  eroberten 
Boden  erhalten  können.  Wenn  die  eines  warmen  Sommers  und 
einer  langen  frostfreien  Jahresperiode  bedürftigen  Pflanzen  aus 
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dem  Gelände  der  Alpen  durch  jene  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  ihren  Ausdruck  in  dem  Vorrttcken  der  Gletscher  fanden, 
verdrängt  wurden,  so  konnten  sich  dieselben  nur  in  der  Richtung 
nach  Süden  und  Osten  erhalten,  weil  sie  dort  auch  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  alpinen  Gletscher  das  fanden,  was  ihnen 
noththat.  Auf  den  niederen  Höhen,  welche  das  Mittelmeer  um- 
randen,  im  Bereiche  des  Balkans  und  im  pontischen  Gebirge,  in 
welchen  Gebieten  niemals  eine  Yergletscherung  stattfand,  waren 
für  diese  Pflanzen  die  Bedingungen  des  gedeihlichen  Fortkommens 
gegeben  und  dort  vermochten  sie  auch  ungefährdet  an  ihren 
Standorten  zu  verbleiben.  Manche  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass  sich  die  aquilonaren  Pflanzen  zur  Zeit  der  grössten  Aus- 
breitung der  alpinen  Gletscher  nur  im  südlichen  Spanien,  Sizilien, 
Ealabrien  und  in  den  wärmsten  Lagen  des  Balkangebietes  und 
der  pontischen  Gebirge  erhalten  konnten. 

Nördlich  der  Alpen  war  das  unmöglich,  dort  waren  alle 
Pflanzen  der  aquilonaren  Flora  dem  Untergange  geweiht,  weil 
zur  Zeit  des  Vorrttckens  der  alpinen  Gletscher  die  klimatischen 
Verhältnisse  in  den  Geländen  nordwärts  der  Alpen  nicht  günstiger 
waren  als  in  den  Alpenthälern  selbst 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Floren  der  höheren 
Gebirgsregionen.  Ein  grosser  Theil  der  Pflanzen  dieser  Floren 
kommt  im  südlichen  Europa  aus  dem  Grunde  nicht  fort,  weil  dort 
ihr  Erwachen  aus  dem  Winterschlafe  zu  früh  im  Jahre  beginnt. 
Die  Fichten-  und  Zirbenbäume  bedürfen,  wie  ich  anderwärts  nach- 
gewiesen habe,i  schon  zur  Zeit  des  bei  sehr  niederer  Temperatur 
erfolgenden  Erwachens  aus  dem  Winterschlafe  einer  täglichen 
Lichtdauer  von  14,  beziehungsweise  16  Stunden.  Wo  diese 
Bedingung. nicht  erfüllt  ist  —  und  im  südlichsten  Europa  konnte 
sie  selbst  zur  Zeit  der  grössten  Ausbreitung  der  alpinen  Gletscher 
nicht*  erfüllt  sein —  gehen  die  Fichten-  und  Zirbenbäume  zu 
Grunde.  Dasselbe  gilt  von  dem  gemeinen  Haidekraut  (Caüuna 
vulgaris)  und  zahlreichen  anderen  in  der  oberen  Waldregion  der 
Alpen  verbreiteten  Pflanzen.  Darum  aber  fanden  diese  Pflanzen 
in  südlicher  Richtung  alsbald  eine  Grenze.  Fichten  und  Haide- 
kraut sind  selbst  zur  Zeit  der  grössten  Ausbreitung  der  alpinen 


Österreichische  Revue  1864,  Bd  III,  S.199,  und  1865,  Bd.  VII,  S.203. 
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Gletscher  über  die  Breite  von  45''  15^  nicht  nach  Süden  vorge- 
dnmgen.  Dagegen  fanden  diese  ans  den  höheren  Regionen  herab- 
gekommenen Pflanzen  nordwärts  der  Alpen  die  erwähnte  Lebens- 
bedingung und  dem  entsprechend  in  nördlicher  Richtung  eine 
ungeheuere  Verbreitung. 


Auf  dem  Schutte,  welchen  die  im  Rückgange  begriffenen 
Gletscher  zurflcklassen,  siedeln  sich  schon  nach  wenigen  Jahren 
Pflanzen  an.  Allerdings  ist  dort  die  Vegetation  anfänglich  eine 
recht  spärliche  und  nur  auf  die  Sandanhäufangen  zwischen  den 
Steinblöcken  beschränkt^  aber  schon  nach  einem  Decennium  sind 
die  Sandanhäufungen  durch  den  Einfluss  der  ersten  Ansiedler 
mit  so  viel  Humus  durchsetzt  und  überhaupt  so  zubereitet;  dass 
eine  zweite  Generation  von  Pflanzen  nachfolgen  kann.  Auf  den 
grösseren  Moränenblöcken  haben  sich  auch  Flechten  angesetzt, 
welche,  an  Umfang  zunehmend,  sich  allmälig  zu  schorfartigen 
Überzügen  gestalten,  und  diese  wieder  bilden  die  geeignete 
Unterlage  für  Laub-  und  Lebermoose,  welche  sich  in  polster- 
fttrmigen  Rasen  und  weichen  Teppichen  über  das  Gestein  aus- 
breiten. In  den  Humus,  welchen  diese  durch  Moose  charakterisirte 
Generation  erzeugt,  dringen  nun  auch  die  Elemente  einer  dritten 
Generation  mit  ihren  Wurzeln  ein;  niedere  Weiden,  Gräser  und 
Seggen^  Primeln,  Nelken,  Gentianen,  Steinbreche  und  noch  viele 
andere  haben  sich  eingefunden  und  erheben  sich  über  dem 
Schutte  und  über  dem  Blockwerke  der  Moräne.  Endlich  kommen 
wohl  auch  noch  Bhododenäron  und  andere  den  tiefen  Humus 
liebende  Pflanzen  dazu,  und  das  vom  Eise  befreite  Land  trägt 
jetzt  eine  verhältnissmässig  üppige  alpine  Flora. 

Im  Laufe  der  Zeit  können  sich,  wenn  es  das  Klima  gestattet, 
auch  Fichten,  Lärchen,  Birken,  Erlen  und  verschiedenes  Strauch- 
werk ansiedeln;  an  der  Stelle,  wo  noch  vor  zweihundert  Jahren 
das  Eis  eines  Thalgletschers  sich  ausbreitete,  können  sich  nun 
Ooniferenwäldchen  mit  eingesprengten  Birken,  Formationen  aus 
Gräsern  und  Riedgräsern  und  Gestrüppe  aus  Eriken,  Heidelbeeren 
und  Preisselbeeren  erheben. 

Die  Samen  und  Sporen  dieser  Ansiedler  wurden  nicht  aus 
weiter  Ferne,  sondern  aus  den  zunächstliegenden  Gegenden  her- 
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beigeftthrt  und  man  kann  hier  so  recht  deutlich  sehen,  wie  die 
Pflanzenwelt  tieferer  Regionen  das  von  den  Gletschern  ver- 
lassene Gebiet  besetzend,  Sehritt  für  Schritt  in  die  höheren  Re- 
gionen vordringt 

In  einzelnen  Thälern  der  Centralalpen  kann  man  den  Mo- 
ränenschutt  vom  Rande  der  noch  jetzt  vorhandenen  Gletscher  in 
fast  ununterbrochenen  Linien  thalabwärts  bis  in  Regionen  ver- 
folgen, wo  jetzt  Wein  und  Mais  gebaut  wird,  wo  sich  über  den 
Moränenblöcken  flaumhaarige  Eichen  und  Manna-Eschen  erheben 
und  wilde  Birnen-  und  Apfelbäume  ihre  Früchte  reifen. 

Es  braucht  wohl  kanm  näher  begründet  zu  werden,  dass 
sieh  auch  an  solchen  tiefgelegenen  Punkten  einstens  derselbe 
Vorgang  abgespielt  hat,  wie  heutzutage  vor  unseren  Augen  in 
den  höheren  Regionen,  dass  der  Gletscherschutt  auch  dort  an- 
fänglich in  der  früher  dargestellten  Weise  mit  Pflanzen  bevölkert 
wurde,  welche  der  alpinen  Flora  angehören,  dass  diese  Vegetation 
allmälig  von  einer  Waldflora  verdrängt  wurde,  für  welche  Fichten, 
Birken,  Eriken  und  Heidelbeeren  als  die  bezeichnendsten  Ele- 
mente hervorzuheben  sind,  dass  aber  auch  diese  Waldflora  wieder 
durch  eine  andere  ersetzt  und  verdrängt  wurde,  für  welche  flaum- 
haarige Eichen,  Manna-Esche  und  Hopfenbuche  als  bezeichnendste 
Formen  genannt  werden  mögen.  Die  Arten  dieser  Floren  sind 
ebensowenig  aus  weiter  Ferne  angerückt  wie  jene,  welche  sich 
einst  auf  dem  Schutte  in  der  Nähe  des  abschmelzenden  Gletschers 
als  erste  Ansiedler  eingefunden  hatten,  sondern  ihre  Samen 
stammen  aus  den  zunächst  angrenzenden  klimatisch  mehr 
begünstigten  Gebieten  her.  Die  Lage  dieser  Gebiete  aber  ist  nach 
dem  früher  Mitgetbeilten  nicht  schwer  zu  errathen;  für  den  hier 
besprochenen  Theil  der  Alpen  waren  es  die  südlichen  und  öst- 
lichen Gelände,  deren  Flora  sich  Schritt  für  Schritt  vorrückend 
in  den  tieferen  Regionen  einbürgerte. 

In  dem  Masse  als  klimatische  Änderungen  eintraten,  welche 
den  allgemeinen  Rückgang  der  Gletscher  bewirkten,  rückte  dem- 
nach den  Gletschern  zunächst  die  alpine  Flora,  dann  die  Fichten- 
waldflora ^  und  endlich  auch  noch  die  aquilonare  Flora  nach. 

1  Um  Missverständnissen  zu  begegnen,  welche  durch  die  Wahl  einer 
anderen  Bezeichnung  für  diese  Flora  hervorgerufen  werden  könnten,  ge- 
brauche ich  hier  den  Ausdruck  Fichtenwaldfloru 
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Bei  der  abwechslungsreichen  Gestaltung  des  Bodens  und 
der  dadurch  bedingten  grossen  Verschiedenheit  der  Temperatur 
und  Feuchtigkeit,  welche  sich  in  den  Alpen  nicht  selten  inner- 
halb eines  eng  begrenzten  Thaies  zeigt,  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  bei  der  mit  dem  Rückgänge  der  Gletscher  Hand  in  Hand 
gebenden  Verschiebung  der  Floren  hie  und  da  Spuren  der  ver- 
drängten Pflanzenwelt  in  der  Tiefe  zurückgeblieben  sind.  An 
Stellen,  wo  der  Schnee  in  Folge  eigen  thümlicher  Terrain  Verhält- 
nisse so  lange  liegen  bleibt,  dass  die  Vegetation  erst  im  Mai  zur 
Zeit  der  langen  Tage  aus  dem  Winterschlafe  erwachen  kann, 
also  beispielsweise  an  nordseitigen  Gehängen,  in  engen  Thal- 
schluchten und  auf  kalten  Moorgründeu  sind  in  der  That  alpine 
Pflanzen  tief  unterhalb  der  jetzigen  alpinen  Region  keine  Selten- 
heit und  es  Hessen  sich  hunderte  von  Punkten  aufführen,  wo  die 
alpine  Flora  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  nachrückenden 
Floren  nicht  verdrängt  werden  konnte,  wo  sie  gleichsam  nur 
umgangen  wurde  und  daher  förmliche  Enclaven  iu  einem  anderen 
Fiorenreiche  bildet. 

Auf  der  Diluvialterrasse  an  der  rechten  Seite  des  Etschthales 
unter  der  Mendel  bei  Bozen,  in  der  Umgebung  der  sogenannten 
Eislöcher  bei  Planitzing  wuchert  das  Gestrüpp  des  Rhododendron 
f'errugineumy  während  in  nächster  Nähe  die  süssesten  Trauben 
reifen  und  am  Gehänge  der  Mendel  Manna-Eschen,  Hopfenbuchen 
und  flaumhaarige  Eichen  einen  dichten  Waldbestand  bilden.  Im 
Innthale  erhebt  sich  nächst  dem  Dorfe  MUhlau  bei  Innsbruck  ein 
kegelförmiger  Hügel  aus  diluvialem  Sand  und  Schotter.  An  der 
Nordseite  desselben  dicht  unter  der  Kuppe  stehen  uralte  Stöcke 
von  Rhododendron  hirsuhim  und  zehn  Schritte  davon  entfernt 
auf  der  Kuppe  selbst  so  wie  am  südlichen  Abhänge  stehen  Eichen, 
Artemisia  campesirisy  PulsatiUa  vulgaris  und  Andropogon  Ischae- 
mvm.  —  Enclaven  alpiner  Pflanzen,  welche  unzweifelhafte  Reste 
der  früher  ganz  allgemein  auch  über  die  untersten  Thalstufen 
verbreiteten  alpinen  Flora  bilden,  gibt  es  im  Bereiche  der 
Alpen,  wie  gesagt,  eine  grosse  Menge,  südwärts  bis  an  den 
Gardasee,  ostwärts  bis  an  den  Wienerwald  und  nordwärts  noch 
weit  über  die  Alpen  hinaus  zerstreut  über  die  Ebenen  und  das 
niedere  Hügelland. 

äit/.b.  d.  math«m.-natarw.  Cl.  XC'VIT.   Hd.  Abth.  I.  2 
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Es  war  ein  nnglttckseliger  Irrthom  der  Pflanzengeographen 
früherer  Zeit^  dass  sie  die  Flora  des  arktischen  Gebietes  mit  jener 
in  der  alpinen  Region  der  mittel-  und  stldenropäischen  Hoch- 
gebirge identificirten.  Wenn  man  die  arktische  mit  der  alpinen 
Flora  nur  nach  Büchern  und  Herbarien  vergleicht^  dann  liegt 
freilich  dieVersnchung  nahe,  an  engste  Beziehungen  der  Pflanzen- 
welt des  hohen  Nordens  und  der  alpinen  Begion  zu  denken; 
denn  eine  beträchtliche  Zahl  von  Arten  gehört  beiden  Floren- 
gebieten gemeinsam  an  und  fehlt  nur  gegenwärtig  in  dem 
weiten  Gebiete ,  welches  sich  zwischen  die  Alpen  und  das 
arktische  Gelände  einschiebt.  Aber  gerade  von  diesen  Pflanzen- 
arten zählen  die  meisten  in  den  Alpen  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  finden  sich  daselbst  nur  an  vereinzelten  beschränkten 
Stellen  auf  schwarzer  Erde,  in  Torfmooren  und  an  kalten  Quellen. 
Gewiss  gibt  es  viele  Botaniker,  welche  jahraus  jahrein  in  die 
Alpen  wandern,  um  dort  Pflanzen  zu  sammeln,  welche  alle  nie- 
deren und  hohen  Kuppen  besteigen,  die  abgelegensten  Thal- 
winkel durchsuchen,  auch  eingehende  Kenntnisse  der  alpinen 
Vegetation  besitzen,  und  dennoch  die  Saxifraga  cemua^  die 
Betula  nana,  den  Juncus  arciicus  und  castaneus  und  noch  so 
manche  andere  Arten,  die  in  der  arktischen  Flora  sehr  verbreitet, 
in  unseren  Alpen  aber  äusserst  selten  sind,  lebend  niemals 
gesehen  haben.  Wenn  dagegen  ein  Botaniker,  welcher  die  ark- 
tische Flora  an  Ort  und  Stelle  auf  das  genaueste  kennen  gelernt 
hat,  zum  ersten  Male  in  unsere  Alpen  kommt,  so  begegnet  seinem 
Blicke  eine  ganz  neue  Welt.  Nicht  nur  dass  die  Zahl  der  in  der 
alpinen  Region  heimischen  Arten  eine  viel  grössere  ist  als  im 
hohen  Norden,  auch  die  Zusammensetzung  der  beiden  Floren  ist 
eine  ganz  verschiedene.  Gerade  diejenigen  Arten,  welche  in 
unseren  Alpen  durch  das  massenhafte  Vorkommen  am  meisten 
hervortreten,  welche  dort  sozusagen  das  Grundgewebe  der  ganzen 
Pflanzendecke  bilden,  die  Gräser  und  Seggen,  welche  in  unzähl- 
baren Stöcken  aneinandergereiht  ausgedehnte  Matten  bilden 
(Carex  firmaj  sempervirens,  curvtday  Sesleria  disticha,  Agrostis 
rupestrisy  Avena  versicolor,  Festuca  pumila)^  die  Bestände  aus 
Krumholzkiefem,  buschigen  Weiden,  Zwergmispeln  und  Alpen- 
rosen (Pinus  Pumilioj  humilis,  Mughus^  Salix  arbuscuUiy  glabra, 
grandifolia,  Sorbus  Chamaemespilusj  Rhododendron  ferrugineum. 
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hir$utum,  Chamaecistiis),  die  Teppiche  aus  niederen  der  Unterlage 
angeschmiegten  Holzpflanzen  (Rhamnua  pumilay  Daphne  atriatay 
Salix  retuaa,  Jacquiniana)  und  hunderte  von  Arten,  welche  als 
charakteristische  Formen  an  den  Felsen  und  auf  den  Geröllhalden 
erscheinen  und  den  anvergleichlichen  Schmuck  unserer  Hoch- 
gebirge bilden,  ja  selbst  die  neben  den  Alpenrosen  populärsten 
Wahrzeichen  unserer  Alpenflora,  der  Speik,  der  Madaun,  die 
Anrikel,  die  Edelraute  und  das  Edelweiss  (Valeriana  ceUica, 
Meum  Muteüina^  Primula  AuricuUiy  Artemisia  Muteüina,  Gna. 
phalhim  Leontopodium)  sind  der  arktischen  Flora  fremd!  Die 
alpinen  Arten  von  mehr  als  fttnfzig  Gattungen  fehlen  vollständig 
im  arktischen  Gebiete;^  von  vielen  anderen  Gattungen  hat 
dieses  Gebiet  zwar  einige  gemeinsame  Arten  aufzuweisen,  aber 
gerade  diejenigen,  welche  für  die  Alpenflora  so  bezeichnend 
sind,  werden  im  Norden  vergeblich  gesucht.  So  z.  B.  fehlen  dort 
von  Ranunctdus :  R,  alpestrisy  R.  Seguierii,  R.  rutaefolius,  R.  par- 
nassifoliu8;  R,  pyrenaeu»,  R.  hybridus,  R.  Breyninusy  R.  montanns; 
von  Arabis:  A.  bellidifoliay  A.  caerulea,  A.  pumila,  A,  Vochinenais; 
von  Viola:  V.  alpina,  V.  calcarata,  V.  heterophylla;  von  Dianthus: 
D.  Stembergiiy  D,  atpinus,  D.  gladalis,  D.  inodorus;  von  Abine: 
A.  laricifolia,  A.  Austriaca,  A.  recurva;  von  Trifolium:  T.  alpinum^ 
T.  naricum,  T.  scuüatile,  T.  palleacena,  T.  badium  und  mehrere 
andere;  von  Geum:  G.  montanum,  G.  repiana;  von  Potentilla: 
P,  Gusiana,  P.  nitida,  P.  caulescena;  von  Sawifraga:  S.  mutata, 
S.  bryoidea,  S.  Seguieri,  S.  aedoides,  S.  atenopefala,  S.  rotundifolia, 
S,  Buraeriana,  S.  caeaia  und  noch  ein  Dutzend  anderer  aus  der 
Gruppe  Aizoonia;  von  Valeriana:  V.  celtica,  V.  elongata,  V.  Saliunca, 
V.  aupina;  von  Ciraium:  C.  spinoaiaaimum  und  C.  Camiolicum; 
von  Sausaurea:  5.  discolor  und  S.  pygmaea;  von  Artemiaia: 
ii  apicata,  A.  MuteUina,  A<  nana,  A.  nitida;  von  Hierncium  die 

1  Es  sind  das  die  Gattungen:  Aquileffia,  Petrocallis,  Kernera,  Rhixo- 
botrya,  BtscuieUa,  Noccaea,  HutckinBia,  Polygala,  Gypsophila,  Heliosperma, 
FaeMnia,  CherUria,  Möhringia,  Linum,  Hypetnatm,  Geranium,  Bhamnut, 
CoromüafPargnychia,  Nemiaria,Sempermrum,A9trantia,  Eryngium,  Bupleurum^ 
Älhamanta,  Galium,  Scabioaa,  Adeno^lea,  Homogyne,  BeÜidiastrum,  Anthemie, 
Chrysanthemum,  Senecio,  Centaurea,  Scortonera,  BypochoerU,  Soyeria,  Phy- 
iatma,  Bedraeanthus,  Erica,  Stoertia,  Pleurogyne ,  Cerinthe,  Scrophularia, 
Linaria,  Erinuit,  Paederota,  Wulfenia,  Toziia,  Calamintha,  Bormintim,  Betomca, 
Aretia,  Soldanella,  Globtilaria,  Daphne,  Crocus,  Sesleria, 

2* 


20  A.  Kerner  v.  Marilaun, 

ganze  Gruppe  der  Glauva]  von  Campanula:  C,  thyrsoidea,  C.  Zaysiiy 
C,  pulla,  CpusiUa,  C.  alpinuy  C,  Cenisia;  von  Gentiana:  G.  ticatUis, 
G.  Clusiana,  G.  Bavarica,  G.  imbricata,  G.  pumila,  G.  frigida, 
G.  Frölichii,  G.  lutea,  G.  punctata,  G.  Pannonica;  von  Veronica: 
V.  bellidioides]  von  Pedicularis:  P.  rostrata,  P,  asplenifolia, 
P.  Portenschlagü,  P.  rosea,  P.  incarnata,  P,  comosa,  P,  foliostty 
P.  recutita  und  noch  mehrere  andere;  von  Prtmula:  P,  minimay 
P.  hirsuta,  P,  Önensis,  P,  viUosa,  P,  Tirolierms,  P.  glutinona, 
P.  integrifoliay  P.  Clusiana,  P.  spectahUi»,  P,  Aitricula,  P.  longiflora 
und  noch  verschiedene  andere. 

Es  ist  geradezu  widersinnig,  anzunehmen,  eine  solche  Flora 
sei  aus  dem  arktischen  Gebiete  in  unsere  Alpen  eingewandert 
und  es  ist  weit  mehr  gerechtfertiget  mit  Christ^  der  Ansicht  zu 
huldigen,  dass  die  arme  Flora  des  arktischen  Gebietes  zum 
Theile  aus  den  Hochgebirgen  südlicherer  Breiten  herstamme. 

Die  Studien  llber  die  Verbreitung  der  alpinen  Arten  und 
der  ganzen  Stämme,  denen  sie  angehören,  haben  ergeben,  dass 
einige  Alpenpflanzen  in  der  Hochgebirgsregion  der  Karpathen,  im 
Kaukasus,  im  Altai,  ja  selbst  im  Himalaja,  andere  wieder  in  den 
Abruzzen  und  im  Balkan  wiederkehren.  Die  in  den  östlichen 
Kalkalpen  so  häufigen  Rhododendron  Chamaecisfua  und  Saussurea 
pygmaea,  die  centralalpinen  Gentiana  frigida  und  Pleurogyne 
Carinthiaca  finden  sich  ganz  unverändert  im  Altai  wieder,  das 
Edclweiss  wächst  in  einer  wenig  ab  weichenden  Fo  im  im  Himalaja; 
auch  eine  der  Widfenia  Carinthiaca  sehr  ähnliche  Art  findet  sich 
im  Himalaja  wieder.  Manche  Arten,  welche  fUr  unsere  Alpen  so 
charakteristisch  sind,  wie  z.B.  Anemone  narcissiflora,  wachsen  in 
ganz  gleicher  Form  merkwtlrdigerweise  auch  auf  den  sUdrussischen 
Steppen;  andere,  wie  z.  B.  Globularia  cordifolia  und  Carex  mucro- 
nata,  lassen  sich  bis  hinab  an  die  felsigen  KUsten  des  Quarnero 
verfolgen.  Auf  den  Abruzzen  trifft  man  Trifolium  noricum,  Oxy 
tropis  campestrisy  montana  u.  8.  f.  vollständig  übereinstimmend  mit 
den  gleichnamigen  Arten  in  den  Alpen ;  auf  den  Höhen  des  mit 
Buchenwäldern  bedeckten  Monte  S.  Angelo  bei  Castellamare 
finden   sich  Steinbreche  (Saxifraga  Stabiana  und   l^siophylla). 


i  Christ,  Über  die  Verbreitung  der  Pflanzen  der  alpinen  Kegion 
der  europäischen  Alpenkette. 
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welche  den  alpinen  Arten  Saxifrftga^  Aizoon  und  rotnndifoUa  zum 
Verwechseln  ähnlich  sehen,  und  im  südlichen  Italien  am  Cap 
Palinuri  wächst  eine  Primel  (Primula  Palinuri)^  welche  mit  unserer 
Primula  Auriada  sehr  nahe  verwandt  ist. 

Auf  diese  Thatsachen  gestutzt,  könnte  man  die  Hypothese 
aufstellen^  dass  unsere  alpine  Flora  aus  dem  Osten  und  Süden 
herstamme,  dass  sie  in  der  Diluvialzeit  aus  dem  Himalaja,  aus 
dem  Kaukasus  oder  aus  den  Abruzzen  in  die  östlichen  Alpen 
eingewandert  sei.  Freilich  könnte  derjenige,  welcher  ähnliche 
Untersuchungen  über  die  alpine  Flora  des  Kaukasus  oder  des 
Himalaja  anstellt,  auf  dieselben  Thatsachen  gestützt,  annehmen, 
die  fraglichen  Pflanzen  seien  aus  den  Alpen  dorthin  gekommen. 
Ich  glaube,  dass  man  sich  mit  solchen  Hypothesen  in  einem  Kreise 
bewegt  und  dem  angestrebten  Ziele  nicht  näher  kommt.  Wenn 
die  Frage  beantwortet  werden  soll,  woher  die  Pflanzen  stammen, 
welche  nach  der  ersten  grossen  Eiszeit  das  von  den  Gletschern 
and  Schneefeldern  wieder  befreite  Gelände  bevölkerten,  so  ist  es 
nicht  nöthig,  so  weit  in  der  Ferne  zu  suchen.  Wir  brauchen  uns 
nur  zu  erinnern,  dass  auch  in  der  Periode  vor  der  ersten  grossen 
diluvialen  Eiszeit  auf  den  höheren  Bergen  unserer  Alpen  eine 
Flora  vorhanden  gewesen  sein  nuisste,  und  dass  diese  Flora  in 
Folge  jener  klimatischen  Änderungen,  welche  die  Vergletscherung 
bedingten,  aus  den  höchsten  Gebirgsregionen  in  die  tieferen 
Regionen  und  in  das  präalpine  Vorland  vorgeschoben  wurde. 
In  der  Tertiärzeit  war  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der 
Höhe  gewiss  nicht  wesentlich  anders  als  gegenwärtig.  Das  Relief 
der  Alpen  war  in  der  Miocänzeit  von  dem  in  der  Gegenwart 
nicht  verschieden;  auch  in  d^rEocänzeit,  ja  sogar  in  der  jüngeren 
Kreideperiode  waren  die  Alpen  schon  ein  bedeutendes  Bergland, 
zum  Theile  wahrscheinlich  Hochgebirge,  die  Kalkalpen  hatten 
ihre  Fjorde,  die  Centralstöcke  tief  eingeschnittene  Querthäler. 
Die  Vegetation,  welche  die  unteren  Berggehänge  bekleidete, 
konnte  mit  jener  der  höheren  Regionen  nicht  übereinstinmien,  es 
mussten  vielmehr,  wie  in  der  Jetztzeit  mehrere  Ubereinander- 
geschichtete  Floren  entwickelt  sein.  Auch  Gletscher  dürften  sieh 
unter  der  Breite  von  46  bis  48**  in  der  Seehöhe  von  3000  m 
in  den  höchsten  Mulden  des  Gebirges  ausgebreitet  haben,  und 
zwar  schon  in  der  geringen   Entfernung  von  fünfzig  Kilometer 
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vom  Strande  und  bei  einem  Unterschiede  der  Jahrestemperatur 
von  8 — 10  Graden.  Wenn  in  der  obersten  Mioeänstufe  des 
südöstlichen  Europas  auf  den  Ausläufern  der  Alpen  am  Rande 
des  Wienerbeckens  Wälder  aus  Lorbeerbäumen  und  Myrtaceen 
bestanden  hatten,  so  schliesst  das  nicht  aus,  dass  auf  dem  Wiener 
Schneeberge,  der  Raxalpe  und  dem  Hochschwab  gleichzeitig  eine 
alpine  Flora  entwickelt  war.  Das  frtther  erwähnte  Beispiel  des 
Krainer  Schneebergs  nördlich  vom  Golfe  des  Quamerö  zeigt  ja 
zur  GenUge,  dass  selbst  ein  Gebirge  von  nur  ISOOm  Seehöhe  an 
seinem  Fusse  Lorbeerbäume  und  immergrüne  Eichen  und  auf 
seinen  Kuppen  eine  alpine  Pflanzenwelt  beherbergen  kann.  Die 
fossilen  Reste  der  Miocänflora,  die  wir  kennen,  wurden  sämmtlich 
in  Niederungen  aufgefunden,  repräsentiren  daher  nur  die  Pflanzen 
des  Htlgellandes  und  der  Vorberge  der  Alpen,  und  Schlüsse  auf 
die  Vegetation  der  höheren  Regionen  sind  aus  denselben  nicht 
zulässig. 

Ich  glaube  daher  mit  gutem  Grund  annehmen  zu  können, 
dass  die  Mehrzahl  der  alpinen  Arten  schon  in  der  Miocänzeit  auf 
den  Höhen  unserer  Alpen  gelebt  hat,  dass  die  alpine  Flora  von 
dort  wiederholt  in  tiefere  Regionen  vorgedrungen,  aber  immer 
wieder  zurückgekehrt  ist.  Dass  die  alpine  Flora  hiebei  mancherlei 
Änderungen  in  ihrer  Zusammensetzung  erfahren  hat,  ist  selbst- 
verständlich. Die  bei  den  Verschiebungen  unvermeidliche  theil- 
weise  Mengung  der  alpinen  Arten  mit  den  Ai-ten  der  angrenzenden 
Floren  gab  zu  Kreuzungen  und  insoferne  zur  Bildung  neuer  Arten 
Veranlassung,*  von  welchen  gewiss  ein  Theil  den  geänderten 
klimatischen  Verhältnissen  angepasst  und  sich  daher  auch  zu 
erhalten  im  Stande  war.  Manche  der  schon  in  der  Miocänzeit  auf 
unseren  Alpen  lebenden  Arten  sind  dagegen  dort  ausgestorben 
oder  haben  sich  nur  auf  einem  beschränkten  Punkte  erhalten, 
wie  z.  B.  Wulfenia  Carinthiaca  in  Kärnthen  und  Rhhobotrya  alptna 
auf  den  Fassaner  Alpen  in  Tirol.  Anderseits  mochten  sich  gewisse 
Arten,  welche  früher  in  der  Hochgebirgsregion  nicht  heimisch 
waren,  den  aus  der  Niederung  Zurückkehrenden  angeschlossen 


i  Vergl.  A.  Kerner:  „Können  aus  Bastarten  Arten  werden",  in 
Österr.botan.  Zeitschrift  XXI,  S.  34.  —  In  dem  2.  Bande  meines  im  Erscheinen 
begriffenen  „ Pflanzenlebens '^  wird  noch  ausführlicher  nachgewiesen  werden, 
f^ass  seit  langer  Zeit  nene  Pflanzenarten  nur  durch  Kreuzung  entstehen« 
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haben.  Das  Letztere  gilt  insbesondere  für  die  Mehrzahl  jener 
Arten^  welche  die  jetzige  arktische  Flora  mit  der  jetzigen  alpinen 
Flora  gemein  hat.  Denken  wir  uns  die  alpine  Flora  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  diluvialen  Gletscher  bisNorddentschland 
vorgeschoben.  Auch  von  Norden  her  waren  ausgedehnte  Gletscher 
weit  nach  Süden  vorgerückt  und  hatten  eine  Verschiebung  der  in 
der  Tertiärzeit  auf  den  scandinavischen  Gebirgen  heimischen 
Flora  nach  Sttden  bis  in  das  nördliche  Deutschland  veranlasst. 
Hier  mussten  also  nordische  und  alpine  Arten  zusammenkommen; 
und  als  sich  später  das  Klima  wieder  milder  gestaltete,  fand  ein 
Rückzug  der  hinabgewanderten  Pflanzen  einerseits  in  nördlicher 
Richtung,  anderseits  in  der  Richtung  nach  den  Alpen  statt  Bei 
dieser  Gelegenheit  sind  nun  einige  Arten,  die  früher  den  scandi- 
navischen Gebirgen  fehlten,  nach  Norden  und  einige  Arten,  die 
früher  den  Alpen  fehlten,  nach  Süden  in  den  Bereich  der  Alpen 
gelangt.  Ans  dieser  Zeit  datirt  auch  das  Vorkommen  mehrerer 
arktischen  Arten,  z.  B.  Ahme  strictay  Sawifraga  Hirculua,  Pedi- 
cularU  Sceptrum,  Statice  purpurea^  Salix  depresaa,  Beitda  humilis 
und  Juncus  stygiua,  welche  über  das  präalpine  Vorland  in  Salz- 
barg und  Baiem  verbreitet,  aber  nicht  in  die  alpine  Region 
gekommen,  sondern  am  nördlichen  Saume  des  Berglandes  zurück- 
geblieben sind. 

Was  nun  aber  die  merkwürdigen,  oben  erwähnten  Beziehun- 
gen der  alpinen  Flora  in  den  Alpen  zu  jener  in  den  Karpathen,  im 
Kaukasus,  Altai  und  Himalaja,  sowie  auch  in  den  Pyrenäen, 
Abrazzen,  dem  dinarischen  Hochgebirge  und  dem  Balkan  anbe- 
langt, so  sind  dieselben  aus  den  Verhältnissen  und  Vorgängen  in 
der  Diluvialzeit  allein  nicht  zu  erklären.  Peters  schreibt  mir,  dass 
die  erste  Glacialperiode  der  Alpen  nicht  jünger,  möglicherweise 
sogar  älter  sei  als  die  dritte  Miocänstufe  (sogenannte  Congerien- 
stnfe)  des  südöstlichen  Europas,  und  dass  während  dieser  Periode 
an  eine  Verbindung  der  Hochgebirgsflora  unserer  Alpen  mit  jener 
der  Karpathen  und  des  Balkans,  geschweige  denn  der  noch 
ferneren  östlichen  und  südlichen  Gebirge  nicht  zu  denken  sei, 
selbst  dann  nicht,  wenn  ein  tiefes  Herabgehen  der  alpinen  Flora 
in  östlicher  Richtung  stattgefunden  haben  sollte.  Auch  in  der 
Periode  der  diluvialen  alpinen  Thalgletscher  haben  sich  die  Hoch- 
gebirgsfloren in  westöstlicher  und  nordsUdlicher  Richtung  schwer- 
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lieh  begegnet  und  es  ist  hier  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass 
auf  den  Abrnzzen,  im  dinarischen  Hochgebirge  nnd  im  Gebiete  des 
Balkans  diluviale  Gletscherspnren  vollständig  fehlen.  Wenn  sich 
daher  dazumal  in  den  Alpen  nach  dem  Rückzüge  der  Oletscher 
den  wieder  in  die  höheren  Regionen  zurückkehrenden  Elementen 
der  alpinen  Flora  andere  Arten  angeschlossen  haben,  so  waren 
dies  Arten  des  Hügellandes^  von  welchen  so  manche  das  alpine 
Klima  ohne  Nachtheil  vertragen  und  auch  heutzutage  in  grosser 
Individuenzahl  ebensogut  in  den  untersten  Thalstufen  zwischen 
den  Weingärten  wie  auf  den  Höhen  unserer  Alpen  vorkommen. 
Daphne  Cneorum^  Globularia  cordifolia,  Biscutella  lacvigata  lassen 
sich  von  den  niederen  Höhen  am  Rande  des  Wienerbeckens  bis  in 
die  alpine  Region  hinauf  verfolgen  und  könnten  als  Repräsentanten 
solcher  Pflanzen,  die  sich  nach  der  letzten  diluvialen  Eiszeit  in 
der  alpinen  Region  einbürgerten,  angesehen  werden. 

Kann  die  Zusammengehörigkeit  der  Floren  auf  den  Rücken 
und  Kämmen  der  er»vähntcn,  in  westöstlicber  und  nordsUdlicher 
Richtung  aneinandergereihten  Hochgebirge  nicht  aus  den  Vor- 
gängen der  Diluvialzeit  erklärt  werden,  so  muss  auf  eine  ft-ühere 
Zeit  zurückgegriffen  werden,  in  der  die  jetzt  getrennten  Hoch- 
gebirge miteinander  verbunden  waren,  oder  in  welchen  doch  die 
Möglichkeit  einer  Mengung  und  eines  Austausches  der  Pflanzen- 
arten bei  Gelegenheit  der  durch  die  klimatischen  Änderungen 
bedingten  Verschiebun^^en  vorhanden  war.  Vor  Eintritt  des  ersten 
Miocänmeeres  durch  Serbien  nach  Ungarn  und  Österreich  hing 
der  Bakonyerwald  mit  den  südlichen  Kalkalpen  zusammen;  Gipfel 
von  der  Höhe  des  Grossglockners,  welche  jetzt  die  marinen 
Ablagerungen  zwischen  Güns  und  Fürstenfeld  kaum  überragen, 
erhoben  sich  und  waren  gewiss  auch  mit  einer  alpinen  Vegetation 
geschmückt.  Ebensowenig  fehlte  es  damals  an  weiteren,  eine 
alpine  Pflanzenwelt  tragenden  Hochgebiriarsbrücken  zwischen  den 
Alpen  und  Karpatlieu.  Solche  Nachweise  der  Geologen  sind 
gewiss  von  grossem  Werthe,  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  der 
nahen  Beziehungen  der  alpinen  Flora  in  den  östlichen  Alpen  mit 
jenen  in  den  Karpathen  handelt;  al)er  das  Vorhandensein  solcher 
HochgebirgsbrUcken  in  der  Miocänzeit  reicht  noch  immer  nicht 
aus,  die  Übereinstimmung  der  alpinen  Arten,  die  Verwandtschaft 
der  Stämme  und  das  merkwürdige  Übergreifen  und  Verschlingen 
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der  Verbreit ungggrenzen  der  Alpenpflanzen  auf  den  in  westöst- 
licher und  nordsttdlicher  Richtung  gereihten  Hochgebirgen  zu 
erklären.  Es  muss  damals  auch  eine  Anregung  zu  der  Mengung, 
eine  Ursache  der  Grenzverschiebungen  vorhanden  gewesen  sein. 
Als  solche  aber  ki)nnen  wohl  nur  klimatische  Veränderungen  vor- 
ausgesetzt werden,  und  zwar  klimatische  Veränderungen  tief- 
irreifender  Art,  welche  ein  gleichzeitiges  Herabrücken  und  später 
wieder  ein  gleichzeitiges  Zurückziehen  der  alpinen  Arten  sowohl 
in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Hochgebirge  veranlassten, 
klimatische  Veränderungen,  welche  in  den  entsprechend  hohen 
und  durch  ihre  plastischen  Verhältnisse  geeigneten  Gebirgen  auch 
in  der  Bildung  und  dem  Vorrllcken,  dann  später  wieder  in  dem 
Rückgänge  von  Gletschern  ihren  Ausdruck  fanden. 

Ich  stehe  nicht  allein,  wenn  ich  auch  für  die  tertiären  Perio- 
den Gletscherzeiten  annehme,  glaube  überhaupt,  dass  es  in  den 
verschiedensten  Perioden  Gletscher  gegeben  hat  und  dass  der 
Wechsel  der  Floren,  oder  sagen  wir  die  Umprägung  der  Floren 
gerade  durch  das  Eintreten  von  Kälteperioden  und  die  dadurch 
veranlassten  Wanderungen  und  Kreuzungen  der  Arten  seine  natür- 
lichste Erklärung  findet.  Manche  bis  jetzt  scheinbar  abweichende 
Ergebnisse  geologischer  Forschung  beirren  mich  nicht.  Peters, 
mein  einstiger  Reisegeföhrte  in  den  ungarisch-siebenbürgischen 
Grenzgebirgen,  gewiss  einer  der  besten  Kenner  der  geologischen 
Verhältnisse  der  Ostalpen  und  des  südöstlichen  Europas,  welchem 
ich  schon  vor  17  Jahren  die  hier  dargelegten  Resultate  meiner 
botanischen  Studien  mittheilte,  schreibt  mir  auf  die  Anfrage,  wie 
er  über  diese  Fragen  denke:  „Kaum  darf  ich  es  wagen,  bei  so 
wichtigen  Entdeckungen  des  Pflanzenforschers  vom  Standpunkte 
des  Geologen  mitzusprechen.  Jedenfalls  haben  die  Geologen  sich 
Ihnen,  nicht  umgekehrt  Sie  der  doctrinären  Geologie  zu  accom- 
modiren." 

Die  Geschichte  der  alpinen  Pflanzenarten  über  die  Eocänzeit 
zurück  verfolgen  zu  wollen,  wäre  ein  müssiges  Beginnen.  Weder 
die  gegenwärtige  Verbreitung  jener  Stämme,  welchen  die  alpinen 
Arten  angehören,  noch  auch  fossile  Reste  geben  in  dieser 
Beziehung  irgend  einen  genügenden  Anhaltspunkt. 
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Fossile  Pflanzenreste  ans  der  Dilnvialzeit  warden  im 
Bereiche  der  Ostalpen  bisher  nur  wenige  nachgewiesen.  Im 
steirischen  Murthale,  und  zwar  im  sogenannten  Schöderwinkel  bei 
Murau  fand  Rolle  in  der  Seehöhe  von  950 — 1100m  in  einem 
Ealktnffe,  welcher  als  diluvial  gilt^  das  Holz  der  Zirbelkiefer 
{Pinna  Cembra).^  Dieser  Baum  gehört  gegenwärtig  dem  oberen 
Horizonte  jener  Flora  an,  welche  als  „Fichtenwaldflora" 
bezeichnet  wurde  und  findet  heutzutage  in  Tirol  in  der  Seehöhe 
von  1425  911  seine  untere  Grenze.*  Auf  dem  Gamsstein  an  der 
Grenze  von  Niederösterreich  und  Steiermark  stehen  lebende 
Zirbenbäume  in  der  Seehöhe  von  1334  m.'  Man  hat  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  des  Schöderwinkler 
Kalktuffes  die  Grenzen  der  Fichtenwaldflora  um  wenigstens  200, 
vielleicht  sogar  um  300m  thalwärts  gerttckt  waren,  und  dass  sich 
dementsprechend  auch  die  alpine  Flora  damals  um  200 — SOOwi 
thalwärts  vorgeschoben  haben  dürfte.  Hiefttr  spricht  auch  das 
Vorkommen  kleiner  Landschnecken  (Pupa  dilueida  und  Helix 
criatallina),  welche  gegenwärtig  vorzugsweise  in  der  alpinen 
Region  heimisch  sind  und  die  neben  dem  Holze  der  Zirbelkiefer 
in  dem  Schöderwinkler  Kalktuff  gefunden  wurden.  Ebenso  liesse 
sich  vielleicht  das  Vorkommen  der  Knochen  von  Mnrmelthieren 
an  der  gegen  die  Mur  gerichteten  Abdachung  des  Rainerkogels  bei 
Graz  mit  diesen  Funden  in  Verbindung  bringen.^  Das  Murmelthier 
hält  sich  gegenwärtig  mit  besonderer  Vorliebe  nahe  der  oberen 
Baumgrenze,  zumal  in  der  Nähe  der  letzten  Zirbelkieferbäume  auf. 

Im  niederösterreichischen  Erlafthale  bei  Scheibbs  und  St. 
Anton  findet  sich  Kalktuff  von  ungewöhnlicher  Mächtigkeit.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Vorkommen  eines  Geweihiragmentes  von 
Cervus  eurycerua  und  von  Zähnen  des  üraua  apefaeus  ^  glaubt 
man  annehmen  zu  können,  dass  die  Bildung  desselben  in  die 
Diluvialzeit  zurückreicht.  In  den  unteren  Theilen  dieses  durch 


1  Rolle,  in  Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1856,  S.  65. 

2  A.  Kerner,  Studien  über  die  oberen  Grenzen  der  Holzpflanzen  in 
den  österreichischen  Alpen,  in  Österr.  Revue  1865,  Vn,  S.  199. 

3  Wettstein,  in  Verh.  d.  zool-bot.  Ges.  XXXVH,  S.  52. 

*  Ose.  Schmidt,  in  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.Wissensch.  in  Wien, 
1866,  S.  256. 

^  Börnes,  in  den  Berichten  über  die  Mitth.  der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien  von  Hai  ding  er,  S.  200. 


Flora  der  Diluvialzeit.  27 

Steinbruche  aufgesehlosseneQ  Kalktnffes  fand  ich  Fagua  silvaiica, 
Acer Pseudoplatanus,  Corylua  Avellana^  Sofia:  amygdaUna^  Viburnum 
Lantana,  Ligustrum  vulgare,  Rhamnua  Frangula,  Abies  excelsa, 
Hypnum  cammutatum.  Alle  diese  Pflanzen  kommen  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Scheibbs  noch  heute  in  gleicher  Seehöhe 
(330m)  vor.  Dasselbe  gilt  von  den  in  diesem  Kalktuffe  gefun- 
denen Schnecken:  Hella:  pomaiia,  arbustorunty  verticillua,  fruticum, 
incarnatOf  nüens. 

Auf  den  diluvialen  Hügeln,  welche  das  linke  Ufer  des  Inn 
bei  Innsbruck  von  dem  Kerschbuchhofe  ober  Kranabitten  abwärts 
über  Hötting,  Mühlan  und  Arzl  begleiten  und  sich  dann  in  nord- 
östlicher Richtung  gegen  Melans  bei  Hall  zurückziehen;  bildete 
sich  in  den  Sechziger  Jahren  in  der  Nähe  der  Mühlauer  Ketten- 
brücke ein  Erdabriss.  Durch  denselben  wurden  einige  den  Sand 
QDd  Schotter  durchziehende  dunkle  Bänder  von  Braunkohle,  etwa 
30  m  über  dem  höchsten  Wasserstande  des  Inn  entblösst  Von 
Pflanzenresten  waren  darin  zu  erkennen  neben  einigen  Moosen 
Alnus  incana  und  Phragmites  communis,  Arten,  welche  auch  heute 
noch,  und  zwar  in  ganzen  Beständen  im  Inundationsgebiete  des 
Inns  angetroffen  werden.  Dort,  wo  der  darüberliegende  Sand  in 
glimmerreichen  Lehm  übergeht,  fand  ich  einen  Meter  tief  unter  der 
Oberfläche  in  grosser  Menge  die  abgeriebenen  Gehäuse  folgender 
Schnecken:  Bulimus  radiaiua,  HeUa:  obvia,  pukhella,  cristallinuy 
fruHcum,  strigvllüy  PupamintUissima,  tridena,  frumentum,  Succinia 
oblongüy  Clausula  similia,  Achadina  lubrica.  Alle  diese  Arten  sind 
heute  noch  in  der  Umgebung  von  Innsbruck  in  gleicher  Seehöhe 
mit  den  erwähnten  Bändern  der  Braunkohle  zu  finden.  Mehrere 
derselben,  welche  nicht  auf  sterilen  sonnigen  Hügeln  vorkommen, 
massten  allerdings  aus  der  Nähe  angeschwemmt  und  mit  dem 
sandigen  Lehm  abgelagert  worden  sein. 

Weiter  abwärts  im  Innthale  in  der  Gegend  des  Dorfes  Thaur 
hat  sich  in  einer  stillen  Bucht  hinter  einem  in  das  Thal  vor- 
springenden Hügel  Lehm  abgelagert.  Das  Lehmlager  ist  sehr 
mächtig  und  wird  zur  Herstellung  von  Ziegeln  benutzt  Bei  dem 
Abbau  dieses  Lehmes  stiessen  die  Arbeiter  nahe  der  aus  Schotter 
und  Sand  gebildeten  Sohle  des  Lagers  an  einer  eng  umschrie- 
benen Stelle  auf  Holzstücke,  welche  erkennen  Hessen,  dass  sie 
längere  Zeit  von  strömendem  Wasser  fortgetrieben  und  dabei 
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theilweise  abgerieben  wurdenJ  Die  Sohle  des  Lehmlagerg  liegt 
nur  wenig  über  dem  höchsten  Wasserstande,  welchen  derlnn  in  der 
Gegenwart  erreicht  und  die  Lehmschichte,  welche  sich  über  den 
HolzstUcken  abgesetzt  hatte,  zeigte  eine  Mächtigkeit  von  6-3iw. 
Die  Ablagerang  musste  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  in  welcher 
der  Inn  das  ganze  einen  Kilometer  breite  Innthal  mit  seinen 
Wassermassen  durchströmte,  und  in  welcher  die  von  den  frtlher 
erwähnten  Braunkohlenbändern  durchzogenen  HUgel  bei  MUhlau 
seine  mit  Alnus  incnna  und  Phragmite»  communis  bewachsenen 
Ufer  bildeten.  Die  Stätte  aber,  wo  die  von  den  Fluthen  des  Inn 
herbeigeschweramten  Treibholzstticke  in  einer  stillen  Bucht  zu 
Boden  gesunken  und  von  Lehm  Überlagert  wurden,  dUrfte 
beiläufig  der  Sohle  des  ehemaligen  Flussrinnsales  entsprechen. 

Was  diesen  Holzstücken  aus  dem  Lehme  von  Thanr  ein 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  da«8  sie  an  einigen 
Stellen  anp:ebrannt  sind  und  dort  eine  deutliche  Kruste  von  Kohle 
zeigen.  Dass  sie  schon  in  diesem  Zustande  angeschwemmt 
wurden  und  dass  das  Anbrennen  nicht  erst  an  der  Fundstelle  bei 
Thaur  stattfand,  geht  daraus  hervor,  dass  der  aufgelagerte  und  in 
die  Ritzen  der  verkohlten  Theile  eingebettete  Lehm  keine  Spuren 
jener  Veränderung  zeigt,  welche  eingetreten  sein  müsste,  wenn 
eine  grössere  Hitze  auf  ihn  eingewirkt  hätte.  Eines  der  Stücke 
zeigt  überdies  die  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand. 
An  einer  Stelle  ist  mit  einem  Meissel  oder  Messer  ein  scharfer 
Schnitt  gefuhrt  und  in  der  dadurch  gebildeten  Vertiefung  finden 
sich  regelmässig  gekreuzte  Riefen,  deren  jede  schraubig  gedrehte 
Fasern  erkennen  fässt.  Wahrscheinlich  war  an  der  ausgeschnit- 
tenen Stelle  das  Holzsttick  mit  einem  groben  Gewebe  aus 
gekreuzten  Fasern  umwunden  gewesen. 

Leider  sind  die  von  einem  Gewebe  herstammenden  Reste 
tlieilweise  angebrannt  und  so  mürbe,  dass  die  mikroskopische 
Untersuchung  über  die  Frage,  ob  das  Gewebe  aus  Leinenfasern 
oder  Hanffasern  bestand,  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermochte. 
Das  Holz  stammt,  wie  die  anatomische  Untersuchung  erwies, 
von  der  Fichte  (Abies  e.vcelsa)  her.  und  zwar  von  Bäumen,  die 


1  Ich  wurde  auf  diesen  Fund  durch  den  Besitzer  der  Ziegellebm- 
gruben,  Herrn  Baumeister  Franz  Meyr  in  Innsbruck  aufoierksam  gemacht. 
Seiner  gütigen  Vermittlung  verdanke  ich  auch  die  gefundenen  Holzstücke. 
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einen  sehr  kräftigen  Wuchs  besessen  haben  nuissten,  da  die 
Jahresringe  stellenweise  einen  Durchmesser  von  2  mm  zeigen. 
Die  Fichte  wächst  aber  gegenwärtig  noch  allenthalben  im  ganzen 
Innthale  bis  herab  zur  Thalsohle  und  bildet  an  den  Böschungen 
des  Mittelgebirges,  zumal  an  den  nach  Norden  abfallenden 
Gehängen,  ausgedehnte,  reine  Bestände. 

So  unscheinbar  diese  Mtihlauer  und  Tbaurer  Funde  sein 
mögen,  so  geht  aus  ihnen  doch  hervor,  dnss  zur  Zeit,  als  der  Inn 
in  einer  Breite  von  einem  Kilometer  durch  das  Thal  strömte  und 
die  Sohle  seines  Rinnsales  noch  höher  lag  als  die  Strassen  von 
Innsbruck,  an  seinen  Ufern  Scbilfbestän^le,  Erlengehölze  und 
Fichtenwälder  wuchsen  und  dass  dazumal  auf  den  Terrassen  der 
Mittelgebirge  Menschen  lebten,  welche  Feuer  zu  machen  ver- 
standen, Holz  bearbeiteten  und  Gewebe  verfertigten. 

Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  Brannkohlen- 
bänder der  Mtthlauer  Sandhügel  mit  der  „Schieferkohle"  der 
Schweiz  in  Parallele  stellt  und  ihre  Entstehung  in  die  Periode  der 
Thalgletscher  oder  in  die  sogenannte  interglaciale  Zeit  versetzt. 

Nordwärts  von  dem  die  eben  besprochenen  Funde  bergenden 
HtJgelzuge,  der  das  linke  Ufer  des  Inns  bei  Innsbruck  besäumt, 
erhebt  sich  eine  höhere  Terrasse,  stellenweise  mit  steiler,  felsiger 
Böschung  und  einer  von  Wasserrissen  mannigfach  durchfurchten 
Plattform,  deren  Niveau  durch  die  weithin  sichtbare  Hungerburg 
(863  m)  bezeichnet  wird.  Das  Gestein,  welches  die  felsige 
Böschung  dieser  Terrasse  bildet,  ist  ein  sehr  festes  Conglomerat 
und  wird  als  Baumaterial  in  grossen  Steinbrüchen  gewonnen. 

An  diesem  Gehänge  gedeiht  der  Mais  und  die  Walnuss,  und 
hier  war  es  auch,  wo  einstens  Wein  gebaut  wurde.  Wildwachsend 
finden  sich  hier  mehrere  krautartige  Gewächse,  die  sonst  weit 
und  breit  nicht  wiedergefunden  werden,  wie  Viola  sepincolu, 
Bupleurum  fcUcatum,  Euphorbia  purpurascens,  ebenso  wachsen 
hier  Eichen,  Holzbirnen,  Waldreben  und  auf  den  Conglomerat- 
felsen  bei  den  Quellen  im  sogenannten  Weitenthal  ober  Mühlau, 
sowie  vor  der  Mündung  der  Mühlauer  Klamm,  die  Hopfenbuche 
(Ostrya  carpinifolia)} 


1  Nach  Marr,  in  Botan.  Centralblatt  XXXIII,  S.  121,  soU  die  Hopfen- 
buche sich  an  diesen  Stellen  vor  30  Jahren  angesiedelt  haben  und  sollen  die 
Samen  derselben  durch  den  Wind  aus  Südtirol  herbeigeführt  worden  sein. 
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Auf  der  Plattform  der  Terrasse  (900—1000  m)  liegen  hie 
und  da  erratische  Blöcke.  Ober  dem  Dorfe  Hötting  in  der  Richtung 
gegen  die  Höttinger  Almhütten  and  die  Einsattelung  der  Solstein- 
kette, in  welcher  der  unter  dem  Namen  „Frau  Hitt"  bekannte 
Felszahn  anfragt,  ist  die  Terrasse  von  einem  wttsten  Bachrnnst 
durchrissen,  durch  welchen  nicht  selten  Mohren  und  Lawinen  bis 
nahe  zu  den  obersten  Häusern  des  Dorfes  niedergehen  und  dort 
Massen  von  Schutt  und  Gerolle  zurücklassen.  Die  Bestandtheile 
dieses  von  dem  Steilgehänge  der  Solsteinkette  herabgerutschten 
Schuttes  sind,  wie  überall  in  den  Alpen,  gekritzt,  ähnlich  wie 
jene  des  Gletscherschuttes,  ja  häufig  noch  weit  auffallender  als 
diese,  was  ich  aus  dem  Grunde  hervorhebe,  weil  solche  gekritzte 
Geschiebe,  die  sich  an  den  Lehnen  steiler  Hochgebirge  bilden 
und  zu  allen  Zeiten  gebildet  haben,  häufig  ftlr  Gletscherschntt 
gehalten  wurden.  Am  oberen  Ende  der  erwähnten  Runse,  etwas 
höher  als  die  Plattform   der   Terrasse,    in   der  Seehöhe  von 


Im  Jahre  1860,  also  vor  nun  28  Jahren,  als  ich  die  Hopfenbuchen  am  Fusse 
der  Solsteinkette  bei  Innsbruck  zum  ersten  Male  sah,  hatten  die  Stämme^ 
welche  aus  sehr  alten,  einstens  abgehauenen  Strünken  als  Stockausschlag 
hervorgegangen  waren,  Durchmesser  von  10— 15  cm.  Jene  vor  der  Mündung 
der  Mühlaner  Klamm  wurden  im  Jahre  1862  nebst  anderem  dort  wachsenden 
Niederholz  gefallt,  haben  sich  aber  durch  Stockausschlag  inzwischen  verjüngt 
und  trugen  schon  im  Jahre  1870  neuerdings  reichlich  Früchte.  Die  zahlreichen 
»Stöcke  in  der  Nähe  der  Quellen  im  Weitenthal  wurden  Ende  der  Sechziger 
Jahre  von  einer  über  das  „Arzler  Alpel"  herabgekommenen  Lawine  ver- 
schüttet, dabei  geschunden,  geknickt  und  theilweise  ganz  fortgerissen;  von 
den  zurückgebliebenen  Stöcken  nächst  den  Quellen  haben  einige  wieder 
Loden  getrieben,  dieselben  sind  aber  den  weidenden  Ziegen  sehr  ausgesetzt 
und  haben  gegenwärtig  ein  kümmerliches  Aussehen.  —  In  einem  Aufisatse 
in  der  Wochenschrift  der  Wiener  Zeitung  für  Wissenschaft,  Kunst  etc.  1864^ 
S.  779,  sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Früchte  der  bei  Innsbruck 
an  sonnigen  Gehängen  vorkommenden  südlichen  Pflanzen  vor  langer  Zeit 
durch  den  Föhn  aus  dem  Süden  herbeigeführt  sein  könnten.  Die  Unter- 
suchungen Hann*8  über  den  Föhn,  der  Umstand,  dass  es  zur  Zeit,  wenn 
im  Innthale  der  Föhn  weht,  in  Südürol  regnet  und  dass  dann  dort  die  Luft 
kaum  bewegt  ist,  sowie  auch  meine  experimentellen  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  der  Samen  durch  den  Wind,  haben  diese  meine  frühere 
Muthmassung  nicht  bestätigt.  (Yergl.  A.  Kerner,  Einfluss  der  Winde  auf 
die  Verbreitung  der  Samen  im  Hochgebirge  in  Zeitsch.  des  deutschen  Alpen. 
Vereines  1871,  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pflanzenwanderungen  in  der 
Deutschen  Revue  II.  7.) 
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1100 — 1200m  trifft  man  anf  eine  der  merkwürdigsten  Fmidstellen 
fossiler  Pflanzen.  An  der  Grenze  eines  gelblichen  mergeligen 
Gtesteins  nnd  einer  Breccie  ans  Kalkstückchen  finden  sich  dort 
Blätter  nnd  Zweige  von  Pflanzen  erhalten,  nnd  zwar  in  einer 
Gmppimng,  welche  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  lässt, 
dass  die  betreffenden  Pflanzen  dort  gewachsen  sind  nnd  dnrch 
eine  ans  der  höheren  Region  herabgekommene  Mnhre,  deren 
Steinchen  sich  später  znr  Breccie  verkitteten,  verschüttet  wnrden. 
Diese  Mnhre  konnte  sehen  in  der  Miocänzeit,  aber  anch  viel 
später,  möglicherweise  erst  in  historischer  Zeit  niedergegangen 
sein.  Solche  Breccien  bilden  sich  ja  anch  in  der  Gegenwart  nnd 
haben  sich  in  den  Rnnsen  steiler  Kalkgebirge  zn  allen  Zeiten 
gebildet 

Was  nun  die  verschütteten  Pflanzen  anbelangt,  so  wnrde  eine 
Reihe  von  Arten  nachgewiesen,  welche  noch  jetzt  anf  den  das 
Innthal  besänmenden  Bergen,  wenn  anch  der  Mehrzahl  nach  in 
etwas  tieferen  Lagen  wachsen  (Rkamnua  Frangulüy  Corylua 
Avellana  etc.^.  Mit  diesen  gemengt  trifft  man  die  Hainbuche  (Car- 
pinus  Betulu8)y  welche  jetzt  in  ganz  Kordtirol  fehlt,  erst  wieder 
in  Baiern  anf  niederen  warmen  Bergabhängen  vorkonmit  nnd  dort 
schon  in  der  Seehöhe  von  800  m  ihre  obere  Grenze  erreicht 
Ausserdem  findet  sich  dort  die  gegenwärtig  auf  den  Bergen  süd- 
lieh vom  schwarzen  Meere  heimische  Abies  orientalis  nnd  als  die 
häufigste  aller  Arten,  sozusagen  als  Charakterpflanze  der  Höttin- 
ger  Breccie  Rhododendron  Ponticum.^  Diese  letztere  Pflanze 
wächst  heutzutage  wild  im  südlichen  Spanien  und  auf  den  Bergen 
südlich  vom  schwarzen  Meere,  verträgt  keinen  Winterschnee  nnd 
wird  selbst  im  südlichen  Europa  nur  an  besonders  günstigen 
Stellen  ohne  schützende  Decke  im  Freien  cnltivirt.  Zur  Zeit,  als 
diese  Pflanze  an  dem  Berggehänge  unter  den  Höttinger  Alm- 
hütten in  der  Seehöhe  von  1100 — 1200  m  wuchs,  musste  dort  ein 
Klima  geherrscht  haben,  wie  es  dermalen  im  südlichen  Spanien 
(Gibraltar,  mittl.  Jahrestemp.  17*2)  und  auf  den  Geländen  im 
Süden  des  schwarzen  Meeres  (Trapezunt,  mittL  Jahrestemp.  18*5; 
Tiflis  14  0)  besteht 

1  Vergl.  Wettstein,  Rhododendron  Ponticumy  foBsil  in  den  nördlichen 
Kalkalpen,  in  Sitznngsber.  d.  kais.  Akad.  d.  WissenBch.,  Bd.  XCYII,  S.  38. 
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Was  war  das  für  eine  Zeit?  Ehemals  glaubten  die  Geologen, 
dass  die  Höttinger  Breccie  dem  Miocän  angehöre,  später,  dass 
sie  interglacial  sei.  Entsprechend  den  Wünschen  der  Geologen 
wurden  auch  die  Pflanzen  bald  als  solche  bestimmt,  deren  Namen 
uns  für  die  Flora  der  Miocänzeit  geläufig  sind,  bald  wieder  mit 
Namen  versehen,  welche  ein  kaltes  Klima  andeuten  sollen  und 
daraufhin  als  interglacial  erklärt.  Eine  unbefangene,  nicht  durch 
vorgefasste  Ansichten  getrttbte  Untersuchung  ergibt  Folgendes: 
Es  ist  die  Annahme  gestattet,  dass  sämmtliche  Pflanzen  der 
Höttinger  Breccie  schon  in  der  Miocänzeit  an  der  Fundstelle 
lebend  existirten.  Es  ist  keine  einzige  Art  unter  ihnen,  von  welcher 
das  Gegentheil  behauptet  werden  könnte.  Wenn  die  Arten  mit 
jenen,  welche  in  der  Miocänzeit  an  den  KUsten  des  Meeres  vor- 
kamen, nicht  alle  übereinstimmen,  so  darf  das  nicht  Wunder 
nehmen;  es  müsste  weit  mehr  Befremden  erregen,  wenn  in  der 
Miocänzeit  die  Flora  des  Küstensaumes  mit  der  Gebirgsflora 
identisch  gewesen  wäre. 

Hiemit  soll  nun  freilich  nicht  gesagt  sein,  die  Flora  der 
Höttinger  Breccie  sei  ganz  zweifellos  miocän  und  es  sei  jede 
andere  Altersbestimmung  ausgeschlossen.  Es  wäre  auch  möglich, 
dass  diese  vielbesprochenen  Pflanzen  nach  der  grossen  Eiszeit 
aus  dem  fernen  Süden  oder  Osten  in  unendlich  langen  Zeiträumen 
in  das  Innthal  vorrückten  und  dort  bis  zur  Seehöhe  von  1100  bis 
1200  m  gelangten.  Freilich  müssten  dann  in  der  interglacialen 
Periode  in  dem  Höhengürtel  vom  Ufer  des  Inns  bis  hinauf  zu 
1200  m  durch  lange  Zeit  klimatische  Verhältnisse  geherrscht 
haben,  wie  sie  gegenwärtig  in  Südspanien,  Süditalien  und  am 
Pontus  beobachtet  werden.  Auch  müsste  dieser  Zeitabschnitt 
fiüher  angesetzt  werden,  als  jener,  welchem  die  Schieferkohle 
der  Schweiz  und  die  oben  beschriebenen  Funde  der  Mühlauer 
und  Arzler  Hügel  angehören.  Auch  müsste  angenommen  werden, 
dass  in  diesem  späteren  Zeitabschnitte,  welchem  die  Mühlauer 
und  Thaurer  Funde  angehören,  das  Rhododendron  Ponticum  und 
der  grössere  Theil  der  mit  ihm  gesellschaftlich  wachsenden  Arten 
an  dem  Gehänge  ober  Hötting  ausstarb  und  durch  eine  vom 
Kamme  der  Solsteinkette  nachdrängende  Flora  ersetzt  wurde. 

Aber  auch  eine  dritte  Annahme  ist  gestattet;  die  Annahme 
nämlich,  dass  die  Pflanzen  der  Höttinger  Breccie  erst  nach  dem 
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Rttckgange  der  Thalgletscher  an  die  Gehänge  der  Solsteinkette 
gelangten.  Eine  lange  warme  Periode,  welche  der  letzten  grösseren 
Auabreitung  der  Gletscher  folgte,  und  die  der  gegenwärtigen 
Periode  unmittelbar  vorausging,  ist  für  das  Gebiet  der  östlichen 
Alpen  und,  wie  hier  nebenbei  bemerkt  werden  soll,  auch  für  die 
nordwärts  angrenzenden  Gebiete  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

In  dieser  Periode  konnte  jene  Flora,  der  das  Rhododendron 
Ponticum  angehörte  und  noch  angehört,  ebensogut  in  das  Innthal 
und  an  die  Gehänge  der  Solsteinkette  gelangt  sein,  wie  das 
Dracocepkalum  Austriacum,  die  Ephedra  distachya,  das  Telephium 
Imperaii  und  die  Astragalua-Arten  in  das  obere  Vintschgau,  und 
ich  hebe  nochmals  hervor,  dass  damals  in  den  östlichen  Alpen 
ähnliche  Verhältnisse  der  Vegetation  und  des  Klimas  bestanden 
haben  mussten,  wie  derzeit  in  der  Umgebung  des  schwarzen 
Meeres.  Diese  Periode  hatte  jedenfalls  eine  lange,  lange  Dauer; 
die  alpine  Flora  war  auf  die  höchsten  Erhebungen  der  Alpen 
zurückgedrängt  und  verschwand  auf  manchen  isolirten,  weniger 
hohen  Bergen  gänzlich;  dieFichtenwaldflorabildete  einen  schmalen 
Gürtel  unterhalb  der  alpinen  Flora,  wie  etwa  heutzutage  auf  dem 
Velebit  und  Krainer  Schneeberg,  und  sie  bedeckte  die  Kuppen 
und  Kücken  der  Berge,  welche  nicht  mehr  als  1500  m  über  das 
damalige  Meeresniveau  aufragten. 

In  dieser  Periode  scheint  sich  auch  die  Scheidung  der  aqni- 
lonaren  Flora  in  die  jetzige  mediterrane  und  pontische  Flora 
vollzogen  zu  haben.  Die  klimatischen  Verhältnisse  am  Pontus,  in 
Kleinasien  und  auf  der  östlichen  Seite  der  Balkanhalbinsel  waren 
für  die  immergrünen  Eriken,  jene  im  südlichen  Europa  für  die 
Mehrzahl  der  Astragaleen  ungünstig  geworden.  Die  einen  starben 
hier,  die  anderen  dort  aus;  viele  andere  Arten  verblieben  da- 
gegen beiden  Gebieten  gemeinsam  und  sind  es  auch  heute  noch. 
Sehr  wahrscheinlich  wurden  diese  Veränderungen  in  den  klima- 
tischen Verhältnissen  und  mittelbar  auch  in  der  Vertheilung  der 
Pflanzen  durch  Veränderungen  in  derConfiguration  des  Festlandes 
in  der  Umgebung  des  Pontus  und  des  kaspischen  Meeres  ver- 
anlasst. 

Von  der  warmen  Periode  nach  der  letzten  grösseren  Aus- 
breitung der  Gletscher  ist  die  Jetztzeit  nicht  scharf  geschieden. 
Der  Übergang  war  ein  sehr  allmäliger.  Die  Abnahme  der  Tempe- 

SlUb.  d.  matheiiL-iuitarw.  Ol.  XCVII.  Bd.  Abth.  I.  3 
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ratur,  die  längere  Dauer  der  Schneebedeckong,  die  Verkürzung 
der  jährlichen  Yegetationszeit  veranlassten  wieder  ein  Vorrttcken 
der  übereinander  geschichteten  Floren  in  tiefere  Regionen.  Die 
Flora  der  unteren  Thalgehänge  wurde  nach  Süden  und  Osten 
zurückgedrängt  und  es  bildeten  sich  jene  Grenzlinien  der  medi- 
terranen und  pontischen  Flora,  welche  ich  auf  der  Floren-Karte 
von  Österreich- Ungarn  *  durgestellt  habe. 

Bei  diesen  Verschiebungen  mochten  so  manche  Arten  im 
Gebiete  der  Ostalpen  ausgestorben  sein.  Rhododendron  Ponticum 
dürfte  zu  diesen  Arten  gehören.  Andere  konnten  sich  an  besonders 
begünstigten  Punkten  bis  auf  den  heutigen  Tag  erneuem  und 
erhalten.  Als  solche  betrachte  ich  neben  den  im  Eingange  dieser 
Abhandlung  erwähnten  Arten  die  zahlreichen  Endaven  medi- 
terraner Pflanzen  in  den  südlichen  Theilen  der  Ostalpen,  Hetero- 
pogon  AUionii  bei  Bozen,  Bonjeania  htrstUa  in  Nonsberg,  Erica 
arborea  bei  Lodron  am  Idrosee,  Spartmm  junceum  bei  Torbole, 
Artemiaia  tanacetifolia  bei  Flitsch,  Drypis  spinosa  am  Nanos  und 
noch  viele  andere,  welche  mit  den  hier  nur  beispielsweise  auf- 
geführten Arten  combinirt  vorkommen. 

Die  von  den  unteren  Gehängen  verdrängten  Pflanzen  wurden 
durch  die  von  oben  nachrückende  Fichtenwaldflora  ersetzt,  welche 
sich  insbesonders  auch  nordwärts  der  Alpen  ausbreitete  und  an 
der  Bildung  der  heutigen  baltischen  Flora  einen  hervorragenden 
Antheil  bat.  Auch  die  alpine  Flora  rückte  wieder  nach  abwärts 
und  bevölkerte  den  Höhengttrtel,  welcher  noch  jetzt  durch  die 
Reste  abgestorbener  mächtiger  Fichten-,  Zirben-  und  Lärchen- 
bäume gekennzeichnet  ist. 


Es  ist  auffallend,  dass  sich  aus  der  Zeit,  in  welcher  die  alpine 
Flora  bis  in  die  Thäler  und  in  die  Niederungen  am  Fusse  der 
Alpen  vorgeschoben  war,  so  wenig  fossile  Reste  erhalten  haben. 
Aus  den  Ostalpen  ist  kein  einziger  Fund  fossiler  alpiner  Arten 
weder  aus  den  Höhen,  noch  aus  den  Thälem  zu  verzeichnen.  In 
der  Schweiz,  und  zwar  bei  Schwarzbach  im  Canton  Zürich  hat 


1  A.  Kern  er,  Floren-Karte  von  Österreich-Ungarn,  im  Verlage  des 
Geographischen  Institutes  von  E.  Hölzel  in  Wien,  1887. 
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Nadthorst  einige  alpineArten  in  einer  Lettanlage  nachgewiesen. 
Aber  auch  von  diesen  gehört  der  grössere  Theil  gleichzeitig  der 
alpinen  nnd  der  Fichtenwaldflora  an.  So  ist  z.  B.  Dryas  octopetala 
in  den  Ostalpen  allenthalben  bis  herab  in  die  Thäler  verbreitet 
und  findet  sich  z.B.  noch  in  ganzen  Beständen  auf  den  mit  Kiefern 
bewachsenen  sonnigen  Gehängen  im  Kienthale  bei  Kofstein  in 
der  Seehöhe  von  500  971.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ton  Nadthorst 
fossil  gefundenen  Arctosiaphyüos  uva  ursi,  welcher  zwischen 
Eichengestrtlpp  auf  den  heissen  Porphyrfelsen  des  Gandelberges 
bei  Bozen  umfangreiche  Teppiche  bildet  und  bekanntlich  in  der 
norddeutschen  Niederung  auch  in  den  Kieferwäldem  vorkommt. 
Was  sonst  noch  ttber  den  Bereich  der  Ostalpen  hinaus  von 
fossilen  Pflanzen  aus  der  Diluvialzeit  bekannt  wurde,  gehört  nicht 
der  alpinen  Flora  an.  In  dem  diluvialen  Kalktuff  von  Cannstadt 
bei  Stuttgart  fand  A.  Braun  ^  neben  Carpinus  Betulus,  Quercus 
pedunculaitty  Rhamnys  caihartioajComussanguinea^  Acercampestre^ 
Scolopendrium  offlcinarum  und  mehreren  anderen,  heute  noch 
dort  lebenden  Pflanzen,  auchjBuartis  sempervirenSy  der  gegenwärtig 
in  Württemberg  nicht  mehr  wild  wachsend  angetroffen  wird  und 
auf  ein  milderes  Klima  deutet.  Auch  die  Reste  der  Kastanien,  der 
Linde  und  des  Spitzahorns,  welche  in  den  Süsswasserkalken  bei 
Blezig  und  in  der  Ltlneburger  Haide  gefunden  wurden,  sprechen 
für  ein  Klima,  das  gewiss  nicht  rauher  war  als  das  gegenwärtige. 
Dasselbe  gilt  von  den  Pflanzen  in  dem  früher  schon  erwähnten 
Kalktuffe  im  niederösterreichischen  Erlafthale  und  von  dem  durch 
seine  fossilen  Schildkröten  berühmten  diluvialen  Kalktuffe  von 
Kleinzell  bei  Ofen. 


Zum  Schlüsse  noch  einige  zoologische  Notizen,  welche  mit 
den  früher  mitgetheilten  botanischen  Studien  in  Zusammenhang 
stehen. 

Als  mich  vor  Jahren,  da  ich  noch  in  Innsbruck  weilte,  der 
Entomologe  Giraud  besuchte,  sprach  er  mir  gegenüber  sein 
Erstaunen  darüber  aus,  dass  in  der  Umgebung  von  Innsbruck  so 
viele  Hymenopteren  vorkommen,  welche  sonst  nur  in  viel  süd- 


1  M.  Ho  ff  mann.  Pflanzen  Verbreitung  und  Pflanzenwanderung,  S.  31. 
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lieberen  Breiten  angetroffen  werden  und  er  bezeichnete  merk- 
würdigerweise gerade  jene  Stellen  als  Fandstätten  fllr  sttdliche 
HantflUgler,  an  welcben  auch  die  aqoilonaren  Pflanzenformea 
gedeihen.  An  den  mit  Stipa  pennata  bewachsenen  Kalkwändea 
der  Martinswand  bei  Zirl  oberhalb  Innsbruck  lebt  Cicada  haema- 
todea,  welche  erst  wieder  in  Südtirol  bei  Brixen  und  Bozen  ver- 
breitet ist.  Ebenso  wurde  an  der  Martinswand  und  bei  den  Stein- 
brüchen nächst  dem  Kerschbuchhof,  wo  Dorycnium  decumbens 
wächst,  yon  Pichler  die  Spinne  Eressus  sanguinolentus  gefunden, 
welche  den  Gentralalpen  fehlt  und  erst  wieder  in  den  warmen 
Thälem  Stidtirols  vorkommt.  Sowohl  in  der  Umgebung  von  Inns- 
bruck, als  auch  zwischen  Jenbach  und  dem  Achenthaie  in  Tirol 
kommt  der  Scorpion  vor.  Am  Fusse  des  Kirchspitz  bei  Eben  ober- 
halb Jenbach  ist  er  an  sonnigen  Stellen  im  Kalkgerölle  sogar 
ziemlich  häufig.  Sehr  berticksichtigenswerth  scheint  mir  auch  die 
Verbreitung  des  Steinhuhns  (Perdix  sdxatilis).  Dieses  Huhn  ist 
in  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres  gegenwärtig  weit  ver- 
breitet, findet  sich  im  südlichen  Frankreich,  in  Sardinien,  Sicilien, 
Italien,  Griechenland,  auf  den  Inseln  des  Archipels  und  kommt 
dort  von  den  niederen  Höhen,  die  es  bewohnt,  Nahrung  suchend 
bis  in  die  Getreidefelder  herab.  Weit  entfernt  und  getrennt  von 
diesem  mediterranen  Verbreitungsbezirke  findet  man  das  Stein- 
huhn aber  auch  noch  in  den  Ostalpen,  und  zwar  hier  in  der 
alpinen  Region  auf  den  schroffsten  Kalk-  und  Dolomitgipfeln. 
Des  schönen  Gefieders  wegen  wird  dem  Steinhuhn  in  den  Alpen 
sehr  nachgestellt  und  es  ist  dort  in  neuerer  Zeit  seltener  gewor- 
den; aber  noch  in  den  letzten  Jahren  sah  ich  mehrere  dieser 
merkwürdigen  Standvögel  auf  dem  Hutzel,  Kirchdachspitz  und 
den  anderen  benachbarten  schroffen  Gipfeln  des  tirolischen 
Gschnitzthales. 

Es  liegt  nahe,  diese  Vorkommnisse  in  ähnlicher  Weise  zu 
erklären,  wie  die  Enclaven  südlicher  Pflanzen  im  Gebiete  der 
Nordalpen  und  Gentralalpen  und  es  sei  die  Erörterung  dieser 
Frage  den  Zoologen  hiemit  bestens  anempfohlen. 

Was  die  fossilen  Thierreste  der  Diluvialzeit  anbelangt,  so 
bilden  diese  ein  gar  heikles  Thema.  Auf  keinen  Fall  kommt  der 
Auffindung  fossiler  Thierreste  die  hohe  Bedeutung  zu,  wie  jener 
der   verschütteten   fossilen   Pflanzen,   da    man   nur   selten   mit 
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Bestimmtheit  sagen  kann,  dass  die  Thiere  dort  gelebt  haben,  wo 
man  ihre  Schalen  und  Skelette  antrifft. 

Die  Knochen  and  Schneckengehäuse;  welche  ich  selbst  in 
den  diluvialen  Ablagerungen  der  verschiedensten  Gegenden  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  waren  meistentheils  abgerieben  und 
machten  den  Eindmck,  dass  sie  mit  Gerolle^  Sand  und  Schlamm 
durch  strömendes  Wasser  an  ihre  Lagerstätten  gelangten.  In 
meiner  Jugend,  die  ich  in  der  kleinen,  am  Ufer  der  Donau  liegen- 
den Stadt  Mautem  verlebte,  hatte  ich  oftmals  Gelegenheit,  den 
mächtigen  Strom  in  seinem  Einflasse  auf  die  Umgebung  zu  beob- 
achten. Lebhaft  erinnere  ich  mich,  dass  nach  Hochwässern  und 
insbesondere  nach  dem  Abgange  des  Eisstosses,  wenn  die  Eis- 
schollen oft  weithin  über  den  Uferrand  hinaus  in  die  Auen  ein- 
geschoben wurden,  ein  schlammiger  Absatz  zurückgeblieben  war, 
in  welchem  nicht  nur  Rohrstücke,  Zweige,  verschiedenes  Wurzel- 
werk und  Steine,  sondern  auch  unzählige  leere  Gehäuse  von 
Schnecken,  Schalen  von  Unionen,  Knochenstttcke,  und,  was 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  Kadaver  von 
Säugethieren  und  Vögeln  eingebettet  lagen,  welch'  letztere  bei 
fortschreitender  Fäulniss  im  Frühjahre  in  der  unangenehmsten 
Weise  sich  bemerkbar  machten.  Im  darauffolgenden  Jahre  wurden 
die  inzwischen  auf  dem  üfersande  und  auf  dem  Sande  der 
Donauinselu  gebleichten  Skelete  wieder  durch  die  hoch- 
angeschwollenen gelben  lehmigen  Fluthen  und  insbesondere 
auch  durch  das  „Grundeis"  mit  Sand  und  Geschiebe  strom- 
abwärts weiter  geführt.  Dass  auf  diese  Weise  Skelettheile  der 
Thiere  mit  dem  Eise  des  Inn  aus  Tirol  in  das  ungarische  Tief- 
land gelangen,  ist  für  Jeden,  der  das  bei  den  Anwohnern  der 
Donau  in  Niederösterreich  wegen  seiner  Festigkeit  gefürchtete, 
mit  Steinschutt,  Holzstücken  und  Kadavern  bedeckte  Inu-Eis 
von  dem  angeschwollenen  Strome  an  den  Ufern  vorübertreiben 
sah,  nicht  zweifelhaft.  Wollte  man  nun  aus  dem  Vorkommen 
gewisser  Skelettheile  an  der  unteren  Donau  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  betreffenden  Thiere  in  der  ungarischen  Niederung  gelebt 
haben,  so  wäre  das  mit  allen  auf  diesen  Schluss  gegründeten 
Oonsequenzen  ein  grosser  Irrthum.  Ich  stimme  darum  auch  mit 
Neumayr  ttberein,  wenn  er  sagt,  man  soll  keine  Schlüsse  aus 
den  ausgestorbenen  Formen  auf  die  Temperaturverhältnisse  ver- 
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gangener  Zeiten  ziehen.^  Anderseits  will  es  mir  sclieinen,  dase 
man  bei  der  Aufstellung  von  Hypothesen,  wo  und  wann  die  Thiere 
der  Diluyialzeit,  zumal  die  grossen  Pflanzenfresser,  gelebt  haben, 
auf  das  Verhalten  der  Thierwelt  zur  Vegetation  bisher  ein  viel  zu 
geringes  Gewicht  gelegt  und  andere  weit  untergeordnetere 
Beziehungen  zu  sehr  hervorgehoben  hat.  01)  die  Dickhäuter  der 
Diluvialzeit  behaart  oder  nicht  behaart  waren,  scheint  mir  eine 
ganz  untergeordnete  Frage ;  der  dickste  Pelz  wttrde  die  Elefanten 
in  einem  Gebiete  mit  acht-  bis  nennroonatlicher  Schneedecke 
nicht  vor  dem  Erfrieren  und  vor  dem  Hungertode  schtttzen.  Die 
Flechten  und  Moose,  die  Steinbreche,  Primeln  und  Gentianen 
und  auch  die  Gräser  der  alpinen  Flora  sind  keine  Nahrung  Air 
grosse,  in  Heerden  lebende  Dickhäuter.  Auch  im  Gebiete  der 
Fichtenwaldflora,  die  eine  fUnf-  bis  siebenmonatliehe  Schnee- 
bedeckung voraussetzt,  konnten  die  Elefanten  und  Rhinocerose 
nicht  ihren  dauernden  Aufenthalt  nehmen,  wenn  es  auch  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  sie  im  Hochsommer  aus  den  angrenzenden 
Florengebieten  vorübergehend  in  das  von  der  Fichtenwaldflora 
occupirte  Gelände  gekommen  sein  mochten.  Im  Bereiche  der 
aquilonaren  Flora  dagegen  konnten  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung  benöthigte  Nahrung^ 
finden  und  es  scheint  mir  am  Platze,  hier  zu  erwähnen,  dass  die 
Beste  einer  aquilonaren  Pflanze,  nämlich  einer  EphedrOy  in  den 
Zahnhöhlungen  des  diluvialen  Rhinoceros  tichorhinus  gefunden 
wurden.* 

Dass  die  für  die  Diluvialzeit  nachgewiesene  Verbreitung  der 
Steppenthiere  bis  in  das  mittlere  Deutschland  mit  der  ehemals 
viel  weiter  nach  Westen  vorgeschobeneu  pontischen  Flora' 
zusammenhängt,  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 
Merkwürdig  ist,  dass  auch  gegenwärtig  gewisse  Steppen- 
thiere genau  so   weit  verbreitet  sind  als  die  Steppenpflanzen 


1  Neumayr,  ErdgeBchichte,  U.  S.  616. 

2  Schmalhausen,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Resultate  mikrosk. 
Unters,  d.  Futterreste  des  sibir.  Rhinoceros  tichorhinus^  in  Bullet,  de  l'Acad. 
imp.  de  scienc.  d.  St.  Petersbourg,  IX,  p.  661. 

8  Kern  er,  Österreich-Ungarns  Pflanzenwelt,  in:  Die  österr.-ungar. 
Monarchie  in  Wort  und  Bild,  I,  S.  245. 
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der  pontischen  Flora,  obschon  eine  besondere  gegenseitige 
Abhängigkeit  zwischen  denselben  nicht  erkannt  werden  kann. 
So  z.  B.  bildet  der  Rand  der  westlichen  Bucht  des  Wiener 
Beckens,  zumal  die  Umgebung  von  Focha,  GOttweig,  Steinaweg, 
Stein  und  Krems  fUr  zahlreiche  Steppenpflanzen  der  pontischen 
Flora  eine  scharfe  Westgrenze;  mehrere  pontische  Arten  gedeihen 
auch  noch  im  Thale  der  Wachau,  z.  B.  bei  Dürrenstein  und  in 
der  Umgebung  der  Teufelsmauer  bei  Spitz  an  der  Donau^  und 
vereinzelte  trifft  man  als  äusserste  Vorposten  gegen  Westen  auch 
noch  im  präalpinen  Yorlande  Oberösterreichs.  Genau  so  weit  wie 
die  pontischen  Pflanzen  ist  aber  das  Air  die  Steppen  so  charak- 
teristische, mit  dem  Murmelthiere  verwandte  „Erdzeisel^,  Sper- 
mophilus  cüillus  verbreitet.  Und  doch  bilden  die  hier  in  Betracht 
kommenden  pontischen  Pflanzen  im  Donauthale  und  auf  dem 
Gelände  zwischen  der  Donau  und  den  Ostlichen  Alpen  fUr  den 
Spennophilus  citilbis  keine  Nahrung,  stehen  tlberhaupt  zu  dem- 
selben in  keiner  erkennbaren  Beziehung.  Das  genannte  Thier 
lebt  in  den  Getreidefeldern;  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
es  nicht  auch  noch  weiter  westlich  in  den  Getreidefeldern  von 
Baiern,  Württemberg  und  Baden  sich  aufhält. 
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Rhododendron  Ponticum  L.,  fossil  in  den  Nordalpen 

von 
Dr.  Rieh.  R.  v.  Wettstein. 

(Mit  1  Tafel  und  1  Holzschnitt.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  5.  Jänner  1888.) 

Die  fossile  Flora  der  unter  dem  Namen  derHöttinger  Breccie 
bekannten  Ablagerung  am  Thalgehänge  nördlich  von  Innsbruck 
ist  bereits  mehrmals  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  ge- 
worden. *  Dieselben  ergaben  bedeutend  von  einander  abwei- 
chende Resultate,  so  dass  die  Wichtigkeit  der  geologischen 
Deutung  der  erwähnten  Ablagerung  stets  zu  neuen  Untersuchun- 
gen herausforderte. 

Sobald  es  sich  um  Fossilien  pflanzlicher  Abkunft  handelt, 
muss  in  erster  Linie  die  Forderung  genauester  botanischer 
Untersuchung  gestellt  werden,  und  gerade  die  Verschiedenheit 
der  Meinungen  über  die  in  Rede  stehende  Ablagerung  erregte  in 
mir  den  Wunsch,  unbeeinflusst  durch  Überlegungen  geologischer 
Natur  an  eine  Untersuchung  der  Pflanzenreste  zu  schreiten.  Eine 
solche  wurde  mir  nicht  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  ich  die 
Original-Exemplare  früherer  Beschreibungen  in  den  Sammlungen 
des  Innsbrucker  Landesmuseums  einsehen  konnte,  sondern  ins- 


1  Vergl.  ünger  F.  in  Pichler,  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols. 
Zeitschr.  des  Ferdinandeums  III.  Folge.  8.  Heft,  S.  168  (1859).  —  Ettings- 
hausen  C.  v.,  Über  die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie  iu  Sitzb.  Akad. 
d.  Wissensch.  Wien.  XC.  Bd.  I.  Abth.,  S.  260  (1885).  —  Stur  D.,  Beitrag 
z.  Eenntn.  der  Flora  des  Kalktuffes  und  der  Ealktuffbreccie  von  Hötting 
bei  Innsbruck  in  Abb.  geol.  ßeichsanst.  XII.  Bd.,  S.  31.  (1886).  —  Jahrb. 
d.  geol.  Reichsanst.  Bd.  VIII,  S.  367  u.  780.  (1887).  —  PallaE.,  in  Verb, 
geol.  Reichsanst.  1887,  Nr.  5.  —  Die  andere  den  Gegenstand  betreffende 
Literatur  siehe  bei  Penck  A.  in  Verhandl.  geolog.  Reichsanst.  1887,  Nr.  5 
S.  140  flf. 
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besondere  dnrch  die  Bentttznng  eines  reichen  Materiales^  das  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  vom  botanischen  Museum  der  Wiener 
Universität  acqairirt  wurde,  sowie  durch  eigene  Aufsamminngen 
die  ich  im  September  1887  an  Ort  und  Stelle  Yomahm,  nachdem 
ich  durch  Sprengungen  eine  grössere  Partie  der  Breccie  loslösen 
liess. 

Es  erschien  mir  zunächst  von  grosser  Wichtigkeit,  eine 
zweifellose  Bestimmung  jener  Pflanzenreste  anzustreben,  die 
^8  die  bezeichnendsten  angesehen  werden  können.  Längere 
Zeit  galt  als  Gharakterpflanze  der  fossilen  Höttinger  Flora  die 
von  Stur  (1.  c.  p.  36)  als  Chcunaerops  cf.  Helvetica  Heer  bezeich- 
nete monocotyle  Pflanze,  die  jedoch  nach  den  eingehenden  Unter- 
suchungen Palla's  zweifellos  keiner  Palme,  sondern  einer  in  die 
Sammelgattung  Cyperites  zu  stellenden  Pflanze  angehört.  Bei  der 
Unmöglichkeit  einer  genaueren  Bestimmung  verliert  aber  dieses 
Fossil  an  Bedeutung  für  die  Feststellung  des  Charakters  der 
Flora. 

Jedem  Betrachter  der  Funde  ans  der  Höttinger  Breccie  muss 
dagegen  als  die  häufigste  und  bezeichnendste  Pflanze  jene  auf- 
fallen, die  Stur  als  Actinodaphne  HöttingensiB  (Eiiingsh.)  an- 
führte, wesshalb  ich  mich  auch  zunächst  der  Bestimmung  der- 
selben zuwendete.  Die  bisher  gewonnenen,  vollkQmmen  sicheren 
Resultate  dieser  Untersuchungen  sollen  in  Folgendem  Platz  finden, 
während  ich  mir  eine  Mittheilung  über  eine  kritische  Betrachtung 
der  übrigen  Pflanzenreste  vorbehalte. 


Die  ersten  Bestimmungen  der  besprochenen  Pflanze  rühren 
von  Unger  her,  der  dieselbe  zum  Theil  als  Persea,  zum  Theil 
Bis  Laurusy  Laurinea  und  Quercus  bezeichnete.  Ettingshausen 
{!.  c.  p.  268)  erklärte  sie  für  eine  Daphne,  verwandt  mit  Daphne 
Laureola  L.  und  nannte  sie  Daphne  HöHingensis.  Schon  Unger 
«agte  in  seiner  obcitirten  Abhandlung  bei  Besprechung  der  als 
^Laurinea^  bezeichneten  Reste:  Laurinea  mit  Actinodaphne  molo- 
China  ^ees  in  Ostindien  ihrer  quirligen  Blätter  wegen  zu  ver- 
gleichen" (1.  c.  p.  168),  und  Stur  erklärte,  dass  dieselbe  that- 
sächlich  eine Aciinodaphne  sei,  daher  A,  Höttingensis  (Ettingsh.) 
Stur  zu  heissen  habe. 
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Nach  diesen  mehrfachen  Beschreibungen  kann  ich  den  all- 
gemeinen Charakter  der  in  Rede  stehenden  Pflanzenreste  als 
bekannt  yoraussetzen^  und  verweise  diesbezüglich  insbesondere 
auf  die  ganz  vorzüglichen  photographisehen  Abbildungen,  welche 
Stur  (1.  c.  Taf.  I)  gibt,  anch  die  zwölf  Handstttoke  der  GoUection 
des  botanischen  Museums  der  Wiener  Universität,  sowie  ein 
ganz  prächtiges  Stück  im  botanischen  Gabinete  der  Universität 
Innsbruck  zeigen  die  von  Stur  hervorgehobenen  Merkmale, 
so  dasB  es  zweifellos  ist,  dass  die  Blätter  von  bedeutender 
Dicke,  lederiger  Gonsistenz  (daher  immergrün)  und  ungetheiltem 
Rande  waren;  besonders  auffallend  ist  ein  dicker  auf  der  Unter- 
seite stark  hervortretender  Primärnerv,  der  in  einen  kurzen  Stiel 
übergeht. 

Eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Bätter  er- 
gab mit  Sicherheit  die  vollständige  Übereinstimmung 
der  fossilen  Pflanze  mit  dem  recenten  Rhododendron 
Ponticum  L.  * 

Ich  habe  durch  eingehenden  Vergleich  alle  anderen  über- 
haupt in  Betracht  kommenden  dicotylen  Familien  ausgeschlossen, 
und  wenn  ich  hier  die  Details  der  Untersuchungen,  welche  die 
absolute  Unmöglichkeit  der  Zugehörigkeit  zu  einer  derselben, 
wie  zu  den  Laurineen,  Daphnoideen  etc.  ergaben,  nicht  mittheile, 
so  geschieht  dies  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Raum.  Die  Identität 
des  fossilen  und  recenten  Rhododendron  Ponticum  dürfte  dagegen 
aus  den  nachfolgenden  Beobachtungen  hervorgehen. 

Unger  (1.  c.  p.  168)  und  Stur  (1.  c.  p.  39)  heben  die  quir- 
lige Stellung  der  Blätter  der  fossilen  Pflanze  hervor,  die  an  den 
meisten  Handstücken  ersichtlich  ist  und  nebenbei  auch  als  ein 
Beweis  daftir  angesehen  werden  kann,  dass  diese  Blätter  lebend 
und  nicht  vom  Stamme  abgelöst  in  die  Ablagerung  kamen.  £ine 
genaue  Besichtigung  zeigt  dagegen,  dass  die  Stellung  der  Blätter 
keine  wirklich  quirlige,  sondern  eine  entschieden  schraubige  war, 
da  sich  die  sternförmig  gestellten  Blätter  immer  zum  kleinen 


1  Schon  Penck,  1.  c.  p.  147,  bemerkt  gelegentlich,  dass  einem,  ihm 
bekannten  Faohmanne  die  Ähnlichkeit  mit  Rhododendron  Ponticum  auf- 
gefallen sei. 
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Theile  decken  (vergl.  z.  B.  Stur,  l.  c.  Taf.  I,  Fig.  2),*  die 
scheinbar  in  derselben  Ebene  liegenden  Blätter  yon  sehr  yer- 
seUedener  Grösse  sind,  nnd  endlieh  in  geringer  Höbe  unter 
einem  Blatte  ein  zweites  folgt.  (Coiif.  Stur,  1,  c.  Taf,  I,  Fig.  7 
nnd  S)y  was  bei  quirliger  Blattstellung  niemals  vorkommt. 

Wie  schon  aus  den  Ausffthningen  Stur 's  hervorgeht,  waren 
nur  die  oberen  Blätter  eines  Astes  mehr  minder  horizontal  aus- 
gebreitet, die  älteren  herabgebogen,  die  jüngsten  aufgerichtet. 

Eine  Betrachtung  der  Blattstellung  an  dem  lebenden  Rhodo- 
dendron Poniicum  zeigt  und  erklärt  alle  die  besprochenen  Ver- 
hältnisse, Die  Blattstellung  ist  ^s?  dabei  sind  alle  Blätter  einer 
Vegetationsperiode  an  dem  oberen  Theile  des  in  derselben  ent- 
standenen Stammstttckes  gedrängt,  so  dass  eine  scheinbar  quir- 
lige Blattstellung  zu  Stande  kommt.  Theoretisch  muss  bei  der 
genannten  Blattstellung  der  von  zwei  Blättern,  respective  Blatt- 
medianen eingeschlossene  Winkel  45**  betragen,  wie  dies  die  bei- 
A-----^    «•*  gefügte   Abbildung  erläutert. 

Beleuchtungsverhältnisse  be- 
wirken nattlrlich  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Grösse 
dieser  Winkel,  doch  nähert 
sich  der  Mittelwerth  zahl- 
'  reicher  Messungen  immer  der 
Zahl  45. 

An  drei  Zweigen  des  re- 
centen  Rhododendron  PontU 
cum  fanden  sich  zwischen  den 
Blättern  folgende  Winkel : 


Winkel 

46*»,  49*,  50*,  45«,  40*»,  42*»,  39*»,  46*» 
32^,  42*»,  47*»,  50**,  39'',  44*»,  43»,  52** 
49**,  47,  45**,  42*»,  37*»,  32*»,  50* 


Mittel 


44-3 
43-6 
43-1 


1  Wenn  ich  einzelne  Figuren  der  Abbildungen  Stur's  citire,  so  soll 
niemals  damit  gesagt  sein,  dass  ich  mich  nur  auf  diese  stütze,  sondern 
immer  lagen  mir  mehrere  beweisende  Exemplare  vor. 
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An  jenen  Handstücken^  welche  die  Blattstellung  der  fossijieii 
Pflanze  zeigten,  fanden  sich  folgende  Winkel: 


Nr. 

Bezeichnung  des  Stückes 

Winkel 

I 

n 
III 

IV 

V 

VI 

Collect,  d.  Wiener  bot.  Univ.  Mus. 
dto. 
dto. 
Stur,  1.  c.  Taf.  I.  Fig.  2, 
1.  c.  Taf.  I,  Fig.  7, 
1.  c.  Taf.  I,  Fig.  8 

42<» 
36*» 
46*» 
30  u.  46« 
45«» 
35«» 

Mittel 

40S 

Die  Vergleichnng  der  beiden  Tabellen  zeigt  nun  zunächst 
nicht  nnr  eine  geradezu  auffallende  Übereinstimmung  der  Zahlen^ 
sondern,  was  mir  viel  wichtiger  erscheint,  es  beweisen  die  Zahlen 
der  zweiten  Tabelle,  dass  die  Blattstellung  der  fossilen  Pflanze 
(nachdem  eine  quirlige  Blattstellung  nach  dem  oben  Gesagten 
ausgeschlossen  erscheint)  nur  ^s  ^^^^  Vs  gewesen  sein  kann^ 
da  jede  andere  bedeutend  verschiedene  Winkel  ergeben  hätte. 

Ebenso  wie  in  der  Blattstellung  stimmt  das  fossile  Rhodo- 
dendron Ponticum  mit  dem  recenten  auch  in  der  Blattrichtun^ 
überein,  da  bei  diesem  wie  bei  jenem  die  jüngsten  Blätter  auf- 
recht stehen,  die  älteren  mehr  horizontal  abstehen,  die  ältesten 
zurückgeschlagen  sind. 

Ich  gehe  zum  Vergleiche  der  Bl  attf  or ra  über.  (Vergl.  Taf.  I)- 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  fossilen  Blätter  ziemlich  variabel,  es 
finden  sich  breit-eiförmig  längliche  Blätter  {Persea  Ung.),  sowie 
schmälere,  verkehrt  eiförmig-lanzettliche,  erstere  sind  häufig  gegen 
die  Spitze  stumpf  abgerundet  und  mit  verschmälerter  Basis  rasch 
in  den  Blattstiel  übergehend,  letztere  sind  allmälig  nach  oben 
verjüngt  und  gehen  ebenso  mit  verjüngter  Basis  allmälig  in  den 
Blattstiel  über.  Der  Blattrand  ist  immer  ganz,  oft  etwas  zurück- 
gerollt. Ganz  gleiche  Blattformen  finden  sich  an  dem  heute 
lebenden  Rhododendron  Ponticum ;  auch  hier  kommen  die  beiden 
beschriebenen  Blattformen  vor. 

Ebenso  variabel,  vne  derUmriss  des  Blattes  sind  die  Dimen- 
sionen. Das  grösste  fossile  Blatt  besitzt  eine  Länge  von  16*5  cm 
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(nach  Stur,  1.  c.  S.  41  von  20cm),  eine  Breite  von  8ewi  (nach  Stur 
6  cm)]  das  kleinste  bei  einer  Länge  von  6  (nach  Stur  9 — IOctw) 
eine  Breite  von  2- 5cm.  Die  mittlere  Länge  beträgt  13,  die  mitt- 
lere Breite  4-3  cm.  Auch  an  den  Zweigen  des  recenten  Rhodo- 
dendron Ponticum  sind  die  Blätter  von  verschiedener  Länge;  sehr 
kleine  Blätter  finden  sich  an  der  Basis  der  Äste  (das  kleinste 
beobachtete  5:2  cm)y  während  unter  der  Bltlthentraube  die  Blätter 
ansehnliche  Dimensionen  erreichen  (die  grössten  von  mir  beob- 
achteten 18:7).  Aus  Messungen  von  43  Blättern  ergibt  sich  ein 
Mittel  von  12-5  cm  für  die  Länge,  von  4-2  cm  fftr  die  Breite, 
welche  Zahlen  vollkommen  mit  den  an  den  fossilen  Blättern  ge- 
fundenen übereinstimmen.  Die  Blattstiele  der  fossilen  Pflanze 
zeigen  eine  Länge  von  1 — 1*8  cm, jene  der  recenten  von  0*8  bis 
2-2CW. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  des  Blattes  ist 
die  Ausbildong  des  Strangnetzes.  An  allen  Handstücken  tritt 
der  kräftige,  dicke  Primärstrang  (Medianus)  in  den  Blättern  der 
fossilen  Pflanze  hervor.  Derselbe  theilt  das  Blatt  in  zwei  sym- 
metrische Hälften,  durchläuft  es  allmälig  sich  verjüngend  bis  zur 
Spitze,  tritt  an  der  Blattunterseite  als  kräftiger  Kiel  hervor  und 
erreicht  an  den  grössten  Blättern  an  der  Basis  eine  Dicke  von 
2-5  mm.  Ausserdem  kommen  secundäre,  tertiäre  und  quaternäre 
Stränge  zur  Ausbildung,  von  denen  die  ersteren  ausgesprochen 
schlingenläufig,  die  übrigen  netzläufig  sind. 

Nur  an  wenigen  Stücken  ist  die  feinere  Strangvertheilung 
zu  beobachten;  ich  erwähne  besonders  das  von  Stur  auf  Taf.  ü, 
Fig.  2,  abgebildete  und  das  im  Innsbrucker  Universitäts-Cabinete 
befindliche.  *  Ich  habe  diesbezüglich  den  Beobachtungen  Stur 's 
(1.  c.  p.  43)  nichts  beizufügen  und  verweise  daher  auf  diese.  Ein 
eingehender  Vergleich  der  Strangvertheilung  mit  jener  des 
recenten  Rh,  Ponticum  zeigt  eine  vollständige  Übereinstimmung 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten.  Die  Art  des  Strangverlaufes  ist 
genau  dieselbe  und  dass  auch  die  Dimensionen  vollkommen 
übereinstimmen,   mag  aus   den   nachfolgenden  Beobachtungen 

1  Man  vergleiche  die  auf  Taf.  I,  Fig.  3,  nach  Stur  dargestellte  Strang- 
vertheilung des  fossilen  Blattes  mit  jener  des  recenten,  von  der  Fig.  1  eine 
Darstellung  gibt.  Fig  1  wurde  nach  einer  Photographie  angefertigt,  die  ich 
der  Güte  meines  Freundes  F.  v.  Kerner  verdanke. 
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hervorgehen,  die  sich  iDsbesondere  auf  die  Seeundärstränge 
(Primämerven  Stur's,  Seeundämerven  Ettingshausen's)  be- 
ziehen. 

Die  Entfernung  der  Abzweigungsstellen  der  einzelnen  Se- 
cundärstränge  ist  sehr  verschieden.  An  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Rxemplaren  der  fossilen  Blätter  konnte  ich  94  diesbezügliche 
Messungen  ausfahren,  die  eine  durchschnittliche  Entfernung  von 
11 '1  mm  ergaben.  An  dem  von  Stur  aufTaf.I,  Fig.  2,  dargestell- 
ten Handstttcke  findet  sich  eine  mittlere  Distanz  von  11 -3  mm. 
An  recenten  Blättern  führte  ich  180  analoge  Messungen  aus,  die 
eine  mittlere  Entfernung  von  11  -4  mm  ergaben. 

Ganz  ähnliche  Resultate  ergaben  Messungen  der  Winkel, 
welche  die  Secundärstränge  mit  den  Primärsträngen  einsehliessen. 
Dieselben  sind  zumeist  an  der  Blattbasis  kleiner  als  an  der 
Spitze,  ohne  dass  sich  eine  Constanz  in  dieser  Hinsicht  bemerken 
liesse.  Die  grössten  bei  fossilen  Blättern  beobachteten  Winkel 
betragen  62*",  die  kleinsten  40*",  bei  recenten  Blättern  finden  sich 
Winkel  von  39 — 64**.  An  64  Beobachtungen  an  den  ersteren  er- 
gab sich  ein  Durchschnittswerth  von  55 "*  (nach  den  Abbildungen 
Stur's  von  53''),  112  Messungen  an  lebenden  Blättern  f&hrten  zu 
einem  Mittel  von  54  -  5,  woraus  sich  die  Übereinstimmung  beider 
Pflanzen  wohl  wieder  auf  das  Überzeugendste  ergibt. 

Die  bisher  angefahrten  Thatsachen  führten  zu  dem  Resul- 
tate; dass  die  Blätter  der  in  der  Höttinger  Breccie  häufigsten 
Pflanze  vollkommen  mit  jenen  des  recenten  Rh.  Ponticum  ttberein- 
stimroen,  dagegen  unmöglich  in  irgend  einer  anderen  Pflanzen- 
ordnung systematisch  untergebracht,  ^^eschweige  denn  mit  irgend 
einer  anderen  heute  lebenden  Art  identificirt  werden  können.  Die 
anderen  von  derselben  Pflanze  fossil  erhaltenen  Theile  sind  nicht 
dazu  angethan,  irgend  eine  Entscheidung  herbeizufäfaren;  sie 
stimmen  vollkommen  mit  den  gleichwerthigen  Tbeilen  des 
Rh.  Ponticum  ttberein,  ohne  desshalb  nur  diesem  angehören  za 
müssen. 

Hieher  gehören  die  häufig  mit  den  Blättern  zusammen  vor- 
kommenden Stammsttlcke  und  die  von  Stur  aufgefundenen  und 
auf  Taf.  I,  Fig.  4  nbgebildeten  Hüllblätter.  Über  die  von  demselben 
1.  c.  p.  41  beschriebenen  und  auf  Taf.  I,  Fig.  9  abgebildeten 
muthmasslichen  Blüthentheile  enthalte  ich  mich  jedes  Urtheiles, 
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da  ich  dieselben  nicht  untersachte,  solche  Reste  aber  auch  zahl- 
reiche andere  Dentangen  zulassen,  daher  mehr  minder  werth- 
los  sind. 

Anschliessend  mögen  einige  Bemerkangen  hier  Platz  finden , 
die  einerseits  den  Charakter  der  in  der  Höttinger  Breccie  fossil 
erhaltenen  Flora  kennzeichnen  und  anderseits  die  Bedeutung  des 
Fundes  fttr  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt  Oberhaupt  andeuten 
sollen. 

Die  Verbreitung  des  recenten  Rh,  Ponticum  bietet  einige 
interessante  Thatsachen.  ^  Die  Pflanze  ist  verbreitet  in  der  Wald- 
region der  pontischen  Gebirge  und  des  Kaukasus,  und  bewohnt 
ausser  diesem  grossen  geschlossenen  Verbreitungsgebiete  ein 
Areale  im  südlichen  Spanien '  (Gebirge  an  der  Strasse  von 
Gibraltar,  S.  Morena,  S.  Monchik,  Algarves).  Die  Erklärung 
dieser  eigenthttmlichen  Verbreitung  musste  bisher  bedeutende 
Schwierigkeiten  bereiten,  so  dass  Grisebach  (Veget.  d.  Erde 
I,  pag.  368)  zu  der  Deutung  Zuflucht  nahm,  dass  man  ^fllr  diese 
die  Grärten  zierende  Pflanze  eine  Verpflanzung  nach  Spanien  durch 
die  Araber  für  wahrscheinlich  halten  möchte".  De  Candolle 
Tcrmochte  (1.  c.  p.  1020)  die  Erscheinung  nur  durch  zwei  gleich 
wenig  berechtigte  Annahmen  zu  erklären,  entweder  durch  mehr- 
malige Entstehung  der  Art  an  getrennten  Orten  oder  durch 
den  Untergang  von  Landtheilen,  die  von  der  Pflanze  einst  im 
Zwisehengebiete  (Mittelmeer)  bewohnt  wurden. 

Die  Erscheinung,  dass  einerseits  der  südwestliche  Theil 
Europas,  anderseits  Gebirge  des  fernen  Orientes  dieselben,  in  den 
dazwischen  liegenden  Gebirgen  fehlenden  Pflanzen  beherbergen, 
gilt  auch  für  einige  andere  Pflanzen ;  ich  nenne  nur  Juniperus 
thurifera  L.,  Geum  heterocarpum  Boiss.,  Garidella  Nigellastrum 
L.,  Queria  Hiapamca  Boiss.,  Mimartia  montanahoetf.,  Hohen- 
ackeria  bupleurifolia  Fisch,  et  Mey.,  CaUipeltis  cucullaria  DC, 
ViBCum  cruciatum  Lieb.,  Rochelia  stellukUa  Reich.,  Anchusa 
Orienialis  L.,  Myosotis  refracta  Boiss.,  Campanula  fastigiata 
Desf.  u.  a. 


1  Vergl.  De  Cand.,  Göogr.  botan.  I,  pag.  162, 198,  und  Taf.  II. 

2  Rhododendron  Baeticum    ist  nämlich  zweifellos  identisch  mit  Bh. 
Pontieum. 
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Die  heutige  Verbreitung  des  Rh.  Ponticum,  sowie  wohl  auch 
der  genannten  anderen  Pflanzen  wird  ganz  erklärlich  durch  den 
Nachweis  desselben  in  der  Höttinger  Breccie.  Wir  sind  auf  Grand 
dieses  Fundes  vollkommen  berechtigt;  anzunehmen,  dass  zur  Zeit 
der  Ablagerung,  respective  Bildung  der  Breccie  Rh.  Ponticum  in 
den  Gebirgen  Mitteleuropas  verbreitet  war  und  die  heutigen 
Fundorte  der  Pflanze  nur  mehr  als  die  letzten  Reste  des  ehe- 
maligen Yerbreitungsbezirkes  anzusehen  sind. 

Die  Auffindung  des  Rh.  Ponticum  in  der  Höttinger  Breccie 
gibt  uns  aber  nicht  nur  das  Recht  zu  dieser  Annahme,  sondern 
die  Betrachtung  der  übrigen  Pflanzenfunde  bringt  uns  zu  der 
Überzeugung,  dass  damals  überhaupt  an  den  Thalgehängen  nörd- 
lich von  Innsbruck  in  einer  Seehöhe  von  1100 — 1200  iw  und 
darüber  eine  von  der  heutigen  Flora  vollkommen  abweichende 
sich  fand,  die  ihr  Analogen  in  der  heutigen  Flora  der  Waldregion 
der  pontischen  Gebirge  bei  400  —  1900  Meereshöhe  hat. 

Nach  K.  Koch  (Reise  d.  Russl.  u.  d.  Kauk.  p.  129)  finden 
wir  heute  Rh.  Ponticum  daselbst  in  Gesellschaft  von  Arten  der 
Gattungen  Taxus,  Hex,  Vibumuntj  Cornus,  Rhamnus  (Frangula)^ 
Carpinus,  Fagus,  Castaneuj  Populus,  Smilax  etc.  Ahnliches  ergibt 
sich  aus  den  Angaben  Fallmerayer's  (Fragm.  a.  d.  Orr.  I.  Ed., 
p.  104),  der  als  Genossen  des  Rh.  Ponticum  folgende  Pflanzen 
angibt:  Corylusy  Vitis,  Ficus,  Juglans,  Pyrus,  Cornus,  Rhamnus, 
Mespilus,  Acer,  Platanus,  Quercus  Uex^  ülmus,  Fagus,  Buxus 
u.  s.  w.  Nach  Grisebacli  (Veget.  d.  Erde  I,  pag.  341)  heiTschen 
in  der  Verbreitungszone  des  Rh.  Ponticum  Buchenwälder  mit 
Coniferen  (P.  Orie7italis  L.)  „mit  einigen  Sträuchem  der  Oleander- 
und  Rhamnus-FormsLiion  vor". 

Wenn  wir  nun  versuchen,  aus  den  fossilen  Resten  die  einstige 
Gesellschaft  des  Rh.  Ponticum  am  Gehänge  der  Solsteinkette  zu 
reconstruiren,  so  finden  wir  zweifellose  Arten  der  Gattung 
Rhamnus  (ülmus  Braunii  Heer  nach  Unger,  Rh.  Frangida  nach 
Ettingshausen,  Actinodaphne  Frangula  nsich  Stni) ,  Acer  {A. 
Pseudo'PlatanusL.,  nach  Ettingshausen,  A.  trilobatum  A.  Bv. 
nach  Unger),  Fagus  (silvatica  L.  nach  Unger),  Viburnnm 
(LantanaL.  nach  Ettingshausen),  Rex  (jg^acialis  EtiingBh.) 
Salix,  Carpinus  (von  mir  aufgefunden),  ferner  zwei  Pinus- krten 
(davon  stimmt  die  eine  mit  P.  Orientalis  L.  überein);  also  mit 
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AnsDahme  Yon  Salix,   durchwegs  Arteo,   die  heute   noch  der 
PflaDzengenossenschaft  des  Rh.  Ponticum  angehören. 

Nachstehende  kleine  Tabelle  (vgl.  Hahn,  Handb.  d.  Klimat. 
p.  419  und  475  u.  Temperaturverh.  d.  östl.  Alp.  in  Sitzber.  XCn, 
I,  1885)  zeigt  die  Temperaturverhältnisse  an  Orten,  die  den 
heutigen  Standorten  des  Rh.  Ponticum  zunächst  liegen,  im  Ver- 
gleiche mit  jenen  von  Innsbruck  und  jenen  am  Fundorte  der 
Höttinger  Breccie.  Dieser  Vergleich  gibt  auch  eine  Vorstellung 
der  klimatischen  Verhältnisse,  die  zur  Zeit  der  Existenz  des  Rh. 
PoTUicum  in  Nordtirol  geherrscht  haben  mttssen: 
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Auch  die  Schneeverhältnisse  an  dem  heutigen  Fundorte  der 
Höttinger  Breccie  sind  derart,  dass  sie  beweisen,  wie  sehr  sich 
die  klimatischen  Verhältnisse  seit  der  Zeit,  in  welcher  Rh.  Ponti 
cum  hier  wuchs,  geändert  haben  müssen. 

Nach  F.  V.  Kern  er  (Unters,  über  die  Schneegr.  im  Geb.  d. 
mittl.  Innth.  in  Denkschr.  Wien.  Ak.  1887)  beträgt  die  Zahl  der 
Schneetage  140  und  reicht  die  schneefreie  Zeit  nur  vom  3.  Ma^ 
bis  21.  October.  Solche  Schneeverhältnisse  machen  die  Existenz 
einer  Pflanze  wie  Rh.  Ponticum  unmöglich,  die  an  ihren  heutigen 
Standorten  nirgends  dauernder  Schneebelastnng  ausgesetzt  ist  und 
in  Folge  dessen  auch  erst  in  Unter-Italien  ohne  Schutz  während 
der  Wintermonate  in  Oärten  gedeiht  und  selbst  in  Orten  mit 
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mildem  Klima,  die  nördtieher  liegen ,  wie  Abbjuda  und  Mirmraare 
nur  an  besondere  geschätzten  Stellen  den  Winter  onveisehrt  ttber- 
dauert. 

Gegenwärtig  findet  sich  von  den  oben  angefUirten,  die  Ge- 
nossen des  Bk.  Pomticum  bildenden  Arten  nur  mehr  Pagus  »il- 
vaticm  an  der  Fnndst&tte  der  fossQ^i  Flora,  fiejenigen  der  an- 
deren Pflanzen,  welche  der  Flora  von  Innsbmck  hente  noch  an- 
gehören, haben  schon  viel  tiefer  ihre  Höhengrenze  und  die  Arten, 
die  ein  wärmeres  Klima  beanspruchen,  fehlen  gänzlich.  Und  doch 
finden  wir  in  dem  Gebiete  hente  noch  einige  Erscheinungen,  die 
sich  ungezwungen  mit  dem  ehemaligen  Vorherrschen  einer  der 
heutigen  pontischen  Flora  etwa  entsprechenden  Vegetation  in 
Zusammenhang  bringen  lassen,  ja  gerade  nur  dadurch  ihre  Er- 
klärung fijiden.  Hiezu  gehört  vor  Allem  das  schon  von  A.  y. 
Kern  er  (in  Österreich-Ungarn  in  Wort  und  Bild  I,  pag.  245) 
herrorgehobene,  vereinzelte  Vorkommen  von  Ottrya  carpinifolia 
am  Fusse  der  Solsteinkette  bei  Innsbruck,  das  Auftreten  östlicher 
Ä$tragalus'KTitü  im  oberen  Vintschgau  (Kern er  1.  c),  das  merk- 
würdige Vorkommen  der  erst  wieder  in  Sttdtirol  häufig  sich 
findenden  Orckis  paliens  an  einzelnen  Punkten  bei  Hötting,  die 
Inseln  südöstlicher  Pflanzen  auf  dem  Mittelgebiige  zu  Innsbmck 
n.  8.  f.  Und  blicken  wir  weiter,  so  sehen  wir  in  den  Inseln  medi- 
terraner Flora  in  den  benachbarten  Thälem  der  Schweizer  Alpen, 
in  den  Baxus-Wäldem  im  Jura,  in  dem  vereinzelten  Vorkommen 
südlicher  Pflanzen  am  nördichen  Abbange  der  österreichischen 
Alpen  n.  s.  w.,  lauter  Vorkommnisse,  die  in  der  obskizzirten 
Annahme  ihre  Erklärung  finden  und  die  genannten  Pflanzen  noch 
als  die  letzten  Zeugen  jener  Zeit  erscheinen  lassen,  in  der 
Rh.  Poväicum  noch  die  Gehänge  unserer  Alpen  zierte. 

Wenn  ich  schlie^^slich  die  wichtigsten  EIrgebnisse  der  vor- 
liegenden kleinen  Untersuchung  zusammenzufassen  vereuche,  so 
lassen  sich  dieselben  in  folgenden  Sätzen  ausdrücken : 

1.  Die  in  der  Höttinger  Breccie  fossil  erhaltenen  Pflaozaireste 
gehören,  soweit  sie  bisher  mit  Sicherheit  bestimmt  wurden, 
durchwegs  solchen  Arten  an,  die  noch  heute  leben. 

2.  Die  von  früheren  Autoren  itUr  eine  Dafkncy  Persem,  Lamms, 
Actinodmpkne  etc.  erklärte  Pflanze  ist  identisch  mit  dem 
recenten  Rkododemdron  Poniicum  L. 
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3.  Rh.  Ponticym  L.  findet  sich  in  der  HöttiDger  Breccie  mit 
solchen  Pflanzen,  die  durchwegs  heute  noch  mit  demselben 
zusammen  vorkommen  und,  wie  dieses,  heute  in  Nordtirol 
überhaupt,  oder  wenigstens  an  dem  ehemaligen  Standorte 
fehlen. 

4.  Das  Vorkommen  von  Rh,  Ponticum  in  der  Höttinger  Breccie, 
sovrie  der  mit  demselben  gemeinsam  erhaltenen  Pflanzen 
beweist,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Breccie  an  den 
Thalgehängen  von  Innsbruck  in  einer  Höhe  von  circa  1100 
bis  1200  m  eine  Flora  herrschte,  die  mit  jener  übereinstimmt, 
die  sich  heute  in  gleicher  Höhe  in  den  pontischen  Gebirgen 
findet.  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  in  der  angegebenen  Zeit 
daselbst  auch  ein  entsprechendes,  milderes  Klima  war. 

5.  Ans  der  Art  der  Erhaltung  der  Pflanzenreste  muss  ge- 
schlossen werden,  dass  die  Höttinger  Breccie  nicht  durch 
allmälige  Ablagerung,  sondern  durch  Verschüttung  ent- 
standen ist. 


Erklärung  der  Tafel. 


Fig.  1.  Blatt  des  recenten  Rhododendron  Ponticum  L.  in  natürlicher  Grösse 

nach  einer  Photographie.  Die  Abbildung  stellt  jene  Blattform  dar, 

die  sich  am  h&ufigsten  findet 
„    2.  Stflck  des  Blattstrangnetzes  eines  fossilen  Blattes.  (Nach  Stur,  1.  c. 

Taf.  I,  Fig.  2.) 
n    3.  5.  u.  7.  Blattformen  des  recenten  Rhododendron  Ponticum  L.  Vs  '^^r- 

kleinert. 
,    4.  6.  u.  8,  Blattformen  des  fossilen  Rhododendron  Ponticum  L.  V3  '^^^- 

kleinert. 
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m.  SITZUNG  VOM  19.  JÄNNER  1888. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  11.  Heft  (Juli  1887) 
der  II.  Abtheilang  (XCVL  Bd.)  der  Sitzungsberichte  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  F.  Exner  in  Wien  dankt  für  die  ihm 
gewährte  Subvention  behufs  Vornahme  von  Untersuchungen  ttber 
atmosphärische  Elektricität  auf  Ceylon. 

Das  c  M.  Herr  Professor  L.  Gegenbaner  in  Innsbruck 
übersendet  eine  Abhandlung:  y,Über  ein  Theorem  von  Herrn 
E.  de  Jonquiferes". 

Das  w.  M.  Herr  Director  J.  Hann  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  F.  M.  Stapff  in  Weissensee  (b.  Berlin)  unter 
dem  Titel:  „Bodentemperaturbeobachtungen  im  Hinter- 
lande der  Walfischbay. 

Der  Vice-Präsident  Herr  Hofrath  Prof.  J.  Stefan  über- 
reicht eine  ftlr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung: 
„Über  thermomagnetische  Motoren". 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


liTHEIATISCH-NiTURWISSBNSCHAFTLiCIlE  CLASSE. 


XOVII  Band.   IL  Heft. 


ABTHEILUNG   I. 


Enthiilt  üie  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1888. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Schlussheft  des 
Yin.  Bandes  Nr.  X  (December  1887)  der  akademischen  Mo- 
natshefte fttr  Chemie  vor. 

Se.  Excellenz  der  k.k.  Ackerbanminister  ttbermittelt- 
ein  Exemplar  des  auf  seinen  Befehl  herausgegebenen  Werkes: 
„Bilder  von  den  Lagerstätten  des  Silber-  und 
Bleibergbanes  zu  Pfibram  und  des  Braunkohlen- 
Bergbaues  zu  Brttx. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Oegenbaner  in  Innsbruck  ttber- 
sendet  eine  Abhandlung:  „Über  Determinanten^. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
Yor: 

1.  „Über  die  Nervenkörperchen  des  Menschen**,  von 
Herrn  Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz  an  der  k.  k.  Universität 
in  Erakau. 

2.  „Eine  dritte  Formel  fttr  den  Umfang  der  Ellipse^ 
von  Herrn  E.  Seewald,  Director  der  k.  k.  deutschen 
Lehrerbildungsanstalt  in  Prag. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  ttberreicht  eine  von  Prof. 
H.  Weidel  in  Gemeinschaft  mit  M.  Bamberger  ausgeführte 
Untersuchung:  „Studien  ttber  Reactionen  des  Chinolins" 
(n.  Abhandlung). 

Herr  Prof.  v.  Barth  ttberreicht  femer  eine  Abhandlung  der 
Herren  Prof.  M.  Nencki  und  N.  Sieber  in  Bern:  „Über  da» 
Hfimatoporphyrin". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  ttberreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Ernst  v.  Bandrowski,  Privatdocent  an  der  k.  k. 
Universität  in  Erakau:  „Über  Derivate  des  Chinonimids"- 
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Herr  Dr.  Nicolaus  v.  Konkoly  aas  ÖGyalla  (Ungarn) 
überreicht  folgende  zwei  Abhandlangen: 

1.  ^Das    Objectiyprisma   und   die   Nachweisbarkeit 
heller  Punkte  auf  der  Mondoberfläche^. 

2.  ^Über    das    Hydroxylamin    als    photographischer 
Entwickler". 

HeiT  Dr.  E.  GrUnfeld  in  Wien  tiberreicht  eine  Abbandlang: 
„Über  die  Integration  eines  Systems  linearer  Diffe- 
rentialgleichungen erster  Ordnung  mit  einer  unab- 
hängig veränderlichen  Grösse". 

Ferner  überreicht  Herr  Dr.  Grttnfeld  eine  Abhandlung: 
„Über  Systeme  von  integrirenden  Factoren  und  Inte- 
gralgleichungen, welche  zu  einem  Systeme  linearer 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung  mit  einer 
unabhängig  veränderlichen  Grösse  gehören". 

Herr  Dr.  Gustav  Rohn,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Univer- 
sität in  Wien,  überreicht  eine  Mittheilung:  „Über  die  Bertih- 
rungskegelschnitte  und  Doppeltangenten  der  allge- 
meinen Curve  vierter  Ordnung". 

Herr  Dr.  J.  v.  Hepp erger,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität  in  Wien,  tiberreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Gravitation". 

Herr  J.  Liznar,  Adjunct  der  k.  k.  Centralanstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien,  überreicht  eine  Ab- 
handlung, betitelt:  „Die  tägliche  und  jährliche  Periode 
d  er  Inclination". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zu- 
gekommene Feriodica  sind  eingelangt: 

Ackerbau -Ministerium,  k.  k.  österr.,  Bilder  von  den 
Lagerstätten  des  Silber-  und  Bleibergbaues  zu  Pf  ihr  am 
und  des  Braunkohlen-Bergbaues  zu  ßrüx.  Redig.  von 
F.  M.  V.  Friese.  Mit  105  Gangbildern  in  7to  Naturgrösse; 
4®  Atlas,  hiezu:  Profile  und  Pläne;  gr.  folio.  Wien,  1887. 

Australian  Museum,  Descriptive  Catalogue  of  the  Medusae 
of  the  Australian  Seas.  I.  Scyphomedusae.  IL  Hydromedusae. 
By  R.  V.  Lendenfeld.  Sydney,  1887;  8^ 
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Deutsche  Naturforscher  und  Arzte,  Geschäftsftlhruiig 
der  60.  Versammlung  zu  Wiesbaden:  Tageblatt  vom  18. 
bis  24.  September  1887.  Redig.  von  W.Fresenius  und 
E.  Pfeiffer;  4<>  Festschriften:  1.  Schlangenbad,  Wild- 
bad und  Waldlaft-Curort,  von  Fr.  Grossmann;  8**  2,  Wies- 
baden als  Curort,  von  E.  Pfeiffer;  S\  Wiesbaden  1887. 

Gemeinderath  der  Stadt  Wiesbaden,  Festschrift,  dar- 
gebracht den  Mitgliedern  und  Theilnehmem  der  60.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  Wiesbaden, 
1887;  8*. 

(Barrande:),  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme. 
Ouvrage  posthume  de  feu  Joachim  Barrande.  P"  partie: 
Recherches  Palöontologiques,  vol.  VII.  Classe  des  Echi- 
nodermes.  Ordre  des  Cystidies.  (Texte  et  39  planches).  Par 
W.  Waagen.  Prague,  1887.  4^ 
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Über  vergrfinte  Blüten  von  Viok  alba  Bess. 

von 
Dr.  M.  Kronfekl. 

(Hit  1  Tafel.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  12.  Anner  1888.) 

Im  Frühlinge  des  Jahres  1887  erhielt  ich  vom  Herrn  Schul- 
lebrer  J.  Haring  in  Stockerau  bei  Wien  ein  noch  frisches 
Exemplar  der  Viola  alba  Bess.  ß  »cotophyUa  (Jord.),  an  welchem 
die  Triebe  der  letzten  Vegetationsperiode,  einschliesslich  der  zu 
denselben  gehörigen  Blüten,  in  eigenthümlicher  Weise  deformirt 
waren.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  vergrünten  und  auf- 
gelösten Blüten  soll  diese  Vorbildung  im  Folgenden  ausfuhrlich 
beschrieben  werden.  Die  beigegebene  Tafel  wird  die  wichtigsten 
Details  zur  Darstellung  bringen. 

Viola  alba  gehört  mit  Viola  odorata  L.,  Viola  austriaca  A. 
^t  J.  Kern,  und  anderen  Arten  in  die  Rotte  der  Acaules  oder 
zweiachsigen  Veilchen.  Auf  langen  Stielen  erheben  sich  die 
Blumen  als  Sprossungen  zweiten  Grades  über  das  Laubwerk. 
Von  Blüten  war  an  dem  Exemplar  der  Viola  alba,  welches  die 
Unterlage  dieser  Untersuchung  abgibt,  zunächst  nichts  zu  seheo. 
Erst  nachdem  die  ausgewachsenen  Laubblätter  der  vorjährigen 
Vegetationsperiode  entfernt  waren,  wurden  zwei  den  Auszwei- 
gungen  des  Rhizomes  dicht  aufsitzende  Rosetten  wahrnehmbar, 
welche  in  ihrem  Innern  die  aufgelösten  Blüten  bargen.  Voraus- 
gesetzt, dass  eine  dem  Anscheine  nach  regellose  büschelförmige 
Anhäufung  von  Blattgebilden,  welche  die  beiden  generativen 
Producte  (Pollen,  Ovula)  aufwies,  den  Namen  einer  „Blüte** 
überhaupt  noch  verdiente. 

Jede  Rosette  bestand  aus  einer  äusseren  vegetativen  und 
einer  inneren  generativen  oder  Blütenzone.  Eine  Abgrenzung  der 
beiden  Regionen  war  aber  unmöglich,  weil,  wie  sich   alsbald 
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zeigen  wird,  die  Blattgebilde  der  Bosette  sich  nirgends  sprang* 
weise,  sondern  nach  allen  Radien  ganz  allmählich  und  fort- 
schreitend metamorphosirt  erwiesen. 

Da  beide  Rosetten  sich  wesentlich  gleichartig  aufbauten,  so 
wird  es  genttgen  jene  Verhältnisse  zur  Sprache  zu  bringen, 
welche  bei  der  stufenweise  und  centralwärts  erfolgten  Zer- 
gliederung einer  derselben  klargelegt  wurden.  Nur  so  wird 
Überflüssigen  Wiederholungen  von  vorneherein  begegnet  werden 
können. 

Zu  äusserst  wurde  eine  Reihe  schuppiger  bleicher  Nieder- 
blätter angetroffen.  Dieselben  unterschieden  sich  von  den  an  der 
Basis  des  normalen  Lanbblattes  (Fig.  l)Yorflndlichen  Nebenblättern 
durch  grössere  Breite  und  unregelmässige  Zahnung  des  Randes. 
Oft  genug  zeigten  sich  diese  Niederblätter  im  Bereiche  eines 
seitlichen  Lappens  (Fig.  2)  oder  zum  grösseren  Theile  (Fig.  3) 
laubblattartig  ausgebildet,  das  heisst  grttn  gefärbt  und  in  anato- 
mischer Beziehung  dem  Nomophyllum  ganz  äquivalent  Dabei 
war  die  chlorophyllhaltige  Partie  gegen  den  bleichen  Tbeil  des 
Blattes  durchwegs  scharf  und  geradlinig  abgegrenzt.  Analoge 
Gebilde,  beziehungsweise  Blättchen,  welche  zur  Hälfte  oder 
sogar  zu  drei  Vierteln  petaloid  gestaltet  waren  und  im  Übrigen 
wegen  ihrer  grünen  Färbung  und  deutlichen  Behaarung  einem 
Laubblatte  gleichkamen,  beobachtete  ich  gelegentlich  an  einer 
Chloranthie  von  Rosa  indica.  Während  hier  im  Sinne  Goethe's 
die  rückschreitende  Metamorphose  angedeutet  war,  und  ein 
Phyllom  höherer  Ordnung  den  Übergang  zu  einem  solchen 
niedrigerer  Stufe  vermittelnd  zur  Schau  bot,  können  die  erwähnten 
Niederblätter  von  Viola  alba  als  Beispiele  der  fortschreitenden 
(„regelmässigen^)  Metamorphose  bezeichnet  werden. 

Die  nun  folgenden  Phyllome  der  Rosette  trugen  in  aus- 
gesprochener Weise  Laubblattcharakter.  Doch  war  die  Spreite 
vom  Blattstiele  nicht  so  scharf  geschieden,  wie  beim  Laubblatte 
eines  normalen  Triebes,  sondern  dieselbe  verlief  allmählich  in 
den  breiten  Stiel  (Fig.  4).  Nebenblätter  waren  entweder  paarweise 
oder  nur  einzeln  vorhanden,  oder  sie  waren  auch  völlig  unter- 
drückt Die  Spreite  des  dem  äusseren  Umrisse  nach  beiläufig 
spateiförmigen  Blattes  erschien  zudem  von  den  Rändern  her 
eingebogen   (Fig.  4)   oder   auch  in  Form  einer   geschlossenen 
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Röhre  eingerollt.  Auffällig  war  die  derbe,  geradezu  knorpelartig^e 
Consistenz  dieser  Randrollen,  ein  Moment,  welches,  wie  alsbald 
gezeigt  werden  soll,  zu  einem  bestimmten  Rückschlüsse  über  die 
Aetiologie  der  Vorbildung  von  Viola  alba  erwünschte  öelegenheit 
bot.  Es  ist  nämlich  diese  Blattrandrollung  von  F.  Thomas  und 
F.  Low  als  Cecidium  der  Viola  silvestris  L».m,  bezeichnet  und  ftlr 
identisch  mit  der  schon  früher  von  Trail  und  Binnie  auf^  Viola 
caninah.  gefundenen  Galle  erklärt  worden.*  Femer  beschrieb 
Calloni  im  Jahre  1886  vergrünte  Blüten  von  Viola  alba  Bess.  ß 
scotophylla  (Jord.),  in  deren  Ovaren  zahlreiche  Larven  einer  der 
Cecidomyia  Sisymbrii  Schrank  nächstverwandten  Mücke  zur 
Beobachtung  gelangten.*  Und  im  gleichen  Jahre  fand  Kieffer  auf 
Viola  silvestiHs  Lam.  besagtes  Cecidium  in  Lothringen.  Es  gelang 
ihm  auch  das  Insect  zu  ziehen,  welches  als  Larve  die  Veilchen- 
triebe behaftet.  Dasselbefindet  sich  bei  Kieffer'  als  Cecidomyia 
afßnis  neu  beschrieben  nnd  darf  wohl  auch  für  den  Urheber  der 
uns  beschäftigenden  Deformation  von  Viola  alba  gehalten  werden. 

Auch  die  weiter  im  Innern  der  Rosette  befindlichen 
Blättchen  wiesen  eingerollte  und  knorpelartig  verdickte  Ränder 
auf  (Fig.  5,  6).  Die  Einrollung  des  Randes  ist  in  allen  diesen 
Beispielen  an  und  für  sich  durch  die  vernatio  convolutiva  des 
Veilchenblattes  vorgebildet.  Durch  die  Einwirkung  des  Insectes 
wird  also  die  Rollung  nur  fixirt  und  gleichsam  ausgesteift.  Freilich 
muss  bemerkt  werden,  dass  auf  dem  Querschnitt  durch  ein  in 
Knospenlage  abgepflücktes  Nomophyllum  von  Viola  die  Ränder 
sich  in  einer  Spirale  von  mehreren  Umläufen  eingerollt  zeigen, 
während  die  Rollung  der  Blattgebilde  an  der  deformirten  Viola 
alba  kaum  den  vollen  Umfang  eines  Kreises  überschritt. 

Die  in  Fig.  5  und  6  dargestellten  Phyllome  ahmten  in  ihrer 
Gestalt  ein  Nomophyllum  von  Viola  treffend  nach.  Nebst  der 
mit  Randrollen  versehenen  Spreite  war  ein  deutlich  abgesetzter 
Stiel  und  ein  Paar  von  Nebenblättern  zu  unterscheiden.  Um  so 


1  Cf.  F.  Low.,  Beiträge  z.  Naturgeschichte  der  gallenerzeugenden 
Cecidomyiden.  Verhandl.  d.  zool.-botan.  Ges.  in  Wien,  1886,  S.  510. 

-  Calloni,  Larve  di  Cecidomyia  sulla  Viola  etc.  Rendiconti  del 
Istit.  Lorabardo  di  Milauo,  1886,  pag.  220—240. 

3  Kieffer,  Beschreibung  neuer  Gallmücken  etc.  Zeitschrift  für 
Naturwissenschaften.  Halle,  188*3,  S.  330—332. 
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auffallender  müsste  daher  die  petaloide  Färbung  nnd  Consistenz 
dieser  Blättchen  erscheinen.  Wie  die  anatomische  Untersuchung 
lehrte,  handelte  es  sich  um  eine  Combination  von  Laub-  und 
Blumenblatt  in  dem  Sinne,  dass  den  äusseren  Formen  des  ersteren 
der  anatomische  Bau  des  letzteren  entsprach.  Die  fortschrei- 
tende Metamorphose  drückte  sich  also  in  der  Structur, 
in  denöewebe-  und  Zellenformen  des  Phylloms  aus, 
ebne  die  äussere  Form  desselben  merklich  beeinflusst 
zu  haben.  Der  Rand  erschien  entweder  mit  fein  zugespitzten 
dreieckigen  Zähnchen  (Fig.  5)  oder  mit  seichten  Wellungen 
(Fig.  6)  versehen. 

Nur  ganz  vereinzelt  kamen  unter  diesen  nach  Eichlers 
Terminologie  in  die  Rangstufe  der  Hypsophylla  zu  reihenden 
Gebilden,  wirkliche  Petala  vor  (Fig.  7).  Doch  waren  dieselben 
ausnahmslos  ungespomt. 

Während  Calloni  und,  soviel  aus  seinen  Bemerkungen  zu 
entnehmen  ist,  nicht  minder  Kieffer,  deformirte  Fto/a-Blüten 
antrafen,  bei  denen  die  diagrammatischen  Verhältnisse  als  solche 
nicht  erheblich  gestört  waren,  war  die  Vergrünung  in  unserem 
Falle  so  weit  vorgeschritten,  dass,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
TOD  einer  Blüte  als  einem  abgeschlossenen  Organcomplexe  nicht 
die  Rede  sein  konnte;  ja  nicht  einmal  über  die  Frage,  ob  eine 
oder  mehrere  BiUten  in  jede  Rosette  aufgegangen  seien,  Hess 
sich  etwas  Thatsächliches  ermitteln.  Genug  an  dem,  dass  die 
Anzahl  der  Pollenblätter  mindestens  für  zwei  Blüten  im  Centrum 
jeder  Rosette  sprach. 

Durch  seine  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antherenbildung" 
bat  Engl  er  ^  überzeugend  dargethan,  dass  alle  Metaspermen, 
anlangend  die  Erscheinungen  in  der  Ausbildung  und  Beschaffen- 
heit der  Pollenbehälter,  sich  auf  einen  gemeinsamen  Grundtypus 
zurückfthren  lassen:  „überall  werden  zwei  vordere  und  zwei 
hintere  Antherenfächer  angelegt  und  jede  Antherenhälfte  besteht 
aus  einem  vordem  und  eioem  hintern  Antherenfach,  es  gibt  bei 
den  Metaspermen  weder  Antheren,  deren  sämmtliche  Fächer  auf 
der  morphologischen  Oberseite,  noch  solche,  deren  sämmtliche 


J  In  Pringsheim's  Jahrbüchern  für  wissenschaftl.  Botanik,  1875, 
8. 306  ff. 
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Fächer  auf  der  morphologischen  Unterseite  liegen.^  Wenn  daher 
die  Antheren  an  dem  verwachsenen  Pollenblatt  der  normalen 
FioZa-BlUte  so  ausgesprochen  einseitig^  nnd  zwar  an  der  gegen  die 
Bltttenachse  gerichteten  ebenen  Fläche^  in  Erscheinung  treten 
(Fig.  8),  so  mnss  man  sich  vorstellen,  dass  dieselben  an  den 
Flanken  des  Pollenblattes  ursprünglich  entstanden  sind  und  erst 
durch  spätere  Wachsthumsverhältnisse  auf  die  Innenseite  ge- 
schoben wurden.  Übrigens  stellen  die  beiden  Anthereo  der  Länge 
des  Organes  entsprechend  orientirte  Säckchen  dar,  die  sich  mit 
Längsrissen  öffnen  und  gegen  die  nur  wenig  verjüngte  Basis  des 
Stamen  ein  wenig  divergiren.  Nach  oben  geht  das  Pollenblatt  in 
eine  dünnhäutige  Zellenfläche  über,  welche  nach  Art  einer  Tiara 
zugeschnitten  ist  und  sowohl  wegen^der  Structur  als  auch  wegen 
der  lebhaft  grünen  Färbung  an  das  Blatt  eines  Laubmooses  erinnert 
Dieser  Anhang  oder  Appendix  wird  allgemein  itlr  eine  Erwei- 
terung des  freien  Connectivalendes  angesehen.^  Der  besonderen 
Formverhältnisse  halber  erinnert  das  Stamen  von  Viola  an  jenes 
gewisser  Coniferen,  so  besonders  von  Sciadopitys  verticiUata  S. 
et  Z.,  wie  aus  der  Vergleichung  von  Fig.  8  mit  der  Reproduction 
des  Stamen  der  Schirmtanne  in  Engler-PrantTs  „Natürlichen 
Pflanzenfamilien",  II.  TheU,  I.  Abtheilung,  S.  85  (Fig.  41a,  b) 
ohne  Weiteres  erhellt.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  zwei  im  Systeme  so  weit  entfernte  Gattungen  wie  Viola  und 
Sciadopitys  äusserlich  gleiche  Pollenblätter  besitzen. 

Die  beiden  im  Diagramme  als  „vorderen^  anzusprechenden 
Pollenblätter  von  Viola  tragen  auf  ihrer  Rückenseite  einen 
verhältnissmässig  langen  schwertförmigen  Fortsatz  (Fig.  9).  Das 
Paar  der  Fortsätze  reicht  in  den  Sporn  hinein,  welchen  das 
vorderste  Petalum  formirt  und  enthält  das  Nectargewebe.  Nach 
Jürgens*  wird  der  Nectar  durch  die  stumpfconischen  Papillen 
(Fig.  9)  abgesondert,  welche  dem  freien  Ende  des  Fortsatzes  in 


^  Besonders  mächtig  ist  der  Connectivfoi-tsatz  bei  dem  Violaceen- 
Genus  Alaodeia  entwickelt.  Da;;egen  stellt  er  bei  Amphirrhox  nur  ein 
schmallineares  ZUngelchen  dar.  (Cf.  Eichler,  Violaceae  in  Martins,  Flora 
Brasil.  XIII,  1,  Tab.  77,  75.)  Das  Genus  Viola  nimmt  zwischen  diesen 
Extremen  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

-  Jürgens  bei  Behrens,  ct.  Anm.  i  auf  der  folgenden  Seite. 
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dicbler  Flucht  aaftitzen  nnd  dasselbe  wie  mit  einer  Motze 
bekleklem.  Diese  Papillen  erscheinen,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt;  besonders  an  der  unteren  Schneide  des 
Fortsatzes  gehäuft  und  kräftig  entwickelt;  sie  werden  daselbst  bis 
za  0065 mm  lang.  Wie  Behrens^  angibt,  sind  die  Papillen  mit 
einer  dicken  Cnticula  yersehen,  welche  unregelmässige  leisten- 
förmige  Verdickungen  aufweist,  und  daher  kommt  es,  dass  die- 
selben bei  schwächeren  Vergrösserungen  gekörnelt  erscheinen. 
Ähnliche  Ausstülpungen  hat  Stadler*  vom  Nectarium  der  Dier- 
vüla  rosea  Li  ndl.  beschrieben  und  abgebildet. 

Diesem  kurzen  Excurse  ttber  die  normalen  Gestaltungs- 
verhältnisse  der  Staminen  von  Viola  (alba  ß  scotophylla)  möge 
sich  die  Erörterung  jener  Veränderungen  anschliessen,  welche 
die  Pollenblätter  in  den  Rosetten  von  Viola  alba  wahrnehmen 
liessen.  Hiebei  wird  es  sich  empfehlen:  erstens  die  den  „hinteren" 
Gliedern  des  Androeceums  entsprechenden,  und  zweitens  die 
„vorderen",  mit  Nectarien  versehenen  Staminen  vorzunehmen. 

Die  hinteren  Staminen  wiesen  durchwegs  basale  seitliche 
Sprossungen  auf  (Fig.  10,  Fig.  11).  Dieselben  traten  entweder 
einseitig  und  asymmetrisch  (Fig.  10)  oder  aber  paarweise  und 
symmetrisch  (Fig.  11)  auf.  Ihrer  Natur  nach  konnten  diese 
Sprossungen  als  Staminodien  gelten.  Denn  der  dreieckige 
Appendix  des  normalen  Stamen  bildete  auch  an  diesen  Gebilden 
das  obere  Ende.  Antheren  waren  nicht  zu  erkennen.  Das  ganze 
Staminodium  formirte  eine  Rinne  oder  Hohlkehle,  die  sich  seitlich 
am  Rande  des  eigentlichen  Pollenblattes  einfügte  und  in  den 
lebhaft  grünen  Appendix  ausging.  Dieser  erschien  nach  abwärts 
durch  eine  quere  Demarcationslinie  vom  unteren  bleichen  Theile 
des  Staminodiums  strenge  geschieden.  Das  Pollenblatt  als  solches 
zeigte  sich  nicht  eben  erheblich  alterirt.  Es  war  der  Länge  nach 
seicht  rinnenförmig  eingebogen  und  im  Ganzen  von  jener  knorpel- 
artigen Gonsistenz,  die  als  Detail  bei  den  Blättern  niedrigerer 
Metamorphosenstufe  in  der  Rosette,  bereits  oben  zur  Sprache 
kam.  An  Stelle  der  Antheren  fanden  sich  harte  callöse  Randwülste 
vor,  in  deren  Inneren  weder  von  ausgebildeten  Pollenzellen  noch 


1  Die  Nectarien.  Flora,  1879,  S.  240,  Tab.  H,  Figg.  11—14. 

«  Beiträge  zur  Kenntnifls  der  Nectarien.  Beriin,  1886,  S.  63,  Fig.  147. 
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auch  von  Mntterzellen  etwas  zu  erkennen  war.  Der  Appendix 
zeigte  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Norm,  es  sei 
denn,  dass  er  entsprechend  der  vom  Stamen  gebildeten  Rinne 
gleichfalls  rinnenförmig  gestaltet  war. 

Die  grundständigen  Anhänge  des  Pollenblattes,  auf  welche 
wir  zurttckzukommen  haben,  könnte  man  für  collaterale  Spros- 
sungen des  Stamen  erklären,  oder  aber  dieselben  als  Nebenblatt- 
bildungen auffassen.  Zu  Gunsten  der  letzteren  Auffassung 
scheinen  mir  zwei  wichtige  Orttnde  zu  sprechen.  Erinnern  wir 
uns  vor  allem  der  in  Fig.  5,  6  abgebildeten  Formationen,  die  als 
Hypsophylla  angesprochen  wurden  und  thatsächlich  die  Gestalt  des 
Laubblattes  mit  der  Structur  des  Petalum  verbanden,  stellen  wir 
femer  diese  Gebilde  mit  dem  Stamen  in  Fig.  11  zusammen,  so 
gelangen  wir  zwanglos  zur  folgenden  Analogisirung: 

Hochblatt  Pollenblatt 

Spitze Appendix 

Spreite Antherentragende  Fläche 

Randrollen Callöse  Randwttlste  (Antheren^ 

Stiel Verschmälerte  Basis 

Nebenblätter Staminodiale  Anhänge. 

Unter  Heranziehung  teratologischer  Objecto  lässt 
sich  also  erschliessen,  dass  in  dem  Stamen  von  Viola 
sämmtliche  Bestandtheile  eines  Nomophyllum,  näm- 
lich Spreite,  Stiel  und  Stipeln  enthalten  sind;  die 
Scheide  ist  als  blosse  Verbreiterung  des  unteren  Endes  iUglich 
zu  vernachlässigen.  In  diesem  Sinne  dürfen  die  stamino- 
dialen  Anhänge  (Fig.  10,  Fig.  11)  unmittelbar  mit 
Nebenblattbildungen  verglichen  werden.  Dass  sie  mit- 
unter nur  einseitig  erscheinen  (Fig.  10)  ist  von  keiner  weiteren 


1  A.  P.  de  CandoUe  stellte  sich  die  Antheren  als  Einrollongen  der 
seitlichen  Spreitenpartien  vor.  Diese  Deutung  findet  in  den  entwicklangs- 
geschichtlichen  Verhältnissen  (cf.  Engler,  Beiträge  etc.)  eben  so  wenig 
eine  Stütze,  wie  die  bekannte  Überspreitungstheorie  ÖelakovakJ^'s.  Lässt 
man  diese  als  scharfsinnigen  Beitrag  zur  speculativen  Morphologie  gelten, 
wie  beispielsweise  Engler  in  den  „Natürl.  Pflanzenfamilien"  (IL  Theil, 
L  Abth.,  S.  147)  verfahrt,  so  dürfte  vielleicht  auch  A.  De  Candolle's 
Ansicht  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Jedenfalls  würde  die 
obige  Zusammenstellung  für  dieselbe  sprechen. 
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Bedeatnng,  denn  auch  an  dem  Nomophyllnm  von  Viola  findet 
sich  öfters  ein  Nebenblatt  nnterdrtlckt.  Basalen  Anhängen,  die 
als  Stipeln  aofgefasst  werden,  begegnet  man  bekanntlich  auch 
an  den  Pollenblättern  von  AUium,  Omithogalum  und  der  meisten 
Lanraceen.  Bei  Persea  sind  diese  Anhänge  sogar  staminodial 
ausgebildet  und  decken  sich  daher  ganz  mit  den  Befunden  an 
vergrünten  Fio/a-Staminen.^ 

Betreffend  die  Deformationen  der  mitNectarienfortsätzen  aus- 
gerüsteten vorderen  Staminen  verweisen  wir  auf  die  Figuren  12 
and  13.  Das  Pollenblatt  selbst  war  kahnförmig  gestaltet  und  mit 
zQgeschärften  Rändern  versehen.  Mit  Ausnahme  des  häutigen, 
abermals  nicht  wesentlich  veränderten  Appendix,  erschien  es 
knorpelartig  ausgesteift.  Der  freie  Rand  des  in  Fig.  12  dar- 
gestellten Pollenblattes  zeigte  seichte,  abgerundete  Randkerbe, 
welche  zwar  Ovula-Anlagen  eines  Carpides  mit  marginaler 
Placentation  in  Erinnerung  riefen,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  ihre 
kümmerliche  Entwicklung  nicht  mit  Bestimmtheit  als  solche 
gedeutet  werden  konnten.  Es  wäre  jedenfalls  von  Interesse  bei 
einer  neuerlichen  Untersuchung  vergrUnter  Viola-BWüen  nach  dem 
Vorkommen  von  Eichen  an  den  Pollenblättem  zu  fahnden,  wie  es 
bei  Sempervivum  teciorum  öfters  beobachtet  und  beschrieben 
wurde,  so  von  Fetit-Thouars*  und  neuerdings  von  Engl  er.  ^ 
Umgekehrt  hat  man  wieder  auf  Carpiden  Pollensäckchen 
(nantheroide  Ovula")  angetroffen,  wofür  nur  der  Fall  von  Sapo- 
naria  als  Beispiel  angeführt  sei.*  Derartige  Fälle  verdienen  als 
Bestätigungen  der  auch  entwicklungsgeschichtlich  erhärteten 
Homologien  zwischen  Stamen  und  Carpid,*  beziehungsweise 
deren  Producten,  vorzüglich  beachtet  zu  werden. 

DerNectarienfortsatz  erschien  zu  einem  löffelartigen  Gebilde 
umgestaltet,  welches  das  freie  Ende  nicht  im  Winkel  nach 
abwärts,  sondern  nach  aufwärts  richtete  und  mit  seiner  Aus- 
höhlung gegen  den  Rücken  des  Pollenblattes  sah  (Fig.  12,  13). 


1  Cf.  Meissner,  Lauraceae  in  Martius,  1.  c.  V,  2,  Tab.  54. 

2  Cf.   A.    de    Candolle,    Organographie,    übers,  v.    Meissner, 
S.  480. 

3  Beiträge  etc.,  S.  309  ff.,  Tab.  XXIV. 

*  Kronfeld,  Studien  zur  Teratologie  der  Gewächse,  I. 

*  Cf.  Engler,  1.  c. 

SUxb.  d.  iuth«m.-nAtarw.  CL  XCVII.  Bd.  Abth.  I.  •^> 
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Die  Papillen  waren  nirgends  znr  Ausbildung  gelangt.  Der 
Neetarienfortsatz  präsentirte  sich  daher  deutlich  als 
seriale  Sprossung  des  Pollenblattes  oder  als  Ans- 
zweigung  desselben,  und  zum  Vergleiche  Hess  sieh 
am  besten  jenes  Verhältniss  heranziehen,  welches 
zwischen  dem  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Wedel 
von  Botrychium  oder  Ophioglossum  besteht. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  eines  der  beiden  vorderen 
Pollenblätter  (Fig.  13)  staminodiale  Anhänge  der  oben  bespro- 
chenen Art  besass.  Da  das  Pollenblatt  von  der  Seite  her  (im 
Profile)  zur  Anschauung  gebracht  ist,  zeigen  sich  die  Staminodien 
coulissenartig  hintereinander  gestellt.  Eine  Stelle  Callonis* 
lehrt,  dass  diesem  Autor  ein  analoges  Vorkommniss  aus  einer 
kleistogamen  und  vergrUnten  Viola  «r/Aa-BlUte  zu  Gesichte  kam. 

Das  Centrum  der  Rosette  war  durch  eine  knopfförmii^e 
Erhebung  der  Achse  markirt.  Die  rudimentären  Carpide  erschienen 
mit  dieser  Protuberanz  so  innig  verwachsen,  dass  meist  nur 
Fragmente  derselben  losgelöst  werden  konnten.  Nur  einmal 
gelang  es  eines  verhältnissmässig  grösseren  CarpidenstUckes 
habhaft  zu  werden,  welches  auch  über  die  Placentation  Aufschluss 
gab.  Dieses  Stück  (Fig.  14)  entspricht  der  oberen  Hälfte  oder 
den  oberen  zwei  Dritteln  eines  normalen  Fruchtblattes.  Es  ist 
nach  Art  einer  Hohlkehle  geformt,  von  überaus  zarter  petaloider 
Structur,  und  trägt  an  dem  linken  einwärts  geschlagenen  Rande 
deutliche  Eichenanlagen,  die,  wie  die  Untersuchung  mit  stärkerer 
Vergrösserung  darthat,  über  die  meristematische  Stufe  noch  nicht 
hinaus  gelangt  waren.  Der  Hauptnerv  des  Carpides  zeigt  sich 
dem  einen  Seitenrande  mehr  genähert  als  dem  andern. 

Im  Gegensatze  zur  parietalen  Placentation  der 
normalen  Fio/«-Blüte,  lag  also  hier  ausgesprochen 
marginale  Placentation  vor.  In  der  Familie  der  Cistaceae, 
die  mit  den  Violaceae  in  die  Reihe  der  Cistiflorae  (nach  Ei  ch  1  e  r's 
Umgrenzung)  gehören,  weist  das  Genus  Helianthemum  parietale, 
Ci8tu8  dagegen  marginale  Anheftung  der  Eichen  auf.*  Jenes 
teratologische  Object  lehrt,  dass  beiderlei  Verhältnisse  bei  Viola 
vorkommen  können,  und  dass  überhaupt  Schemata,  die  von  dem 

1  1.  c,  pag.  236. 

ii  Cf.  Eichler,  Blütendiagramme,  II,  S.  230,  Fig.  9i>. 
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Diagramme  der  normalen  Blüte  abgenommen  werden,  sich  in 
Vergrünungen  erheblich  alterirt  zeigen.  Hiemit  stimmen  die 
Erfahrongen  znsanmien,  welche  der  Verfasser  dieser  kleinen 
Untersachnng,  mit  Bezug  auf  Saponaria  und  Juglans  bekannt- 
gemacht hat. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Sämmtliche  Figuren  stellen  Details  von  Viola  alba  Bess.  j3  scoiophylla 

(Jord.)  dar.  Die  mit  einem  Sternchen  {*)  bezeichneten  Objecte  stammen 

ans  einer  deformirten  Rosette. 

Fig.    1.  Laubblatt  (NomophyUum)  eines  normalen  Triebes  mit  Spreite ,  Stiel 

und  Nebenblättern.  Nat.  Grösse. 

„      2*^^*.  Niederblätter  {Caiaphylla) ;  ersteres  rechts,  das  zweite  links 

von  der  Linie  a — h  laubblattartig  ausgebildet  Nat.  Grösse. 

„      4*.  Laubblatt;    spateiförmig,  mit  eingebogenen  Seitenrandem.  Nat. 

Grösse. 

„      5*,  6*.  Hypsophylla;  von  petaloider  Structur,  mit  sämmtlicben  Theilen 

eines  NomophyUum.  Nat  Grösse. 

„      7*.  Einzelnes  Petalum.  Nat  Grösse. 

25 
„      8.  Pollenblatt  (hinteres)  einer  normalen  Blüte.  Vergr.  —. 

„      9.  Pollenblatt  (vorderes)  mit  Nectarienfortsatz  einer  normaler  Blüte, 

Vergr.  ~ 

T,  10*.  Pollenblatt  (hinteres)  mit  einseitigem  Staminodialanhang.  Vergr. -:r— 

25 
r,  11*.  Ein  eben  solches  mit  paarigem  Staminodialanhang.  Vergr.  —. 

n  12*.  Pollenblatt  (vorderes)    mit    metamorphosirtem  Nectarienfortsatz. 

TT         25 
Vergr.  ^ 

»  13*.  Ein  eben  solches  mit  Nectarienfortsatz  und  paarigem  Staminodial- 

25 
anhang.  Vergr.  —. 

n  H*.  Carpid  mit  asymmetrischem  Hauptnerv  und  einseitiger  marginaler 
Placentation. 


5* 
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V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Ritter  v.  Brücke  über- 
nendet  eine  fUr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung: 
„Über   die  optischen  Eigenschaften  des  Tabaschir". 

Herr  P.  C.  Puschl,  Stiftscapitular  in  Seitenstetten,  Über- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  die  Wärmeausdehnung 
der  Gase". 

Herr  Bernhard  Schaufler,  Supplent  an  der  k.  k.  Oberreal- 
schule in  Sechshaus  (Wien),  tibersendet  eine  Abhandlung ,  be- 
titelt:   „Beiträge    zur   Kenntniss    der  Chilopoden". 

Der  Secretär  legt  eine  Arbeit  aus  dem  chemischen 
Laboratorium  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien  von 
Dr.  R.  Benedikt  und  E.  Ehrlich  vor,  betitelt:  „Zur  Kennt- 
niss des  Schellacks"  (I.  Mittheilung). 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  Arbeit: 
„Über  die  Entstehung  einiger  Phenylchinolinderi- 
vate",  von  Prof.  H.  Weidel  und  G.  v.  Georgievics. 

Der  Vicepräsident  Herr  Hofrath  Prof.  Stefan  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „Über 
die  Herstellung  intensiver  magnetischer  Felder". 

Der  k.  k.  Oberstlieutenant  des  Artilleriestabes  Herr  A. 
V.  Obermayer  überreicht  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„Versuche  über  die  Elmsfeuer  genannte  Entladungsform 
derElektricität". 

Herr  J.  Teufelhart,  k.  k.  Ober-Postcontrolor  und  Leiter 
der  Staatstelegraphen-Lehrcurse  in  Wien,  überreicht  eine  Mit- 
theilung unter  dem  Titel:  „Die  Entstehung  des  Nord- 
lichtes und  die  Ursachen  der  Sichtbarkeit  desselben 
in  unseren  Breitegraden". 
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Über  die  optischen  Eigenschaften  des  Tabaschir 


E.  Brücke, 
w.  M.  k.  Akad. 

(Mit  1  Hol/-schniite.} 

Ferd.  Cohn  hat  im  IV.  Bande  (1887)  seiner  Beiträge  zur 
Biologie  der  Pflanzen  eine  eben  so  lehrreiche  als  gelehrte  Ab- 
handlung über  Tabaschir  veröffentlicht.  In  derselben  sind  die 
Angaben,  welche  Sir  David  Brewster  seinerzeit  Über  die  opti- 
schen Eigenschaften  (Phil.  Trans.  Roy.  Soc.  of  London  1819, 
Bd.  I,  pag.  283  und  Schweigger's  Jahrbuch  der  Physik  und 
Chemie,  Bd.  XXII  [Journ.  fUr  Chem.  und  Phys.,  Bd.  LH]  S.  412. 
Letzteres  Übersetzung  von  Kämtz  aus  dem  Edinburgh  Journal 
of  Science  Nr.  XVI,  S.  285)  dieser  merkwürdigen  Substanz 
machte,  reproducirt.  Seine  Angaben,  so  alt  sie  sind,  müssen 
noch  jetzt  ein  lebhaftes  Interesse  erwecken,  aber  sie  bedürfen 
eines  Commentars. 

Was  den  Leser  zuerst  stutzig  macht,  ist  das  unglaublich 
niedrige  specifische  Brechungsvermögen  (absolute  refractive 
power),  welches  Sir  David  für  Tabaschir  findet.  Er  formt  aus 
der  durchsichtigen  Varietät  mehrere  Prismen  ^   und  findet  mit 


1  Brewster  spricht  an  der  betreflfenden  Stelle  nur  von  einem 
Prisma,  aber  er  bestimmte  den  Brechungsindex  von  fünf  Stücken,  ohne 
anzugeben,  dass  er  sich  bei  der  Bestimmung  einer  anderen  Methode  bedient 
hätte.  Auffallend  ist  nur,  dass  er  darunter  „a  harder  and  more  opaque 
specimen"  aufzählt,  dessen  Brechungsindex  er  =  1-1825  fand.  Erst  später 
an  einer  anderen  Stelle  (Schweigger 's  Journ.  1.  c.  S.  425)  sagt  er,  dass 
er  den  Brechnngsindex  in  einem  Falle  nach  dem  Winkel  der  grössten  Pola- 
risation bestimmt  habe. 


70  E.  Brücke, 

denselben  den  Brechungsindex  =  11 115  bis  l'153b.  Dieser 
Brechungsindex  sei  m.  Er  dividirt  dann  w* — 1  durch  das  speci- 
fische  Gewicht,  wie  es  erhalten  wurde,  wenn  man  den  lufthaltigen 
Tabaschir  in  der  Luft  und  dann  mit  Wasser  durchtränkt  im 
Wasser  abwog.  Es  war  dies  2-412.  Merkwürdig  ist,  dass  er 
hievon  nicht  abzubringen  war.  Er  erzählt,  dass  ein  ausgezeich- 
netes Mitglied  der  Royal  Society  ihm  gesagt  habe,  er  mttsse  statt 
dessen  0*66  (das  spec.  Gewicht  des  lufthaltigen  Tabaschir  al» 
Ganzem)  nehmen,  aber  er  habe  es  vorgezogen  bei  dem  unmittel- 
baren Resultate  des  Versuches  zu  bleiben. 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  glauben  würde,  Brewster 
sei  über  seinen  Gegenstand  so  sehr  im  Unklaren  gewesen,  wie 
es  hiemach  scheint. 

Gegen  das  Ende  seiner  Abhandlung  in  den  Phil.  Trans., 
welche  die  Form  eines  Briefes  an  Sir  Joseph  Banks  trägt,^ 
spricht  er  von  dem  Verhalten  eines  kreidigen  (opaken,  chalky) 
Stückes  Tabaschir,  das  in  Bucheckemöl  durchsichtig  wurde,  aber 
nicht  in  Wasser  und  auch  nicht  in  Cassiaöl.  Es  zeigte  bei  einer 
gewissen  Temperatur  des  Buchöls  das  Maximum  der  Durch- 
sichtigkeit und  Brewster  schliesst  mit  Recht,  dass  hier  die 
Brechungsindices  des  Buchöls  und  der  festen  Substanz  des  Ta- 
baschir möglichst  gleich  sein  mussten.  Er  schätzt  diesen  anf  1*5^ 
während  er  früher  den  Brechnngsindex  des  Tabaschir  al» 
eines  Ganzen  zu  1-1115  bis  1*1825  gefunden  hatte,  und  ganz, 
zuletzt  sagt  er:  „Hence  we  may  draw  the  important  inference, 
of  which  we  have  no  other  example  in  physics,  that  the  taba- 
cheer  and  its  included  air  exercise  a  Joint  action  upon  light,  in 
the  same  manner  as  if  they  were  in  a  State  of  chemical  union." 

Dass  die  Prismen  aus  lufthaltigem  Tabaschir  so  geringe 
Ablenkungen  gaben,  war  an  sich  nicht  wunderbar.  Die  Licht- 
wellen konnten  nur  Verzögerungen  erleiden  nach  Massgabe  der 
Dichtigkeit  der  Medien,  in  denen  sie  fortschritten,  und  nach 
Massgabe  der  Weglängen,  welche  sie  in  denselben  zurücklegten, 
aber  die  Frage  muss  erörtert  werden,  wie  es  denn  möglich,  das» 
das  Tabaschirprisma  noch  durchsichtig  war,  dass  nicht  alles 
Licht  reflectirt  wurde  bei  den  zahllosen  Übergängen  aus  Luft 
in  Kiesel  und  aus  Kiesel  in  Luft. 


Optische  Eigenschaften  des  Tabaschir.  71 

Das  Material^  mit  welchem  ich  arbeitete,  war  calcinirter 
Tabaschir  ans  derselbea  Quelle,  Dr.  Schuchardt  in  Görlitz,  aus 
der  auch  Prof.  Cohn  seinen  Tabaschir  bezogen  hatte.  Es  war 
•darnnter  kein  Stück  so  durchsichtig,  dass  es  zu  einem  Prisma 
hätte  verwendet  werden  können.  Auch  unter  dem  uncalcinirten 
Tabaschir,  den  ich  von  Herrn  Dr.  Schuchardt  erhielt,  war 
kein  solcher,  obgleich  letzterer  die  Geflllligkeit  gehabt  hatte, 
die  dnrchsichtigsten  Stücke  fUr  mich  auszusuchen.  Indessen  bürgt 
Brewster's  Name  dafür,  dass  er  solche  Stücke  besass,  und  dann 
gibt  es  für  ihre  Durchsichtigkeit  meiner  Ansicht  nach  nur  eine 
Erklärung:  Die  Partikeln  von  Kiesel  und  Luft,  welche  in  diesen 
Stücken  abwechselten,  mussten  ungewöhnlich  klein  und  un- 
gewöhnlich gleichmässig  sein.  In  einem  trüben  Medium  gibt  es 
nur  zwei  Ursachen ,  welche  es  einem  durchsichtigen  annähern, 
das  heisst,  welche  die  Menge  des  unregelmässig  reflectirten  und 
verstreuten  Lichtes,  relativ  gering  sein  lassen,  erstens  die  Klein- 
heit des  Unterschiedes  im  Brechungsindex  des  trübenden  Me- 
diums und  des  getrübten,  oder  die  Kleinheit  und  Gleichmässig- 
keit  der  trübenden  Theilchen.  Die  Wechsel  des  Mediums  müssen 
80  rasch  aufeinander  folgen ,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende 
Zeit  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  von  der  Schwingungsdauer  der 
Lichtvibrationen  ausmacht.  In  einer  Abhandlung  über  die  Farben, 
welche  trübe  Medien  im  auffallenden  und  durchfallenden  Lichte 
zeigen,  *  habe  ich  beschrieben,  wie  man  eine  Flüssigkeit  erhalten 
kann,  welche  so  durchsichtig  ist  und  die  Contouren  der  Gegen- 
stände im  durchfallenden  Lichte  so  wohl  erkennen  lässt,  dass 
man  ihren  Brechungsindex  in  einem  Hohlprisma  sehr  wohl  würde 
bestimmen  können,  und  die  dennoch  im  gewöhlichen  Sinne  trüb 
ist,  indem  sie  von  dem  auffallenden  Lichte  eine  beträchtliche 
Menge  aus  ihrem  Innern  zurückgibt. 

Man  tröpfelt  nämlich  eine  Lösung  von  einem  Gewichstheile 
Mastix  in  87  Gewichtstheilen  Weingeist  in  Wasser,  das  man  in 
heftiger  Bewegung  erhält,  so  lange  bis  dasselbe  opalescirend 
wird  und  in  auffallender  Tagesbeleuchtung  eine  reichliche  Menge 
vou  bläulichem  Lichte  reflectirt.  Aber  hier  sind  die  Bedingungen 


1  Diese  Berichte  IX.  530.  Jahrgang  1852.  Daraus  in  Po  gg.  Ann. 
LXXXVUI,  S.  363. 
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für  die  Durchsichtigkeit  viel  günstiger,  denn  hier  wechselt  nur 
der  Index  von  mit  etwas  Alkohol  vermischtem  Wasser  mit  dem 
von  Kugeln,  die  aus  Mastix  bestehen,  der  eben  noch  so  viel 
Alkohol  zurückgehalten  hat,  um  mit  demselben  Tropfen  zu 
bilden,  im  Tabaschir  dagegen  wechselt  der  Brechungsindex  von 
Luft  mit  dem  der  festen  Substanz  des  Tabaschir.  Wenn  der 
letztere  also  nicht  soviel  Licht  zerstreut  reflectiren  soll,  dass  er 
dadurch  undurchsichtig  wird,  so  müssen  die  trübenden  Theilchen 
viel  kleiner  sein.  Wenn  man  ein  Newton' sches  Farbenglas  im 
aufifallenden  Tageslichte  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  der  Über 
gang  vom  centralen  dunklen  Flecke  zum  ersten  hellen  Binge  kein 
plötzlicher,  sondern  ein  allmäliger  ist.  Es  ist  dies  eine  bekannte 
und  theoretisch  hinreichend  erörterte  Erscheinung,  welcher  ich 
hier  nur  erwähne,  um  in  Erinnerung  zu  bringen,  in  welcher  Weise 
der  Abstand  der  reflectirenden  Flächen  in  Betracht  kommt  und 
auch  da  in  Betracht  kommt,  wo  das  eine  Medium  Luft,  das  andere 
Glas  oder  ein  anderes  stark  brechendes  Medium  ist. 

Als  ich  vor  36  Jahren  die  oben  erwähnte  Abhandlung 
schrieb,  glaubte  ich  noch  die  Farbe  des  zurückgeworfenen  Lichtes 
neige  zum  Violett,  wenn  die  trübenden  Theile  sämmtlich  sehr 
klein  seien,  weil  ich  an  der  Haut  des  Chamäleons  als  Farbe  trüber 
Medien  die  violettblaue  Farbe  der  als  Aquarellfarbe  bekannten 
Neutraltinte  beobachtet  hatte;  aber  ich  bin  dieser  Erscheinung 
sonst  nirgend  begegnet,  und  aus  den  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung der  Farben  trüber  Medien  lässt  sie  sich  selbst  für  die 
kleinsten  trübenden  Theilchen  nicht  mitNothwendigkeit  herleiten. 
Diese  Bedingungen  sind  zwei : 

Die  erste  ist  die  Ungleichheit  in  der  Zusammensetzung  des 
reflectirten  und  des  durchgelassenen  Lichtes,. insoweit  sie  ledig- 
lich als  Folge  der  zahlreichen  Reflectionen  erscheint.  Ich  habe 
dieselbe  schon  in  jener  Abhandlung  aus  den  Formeln  für  die 
Intensität  des  reflectirten  und  für  die  Intensität  des  gebrochenen 
Strahles  hergeleitet,  und  es  sind  seitdem  so  ausführliche  Rech- 
nungen darüber  veröffentlicht  worden,  dass  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  zurückzukommen  brauche.  Die  zweite  ursächliche  Bedin- 
gung liegt  in  den  Interferenzen,  zu  welchen  es  sowohl  zwischen 
den  reflectirten  als  auch  zwischen  den  gebrochenen  Strahlen 
kommt.  Allerdings  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  meinen, 
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dass  diese  das  reflectirte  Licht  umsomehr  violett  machen  mttssten, 
je  rascher  die  Keflexionen  aufeinander  folgen,  wenn  man  aber  die 
rasche  Zunahme  der  Lichtintensität  vom  Violett  zum  Grün  be- 
rücksichtigt, welche  auch  das  Normalspectrum  zeigt,  und  wenn 
man  auch  bedenkt,  dass  Violett  und  Grün  in  gleichen  Intensitäten 
auf  der  Netzhaut  gemischt  blau  geben ,  so  lässt  sich  eben  über 
die  resultirende  Farbe  nichts  anderes  aussagen,  als  dass  sie 
zum  Blau  neigen  mUsste,  indem  das  kurzwellige  Licht  in  ihr 
vorherrscht. 

Dies  mnss  also  auch  geschehen,  wenn  die  Abstände,  in 
denen  die  Reflexionen  stattfinden,  einander  noch  näher  rücken, 
nicht  nur  als  eine  Viertelwellenlänge  des  grünen  und  des  blauen, 
sondern  auch  des  violetten  Lichtes,  ja  selbst  wenn  deren  Abstände, 
auch  nur  noch  einen  kleinen  Bruchtheil  der  Wellenlänge  irgend 
eines  sichtbaren  Lichtes  betragen,  und  das  letztere  müssen  wir 
beim  durchsichtigen  Tabaschir  annehmen. 

Freilich  könnte  die  Durchsichtigkeit  auch  bei  etwas  grös- 
seren Abständen  bestehen,  aber  dann  müsste  die  Zahl  der  trüben- 
den Theile  gering  sein,  was  nothwendig  voraussetzen  würde, 
dass  von  den  beiden  Medien,  die  im  Tabaschir  gemengt  sind, 
Luft  und  feste  Kieselsubstanz,  das  Gesammtvolumen  des  einen 
sehr  klein  sein  müsste  gegen  das  Gesammtvolumen  des  anderen. 
Das  ist  nun  aber  erfahrungsgemäss  nicht  der  Fall. 

Brewster  sagt,  der  Raum,  welchen  die  Poren  einnehmen, 
verhält  sich  zu  dem  von  der  festen  Masse  ausgefüllten  nahe 
wie  2Vj  zu  1.  * 

In  einem  opaken  Tabaschir  wurden  2-307  Vol.  Luft  auf  IVol. 
fester  Substanz  gefunden,  in  einem  durchsichtigen  Tabaschir  aber 
2-5656  Vol.  Luft  auf  1  Vol.  fester  Substanz.  Das  in  Rücksicht  auf 
Durchsichtigkeit  denkbar  ungünstigste  Verhältniss  würde  erreicht 
sein,  wenn  die  Zeiten,  welche  das  Licht  während  seines  Durch- 
ganges in  Luft  und  in  fester  Substanz  zubringt,  gleich  wären, 
wenn  also  die  Weglängen  in  der  Luft  dividirt  durch  die  Weg- 
längen in  fester  Substanz  den  Brechungsindex  der  letzteren  gegen 


1  Schweigger's  Jahrbuch  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  XXII.  (Bd.  LH 
▼on  Schweigger's  Journal)  p.  413  aus  dem  Edinburgh  Journal  of  science, 
Nr.  XVI. 
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Luft  geben  würden,  aber  alle  Verhältnisse  sind  ungünstig,  8<y 
lange  nicht  das  eine  Volum  sehr  klein  ist  gegen  das  andere.  Ea 
kann  also  nur  durch  die  Kleinheit  der  Abstände ,  in  welchen  die 
Reflexionen  aufeinander  folgen,  ermöglicht  werden ,  dass  trotz, 
ihrer  grossen  Zahl  so  wenig  Licht  nnregelmässig  zerstreut  wird, 
dass  ein  solches  Stück  Tabaschir  noch  durchsichtig  and  für  An- 
fertigung eines  Prismas  geeignet  sein  kann,  und  zwar  moss  diese 
Kleinheit  eine  möglichst  gleichmässige  sein,  es  dürfen  nicht 
Regionen  der  feineren  Vertheilung  mit  Regionen  der  gröberen 
Vertheilung  abwechseln. 

Wenn  die  hier  vorgetragene  Ansicht  über  den  durchsichtigen 
Tabaschir  richtig  ist.  so  muss  man  mit  Hilfe  von  solchem  einen 
für  die  Optik  wichtigen  Versuch  anstellen  könjien.  Man  bestimme 
den  Brechungsindex  eines  Stückes  auf  dioptrischem  Wege,  also 
z.  B.  wie  Brewster  dadurch,  dass  man  ein  Prisma  aus  dem- 
selben schneidet.  Dann  wird  dasselbe,  nachdem  es  zur  besagten 
Bestimmung  gedient  hat,  gewogen,  darauf  mit  einer  Flüssigkeit 
von  bekanntem  specifischem  Gewichte  möglichst  vollständig 
durchtränkt,  an  der  Oberfläche  abgetrocknet  und  wieder  gewogen. 
Man  findet  auf  diese  Weise  das  Volum  der  Lufträume,  welche  die 
durchtränkende  Flüssigkeit  erfüllt. 

Durch  Division  des  Resultates  der  ersten  Wägung  mit  dem 
specifischen  Gewichte  der  Kieselsubstanz  des  Tabaschir  findet  man 
das  Volum  der  festen  Masse  des  Prismas,  nachdem  man  das  er- 
wähnte specifische  Gewicht  dadurch  ermittelt  hat,  dass  man  das 
durchtränkte  Prinma  noch  einmal  in  derselben  Flüssigkeit  von 
bekanntem  specifischem  Gewichte,  mit  der  es  durchtränkt  wurde, 
abwog. 

Daraas  ergeben  sich,  die  Substanz  des  Prismas  als  gleich- 
artig vorausgesetzt,  die  Weglängen,  welche  das  Licht  in  dem- 
selben in  der  Luft  und  in  der  festen  Substanz  des  Tabaschir 
zurücklegt,  und  es  fragt  sich,  entspricht  die  Ablenkung  diesen 
Weglängen,  wenn  man  einfach  die  Brecbungsindices  von  Luft 
und  von  der  Kieselsubstanz  des  Tabaschir  zu  Grunde  legt,  oder 
weicht  sie  davon  ab,  welche  Abweichung  man  dann  auf  Rech- 
nung von  Störungen  zu  setzen  haben  würde,  die  beim  Übergange 
des  Lichtes  aus  einem  Medium  in  das  andere  stattfinden. 
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Ist  s  die  in  Luft  zurückgelegte  Wegstrecke  und  s^  die  in 
fester  Substanz  zurückgelegte,  so  musS;  falls  keine  solchen 
Störungen  stattfinden,  gefunden  werden 

8  +  ns. 

X  =  ^, 

«  +  «1 

worin  x  den  Brechungsindex  des  lufthaltigen  Tabaschir  gegen 
Laft,  den  Brechungsindex  der  letzteren  gleich  1  gesetzt,  bedeutet 
und  n  den  Brechungsindex  der  festen  Substanz  des  Tabaschir 
^^egen  Luft. 

Die  Angaben  von  Brewster  können  nicht  als  Unterlage  ftlr 
eine  solche  Rechnung  dienen,  schon  desshalb  nicht,  weil  alle 
Daten  an  einem  und  demselben  Stücke  gewonnen  sein  müssen, 
während  die  von  Brewster  überlieferten  Zahlen  von  verschie- 
denen Stücken  herrühren,  aber  ich  will,  ehe  ich  weiter  gehe,  noch 
die  Art  besprechen,  wie  der  Brechungsindex  der  festen  Substanz 
des  Tabaschir  gegen  Luft,  der  gleichfalls  au  denselben  Stücke 
bestimmt  werden  muss,  am  besten  ermittelt  wird. 

Wenn  Tabaschir  mit  einer  Flüssigkeit  durchtränkt  wird,  so 
wird  er  sicher  umso  durchsichtiger  werden,  je  mehr  sich  der 
Brechungsindex  der  Flüssigkeit  dem  seiner  festen  Substanz 
nähert,  und  er  wird  bis  zum  Verschwinden  durchsichtig  werden 
wenn  jener  diesem  gleichkommt.  Man  hat  dann  nur  den  Brechungs- 
index  der  Flüssigkeit  zu  bestimmen.  Man  kann  aber  mittelst 
Prof.  Sigm.  Exner's  Mikrorefractometer  *  dies  Verfahren  noch 
bedeutend  verfeinern.  Herr  Prof.  S.Exner  untersuchte  auf  meinen 
Wunsch  mikroskopische  Splitter  von  einem  durchscheinenden, 
im  auffallenden  Lichte  bläulichem,  calcinirten  Tabaschir  mit 
seinem  Instrumente.  Er  brachte  sie  in  verschiedene  Mischungen 
von  Glycerin  und  Wasser  und  fand  die  feste  Substanz  derselben 
immer  stärker  brechend  als  solche  von  1*4637  und  schwächer  als 
solche  von  1*4647.  In  Flüssigkeiten  vom  Index  1*4638  und 
1*4640  zeigten  sich  einzelne  Splitter  des  Tabaschir  stärker, 
andere  schwächer  brechend  als  das  Medium. 


1  Ein  Mikrorefractometer.  Arch.  f.  mikroskopische  Annat.  Bd.  XXV. 
Q.  Sitzungsprotokoll  der  ehem.  physik.  GeseUschaft  zu  Wien,  2.  Juni  1885 
^n  F.  Exner*8  Bepertorium  der  Physik. 
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Der  auf  gleiche  Weise  bestimmte  Brechungsindex  von  rohem, 
nicht  calcinirtem  Tabaschir  lag  zwischen  1-4580  und  1'4598. 

Die  Brechungsindices  der  FlUssigkeiten  wurden  mittelst 
Abbe's  Refractometer  bestimmt.  Der  Tabaschir  setzte  wegen 
seiner  Imbibitionsfähigkeit  der  Anwendung  des  Mikrorefracto- 
meters  insoferne  grössere  Schwierigkeiten  entgegen  als  andere 
Körper,  als  die  meisten  Stücke  verschwanden,  nachdem  die  Gleich- 
heit der  Brechungsindices  nahezu  erreicht  war,  und  nur  einzelne 
besonders  gUnstig  gelagerte  Stücke  sichtbar  blieben. 

Die  gefundenen  Werthe  sind  sehr  beträchtlich  unter  1-544, 
dem  Brechungsindex  des  ordinären  Strahles  im  Quarz  für  Natron- 
licht, aber  die  Dichte  des  Tabaschir  ist  auch,  abgesehen  von  den 
Lufträumen,  viel  geringer  als  die  des  Quarzes.  Brewster  schätzt 
das  specifische  Gewicht  der  festen  Substanz  auf  2*412  ^  während 
die  des  Quarzes  2-653  ist. 

Brewster  sagt,  als  er  ein  Tabaschii^prisma  mit  Cassiaöl 
getränkt  habe,  so  sei  dessen  Brechungsindex  ein  wenig  höher 
gewesen  als  der  des  Öls,  nämlich  gleich  1-6423.  Das  Prisma  sei 
durch  das  Öl  stark  gelb  gefärbt  worden.  Diese  angegebene  Zahl 
ist  vorläufig  nicht  zu  erklären.  Baden  Powell,  der  höhere  Zahlen 
für  Cassiaöl  angibt  als  Kundt,  verzeichnet  ilir  gelbes  Natronlicht 
1-6104,  während  Brewster  selbst  für  dieses  Öl  1-641  angibt 
[Sweig.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  I.  c.  S,  524].  Brewster  mUsste  also 
einen  Tabaschir  untersucht  haben,  dessen  feste  Substanz  nicht 
nur  stärker  brach  als  Quarz,  sondern  auch  stärker  als  das 
Cassiaöl. 

Bre  wst  er  spricht  ferner  den  Verdacht  aus;  dass  das  Wasser 
vielleicht  nicht  in  alle  Poren  des  Tabaschir  eindringe.  Es  wird 
sich  desshalb  empfehlen  bei  Wägungen  für  den  besagten  Zweck 
nicht  Wasser  anzuwenden,  sondern  eine  andere  Flüssigkeit 
Bedingungen  sind:  Grosse  Capillarattraction  gegen  Kiesel  und 
Silicate  und  Nichtflüchtigkeitbei  gewöhnlicher Temperatur,letztere 
desshalb,  weil  man  das  imbibirte  Stück  auch  in  der  Luft  wägen 


1  Es  war  dies  das  Resultat,  welches  James  Jardine  als  Mittel  an 
einigen  durchsichtigen  Tabaschirstücken  erhalten  hatte.  Cavcndisb  fand 
das  specifische  Gewicht  der  festen  Substanz  eines  gleichfalls  durchsichtigen 
Stückes  =  2-169.  (Phil.  Trans.  1.  c.  395.) 
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mu88,  um  das  Volumen  der  Lufträume  zu  bestimmen.  WUnschens- 
werth  ist  ferner  ein  Brechungsindex,  der  nicht  zu  weit  von  dem 
der  festen  Substanz  des  Tabaschir  entfernt  ist,  damit  die  in  allen 
Tbeilen  erzielte  Durchsichtigkeit  Zeugniss  für  die  Vollständigkeit 
der  Imbibition  ablege.  Die  letztere  erzielt  man  am  besten  so, 
dass  man  in  ein  Gefäss  zuerst  eine  niedere  Schicht  von  der 
Flüssigkeit  giesst,  in  welche  das  Tabaschirstlick  weniger  als  zur 
Hälfte  eintaucht,  und  nun  wartet,  bis  das  letztere  sich  vollgesogen 
hat  und  durchsichtig  geworden  ist.  Erst  dann  giesst  man  von  der 
Flüssigkeit  nach  bis  das  ganze  Stück  bedeckt  ist.  Ich  habe  so 
sehr  undurchsichtige  Stücke  von  Tabaschir  mittelst  Bucheckemöl 
durchsichtig  gemacht. 

Dass  die  Theilchen  der  festen  Substanz  und  ihre  Zwischen- 
räume sehr  klein  sein  müssen,  bestätigt  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Ich  habe  für  dieselbe  Tabaschir  in  verschiedener 
Weise  imprägnirt.  Das  erste  belehrende  Resultat  ergab  das  schon 
Ton  Plinius  beschriebene  Verfahren  Onyx  aus  Calcedon  zu 
machen,  Imprägnation  mit  Zuckerkohle  Ich  kochte  ein  Stück 
durchscheinenden  Tabaschir  in  heiss  concentrirter  Rohrzucker- 
lösung (Plinius  schreibt  begreiflicherweise  Honig  vor)  und  Hess 
es  mehrere  Tage  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  liegen;  dann 
trocknete  ich  es  durch  mehrere  Tage  erst  an  der  Luft,  dann  im 
warmen  Räume  und  erhitzte  es  schliesslich  bis  zur  gänzlichen 
Verkohlung  des  Zuckers,  wobei  es  in  mehrere  Fragmente  zer- 
sprang. Ein  Paar  derselben  wurden  in  der  Reibschaale  gepul- 
vert und  das  Pulver  in  Bucheckemöl  mikroskopisch  untersucht. 
Die  einzelnen  Stückchen  waren  sämmtlich  braun  gefärbt.  Auch 
mit  den  stärksten  Vergrösserungen  Hess  sich  keine  Abwechslung 
von  Weiss  und  Braun  wahrnehmen,  zwar  erschienen  die  Stücke 
oft  heller  und  dunkler  gekörnt,  aber  der  hellere  Grund  war  noch 
immer  braun.  Nur  ganz  vereinzelt  kamen  kleine  Stücke  vor,  in 
denen  ein  feines,  braunes  Gitter  farblose  Räume  einschloss  und 
auch  hier  musste  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  man  es  mit  gröberen 
Massen  fester  Substanz  zu  thun  habe,  oder  mit  kleinen  Partien, 
in  welche  die  Zuckerlösung  nicht  eingedrungen  war.  Auch  kamen 
an  einem  und  demselben  Splitter  ganz  gleichmässige  Braun- 
ftrbung  und  Körnerzeichnung  nebeneinander  vor. 
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Dass  wir  Theilchen,  ^on  denen  wir  annehmen ^  dass  ihre 
Durchmesser  nur  einen  kleinen  Brnchtheil  von  der  Wellenlänge 
des  Lichtes  betragen^  auch  wenn  sie  stark  absorbirend  wirken^ 
nicht  einzeln  sehen^  versteht  sich,  die  Richtigkeit  der  Annahme 
vorausgesetzt,  von  selbst,  aber  die  mikroskopische  Untersuchung 
gab  noch  zu  einer  andern  Wahrnehmung  Veranlassung. 

Sir  David  Brewster  erzählt,  dass  ein  Stück  Tabaschir, 
welches  man  in  Papier  wickelt,  wenn  man  das  letztere  anzündet, 
nicht  nur  oberflächlich,  sondern  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
schwarz  wird,  und  dass  man  die  Schwärze  vertiefen  kann,  wenn 
man  den  Versuch  mit  demselben  Stücke  mehrmals  wiederholt. 
Ich  fand  nun  auf  diese  Weise  geschwärzte  Stücke,  wenn  sie 
pulverisirt  und  mikroskopisch  untersucht  wurden,  zwar  weniger 
tief  gefärbt  als  die  mit  Zucker  geschwärzten,  aber,  so  weit  die 
Färbung  reichte,  viel  gleichmässiger. 

Die  früher  beschriebene  Kömchenzeichnung  kam  an  den 
von  mir  untersuchten  Stücken  nur  vereinzelt  vor.  Die  mikro- 
skopischen Splitter  waren  einfach  gleichmässig  braun,  nur  da, 
wo  sie  dünner  waren,  lichter. 

Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel ,  dass  die  Färbung  von 
Kohlentheilchen  herrührte,  welche  durch  Luftströmungen  in  das 
Innere  des  Tabaschir  getragen  waren.  Diese  Kohlentheilchen 
waren  also  selbst  für  die  stärksten  Vergrösserungen  unsichtbar 
klein,  und  sie  waren  durch  Luftströme  in  Räume  von  derselben 
Grössenordnung  hineingetragen.  In  solchen  Bäumen  also  existiren 
noch  Luftströme.  Es  scheint  das  auf  den  ersten  Anblick  schwer 
vereinbar  mit  dem  Widerstände,  den  wir  beim  Hindurchpressen 
von  Luft  durch  sehr  enge  Käume  erfahren,  aber  die  treibenden 
Kräfte  sind  verschiedene.  Hier  sind  es  eben  die  durch  die  Ver- 
brennung entwickelten  lebendigen  Kräfte,  welche  die  Lufttheil- 
chen  und  die  Kohlentheilchen  mit  einander  forttreiben. 

Brewster  führt  einen  interessanten,  auf  den  ersten  Anblick 
paradoxen  Versuch  an.  Bringt  man  auf  ein  durchsichtiges  Stück 
Tabaschir  eine  kleine  Quantität  von  Wasser,  so  wird  diese  sofort 
ubsorbirt  und  es  entsteht  ein  weisser,  undurchsichtiger,  kreidiger 
Fleck.  Wenn  man  aber  das  ganze  Stück  vollständig  mit  Wassen 
imbibirt,  so  wird  es  durchsichtiger  als  es  früher  war.  Ich  habe 
diesen  Versuch  an  durchscheinenden  Stücken  von  Tabaschir, 
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rohem  und  calcinirtem ,  mit  demselben  Erfolge  wiederholt,  der 
Erklftnmg  aber,  welche  Brewster  gibt,  kann  ich  nicht  bei- 
stünmen. 

Man  sehe  beistehenden  HolMchnitt.  Er  ist  ein  Copie  dessen, 
welchen  Brewster  seiner  Erklärung  beigibt.  ABC  sei  ein  Prisma 
aus  Tabaschir  und  abcd  einer  von  seinen  Poren  stark  vergrössert. 

Dieser  Hohlraum  ist  mit  Luft 
gefüllt.  Wenn  nun  der  Strahl 
MN  bei  e  in  denselben  eintritt 
und  bei  h  ihn  wieder  verlässt, 
so  ist  er,  meint  Brewster, 
wegen  des  niederen  Bre- 
chungsindex des  Tabaschir  so 
wenig  gebrochen  und  so  wenig 
reflectirt,  dass  das  StIIck 
durchsichtig  erscheinen  kann. 
Wenn  aber  etwas  Wasser  eintritt,  so  benetzt  dieses  die  Wand 
des  Hohlraumes  ohne  ihn  ganz  zu  erfüllen.  Es  soll  etwa  bis  zur 
Linie  aßy$  reichen.  Dann  tritt  Brechung  zwischen  Luft  und 
Wasser  ein,  der  Brechungsindex  von  Wasser  ist  aber  höher, 
und  dadurch  wird  das  Stttck  undurchsichtig. 

Es  ist  klar,  Brewster  denkt  hier  an  den  niedrigen  Bre- 
chungsindex, welchen  er  für  Tabaschir  als  Ganzes  ermittelt  hat. 
Dieser  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Brechungsindex  von  Luft 
und  dem  der  festen  Substanz.  —  Er  kann  also  111 15  sein, 
während  Brewster  den  des  Wassers  zu  1-3358  angibt.  Wenn 
wir  aber  die  den  ganzen  Tabaschir  durchsetzenden  kleinen  Poren 
betrachten,  durch  deren  Kleinheit  und  Gleichmässigkeit  es  allein 
möglich  wird,  dass  er  durchsichtig  sein  kann,  während  er  auf 
einen  Raumtheil  fester  Sustanz  27t  B^umtheile  Luft  enthält, 
wenn  wir  diese  kleinsten  Poren  betrachten,  so  handelt  es  sich 
nm  nichts  Geringeres  als  um  den  Übergang  von  Luft  in  Kiesel 
und  von  Kiesel  in  Luft.  Es  kommt  also  nicht  der  Brechungs- 
index des  Tabaschir  als  eines  Ganzen  in  Betracht,  sondern  der 
Brecbungsindex  der  festen  Substanz  desselben  gegen  Luft 

Mir  scheint  die  Ursache  des  Opakwerdens  bei  Benetzung 
mit  einzelnen  Tropfen  eine  andere  zu  sein.  Es  ist  gewiss,  das 
Wasser,  da  es  in  unzureichender  Menge  vorhanden  ist,  kann 
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nicht  alle  Räume  erfüllen.  Es  wird  nnr  einige  erfüllen,  aber  diese 
werden  wahrscheinlich  kein  glatt  abgerundetes  Territorinm  bilden, 
sondern  es  werden  zwischen  den  wassererfttllten  Räumen  andere 
mit  Luft  gefüllte  bleiben.  Es  entstehen  dadurch  im  Bereiche  des 
Tropfens  zwei  Substanzen ,  von  denen  die  eine  einen  Brechuogs- 
index  zwischen  1-336  und  1-465  hat,  während  die  der  anderen 
zwischen  1-1115  und  1-1535  liegt. 

Wenn  also  die  Grenzen  dieser  zwei  Substanzen  Abstände 
von  mikroskopisch  sichtbarem  Durchmesser  zwischen  sich  lassen' 
so  erklärt  dies  hinreichend  die  Undurchsichtigkeit  im  Bereiche 
des  Tropfens.  Ich  habe  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  durch 
einen  Versuch  erhärten  können.  Ich  setzte  auf  ein  Stttck  durch- 
scheinenden Tabaschir  einen  Tropfen  einer  ziemlich  concentrir- 
ten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  der  sogleich  eingesogen 
wurde.  Ich  trocknete  langsam  zuerst  an  der  Luft,  dann  in  der 
Wärme  und  erhitzte  zuletzt,  als  sicher  kein  Wasser  mehr  zurück 
war,  über  der  Spirituslampe. 

Es  blieb  nun  ein  brauner  Fleck  zurück  ^  von  dem  ich  mit 
dem  Grabstichel  kleine  Stücke  heraushob,  die  ich  dann  zwischen 
zwei  Objectträgern  weiter  zertrümmerte  und  in  Bncheckernöl 
mikroskopisch  untersuchte.  Sie  zeigten  Abwechslungen  von 
braunen  und  von  vollständig  farblosen  Partien.  Die  braunen 
Zeichnungen,  welche  die  Räume  wiedergaben,  in  welche  die 
Flüssigkeit  eingedrungen  war,  zeigten  einen  dendritischen  Cha- 
rakter, aber  die  Figuren  waren  nicht  gespreizt  ästig,  sie  ähnelten 
vielmehr  Bildern  von  Thujatrieben.  Oft  aber  kamen  an  einem 
Splitter  auch  nur  vereinzelte  braune  Sterne  vor,  oflfenbar  dann, 
wenn  die  Richtung,  in  der  die  Flüssigkeit  fortgeschritten  war, 
nicht  senkrecht  gegen  die  Gesichtslinie  stand,  sondern  parallel 
zu  derselben  oder  wenig  geneigt. 

Ferd.  Cohn  sagt,  ohne  näher  auf  diesen  Punkt  einzugehen, 
der  Tabaschir  fluorescire ,  namentlich  das  schöne  blaue  Liclit, 
welches  er  in  Terpentinöl  liegend  und  mit  demselben  getränkt 
zurückgibt,  sei  Fhiorescenzlicht.  Dass  es  nicht  von  Fluorescenz 
allein  herrührt,  lässt  sich  leicht  wahrnehmen.  Wenn  man  es  durch 
ein  NicoTsches  Prisma  betrachtet  und  dieses  vor  dem  Auge 
um  die  Achse  dreht,  so  ändert  sich  seine  Intensität  je  nach  der 
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Lage  des  Prismas  deutlich.  Fluorescenzlicht  thut  dies  bekannt- 
licht  nicht;  da  es  unpolarisirt  ist. 

Dieses  reflectirte  Licht  ist  einfach  Farbe  des  trttben Mediums 
und  als  solches  bläulich.  Im  durchfallenden  Lichte  sind  dieselben 
Stücke  gelblich;  bräunlich  oder  röthlich.  Wesshalb  die  Farbe  des 
durchfallenden  Lichtes  von  der  Complementärfarbe  des  reflec- 
tirten  Lichtes  mehr  oder  weniger  abweicht,  das  habe  ich  in 
meiner  oben  citirten  Abhandlung  über  die  Farben  trüber  Medien 
bereits  ausführlich  auseinander  gesetzt. 

Daneben  konnte  aber  Fluorescenzlicht  von  dem  in  Terpen- 
tinöl liegenden  Tabaschir  ausgehen  und  dies  scheint  in  der  That 
der  FaU  zu  sein. 

Erstens  glaube  ich  einen  schwachen  blauen  Lichtschein  im 
Tabaschir  auch  dann  noch  gesehen  zu  haben,  wenn  nicht  mehr 
Theile  des  leuchtenden  Spectrums  hindurchgingen,  sondern  die 
den  rioletten  zunächst  liegenden  dunklen  Strahlen.  So  meinte 
auch  Prof.  Sigm.  Exner,  der  den  Versuch  mit  mir  anstellte. 

Das  Licht  wurde  durch  verbrennenden  Magnesiumdraht  er- 
zeugt, das  Spectrum  durch  ein  Bergkrystallprisma  und  zwei 
Bergkrystalllinsen  entworfen. 

Zweitens  erschien  ein  StUck  Tabaschir,  das  in  Terpentinöl 
80  durchsichtig  geworden  wie  Eis  und  in  demselben  fast  unsichtbar, 
in  dem  durch  eine  Sammellinse  vom  Magnesiumlieht  entworfenen 
Lichtkegel  schön  blau  und  zeigte  seine  ganze  Gestalt  wie  ein 
bläulich  getrübter  Stein,  der  im  Wasser  liegt.  Freilich  war  das 
Licht,  welches  es  zurückgab,  auch  nicht  frei  von  polarisirtem.  Es 
war  also  auch  reflectirtes  Licht  dabei.  Doch  glaube  ich,  dass  auch 
diese  Beobachtung  im  Zusammenhalte  mit  der  vorerwähnten 
dafür  spricht,  dass  dem  Tabaschir  Fluorescenz  zukomme,  wenn 
auch  nicht  gerade  als  hervorragende  Eigenschaft. 

Wenn  schliesslich  gefragt  wird,  was  wir  über  die  Structur 
des  Tabaschir  aussagen  können,  so  ist  es  zunächst  unzweifelhaft, 
dass  alle  festen  Theile  desselben  miteinander  in  Verbindung 
stehen,  denn  der  durchscheinende  Tabaschir  ist  nicht  kreidig  und 
schreibend,  er  zeigt  muscheligen  Bruch. 

Anderseits  ist  es  unzweifelhaft,  dass  alle  Lufträume  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  denn  sonst  könnte  er  sich  nicht 
dadurch  vollständig  infiltriren,  dass  wir  ihn  theilweise  in  eine 
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Flüssigkeit  tanchen  lassen^  gleichviel  von  welcher  Seite  dies 
geschieht.  Die  feste  Sabstanz  bildet  also  ein  dreidimensionales 
Gitterwerk.  Ob  die  Elemente  dieses  Gitterwerkes  amorph  oder 
krystallisirt  sind,  wissen  wir  nicht.  Unter  dem  Polarisations- 
mikroskope zeigt  Tabaschir  keine  Spnr  von  krystallinischer 
Stmctnr,  aber  anch  falls  er  ganz  ans  Erystallen  bestände,  mttsste 
dies  so  sein,  wenn  die  Erystalle  nicht  orientirt  wären,  da  der 
einzelne  viel  zu  klein  sein  würde,  um  zu  einer  Interferenzerschei- 
nnng  des  polarisirten  Lichtes  Veranlassung  zu  geben. 

Der  Tabaschir  ist  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  voll- 
ständig amorph. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


MATHEMATISCH  NATDRWISSEVSCHArTliCHE  CIASSE. 


XOVIL  Band.  m.  Heft. 


ABTHEILÜNG  L 


EnthSlt  die  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystal- 
lographie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Beisen. 
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VI.  SITZUNG  VOM  1.  MÄRZ  1888. 


Der  Secretär  legt  das  Heft  HI  und  IV  (October — Novem- 
ber 1887)  der  II.  Abtbeilung  der  Sitzungsberichte,  ferner 
das  I.  Heft  (Jänner  1888)  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  tibersendet  eine  Arbeit 
ans  dem  physiologischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Univer- 
sität zu  Prag:  „Beiträge  zur  allgemeinen  Nerven-  und 
Muskelphysiologie.  XXI.  Mittheilung.  Über  die  Inner- 
vation der  Krebsscheere",  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Bieder- 
mann. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  L.  Boltzmann  in 
Graz  übersendet  eine  Arbeit  von  Dr.  Paul  Czermak:  „Über 
das  elektrische  Verhalten  des  Quarzes".  (IL  Theil.) 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  C.  Freiherr  v.  Ettings- 
hausen  in  Graz  tibersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Die 
fossile  Flora  von  Leoben  in  Steiermark".  (I.  Theil). 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet folgende  zwei  Abhandlungen: 

1.  ;,Über  die  Function  Cl{xy 

2.  „Zwei  Eigenschaften  der  Primzahl  3". 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  das  Verhalten  der  o-Oxychinolincarbon- 
säure  und  deren  Derivate  im  Organismus",  von 
S.  Krolikowski  und  M.  Nencki  in  Bern. 

2.  „Über  das  Normalensystem  und  die  Centrafläche 
der  Flächen  zweiter  Ordnung"  (IL  Mittheilung) 
von  E.  Waelsch  in  Prag. 
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3.  „Über    die    Ausgleicbung    von    Wahrscheinlich- 
keiten^   welche    Functionen    einer    anabhängig 
Variablen  sind",  von  Dr.  E.  Blaschke  in  Wien. 
Femer  legt  der  Beer  et  är  ein  versiegeltes  Sehreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  stud.  phiL  Rudolf  Raimann  in 
Wien  vor,  welches  angeblich  eine  Beobachtung  auf  dem  Ge- 
biete der  Pflanzen- Anatomie  enthält. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeillhrte  Arbeit:  «Über  die  Einwirkung 
von  Natriumthiosulfat  auf  Eupferoxydsalze",  von  Dr. 
6.  Yortmann. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Lang  überreicht  eine  Abhandlung 
des  c.  M.  Prof.  Franz  Exner,  betitelt:  „Weitere  Beobach- 
tungen über  atmosphärische  Elektricität^'. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Dr.  A.  Bauer  in  Wien  überreicht 
zwei  in  seinem  Laboratorium  durchgeführte  Arbeiten  der  Herren 
K.  Hazura  und  A.  Grüssner. 

1.  „Über  trocknende  Ölsäuren"   (V.Abhandlung),  von 
K.  Hazura. 

2.  „Über    trocknende    Ölsäuren"     (VL    Abhandlung), 
von  K.  Hazura  und  A.  Grüssner. 

Selbständige  Werke,  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

K.  k.  techn.  u.  administratives  Militär- Comit6,  Die 
hygienischen  Verhältnisse  der  grösseren  Garnisonsorte  der 
österr.-ungar.  Monarchie.  I.  Graz.  (Mit  8  Planskizzen,  1  Ura- 
gebungskarte  und  15  graphischen  Beilagen).  Wien,  1887;  8*' 

Peralta,  D.  Manuel  de,  El  canal  interoceanico  de  Nicaragua . 
j  Costa- Rica  en  1620  y  en  1887.  Relaciones  de  Diego  de 
Mercado  y  Thos.  C.  Reynolds  con  otros  documentos  reco- 
gidos  y  anotados.  Bruselas,  1887;  8®. 
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Vir.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1888. 


Das  Vorbereitungs-Comitö  des  Congrös  G6ologiqae  In- 
ternational ladet  die  kaiserliclie  Akademie  zur  Theilnahme  an 
der  vierten  Session  dieses  Congresses  ein,  welche  in  den 
Tagen  vom  17.  bis  22.  September  1.  J.  in  London  abgehalten 
werden  wird. 

Die  Colorado  Scientific  Society  zu  Denver  dankt 
flir  die  Betheilung  mit  akademischen  Schriften. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  übersendet  eine  Arbeit  aus 
dem  physiologischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Universität  zu 
Prag:  „Beiträge  zur  allgemeinen  Nerven-  und  Mus.kel- 
physiologie.  XXII.  Mittheilung.  Über  die  Einwirkung 
des  Äthers  auf  einige  elektromotorische  Erschei- 
nungen an  Nerven  und  Muskeln",  von  Prof.  Dr.  Wilh. 
Biedermann. 

Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlung  von 
Prof.  Dr.  A.  Pnchta  in  Czernowitz:  „Über  die  KrUmmungs- 
cnrven  auf  Röhrenflächen  und  analogen  Flächen^ 
vor. 

Ferner  legt  der  Secretär  eine  hinterlassene  Abhandlung 
von  dem  verstorbenen  Privatdocenten  an  der  k.  k.  Universität 
in  Wien,  Dr.  M.  Schuster:  „Über  einen  Findling  im 
Basalttuffe  von  Vicenza"  vor. 

Selbständige  Werke,  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
Zugekommene  Periodioa  sind  eingelangt: 

Holden,  E.  S.,  List  of  Recording  Earthquakes  in  California, 
Lower  California,  Oregon  and  Washington  Territory.  (Com- 
piled  from  published  Works  and  from  Private  Information)« 
Sacramento,  1887;  8^ 
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Über  Findlinge  aus  dem  vicentinischen  Basalttuffe. 

Aus  den  hinterlassenen  Schriften 

des 

Dr.  Max  Schuster, 

Pricatdoeent  für  Mineralogie  und  Petrographie  an  der  k.  k,  Universität  in  WiW. 

Basaltische  Laven  und  Tuffe  sind  dera  Tertiärgebirge  der 
vicentinischen  Voralpen  in  verschiedenen  Horizonten  einge- 
lagert, aber  eine  bestimmte  Zone  von  solchen  Laven  und  Tuffen, 
die  basaltische  Zone  des  M.  Faldo,  zeichnet  sich  vor  den  ttbrigen 
dadurch  aus,  dass  sie  von  kleinen  Lignitflötzen,  von  Palmen, 
Landschnecken,  sowie  den  Resten  von  Trionyx  und  Crocodilus 
begleitet  ist,  während  die  anderen  Tuffe  nur  Reste  von  Seethieren 
enthalten.  In  dem  Tuffe  dieser  Zone,  und  zwar  unmittelbar  mit 
zahlreichen  Schalen  von  Landschnecken,  traf  Prof.  Suess  im 
Jahre  1865  bei  dem  Gehöfte  Focchesatti  (zwischen  Arzignano 
und  Nogarole,  oberhalb  Pugnello  gelegen)  zwei  fremde  Steine. 
Der  eine  ist  ein  Bruchstück  von  Hornstein,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  aus  der  Scaglia  stammend.  Der  zweite  aber,  rundlich 
von  Gestalt,  etwas  mehr  als  faustgross,  besteht  aus  einer  rothen 
Felsart  von  syenitischem  Aussehen  und  musste  umsomehr  befrem- 
den, als  ein  ähnliches  Gestein  damals  auf  grosse  Entfernungen 
in  der  Runde  gänzlich  unbekannt  war.  Dieses  StUck  wurde  mir, 
nachdem  es  durch  viele  Jahre  ^in  Räthsel  geblieben  war,  im 
Jnhre  1887  zur  Untersuchung  übergeben. 

Das  Gestein,  dessen  Bestandtheile  sich  augenscheinlich 
sämmtlich  in  stark  verändertem  Zustande  befinden,  besitzt  durch- 
aus granitisch  körniges  Geftige.  Makroskopisch  bemerkt  man  vor 
Allem  zweierlei  Feldspathe. 


Findlinge  aus  dem  Basalttuffe.  8d 

Die  Körner  des  einen,  welcher  fleischroth  gefärbt  erscheint^ 
lassen  vielfach  lebhaft  glänzende  Spaltflächen  wahrnehmen^  die 
ihnen  ein  frisches  Aussehen  ertheilen.  Der  zweite  Feldspath^ 
welcher  recht  häufig  rechteckig  umgrenzte  Krystalldurchschnitte 
aufweist,  ist  im  Gegensatze  zu  dem  vorigen  von  grünlichgrauer 
Farbe  und  erdigem  bis  unebenem  Bruche,  hat  dabei  ein  matte» 
Aussehen  und  erscheint  aus  den  angeführten  Gründen  auffallend 
zersetzt;  in  der  That  lässt  er  sich  mit  dem  Messer  leicht  ritzen 
und  schaben,  wobei  er  ein  weissliches  Pulver  liefert. 

Zwischen  den  genannten  beiden  Gemengtheilen  treten  ferner 
grüne,  faserige  Körner  und  Körneraggregate  auf,  die  sich 
vorwiegend  als  Faserhornblende  und  zum  Theile  als  zer- 
setzte Biotitblättchen  erweisen,  sowie  unregelmässige  Nester 
von  bisweilen  Serpentin  artigem  Aussehen,  endlich  vereinzelte 
Blättchen  von  Eisenglanz.  Von  Quarz  ist  zunächst  nichts  zu 
bemerken,  so  dass  das  Gestein  auf  den  ersten  Blick  vollständig 
syenitischen  Habitus  besitzt. 

Unter  der  Lupe  aber  werden,  namentlich  zwischen  den 
matten  und  frischeren  Feldspathkörnern  eine  Anzahl  kleinerer 
hräunlichgrauer,  glasglänzender  Quarzkörnchen  bereits  sichtbar 
und  unter  dem  Mikroskope  treten  dieselben,  eine  Art  Zwischen- 
masse bildend,  viel  reichlicher  auf  als  zu  vermuthen  war. 

Unter  dem  Mikroskope  gewähren  die  erwähnten  Gemeng- 
theile  folgenden  Anblick : 

Der  erstgenannte  Feldspath  erscheint  im  auffallenden  Lichte 
röthlichweiss  mit  lilafarbigen  Flecken,  im  durchfallenden  Lichte 
mit  einer  bräunlichen,  sehr  fein  gekörnelten  Masse  erfüllt. 

Aus  dieser  dichten  Körnermasse  treten  sehr  schmale,  paral- 
lele, lichte  Linien  hervor,  die  man  zunächst  für  Zwillingslamellen 
halten  könnte. 

Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sie  in  der  Breite 
niemals  variiren,  vnd  es  spricht  dagegen  auch  die  Art  und  Weise 
ihrer  Vertheilung,  namentlich  die  Art  ihres  Auftretens  in  der 
Nähe  und  um  etwaige  Glimmereinschlüsse  des  Feldspathes 
herum;  es  scheinen  vielmehr  Spaltrisse  zu  sein,  in  welche  hie  und 
da  farblose  Kieselsäure  nachgedrungen  ist.  Mitunter  löst  sich  die 
gleichmässige  Kömermasse  auf  und  vollkommen  klare,  optisch 
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sich  als  vollkommen  frisch  erweisende  Parthien  des  Orthoklas 
kommen  dazwischen  zum  Vorschein. 

Es  ist  unbestimmbar,  was  die  Körnelung  ansmacht,  welche 
nur  zumTheile  an  Kaolin^  znmTheile  an  diejenigen  Erscheinungen 
erinnert,  die  eintreten  können,  wenn  Orthoklas  der  Hitze  aus- 
gesetzt wird. 

Der  optische  Charakter  des  genannten  Feldspathes  ist  der 
eines  gemeinen  Orthoklases.  Spaltblättchen  nach  P  löschen 
gerade  aus. 

In  einem  parallel  zu  M  geschnittenen  einfachen  Karlsbader 
Zwilling,  in  welchem  die  Individuen  längs  der  Trace  der  Sym- 
metrieebene des  Zwillings  (also  der  Trace  von  100)  zusammen- 
stossen,  die  Spaltrisse  P:P'  unter  einander  einen  Winkel  von 
128**,  mit  der  gemeinsamen  Zwillingsgrenze  jedoch  einen  solchen 
von  je  116*  einschlössen,  ergab  die  Auslöschungsschiefe  -+-6" 
in  dem  einen,  -f-6**12'  im  anderen  Individuum.  Karlsbader 
Zwillinge  sind  überhaupt  mehrfach  zu  beobachten. 

Mit  Quarz  geht  derselbe  Feldspath  pegmatitisehe  Ver- 
wachsung ein;  bisweilen  finden  sich  Fragmente,  wie  Zersetzungs- 
reste mitten  im  Quai-ze  in  wirrer  Lagerung;  bisweilen  füllt  der 
Quarz  umgekehrt  die  durch  unregelmässige  Anordnung  benach- 
barter, geradlinig  umgrenzter  Feldspatbfragmente  sich  ergeben- 
den Zwischenräume  derart  aus,  dass  er  an  solchen  Stellen  selbst 
scheinbar  geradlinige  Kry stallumrisse  annimmt. 

Nach  seiner  Lichtbrechung  ist  dieser  Ortiioklas  vom  Quarz 
öfters  kaum  zu  unterscheiden. 

Der  zweite  Feldspath,  meist  rechteckig  umgrenzte  Durch- 
schnitte breit  tafeliger  oder  kurz  prismatischer  Individuen  liefernd, 
seltener  Leisten  l)ildend^  erscheint  weisslich,  durchsichtig,  mit 
bläulichem  Stich  in  auffallendem  Lichte,  in  durchfallendem 
Lichte  zwar  auch  bräunlich  fleckig  (wie  der  vorige),  aber  viel 
heller  und  mehr  grau  als  braun  gefärbt;  überall  da,  wo  Beide 
verwachsen  auftreten,  bildet  der  in  Rede  stehende  Feldspath  das 
Centrum,  der  erstbesprochene  die  Randhülle. 

Derselbe  besteht  grösstentheils  aus  einem  sehr  feinen,  ziem- 
lich grell  polarisirenden  Blättchen-  und  Faseraggregat  eines 
Glimmer  ähnlichen  Minerales,  sowie  etwas  Zoisit  oder  Epidot, 
scheint  also  saussuritisch  zersetzt,*  er  schmilzt  ziemlich  leicht  zu 
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einem  weissen  Porzellan  und  gibt  dabei  starke  Natriumftlrbung 
in  der  Flamme. 

Darob  die  Art  der  Anordnung  der  Blätteben  verräth  sieb 
bereits  hie  und  da  etwas  Zwillingsstmetur;  nur  selten  baben  sich 
aber  frischere  Partbien  erbalten,  wo  man  den  Auslöscbangs- 
winkel  der  Zwillingslamellen  bestimmen  kann ;  der  letztere  ist 
ziemlich  gross  and  würde  etwa  anf  eine  Labradormischang  ver- 
weisen. 

Die  Faserhornblende  besitzt  für  Schwingungen  parallel 
za  C  grüne,  senkrecht  dazu  (und  zwar  parallel  zu  Ä)  gelbe  Farben- 
tÖDC  und  tritt  sowohl  in  einfachen  als  in  polysynthetischen  Zwil- 
lingen anf. 

An  einem  solchen,  parallel  zu  (010)  geschnittenen  Zwillinge, 
dessen  Individuen  einen  Auslöschungswinkel  von  circa  30* 
besitzen,  bemerkt  man  eine  schmale  Magnetitzone  und  jenseits 
derselben  einen  chloritischen  Aussenrand;  diese  Erzzone  verläuft 
seitlich  ziemlich  geradlinig,  nnd  zwar  parallel  der  vertiealen  Axe, 
respective  parallel  der  Zwillingsgrenze,  nach  oben  und  unten  hin 
aber  erscheint  sie  ausgezackt  und  verläuft  sehr  unregelmässig, 
und  gerade  so  verhält  sich  auch  die  Abgrenzung  des  aus  Chlor it 
bestehenden  Aussenrandes. 

Brauner  (ursprünglicher)  Biot  findet  sich  nur  mitten  im 
Feldspath  vor,  wo  er  sich  frischer  erhalten  zu  haben  scheint. 

Sonst  ist  der  Biotit  meist  unter  Chlorit-  und  Epidotbildung 
bisweilen  mit  randlicher  Erzabscheidung  (wie  ein  von  Quarz  und 
Feldspath  pegmatitisch  durchwachsener  hexagonaler  Querschnitt 
recht  deutlich  zeigt)  oder  auch  unter  Bildung  von  Faserhorn- 
blende zersetzt. 

Diese  Umwandlung  steht  mit  mechanischen  Deformationen, 
Zerreissungen  und  Pressungen  in  Zusammenhang. 

Aber  auch  ein  Mittelding  zwischen  Chlorit  und  Biotit  (grüner 
Biotit)  scheint  vorzuliegen  und  dieses  setzt  sich  oft  in  Faserhom 
blende  fort,  dieselbe  ergänzend,  ersetzend. 

Mitten  im  Quarz  nimmt  die  Faserhornblende  auch  Pilit  ähn- 
lichen Charakter  an. 

Chlorit  nnd  Epidot  wechseln  oft  lagenweise  ab,  doch  treten 
hie  und  da  auch  vereinzelte  grössere  Epidotkörner  auf. 

Von  Erzmineralen  ist  im  Schliffe  Magnetit  zu  bemerken. 
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Endlich  wären  noch  vereinzelte  Apatitaäulen  mit  cen- 
traler, dunkler  Axe  zu  erwähnen. 

Quarz  ist  hie  und  da  voll  Zersetzungsstau b,  namentlich 
erfüllt  von  zersetzten  Feldspathkrttnieln  und  Chloritfetzen,  über- 
haupt sind  die  meisten  damit  associirten  Gemengtheile  darin  zq 
finden. 

FlttssigkeitseinschlUsse  sind  undeutlich ,  OlaseiuschlUsse 
etwas  deutlicher.  Als  unzweifelhaft  zuletzt  gebildeter  Gemeng- 
theil  durchzieht  er  gelegentlich  alle  übrigen  und  umschliesst  auch 
alle  secundären  Gemengtheile,  z.  B.  auch  Zoisitprismen. 

Wenn  wir  das  Gesagte  berücksichtigen,  so  erscheint  das 
beschriebene  Gestein  als  ein  stark  veränderter  Granit  vom 
Habitus  eines  Monzonsyenites,  da  der  grösste  Theil  des 
Quarzes  erst  nach  Veränderung  und  theilweiser  Zerstörung  des 
orthoklastischen  Feldspathes  gebildet  sein  dürfte. 

Derselbe  Feldspath  scheint  wieder  umgekehrt  im  Allge- 
meinen jünger  zu  sein  als  der  gleichfalls  vorhandene  Plagioklas. 

Sicher  secundärer  Natur  sind  Chlorit  und  Epidot  und  endlich 
die  Faserhornblende.  Ob  letztere  ausschliesslich  nach  Augit 
gebildet  wurde,  muss  aber  dahingestellt  bleiben. 

Herr  Hans  Reu  seh  hat  im  Jahre  1884*  im  centralen  Theile 
der  Euganeen,  und  zwar  südöstlich  vom  Monte  Yen  da,  unmittel- 
bar unterhalb  des  beim  Dorfe  Gingolina  angelegten  Kalkstein' 
braches,  in  dem  durch  eine  Bachrinne  aufgeschlossenen  Profile 
als  Unterlage  des  genannten  Kalkes,  sowie  des  Trachytes  gleich- 
falls körnige  Massengesteine  anstehend  aufgefunden,  welche  von 
Herrn  Tschihatschewin  Heidelberg  bezüglich  ihrer  petrogra- 
phischen  Zusammensetzung  untersucht  und  als  Syenit  und 
Olivingabbro  bestimmt  wurden. 

Wenn  man  nun  den  Syenit  von  Gingolina  auf  Grund  der 
Beschreibung,  welche  Tschihatschew  am  angegebenen  Orte 
davon  geliefert  hat,  mit  vorliegendem  syenitähnlichen  Gesteine 
vergleicht,  so  ergeben  sich  zwischen  Beiden  recht  interessante 
Beziehungen. 

Beide  enthalten  in  gleicher  Weise  sowohl  Orthoklas  als  auch 
Plagioklas,  sowie  braunen,  dunklen  Glimmer,  Erz  und  Apatit ; 


Briefliche  Mittheilung,  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1884,  II,  S.  UO. 
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nur  scheiut  der  braune  Glimmer  im  Gesteine  von  Cingolina 
frischer  zu  sein  und  in  grösserer  Menge  aufzutreten,  als  in 
unserem  Gesteine;  Plagioklas  und  Orthoklas  sollen  dort  nester- 
weise, jeder  für  sich,  angehäuft  sein. 

Auch  in  dem  geringen  Quarzgehalt  stimmen  Beide  ttberein; 
ja  in  dem  Gesteine  von  Cingolina  scheint  Quarz  in  noch  viel 
geringerer  Menge  vorzukommen,  da  er  sich  dort  nicht  einmal  mit 
Sicherheit  nachweisen  liess. 

Dagegen  werden  vereinzelte,  fast  farblose  Titanitkömer, 
sowie  grünlicher  Au<rit  als  accessorische  Bestandtheile  ange- 
geben. 

Es  ist  gewiss  höchst  interessant,,  zu  bemerken,  dass  diese 
letzteren  Bestandtheile,  namentlich  der  Augit,  gerade  unserem 
Gesteine  fehlen,  während  umgekehrt  Chlorit  und  Epidot,  sowie 
Faserhombleude  darin' auftreten,  die  wieder  dem  Syenit  von 
Cingolina  zu  fehlen  scheinen.  Wenn  nun  die  oben  ausgesprochene 
Ansicht  richtig  ist,  dass  das  Gestein  dieses  Findlinges  in  einem 
stark  veränderten  Zustande  vorliegt  und  dass  sowohl  Chlorit  als 
Epidot  und  Faserhomblende  darin  secundärer  Natur,  und  zwar 
theils  auf  ein  Biotit-,  theils  auf  ein  Angitmineral  als  ursprtlngliche 
Gemengtheile  zu  beziehen  seien,  dann  erscheint  es  als 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Gestein  dieses  Find- 
linges mit  dem  Augitsyenit  von  Cingolina  in  seinem 
unveränderten,  ursprünglichen  Zustande  fast  iden- 
tisch gewesen  sei. 

Hier  mag  noch  ein  zweiter,  aus  Kalkstein  bestehender  Find- 
ling erwähnt  sein,  welchen  Prof.  Suess  im  Jahre  1867  bei  der 
Fontana  delle  Soghe,  nördlich  oberhalb  Mossano,  in  den  Berischen 
Bergen  antraf,  und  welchen  derselbe  den  Kalksteinauswürflin- 
gen der  Somma  des  Vesuv  verglich.  Dieses  Stück  lag  im  Basalt- 
tuff in  Begleitung  zahlreicher  abgerollter  Meeresconchylien  und 
Korallen  aus  der  Stufe  von  Castel'  Gomberto.  Derselbe  hat  die 
abgerundet  keilförmige  Gestalt  eines  etwa  handgrossen  Fluss- 
geschiebes und  ist  an  der  Oberfläche  mit  vielen  parallelen,  etwa 
der  Gletscherwirkung  vergleichbaren  Furchen  und  Schrammen 
über  derselben  aber  mit  einem  dünnen,  gelblichen  bis  bräunlich- 
roth  fleckigen  Überzuge  von  Eisen hydroxyd  versehen. 
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Der  Findling^  welcher  in  zwei  Hälften  zerschlagen  wurde, 
besitzt  in  seinem  Innern  ein  dichtes  bis  fein  krystallines  Gefllge- 
das  randlich  etwas  gröberk(3mig  wird. 

Mitten  zwischen  der  dichten  bis  feinkörnigen  Calcitsabstanz 
finden  sich  ziemlich  reichlich  und  gleichmässig  eingestreute 
Blättchen  eines  Glimmerminerales  von  etwa  1— 2  mm  Dureh- 
messer.  Es  lässt  sich  nun  an  dem  Geschiebe  deutlich  ein  an- 
scheinend frischerer  Kern  und  eine  verwitterte  Binde  unterschei- 
den. Das  Innere  desselben  erscheint  nämlich  von  grauweisser  bis 
bläulichweisser  Farbe,  mit  schwärzlichen  Flecken,  die  Bandpar 
thien  dagegen  erscheinen  gelblich  gefärbt  mit  bräunlichrothen 
Flecken,  wie  dies  bei  oberflächlicher  Verwitterung  blauen  Kalk- 
steines öfter  zu  bemerken  ist. 

Doch  sind  die  erwähnten  Verschiedenheiten  der  centralen 
und  oberflächlichen  Parthien  vielleicht  iticht  ausschliesslich  auf 
Rechnung  der  Verwitterung  zu  setzen,  weil  sich  dieselben,  wie 
aus  dem  Folgenden  hervorgehen  dürfte,  zum  Theile  durch  vor- 
sichtiges Erwärmen  gleichfalls  hervorbringen  lassen. 

Was  zunächst  die  Glimmerblättchen  betrifft,  so  haben  im 
Kerne  wenigstens  ihre  Umrisse,  ihre  krystallographische  Begren- 
zung sich  noch  ziemlich  wohl  erhalten,  wiewohl  sie  bereits  auf- 
fallend weich  und  biegsam  und  dabei  bald  chloritähnlich  (grün- 
lichblau) bald  muscovitähnlich  (grttnlichweiss)  gefärbt  erscheinen; 
trotz  mangelnder  Elasticität  lassen  Hich  aber  einzelne  Blättcfien 
noch  ganz  gut  mit  dem  Messer  abheben. 

Die  ungefärbten  durchsichtigen  Stellen  ergeben  dann  im 
convergenten  polarisirten  Lichte  ungefähr  dasselbe  Interferenz- 
bild wie  Talk,  senkrechten  Austritt  einer  Mittellinie,  negative 
Doppelbrechung  und  kleinen  Azenwinkel;  durch  letztere  Beob- 
achtung erscheint  Muscovit  bereits  ausgeschlossen. 

Dass  aber  auch  kein  Talk  vorliegt,  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Glimmermineral  vor  dem  Löthrohre  recht  leicht  zu  einem 
weissen  Email  schmilzt  und  Thonerdereaction  ergibt. 

Die  bisher  angeführten  Daten,  sowie  die  Art  der  Flammen- 
färbung, machen  es  wahrscheinlich,  dass  man  es  hier  mit  einem 
veränderten  Phlogopit  zu  thun  haben  dürfte. 

Ist  aber  die  Veränderung  desselben  schon  im  centralen 
Theile  des  untersuchten  Kalksteines  so  weit  vorgeschritten,  dass 
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die  nrsprttngliche  Elasticität  und  Färbung  des  Phlogopites  ver- 
loren ging,  so  erscheint  sie  noch  vollständiger  im  äusseren  Theile. 

Hier  ist  das  in  Rede  stehende  Mineral  durchwegs  silberweiss 
oder  mattweiss  wie  ein  Speckstein  und  auch  ebenso  weich;  auch 
bei  im  Ganzen  erhalten  gebliebenen  Umrissen  lassen  sich  Blätt- 
chen davon  in  der  Regel  nicht  mehr  abheben,  sondern  man  erhält 
bei  dem  Versuche  zumeist  ein  feines  Pulver;  etwa  abgelöste 
Blättchen  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  trttb,  undurch- 
sichtig, amorpherdig. 

War  das  Qlimmermineral  im  Innern  des  Kalksteines  öfter 
von  einer  schwärzlichen  HUlle  umrahmt,  so  ist  es  im  äusseren 
Theile  fast  stets  von  pulverigem  Eisenhydroxyd  umgeben,  welches 
seine  Substanz  theilweise  scheinbar  verdrängt 

Durch  gelindes  Erwärmen  kann  man  nun  den  noch  nicht  so 
vollständig  zersetzten  Glimmer  des  Centrums  ungefähr  in  das 
gleiche  Stadium  ttberftthren,  wie  in  den  äusseren  Parthien  des 
Kalksteines,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  dabei  auch  der 
umhüllende  bläulichweisse  Kalkstein  des  Gentrums  theils  ent- 
färbt und  weiss  gebrannt  wird,  theils  an  Stelle  der  früheren 
schwarzen  nunmehr  röthliehe  und  brännlichgelbe  Flecken  hervor- 
treten lässt,  kurz,  dem  Kalkstein  der  randlichen  Parthien  sich  im 
Aussehen  auffallend  nähert. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  das  vorlie- 
gende Stück  zum  grössten  Theile  ans  reinem  Kalk  besteht 

Magnesia  war  nur  in  sehr  geringer  Menge  nachweisbar; 
Eisen,  etwas  reichlicher  vorhanden,  dürfte  nach  dem  makroskopi- 
schen Befunde  dem  Kalksteine  selbst  als  solchem  fremd  sein. 

Der  Glimmer  hatte  nach  der  Behandlung  mit  heisser  Salz- 
säure etwas  Thonerde  an  die  Lösung  abgegeben  und  war  als 
völlig  amorphe  weisse  Masse  in  der  ursprünglichen  Form  zuiück- 
geblieben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  dass  die 
meisten  der  unregelmässig  verzahnten  Calcitindividuen  durch 
krümliche  Körnchen  bräunlich  getrübt  seien,  welche  Trübung 
vielleicht  organischen  Ursprunges  ist,  worauf  auch  die  Art  der 
Vertheilung  hinzuweisen  scheint. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Q.  Bühler  dankt  für  die  ihm  ans  den 
Denkschriften  dieser  Classe  ttberlassene  Publication:  „Canon 
der  Finsternisse"  von  Th.  v.  Oppolzer. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  in  Prag  übersendet 
eine  vorläufige  Mittheilung  über  eine  von  Dr.  J.  Singer 
in  Gemeinschaft  mit<  Dr.  E.  Münz  er  in  Prag  ausgeführte 
Experimentalnntersuchung :  ^Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Sehnervenkreuzung". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  R.  Maly  in  Prag  übersendet  eine 
Arbeit:  „Untersuchungen  über  die  Oxydation  des  Ei- 
weisses  mit  Kaliumpermanganat".  (H.  Theil.) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  folgende  drei 
Abhandlungen : 

1.  „Über  die  Einwirkung  von  Gitraconsäure  auf 
die  Naphtylamine",  von  den  Herren  Th.  Morawski 
und  M.  Gläser^  und 

2.  „Über  eine  neue  Dar stellungs weise  der  Biguanide 
und  über  einige  Derivate  des  Phenylbiguanid's, 
von  den  Herren  A.  Smolka  und  A.  Friedreich,  beide 
aus  dem  Laboratorium  der  k.  k.  Staatsgewerbeschnle  in 
Bielitz. 

3.  „Eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Mangans", 
von  Herrn  Leopold  Schneider,  Adjunct  am  k.k.  Probir- 
amte  in  Wien. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  C.  Claus  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Robert V.  Schaub  in  Wien:  „Über  die  Anatomie 
von  Hyrodroma.  (C.  L.  Koch.)  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Hydrachniden". 
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Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  in  Wien  überreicht  eine 
von  ihm  und  Herrn  F.  Fleissner  ausgeftthrte  Arbeit:  ;,Über 
Phenoldithiocarbonsänren^. 

Herr  Dr.  J.  Herzig  in  Wien  überreicht  eine  von  ihm  nnd 
Dr.  S.  Zeisel  ausgeftthrte  Arbeit^  betitelt:  „Neue  Beobach- 
tungen über  Desmotropie  bei  Phenolen.  (I. Mittheilnng.) 
Bisecundäres  Pentaäthylphloroglucin". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

ChazaraiU;  Les  courants  de  laPolaritä  dans  Taimant  etdansle 
Corps  humain.  Paris,  1887;  8^ 


SlHb,  d.  mftth«m.-ii*tiinr.  Cl.  XCVIL  Bd.  Abth.  I. 
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Über  die  Anatomie  von  Hydrodroma  (0.  L.  Koch). 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hydrachniden 

(Mit  6  Tafeln) 

von 
Dr.  Robert  y.  Schaub. 

Die  vorliegende,  im  vergangenen  Winter  abgeschlossene 
Untersuchimg  wurde  von  mir  am  k.  k.  zoologischen  ver- 
gleichend anatomischen  Universitätsinstitute,  unter 
Leitung  meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Hofrath  Professor 
Dr.  C.  Claus,  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Angriff  genommen. 
Verhindert,  die  schon  weit  gediehene  Arbeit  damals  auszuarbeiten, 
tibergebe  ich  dieselbe  nunmehr  hiemit  der  Öffentlichkeit. 


Die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  wurde  schon  im 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  die  Hydrachniden  gelenkt, 
doch  findet  man  in  der  einschlägigen  Literatur,  weder  in  Hin- 
sicht auf  die  Systematik,  noch  in  Beziehung  auf  die  innere 
Organisation  dieser  Thiere  eine  erschöpfende  Behandlung,  und  es 
zeigt  sich  bei  eingehender  Beobachtung  sehr  bald,  dass  diese 
Thiergruppe  der  wissenschaftlichen  Forschung  ein  weites  und 
bisher  nur  schwach  und  vielfach  unzulänglich  bebautes  Feld 
öffnet. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  die  nach  allen  Sichtungen 
hin  so  ausserordentlich  productive  zoologische  Forschung  des 
letzten  Decenniums,  mit  Ausnahme  der  in  russischer  Sprache 
erschienenen  Arbeit  Cronebergs  sich  noch  nicht  eingehend  mit 
der  Anatomie  der  Hydrachniden  befasste,  mag  wohl  dadurch 
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ZU  erklären  sein,  dass  sich  der  Untersnehang  derselben  nicht 
unerhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  indem  einerseits 
deren  Eörperdicke  and  theilweise  oder  vollständige  Undnrch- 
siebtigkeit  die  nukroskopische  Beobachtung  lebender  Thiere  gar 
nicht  oder  nur  sehr  anvollkommen  gestattet,  während  anderseits 
das  Seciren  dnrch  Schneiden  and  Zerzapfen,  wegen  der  geringen 
Grösse  and  der  ansserordentliohen  Zartheit  der  vielfach  von 
Tracheen  darehzogenen  and  nmwachsenen  Organe  sehr  viel 
Untersachangsmaterial  and  Zeitaufwand  erfordert. 

Literatur. 

Die  ersten  Bemerkungen  über  Wassermilben  finden  sich 
wohl  bei  Johannes  Leonhardt  Frisch^,  in  dessen  Angaben  über 
„die  rothe  Wasserspinne",  während  Johannes  Swammer- 
dam's*  Mittheilung,  er  habe  zu  seiner  grossen  Überraschnng  aus 
den  an  Nepiden  festsitzenden  Larvenstadien  ein  vollkommenes, 
spjnnenähnliches  Thier  präparirt,  die  ersten  auf  die  Entwicklung 
der  Hydrachniden  sich  beziehenden  Nachrichten  sind. 

A.  J.  RoeseP  kannte  bereits  zwei  Formen  von  Hydrach- 
niden,  deren  eine  er  als  Wassermilbe  bestimmte,  während  er 
die  andere,  deren  Entwicklung  aus  den  an  Nepiden  haftenden 
Larvenstadien  er  direct  verfolgt  hatte,  ftlr  eine  echte  Spinne  hielt. 

Bei  Karl  v.  Linnö^  finden  wir  schon  eine  genauere  Be- 
schreibung einer  Hydrachnide,  die  aber  von  ihm  für  einen  das 
Wasser  bewohnenden  Acarus  gehalten  wurde.  Aus  seiner  Defi- 
nition: „Acarus  aquaticus,  abdomine  depresso,  tomen- 
toso,  postice  obtuso,  ova  in  nepa  ponens"  geht  hervor, 
dass  ihm  der  Zusammenhang  zwischen  dem  ausgebildeten  Thiere 
nnd  den  an  Nepiden  haftenden  Larvenstadien  auch  schon 
bekannt  war,  doch  lässt  es  sich  kaum  bestimmen,  welche 
Hydrachnide  er  vor  sich  hatte. 


1  J.  L.  Frisch,   Beschreibung  von  allerlei  Insecten.   Berlin  1730. 
Bd.  Vni,  8. 5,  Taf.  UL 

2  J.  Swsmmerdam,  Bibel  der  Natur.  Leipzig  1752.  S.  97  u.  98, 
Taf.  in,  Fig.  5. 

3  A.J.  Boesel,  Insectenbelustigungen.  Bd.  III,  1755. 

*  K.  V.  Linnö,  Fauna  Suecica,  edit.  altera.  Stockholm  1761. 
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Diese  Mittheilangen  haben  übrigens  gegenwärtig  nnr  mebr 
geschichtlichen  Werth,  und  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit 
den  auf  Hydrachniden  bezüglichen  Arbeiten  von  Blankart  S 
Geoffroy*,  Ledermüller',  Sulzer*,  Schrank*  und  de 
Geer*. 

Erst  in  dem  ftlr  die  damaligen  Hilfsmittel  ganz  vorzüglichen 
Werke  von  Otto  Friedrich  Müller'  haben  wir  eine  Arbeit, 
welche  die  Hydrachniden  als  besondere  Thiergruppe  behandelt. 
0.  F.  Müller  bildet  auf  Grundlage  der  vorhandenen  Augenzahl 
drei  Abtheilnngen  und  unterscheidet  im  Ganzen  49  verschiedene 
Arten  seines  Genus  Hydrachna,  itigt  jedoch  selbst  bei,  dass  einige 
davon  wohl  nur  Männchen  und  Weibchen  derselben  Art  sein 
dürften.  Der  Geschlechtsdimorphismus  ist  ihm  nicht  entgangen 
und  ist  er  der  erste,  welcher  den  Gopulationsvorgang  beob- 
achtet hat. 

Die  das  Werk  begleitenden  vorzüglichen  Abbildungen  ge- 
statten jedoch  nur  einzelne,  durch  besondere  Merkmale  aus- 
gezeichnete Hydrachniden  bestimmt  wieder  zu  erkennen. 

Johann  Christoff  Fabricius®  kannte  33  der  in  0.  F. 
Müller'sWerk  beschriebenen  Arten,  die  er  in  seinem  Werke 
über  Insecten  alle  mit  dem  Genus  Trombidium  vereint,  während 
er  in  seiner  späteren  Arbeit^  für  dieselben  ein  neues  Genus  Ataa: 
schafft. 

Peter  Andreas  Latreille  *®  theilt  die  Hydrachniden  in  drei 
Genera  je  nach  der  Bildung  der  Mundtheile:  „ßyter«,  Hydrachna 
und  Limnochares^.  Er  weist  bereits  darauf  hin,  dass  der  Rüssel 


1  Blankart,  Schauplatz  der  Raupen. 
52  J.  L.  Geoffroy,  Histoire  abregne  des  Insectes. 
^  Ledermüller,  Mikroskopische  Ergötrangen. 
^  S  u  1  z  e  r ,  Kennzeichen  der  Insecten. 
^  Schrank,  Beiträge  zur  Naturgeschichte. 

ß  de  Geer,  Memoires  pour  servir  a  Thistoire  des  Insectes.  Tome  VIL 
^  0.  F.  Müller,  Hydrachnae  quas  in  aquis  Daniae palustribus  detenit 
etc.  Leipzig  178L 

8  J.  C.  Fabricius,  Entomologia  systematica.  Köpenhamm  1 782— 98. 
Tom.  IL 

9  Derselbe,  Systema  Antliatorura.  Bruswigiae  1805.  p.  366. 

10  P.  A.  Latreille,  Cours  d* Entomologie,  premiöre  ann6e.  Paris  1831. 
p.  557. 
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der  Hydrachniden  aas  zwei  Seitentbeilen  zusammengesetzt  sei^ 
die  den  Unterkiefern  entsprechen. 

A.  Dng6s^  stellte  es  fest,  dass  der  Rüssel  morphologisch 
den  Grundgliedern  der  Kiefertaster  entspricht,  dass  diese  fttnf- 
gliederig  und  dass  die  Beine  siebengliederig  sind.  Indess  blieb 
seine  Eenntniss  der  inneren  Organisation  immerhin  noch  sehr 
mangelhaft. 

Dug^s  kannte  13  verschiedene  Formen,  die  er  ziemlich 
glfloklich  in  sechs  Genera  zusammenfasste: 

1.  Atax  (Fabricius)  mit  drei  Species. 

2.  Diplodontu8  (Dug^s)  mit  drei  neuen  Species. 

3.  Arrenurus  (Dug^s)  mit  drei  Species,  worunter  eine  neue. 

4.  Eylau  (Latreille)  mit  einer  Species. 

5.  Limnochares  (Latreille)  mit  einer  Species. 

6.  Hydrachna  (0.  F.  Müller)  mit  zwei  Species. 

C.  L.  Koch*  ist  mit  seiner  Systematik  bei  weitem  weniger 
glücklich  gewesen,  da  er  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  äussere 
Anhaltspunkte  untergeordneter  Art,  wie  beispielsweise  die 
Färbung  legte,  und  diese  zur  Bestimniung  der  einzelnen  Species 
verwerthete,  wälirend  er  als  Hauptmerkmal  itir  die  Bestimmung 
der  Genera  die  sogenannten  RUckenstigmen  und  deren  gegen- 
seitige Lage  benutzte.  Seine  Arbeit  ist  zwar  von  vielen  Ab- 
bildungen begleitet  und  gewähren  diese  mitunter  brauchbare 
Anhaltspunkte,  um  einzelne  seiner,  in  13  Genera  eingetheilten, 
127  Species  wieder  zu  erkennen,  doch  ist  sie  wissenschaftlich 
von  nur  geringem  Werthe. 

Felix  Duj ardin 3  hat  sich  vornehmlich  dem  Studium  der 
anatomischen  Verhältnisse  gewidmet,  doch  beziehen  sich  seine 
Untersuchungen  weniger  auf  Hydracliniden  als  vielmehr  auf  das 
Genus  Trombidium.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  er  constatirte,  das 


1  A.  DugÖB,  Recherches  sur  Tordre  des  Acariens  en  gönöral  et  la 
famiUe  des  Trombidi^s  en  particulier.  Annales  des  seien ces  natur.  seconde 
86rie,  Tome  I  et  II.  Paris  1834. 

2  C.  L.  Koch,  Deutschlands  Crustaceen,  Myriapoden  und  Arachniden. 
Regensburg  1836—1841. 

Derselbe,  Obersicht  des  Arachnidensystems.  Nürnberg  1842. 
»  P.  Dujardin,  Premiere  memoire  sur  les  Acariens  et  en  particulier 
sur  etc.  Annales  des  sciences  natur.  1845.  Tome  III. 
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Nervensystem  werde  nur  durch  ein  grosses  Gangliensystem 
repräsentirt,  dagegen  fanden  seine  Behauptnngen^  der  Darm  ent- 
behre der  eigenen  Wandungen  und  sei  nur  eine  Lacune,  die 
Geschlechtsorgane  seien  bedeutend  reducirt,  vielfach  herrsche 
Hermaphroditismus,  schon  damals  heftigen  Widerspruch. 

J.  van  Beneden*  beschreibt  die  Entwicklung  von  Atax 
yp$ilophoru8,  ohne,  wie  er  selbst  bemerkt,  auf  die  Anatomie  ein- 
zugehen, und  hebt  nur  gegenüber  Du j ardin  hervor,  dass  ein 
selbständiger  Verdauungsapparat  mit  differen^irten  Wandungen 
vorhanden  sei,  dass  dagegen  Atax  ypsilophoms  keinerlei 
Eespirationsorgane  besitze. 

Bagnar  Magnus  Bruzelius'*  schwedische  Abhandlung 
befasst  sich  vorzüglich  mit  äusseren  Verhältnissen  und  mit 
Systematik. 

Eduard  Glapar6de^  ist  es,  der  die  anatomischen  Verhält- 
nisse und  die  Entwicklung  der  Wassermilben  zuerst  genauer 
erforschte.  Aber  auch  dieser  Forscher  liess  noch  Manches  unauf- 
geklärt und  ist,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Deutung  einzelner 
Organe  nicht  frei  von  Irrthttmern  geblieben.  Der  Hauptwerth 
seiner  Untersuchungen  liegt  indess  in  den  entwicklungsgeschicht- 
lichen Mittheilungen.  In  den  diesbezüglichen,  an  Atax  Bonzi, 
dem  Schmarotzer  der  Unionen,  gemachten  Beobachtungen,  er- 
scheint eine  Grundlage  fUr  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Hydrachniden  überhaupt  niedergelegt. 

M.  Erendowski's^  Abhandlung  über  die  Metamorphosen 
der  Wassermilben  ist  in  russischer  Sprache  erschienen,  war  mir 
daher  nicht  zugänglich. 


1  P.  J.  van  Beneden,  Recherches  snr  Thißtoire  naturelle  et  le  d6ve- 
loppement  de  TAtax  Tpsilophora.  Mömoires  de  Tacad.  roy.  de  Belgique. 
Tome  XXIV.  1850. 

2  R.  M.  Brnzelius,  Beskrifing  öfver  Hydrachnider  som  förekomma 
inom  Sk4ne.  Lund  1854. 

fi  E.  Claparöde,  Studien  an  Acariden.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologrie. 
Leipzig  1868.  Bd.  XVni,  Heft  4. 

4  M.  Rrendowski,  Die  Metamorphose  der  Wassermilben.  Charkow 
1875.  (Russisch.) 
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Die  Abbandkingen  über  Hydrachniden  von  P.  Krämer^ 
sind  faunistische  Beschreibnngen,  theils  Beschreibungen  neuer 
Species/die  zwar  für  den  Systematiker  werthvoll,  in  anatomischer 
Beziehang  kaum  von  Belang  erscheinen.  Dessen  ^Beiträge  zur 
Naturgeschichte  der  Hydrachniden"  sind  zwar  in  einen 
anatomischen  und  einen  systematischen  Theil  getrennt, 
doch  ist  jedenfalls  nur  der  letztere  von  einiger  Bedeutung.  Dass 
der  Autor  selbst  das  Hauptgewicht  auf  den  systematischen  Theil 
legte,  wird  schon  in  der  Einleitung  angedeutet,  wo  es  heisst: 
,,80  dass  wir  im  Ganzen  und  Grossen  genommen,  namentlich 
von  dem  inneren  Bau  und  der  Entwicklungsgeschichte  dieser 
zum  Theil  winzigen  Geschöpfe  genügende  Kenntniss  be- 
sitzen." Und  kurz  darauf,  allerdings  im  Widerspruche  mit  dem 
eben  Citirten:  ,,Es  bleibt  einer  künftigen  Beobachtung  immer  noch 
viel  aufzuhellen  übrig."  Auch  der  Umstand  beweist  dies^  dass 
Kramer  die  wichtigeren  anatomischen  Angaben  im  systemati- 
schen Theile  ausführlicher  bespricht,  und  dass  von  den  35  Ab- 
bildungen nur  drei  sich  auf  innere  anatomische  Verhältnisse 
beziehen  und  diese  in  sehr  einfacher,  gewiss  nicht  vollkommen 
aasreichender  Weise  ausgeführt  sind.  Die  anatomischen  Angaben 
selbst  werden  meist  unter  Hinweis  auf  die  Beobachtungen 
früherer  Forscher  gemacht  und  sind,  sowie  die  wenigen  neuen 
Angaben  vielfach  unzulänglich  und  unbestimmt. 

Ebenso  erscheinen  die  Arbeiten  von  H.  Lebert*  und  F.  A. 
ForeP  entweder  als  systematisch -faunistische  Beiträge  oder 
als  Feststellungen  und  Beschreibungen  bekannter  und  neuer 
Formen. 


1  P.  Kram  er,  Beitrüge  zm*  Natmrgeschichte  der  Hydrachniden; 
Wiegmann*8  Archiv  für  Naturgeschichte,  Jahrg.  XLI,  Bd.  I.,  1875. 

Derselbe,  Neue  Acariden,  looo  cit.  Jahrg.  XLV,  Bd.  I.,  1879. 

^  Herm.  Lebert,  Materiaux  pour  servir  a  Tötude  de  la  faune  profonde 
du  Lac  Lömau  par  Dr.  F.  A.  Forel.  L  S6rie  §.  XIII,  Hydrachnides.  Bulletin 
de  la  Soci6t6  Vaudevoise  de  sciences  natur.  Nr.  72,  Lausanne  1874,  p.  61. 

Derselbe,  Hydrachnides  de  la  faune  profonde  du  Löman,  ebenda 
Nr.  80,  Lausanne  1878,  p.  404. 

Derselbe,  Hydrachnides  du  Löman,  ebenda  Nr.  82,  Lausanne  1879, 
p.  327. 

5  F.  A.  Forel,  Faunistische  Studien  in  den  Süsswässem  der  Schweiz, 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXX,  Suppl.  Leipzig  1878. 
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Auch  F.  Eönicke  ^  bat  sich  vornehmlich  mit  der  Systematik 
der  Hydrachniden  befasst,  doch  finden  sich  in  seiner  Arbeit: 
yyÜber  das  Hydrachnidengenns  Atax  Fabric.^  einige  an 
Atoüp  cra$$ipe$  MVlU.  und  Nesaea  nodata  Mttll.  gemachte  ana- 
tomische Beobachtungen  über  das  Vorhandensein  von  Ovidnet, 
Vas  deferens,  Penis  und  dessen  Gbiringerttste,  welche,  weil  an 
Thieren  in  toto  gemacht,  allerdings  nnr  als  Vermuthnng  aoge- 
ftihrt  werden,  aber  den  von  mir  bei  Hydrodroma  gefundenen  Ver- 
hältnissen vollkommen  entsprechen. 

Die  vorwiegend  systematische Bedeotnng  der  in  schwedischer 
Sprache  erschienenen  Abhandlungen  von  C.J.  Neu  mann*  ist 
nicht  zu  verkennen.  In  der  umfangreichen  Arbeit  ,,OmSveriges 
Hydrachnider^  ist  iosbesonders  ein  umfangreiches  Material 
zum  Bestimmen  der  Hydrachniden  niedergelegt. 

Eine  bedeutendere,  zugleich  auch  die  einzige  mir  bekannte^ 
speciell  anatomische  Bearbeitung  der  Wassermilben  ist  die  Ab- 
handlung A.  Croneberg's^  ttber  ^^EylaU^.  Sie  ist  leider  in 
russischer  Sprache  abgefasst,  doch  hat  der  Autor  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse  seiner  Forschung  in  deutscher 
Sprache  im  zoologischen  Anzeiger^  veröffentlicht.  In  grossen 
Zttgen  sind  da  die  wichtigeren  anatomischen  Verhältnisse  dar- 
gestellt,  doch  scheint  auch  noch  Manches  unerforscht  geblieben 


1  F.  Könicke,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  HydrachDidengattung 
Midea  Bruz.,  ebenda,  Bd.  XXXV,  Leipzig  1881. 

Derselbe,  Revision  von  H.  Lebert^s  Hydrachniden  des  Genfer  Sees 
ebenda. 

Derselbe,  Über  das  Hydrachnidengenus  Atax  Fabricins,  Verhandl. 
d.  Naturforscher- Vereines  in  Bremen,  Bd.  VE,  Heft  3,  1882. 

Derselbe,  Verzeichniss  von  im  Harz  gesammelten  Hydrachniden^ 
ebenda,  Bd.  VHI,  Heft  1, 1883. 

Derselbe,  Einige  nenbenannte  Hydrachniden,  ebenda,  Bd.  IX., 
Heft  2, 1885. 

2  C.  J.  Neumann,  Vestergöthlands  Hydrachnider.  Öfversigt  af  köngL 
Yetenskaps-Academiens-Förhandlingar.  Stockholm  1870. 

Derselbe,  Om  Sveriges  Hydrachnider.  Köngl.  Svenska-Vetenskaps, 
Academiens-Handlingar,  Stockholm  1880,  Bd.  17,  Nr.  3. 

8  A.  Croneberg,  Über  die  Anatomie  EylaU  extendetu  (O.F.Müller)- 
mit  Bemerkungen  über  verwandte  Formen  (russisch).  Moskau  1878. 

4  Derselbe,  Über  den  Bau  der  Hydrachniden.  Zoolog.  Anzeiger  von 
V.  Carus.  Leipzig  1878.  Jahrg.  I,  Nr.  14. 
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ZQ  seiiiy  wie  znm  Beispiel  die  Details  des  Nervensystems  und 
der  Sinnesorgane,  über  welche  auch  in  den  Tafeln  zur  grossen 
rassischen  Arbeit  nicht  viel  zu  sehen  ist.  Dass  ferner  Crone- 
barg's  Untersnchung  nicht  ganz  frei  von  Irrthümem  blieb,  geht 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  er  die  Existenz  einer  Aus- 
ftthningsöffnang  des  Verdauungsapparates  direct  in  Abrede 
stellt. 

Zum  Schiasse  habe  ich  noch  die  auf  das  Thema  bezüglichen 
Untersnchnngen  des  eifrigen  Milbenforschers  G.Hall  er  anzn- 
fthren.  In  verschiedenen  Arbeiten  allgemeinen  Inhaltes  über 
Milben,  als  über  Parasitismus^,  über  Systematik*  u.  dgl. 
werden  an  entsprechender  Stelle  auch  die  Hydrachniden  berück- 
sichtigt, indessen  haben  diese  Excurse  keine  Beziehnng.  zur 
inneren  Organisation.  Speciell  über  Hydrachniden  sind  mir  nur 
drei  Arbeiten  Haller's  bekannt.  Die  grösste,  eine  faunistische 
Bearbeitung  der  Hydrachniden  der  Schweiz'  behandelt 
zwar  auch  die  Anatomie,  aber  nur  als  allgemeine,  auf  der  bis- 
herigen Forschung  fussende  Skizze,  während  die  einzelnen  neuen 
Befunde  sich  vornehmlich  auf  das  Hautskelet  beziehen. 

Die  Abhandlung  über  die  Sinnesborsten  der  Hydrach- 
niden^ stellt  sich  mehr  minder  als  physiologische  Speculation 
dar,  behandelt  übrigens  auch  nur  äussere  Hautanhänge. 

In  den  acarinologischen  Studien^  desselben  Autors 
findet  sich  auch  die  Beschreibung  einer  marinen  Hydrach- 
nide.  Es  handelt  sich  zwar  auch  hier  nur  um  die  äussere  Be- 
schreibung der  Pontarachna punctulum  (Philippi),  doch  ist  diese 
Abhandlung  insofern  von  Wichtigkeit  als  wir,  seit  Philippi*, 
der  diese  Hydrachnide  zuerst  fand,  aber  nur  ungenügend  be- 
schrieb, keine  weitere  Kenntniss  über  marine  Hydrachniden 


1  6.  Haller,  Die  Milben  als  Parasiten.  Halle  a.  d.  S.  1880. 

2  Derselbe,  Die  Mundtheile  und  systematische  Stellung  der  Milben. 
Zoolog.  Anzeiger  von  V.  Carus.  Leipzig  1881,  Nr.  88. 

»  Derselbe,  Die  Hydrachniden  der  Schweiz.  Bern  1882. 

*  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Sinnesborsten  der  Hydrachniden. 
Wiegmann's  Archiv  f.  Naturg.  Heft  I,  1882,  Jahrg.  48. 

^  Derselbe,  Acarinologische  Studien.  Wiegmann's  Archiv  f.  Naturg. 
1880,  Bd.  I. 

«  Philippi,  Wiegmann*8  Archiv  f.  Naturg.  1840.  Bd.  I. 
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besitzen.  Wenngleich  nun  in  der  Literatur  bislang  keine  weitere 
Erwähnung  mariner  Hydra  chniden  zu  finden  ist,  so  berechtigt 
dies  Haller  noch  nicht  zu  dem  Ausspruche:  „Kurz  und  gut,  es 
ist  die  einzige  echte  marine  Hydrachuide  unter  den 
Meeresbewohnem." 

Ich  muss  mich  umsomehr  gegen  diese  Behauptung  wenden, 
als  sich  in  meiner  Sammlung  mikroskopischer  Präparate  zwei  in 
Canadabalsam  conservirte  Formen  echter  mariner  Hydrachniden 
befinden,  welche  der  von  Pontarachna  gegebenen  Beschreibung 
nicht  entsprechen.  Ich  hatte  dieselben  gelegentlich  meiner 
Studien  an  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest  im  Herbste 
1875  unter  anderem  Untersiichungsmateriale  gefunden,  inter- 
essirte  mich  aber  damals  nicht  weiter  für  den  Gegenstand. 

Über  das  Genus  Hydrodroma  (C.  L.  Koch). 

Es  erschien  mir  für  den  Erfolg  und  zur  Erleichterung  der 
Untersuchung  wichtig,  die  anatomischen  Verhältnisse  einer  Art 
zunächst  genau  festzustellen.  Daher  wählte  ich  als  Grundlage 
vorliegender  Arbeit  eine  im  sogenannten  „Heustadelwasser"  des 
k.  k.  Prater  leicht  und  am  häufigsten  erhältliche  Wassennilbe 
(Taf.  I,  Fig.  2  und  3),  die  ihrer  Grösse  wegen  auch  zu  Unter- 
suchung durch  Schneiden  und  Zerzupfen  besonders  geeignet 
erschien.  Es  zeigte  sieh,  dass  sie  dem  Genus  Hydrodroma 
angehört. 

Eines  der  charakteristischen  Merkmale  dieser  Hydrachnide 
ist  ein  kleines  stark  chitinisirtes  RUckenschild  (Taf.  I,  Fig.  3  Ä, 
Taf.  n,  Fig.  7),  welches  vorn  zwischen  den  Augen  unter  der 
Haut  liegt,  aber  deutlich  durch  dieselbe  erkannt  wird. 

Die  einzigen  Autoren,  welche  Hydrachniden  mit  einem 
solchen  Schildchen  beschreiben,  sind  C.  J.  Neumann^  und 
G.  Haller*,  und  beide  ordnen  dieselben  in  das  Genus  Fy^/ro- 
droma  (C.  L.  Koch)  ein. 


1  C.  J.  Neumann,  Om  Sverigea  Hydrachnider.  Kgl.  SveoskaVetens- 
kaps-Handlingar.  Stockholm  1880.  Bandet  17,  Nr.  3,  p.  112. 

2  G.  Haller,  Die  Hydrachniden  der  Schweiz.  Bern  1882,  S.  47. 
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C.  L.  Koch*  vereinigte  in  seinem  Gtenus  Hydrodroma  vier 
verschiedene  Arten:  Ä  umbrata  (Hydrachna  umbrata  0.  F. 
Müller?),  H.  adapersa,  H.  astroidea  und  H,  radiata]  indess  ist 
es  heute  nicht  möglich  festzustellen,  welche  Hydrachniden  den 
Koch'schen  vier  Species  entsprechen. 

Neumann*  nimmt  das  Genus  Hydrodroma  neuerdings  auf, 
kennt  aber  nur  eine  Species,  H  rubra  (die  er  in  seiner  früheren 
Arbeit  ^  als  H  umbrata  bezeichnet  hatte)  und  ist  auch  nicht  in  der 
Lage,  dieselbe  mit  einer  der  Koch'schen  Arten  zu  identificiren. 

Haller*  beschreibt  ausser  H.  rubra  noch  eine  zweite  neue 
Species  H  helvetica.  Während  das  Rückenschild  von  H  rubra 
am  Vorderrande  bogenförmig  abgerundet  und  am  Hinterrande 
tief  hufeisenförmig  ausgeschnitten  ist  (Taf.  II,  Fig.  1)  erscheint 
das  Rückenschild  von  H  helvetica  am  Vorderrande  in  der  Mitte 
in  eine  stumpfe  Spitze  ausgezogen  (Taf.  II,  Fig.  3).  Die  Chitin- 
platten an  der  Geschlechtsöfifnung  sind  bei  H.  rubra  stumpf  drei- 
eckig und  haben  je  drei  der  sogenannten  Haftnäpfe  (Taf.  n, 
Fig.  2).  Bei  H.  helvetica  sind  diese  Chitinplatten  breit  und  oval 
mit  zahlreichen  kleinen  Chitinknöpfchen  besetzt  (Taf.  II,  Fig.  6). 
Die  Figuren  1,  2,  3  und  6  auf  Tafel  II  sind  aus  Haller's* 
Arbeit  aufgenommen. 

Die  mir  vorliegende  Hydrodroma  aus  dem  Wiener  Prater 
stellt  sich  als  eine  Mittelform  zwischen  den  beiden  Vorgenannten 
dar.  Das  RUckenschild  (Taf.  11,  Fig.  7)  ist  ähnlich  wie  bei 
H.  helvetica^  während  die  Platten  an  der  GenitalöflFnung  (Taf.  11, 
Fig.  5)  an  H.  rubra  erinnern.  Dieselbe  ist  demnach  wohl  eine 
dritte  neue  Species,  für  welche  ich  den  Namen  Hydrodroma 
diapar  wähle. 

Äussere  Erscheinang. 

J?.  diapar  (Taf.  I,  Fig.  2  und  3)  hat  einen  weichen  flach- 
gedrückten,  ovalen,   an    dem    Vorderrande    etwas    eckig   ab- 


^  C.  L.  Koch,  Übersicht  des  ArachnidcDsystems.  Nürnberg  1H42, 
8.  32,  Heft  III. 

2  C.  J.  Neumann,  1.  c. 

3  Derselbe,  Vestergötiands  Hydrachn.  Öfvers.  Vet.  Acad.  Förh.  Nr.  2. 
*  G.  Haller,  I.e. 

^  G.  Haller,  1.  c.  Taf.  lU,  Fig.  3,  5,  6  u.  8. 
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gestumpften  Körper,  ist  von  schön  rother  Farbe  und  erreicht  eine 
Grösse  bis  zu  2  mm  Länge  und  1  -  5  mm  Breite.  Auf  der  Rttckeo- 
fläche  sieht  man  vier  Reiben  dunkler  Punkte  (,,Btlckenstigmen^ 
der  Autoren),  die  Anheftungsstellen  der  den  Körper  vertical 
durchsetzenden  Muskeln  (Taf.  I,  Fig.  3  mc).  An  diesen  Stellen  ist 
die  Rttckenfläche  etwas  eingezogen  und  erscheint  in  Folge  dessen 
wellenförmig  gefurcht.  Vom  an  den  abgestumpften  Ecken  lieget 
jederseits  in  einer  starken  helmartigen  Ghitinkapsel  ein  Paar 
grosser  Augen,  zwischen  diesen  hebt  sich  als  dunkler  Fleck 
(Taf.  I,  Fig.  3  R)  das  unter  der  Haut  liegende  charakteristische 
Rttckenschild  ab.  Der  vordere  Körperrand  springt  falzförmig  vor 
(Taf.  I,  Fig.  1  fz).  Die  vorderen  zwei  Drittel  der  Baucbfläche 
werden  von  dem  Mundkegel,  den  Httftplatten  der  vier  sechs- 
gliedrigen  Beinpaare  und  von  den  Platten  an  der  Genitalöffhnng^ 
bedeckt  (Taf.  I,  Fig.  2).  Das  vierte  Beinpaar  ist  am  längsten. 
Die  Httftplatten  beider  Seiten  bertthren  sich  median  nicht  Die 
der  beiden  ersten  und  der  beiden  letzten  Beine  jeder  Seite  sind 
untereinander  fest  verbunden,  während  zwischen  den  Httftplatten 
des  zweiten  und  des  dritten  Beines  jederseits  ein  Zwischenranm 
frei  bleibt.  Hinter  den  Httftplatten  des  vierten  Beinpaares  befindet 
sich  als  mediane  Längsspalte  die  Gescblechtsöffnung,  von  zivei 
schmalen,  länglichen  Chitinplatten,  den  sogenannten  Genital- 
platten  umschlossen  (Taf.  I,  Fig.  2  jr«,  Gp). 

Der  Mundkegel  bildet  eine  Art  Saugrttssel,  dessen  Form 
an  eine  phrygische  Mtttze  mit  abgestutztem  Zipfel  ei  innert  (Taf.  I^ 
Fig.  2  MK),  Schief  nach  vorn  und  unten  gerichtet  liegt  er  von 
dem  falzförmig  vorspringenden  vorderen  Körperrande  Überdeckt^ 
zwischen  den  Httftplatten  des  ersten  Beinpaares.  Ziemlich  in  der 
Mitte  des  Saugrttssels  sind  seitlich  die  fünfgliedrigen  Kiefertaster 
eingelenkt.  Die  drei  proximalen  Glieder  sind  kurz  und  breit,  das 
vierte  ungefähr  um  die  Hälfte  länger  und  schmäler,  läuft  in  eine 
Spitze  auS;  die  mit  dem  fttnften  ganz  kurzen  klauenförmigen 
Gliede  sclierenartig  articulirt  (Taf.  I,  Fig.  2  i»,  Taf.  II,  Fig.  8). 
Das  Endglied  jedes  Beines  trägt  eine  zurttckschlagbare  zveei- 
zinkige  Kralle  (Taf.  I,  Fig.  3,  Taf.  U,  Fig.  9).  Männchen  und 
Weibchen  sind  äusserlich  nur  durch  die  geringere  Grösse  ersterer 
unterscheidbar. 
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Integnmeiit. 

Die  äussere  Eörperhtllle  wird  von  einer  weich  cbitinisirten, 
mit  kleinen  dicht  gestellten  Papillen  tibersäten  Guticula  gebildet 
(Taf.  I,  Fig.  1,  3  und  4  Pp).  Dieselbe  ist  lederartig  weich,  durch- 
scheinend, farblos.  Wo  sich  Muskeln  ansetzen,  Organe  nach 
aussen  münden  oder  Haarborsten  eingelenkt  sind,  erscheint  sie 
einfach  verdickt,  oder  ist  zu  sprödem,  festem  Chitin  erhärtet.  Die 
Papillen  sind  innen  hohl,  so  dass  die  Cuticula  von  der  Innenseite 
gesehen,  wie  siebartig  durchbrochen  aussieht;  auf  den  ebenen 
Flächen  zwischen  den  Papillen  zeigen  sich  sowohl  von  aussen 
als  von  innen  zarte  wellenförmige  Linien  (Taf.  in,  Fig.  2). 

Die  Hülle  der  Extremitäten,  der  Kiefertaster  und  des  Mund- 
kegels, sowie  die  Httftplatten  und  die  Platten  an  der  Genital- 
öflnung  sind  zu  festen,  spröden  Chitinstttcken  erhärtet,  die  von 
dunkelgelber  Farbe  sind  und  von  zahlreichen  Poren  siebartig 
durchbrochen  werden.  Im  Querschnitte  ist  die  Structur  dieser 
spröden  panzerartigen  Chitinplatten  meist  deutlich  erkennbar  und 
erscheint  die  Substanz  dann  aus  vertical  aneinander  gedrängten, 
nnregelmässigen,  prismaförmigen  Chitinstäben  zusammengesetzt 
(Taf.  V,  Fig.  4  und  5). 

Unter  der  Chitinhaut  findet  man  als  deren  Matrix  eine  dUnne, 
von  unregelmässigen  Lücken  durchbrochene  Schichte  homogen 
erscheinenden  Gewebes.  Diese  Matrix  ist  zugleich  die  Trägerin 
des  Pigmentes,  welches  in  den  Knotenpunkten ,  zwischen  den 
Maschen  zellenartig  angehäuft  ist  und  deutliche  Kerne  erkennen 
Msst. 

Median  am  Vorderrande  des  Rückens  von  einem  Auge  zu 
dem  anderen  reichend,  liegt  das  charakteristische  RUckenschild, 
dessen  Form  aus  der  Abbildung  (Taf.  II,  Fig.  7)  besser  zu  er- 
sehen ist  als  durch  eine  weitläufige  Beschreibung.  Es  ist,  wie 
man  sieht,  dem  Rückenschilde  von  Ä  helvetica  (Taf.  II,  Fig.  3) 
sehr  ähnlich  und  besitzt  wie  dieses  fünf  innere  Aushöhlungen, 
die  im  optischen  Querschnitte  von  oben  gesehen,  wie  runde  nach 
aussen  fahrende  Öffnungen  erscheinen,  von  Haller  auch  ftlr 
solche  gehalten  wurden,  während  dies  nur  der  optische  Ausdruck 
ist,  der  an  den  vier  Ecken  und  median,  zur  Aufnahme  von 
Organen,  von  innenher  ausgehöhlten  und  daher  an  diesen  Stellen 
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bedeutend  verdünnten  Chitinschichte  des  Rückenschildes,  welches 
seiner  Strnctur  nach  auch  aus  unregelmässigen,  senkrecht  neben- 
einander gereihten  Chilinprismen  zusammengesetzt  ist  (Taf.  V, 
Fig.  4  und  5  CA).  Nur  über  den  eben  besprochenen  Ausböhlongen 
erscheint  das  Chitin  des  Bückenschildes  homogen,  flächenhaft 
ausgebreitet.  Die  papillöse  Guticula  setzt  sich  über  dem  Rücken- 
schilde fort,  nur  jene  fUnf  Stellen  unbedeckt  lassend.  In  den  Tier 
Ecken  ist  über  den  Aushöhlungen  des  Bückenschildes  je  eine 
feine  Haarborste  eingelenkt. 

Hai  1er  erklärt  die  vier  bei  flüchtiger  Betrachtung  als 
Öffnungen  erscheinenden  Stellen  in  den  Ecken  des  Bücken- 
schildes als  DrüsenöflFnungen,  während  er  für  die  mittlere  keine 
Erklärung  geben  kann.^  Wenngleich  Haller  sich  auf  H.  helvetica 
bezieht,  während  ich  H.  dispar  vor  mir  habe,  so  scheint  mir  doch 
die  auffallende  Ähnlichkeit,  welche  die  Bückenschilde  beider 
Formen  zeigen,  aucli  den  Schhiss  auf  analoge  anatomische  Ver- 
hältnisse zu  gestatten. 

Bei  H,  dispar  lässt  sich  nun  keine  nach  aussen  führende 
Ofifnung  an  jenen  Stellen  nachweisen,  es  können  diese  daher 
auch  keine  Drüsenöflfhungen  sein.  Es  befinden  sich  auch  wirk- 
lich keine  Drüsen  in  den  Aushöhlungen  des  Bückenschildes, 
sondern  in  der  centralen  Vertiefung  ein  kleines  Auge,  und  in  den 
vier  eckständigen,  je  ein  Sinnesorgan,  worauf  ich  noch  ausführ- 
licher zurückkommen  werde. 

Das  Bückenschild  dient  demnach  nicht  nur  zahlreichen 
Muskeln  zum  Ansätze,  und  zwar  vornehmlich  Muskeln  des  Mund- 
kegels, sondern  es  dient  auch  als  Schutzplatte  für  die  unter  dem- 
selben, respective  in  demselben  eingelagerten  Sinnesorgane. 

Die  den  Hydrachniden  eigenthümlichen  Hautdrüsen  sind  bei 
Ä  dispar  in  vier  Läugsreihen  über  den  Bücken  hin  angeordnet. 
Die  zwei  mittleren  Beihen  beginnen  vorn,  rechts  und  links  neben 
der  seitlichen  Einbiegung  des  Bückenschildes,  setzen  sich  nach 
hinten  über  die  Bauchfläche  fort  bis  jederseits  neben  die  Genital- 
platten.  Die  beiden  übrigen  Beihen  verlaufen  jederseits  am 
Seitenrande  des  Körpers. 


i  G.  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  47—50. 
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Die  Tnnica  propria  dieser  Drttsen  ist  äusserst  zart  und  wird 
durch  ein  netzförmiges  Gerüst  dünner  chitinisirter  Leisten  ge- 
stutzt, so  dass  die  Drüse  das  Bild  eines  zierlieh  genetzten 
Säckchens  darbietet  (Taf.  III,  Fig.  2).  Die  Secretionszellen  sind 
in  zwei  halbkugelförmige  Gruppen  getrennt,  die  sich  mit  der 
ebenen  Fläche  zugekehrt  sind.  Bei  der  Präparation  werden  die 
Secretionszellen  in  der  Regel  zerstört,  so  dass  es  selbst  bei  gut 
gehärteten  Schnitten  nur  selten  gelingt,  einige  Reste  derselben 
innerhalb  des  Ghitinnetzes  anzutreffen,  wodurch  Hall  er  wohl 
verleitet  wurde,  die  Drttsen  ftlr  einzellig  zu  erklären.  Es  werden 
aber  gerade  durch  die  Leisten  des  Ghitinnetzes  die  Bertihrungs- 
stellen  der  einzelnen  Secretionszellen  und  deren  Lage  markirt. 
Die  Mündung  nach  aussen  wird  von  einem  zarten  muskulösen 
Häutchen  mit  spaltförmiger  Öffnung  gebildet,  welches  von  einem 
starken  Chitinwall  ringförmig  umschlossen  ist.  Dieser  Chitinwall 
ist  von  aussen  in  die  Tiefe  der  Eörperhaut  eingelagert,  so  dass 
diese  eine  trichterförmige  Einsenkung  zeigt.  Ein  dreieckiger 
starker  Chitinwall  liegt  als  Träger  der  zur  Drüse  gehörigen  Haar- 
borste neben  und  über  der  Ansführungsöffnung,  so  dass  die  Basis 
des  Dreieckes  den  Chitinring  jener  tangirt  (Taf.  III,  Fig.  2). 

Nach  Angabe  Haller's'  endet  der  Ausftlhrungsgang  der 
Hautdrüsen  bei  H.  helvetica  in  einen  spitzen  Chitinstachel,  der 
durch  ein  besonderes  Muskelsystem  vorgeschoben  wird.  Bei 
H.  dispar  konnte  ich  eine  ähnliche  Einrichtung  nicht  finden,  muss 
aber  auch  gestehen,  dass  ich  weder  ausHaller's  Zeichnung^ 
noch  aus  dessen  Beschreibung  eine  richtige  Vorstellung  über 
diese  Einrichtung  gevnnnen  konnte. 

Auf  der  unteren  Seite  des  falzförmig  vorspringenden  vor- 
deren Eörperrandes  liegt,  als  Fortsetzung  der  beiden  mittleren 
Drüsenreihen  jederseits  eine  solche  Hautdrüse,  die  sich  dadurch 
von  den  anderen  unterscheidet,  dass  die  zugehörige  Haarborste 
stärker  und  länger  ist,  und  nicht  in  der  Mitte  eines  dreieckigen 
Chitinwalles,  sondern  auf  einer  kegelförmigen  kleinen  Chitin- 
erhöhung eingelenkt  ist.  Es  ist  diese  Haarborste  das  sogenannte 
antenniforme  Haar.  Unter  demselben,  unter  der  Chitinerhöhung, 
ist  eine  starke  Pigmentanhäufung  wahrzunehmen,  die  es  nicht 


1  G.  Hai  1er,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  48. 
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gestattet^  eine  allenfalls  herantretende  Nervenfaser  oder  andere 
Details  zu  erkennen. 

Über  die  Gestalt  der  vier  sechsgliedrigen  Beinpaare  and 
der  dieselben  tragenden  HUflplatten  orientirt  am  besten  die  Ab- 
bildung (Taf.  I,  Fig.  2  und  3,  und  Taf.  H,  Fig.  9).  Es  wurde 
bereits  hervorgehoben^  dass  auch  hier  das  Integnment  zu  einem 
spröden  Ghitinpanzer  erhärtet  ist,  der  von  zahlreichen  grossen 
Poren  siebartig  durchbrochen  wird. 

Die  Beine  sind  vornehmlich  die  Träger  zahlreicher  mannig- 
fach geformter  haarartiger  ChitingebildC;  der  Haarborsten.  Zu- 
nächst fallen  die  langen,  glatten  sogenannten  Schwimmhaare 
auf,  welche  auf  dem  dritten,  vierten  und  fünften  Gliede  der  drei 
letzten  Beinpaare  angetroffen  werden,  am  zahlreichsten  aber  am 
vierten  Beinpaare  sich  vorfinden.  Kurze,  etwas  gebogene,  stachel- 
f(5rmig  glatte  Haarborsten  treten  der  ganzen  Länge  nach  an 
sämmtlichen  Gliedern  aaf  und  insbesondere  an  deren  äusseren, 
nach  oben  gekehrten  Seiten.  Dagegen  wird  der  distale  Rand  jedes 
Gliedes  an  der  nach  unten  gekehrten  Seite  von  starken  gefiederten 
BorPten  besetzt,  welche  den  Band  kranzförmig  umgebend,  von 
beiden  Seiten  nach  dem  Rttcken  des  Beines  zu  an  Länge  ab- 
nehmend, an  Breite  zunehmen  und  schliesslich  in  kurze  lanzett- 
ähnliche Chitingebilde  tibergehen  (Taf.  ü,  Fig.  9  c,  d).  Am 
stärksten  sind  die  proximalen  Glieder  mit  diesen  verschiedenen 
borstenförmigen  Chitingebilden  besetzt.  Das  sechste  Glied  trägt 
weder  Schwimmhaare  noch  gefiederte  Haarborsten,  ist  dagegen 
mit  ganz  kleinen  kurzen  Stacheln  bedeckt.  Zwischen  all  diesen 
verschiedenen  Haarborsten  kommen  vereinzelte  ganz  dttnne, 
zarte  Haare  vor. 

Diese  verschieden  geformten  Chitingebilde  lassen  alle  einen 
inneren  canalförmigen  Hohlraum  erkennen,  der  mit  Ausnahme 
der  Schwimmhaare  von  einer  dünnen  rothen  Pigmentschicht  aus- 
gekleidet wird. 

Haller*  hat  es  versucht,  diese  Chitingebilde  als  verschie- 
dene Sinnesorgane  zu  deuten.  Dass  einzelne  als  Tastorgane 
dienen  und  insbesondere  zum  Reinigen  der  Körperdecke  ver- 


1  G.  Hall  er,  Zur  Kenntniss   der  Sinnesborsten  der  Hydrachniden. 
Wiegmann'8  Archiv  f.  Naturg.  48.  Jahrg.  1882,  Bd.  I,  Heft  1. 
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wendet  werden^  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln;  aber  die  Gründe, 
die  Hall  er  veranlassen,  eine  Grnppe  speciell  als  Tastorgane, 
und  andere  wieder  als  Gemchsorgane  zu  erklären,  scheinen  mir 
doch  nicht  zu  genttgen.  Ich  habe  dem  Gegenstande  speciell  nach- 
geforscht, es  gelang  mir  aber  niemals,  weder  bei  den  dnrch- 
sichtigen  Ätax-kritn  in  frischem  oder  gehärtetem  Zustande,  noch 
bei  Hydrodroma,  selbst  an  vorzüglichen  Präparaten  (die  speciell 
die  Nervenendigungen  gut  erkennen  Hessen),  Nerven  an  die 
Haarborsten  herantreten  zu  sehen,  wie  es  Hall  er  schildert  und 
zeichnet.  Besonders  bei  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren 
(Hall er  beruft  sich  gerade  auf  solche)  ist  man  durch  die 
bedeutende  Eörperdicke  gehindert,  starke  Vergrösserungen  ge- 
nügend scharf  einzustellen  und  daher  leicht  Irrungen  ausgesetzt. 

Mundtheile. 

Wie  bei  allen  Hydrachniden  sind  auch  bei  Hydrodroma  die 
Basalglieder  der  Kiefertaster  zu  einem  Säugrüssel  verschmolzen, 
der  den  Maxillen  entspricht  und  die  Kieferfühler  (Mandibeln) 
einschliesst.  Das  Äussere  der  Mundtheile  ist  bereits  so  vielfach 
beschrieben  worden,  dass  ich  unter  Hinweis  auf  die  Abbildungen 
(Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.  II,  Fig.  4  und  8)  und  das  bereits  über  Hydro- 
droma Gesagte  nur  hervorhebe,  dass  die  fünfgliedrigen  Kiefer- 
taster  ungefähr  in  der  Mitte  des  Mundkegels  seitlich  eingelenkt 
8ind,  dass  die  drei  ersten  Glieder  derselben  einige  gefiederte  und 
glatte  stachelartige  Haarborsten  tragen,  während  das  vierte  Glied 
derselben  entbehrt  und  nur  an  seinem  distalen  Rande  zwei  ganz 
zarte,  feine,  weiche  Haare  trägt.  Das  Endglied  ist  ein  kleines, 
klanenft^rmiges,  an  der  Basis  kugeliges  Chitingebilde  (Taf.  II, 
Fig.SiU),  dessen  Spitze  aus  zarten  spitzigen  Chitinborsten  gebildet 
wird.  Man  kann  kaum  sagen,  dass  es  mit  dem  vierten  Gliede  eine 
Schere  bildet,  wenngleich  der  für  die  systematische  Stellung 
wichtige  Scherentjpus  durch  die  krallenförmig  vorstehende  End- 
spitze des  vorletzten  Gliedes  gewahrt  bleibt  (Taf.  n,  Fig.  8  ki). 

Über  die  Verhältnisse  im  Innern  des  Saugi*üssels  wurde  erst 
durch  Croneberg^  einige  Klarheit  gebracht,  er  bat  auch  zuerst 


1  A.  Croneberg,  Zoolog.  Anzeiger  von  V.  Carus.  1878.  Jahrg.  I, 
Nr.  14,  S.  317.  Leipzig. 
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auf  den  Zusammenhang  der  eigenthümliehen;  seitDug^s  als 
Grundglieder  der  KieferfUhler  angesehenen  Chitingebilde  mit 
dem  Traeheensystem  als  dessen  Luftkammern  hingewiesen.  Der 
kurze  Bericht  im  zoologischen  Anzeiger  lässt  mit  Benützung  der 
Tafeln  zur  ausführlichen  russischen  Abhandlung'  deutlich  die 
Analogie,  wenn  auch  nicht  die  vollkommene  Gleichheit  mit  den 
Verhältnissen  bei  Hydrodrama  erkennen. 

Der  äussere  spröde  Chitinpanzer  des  Mundkegels  bildet 
an  seinem  vorderen  Ende  eine  cylindrische  Röhre,  die  sich  nach 
oben  nicht  vollkommen  schliesst  und  umgibt  als  solche  die  Mund- 
höhle. Der  vordere  Rand  um  die  Mundöflfnung  geht  von  innen 
nach  aussen  zu,  jederseits  in  breite  palpenförmige  Gebilde  über, 
deren  gezähnte  Innenränder  sieh  berühren,  so  dass  die  Mund- 
öffnuüg  von  aussen  her  verschlossen  ist  und  die  Spitzen  der 
Kieferfühler  durch  eine  kleine,  zwischen  den  Palpen  freibleibende 
Öffnung  Vorschauen  (Taf.  III,  Fig.  6  mpx).  Merkwürdigerweise 
gelang  es  mir  nur  an  Horizontalschnitten,  da  aber  regelmässig, 
mich  von  dem  Vorhandensein  dieser  palpenförmigen  Gebilde  zu 
überzeugen.  Bei  Verticalschnitten,  Zerzupfungspräparaten  etc. 
war  nicht  eine  Spur  von  ihnen  zu  entdecken. 

Als  Duplicatur  des  äusseren  Panzers  erstreckt  sich  nach 
innen  eine  dünne  Chitinlamelle,  die,  sich  nach  oben  schliessend, 
einen  kurzen  Cylinder  bildet,  welcher  die  Mundhöhle  darstellt 
Der  vordere  kreisförmige  Rand  derselben  lässt  feine  Einkerbungen 
erkennen  und  ist  die  eigentliche  Mundöffnung.  Nach  rückwärts 
geht  der  obere  Theil  dieses  Chitincylinders  in  ein  zartes  cuti- 
culares  Häutchen  über,  welches  die  Tracheenöffnungen  trägt  und 
sich  unmittelbar  darauf  an  die  papillöse  Cuticula  anschliesst 
(Taf.  I,  Fig.  1  trö).  Der  untere  Theil  setzt  sich  aber  in  ein  aus 
mehreren  Bogen  bestehendes  ChitingerUste  fort,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  ein  Chitinbogen  parallel  dem  äusseren  Chitinpanzer 
des  Mundkegels  in  der  Längsrichtung  bis  an  dessen  Basis  zieht, 
hier  umbiegt  und  eine  Duplicatur  bildend,  wieder  zurück  bis  an 
die  Mundhöhle  geht,  von  wo  dann  nach  rechts  und  links  je  ein 
seitlicher  Bogen  abzweigt  (Taf.  I,  Fig.  1  ch^y  ch^,  ch^\  Das  ganze 


1  A.  Croneberg,  Über  die  Anatomie  von  Eylais  extendem  (0.  F. 
Müller),  mit  Bemerkungen  etc.  (russisch).  Moskau  1878. 
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Gerüst  erscheint  demnach  als  die  Verbindung  zweier  federnder 
Chitinbogen,  deren  Federungsebenen  senkrecht  aufeinander  ge- 
richtet sind,  wodurch  dessen  Bestimmung  insofern  erweitert 
wird,  als  es  den  Muskeln  des  Mundkegels  nicht  nur  zur  An- 
heftung dient,  sondern  auch  deren  Wirkung  durch  Zurtlckfedern 
Dach  erfolgter  Contraction  unterstützt. 

Die  Kieferftihler  (Mandibeln)  liegen  parallel  dem  oberen 
Bttsselrande  unmittelbar  unter  diesem,  mit  dem  krallenförmigen 
Endgliede,  den  concaven  Rand  nach  oben  gerichtet,  die  Mund- 
höhle ausftlllend  (Taf.  I,  Fig.  1  Ef),  Die  Kieferfühler  sind  zwei- 
gliedrig (Taf.  n,  Fig.  4).  Das  erste  Glied  bildet  ein  dreikantiges 
Chitinprisma  (Taf.  n,  Fig.  4  G)  mit  zwei  breiten  und  einer 
schmalen  Seite.  Die  schmale  Seite  dient  als  Basis  und  wird  von 
Äwei  starken  Chitinleisten  gebildet,  die  durch  eine  Querleiste  ver- 
bunden sind,  wodurch  zwei  ovale  Öffnungen  entstehen  (1  und  2). 
Die  beiden  breiten  Seiten  stellen  von  grösseren  und  kleineren 
Löchern  durchbrochene  Chitinplatten  dar.  Die  von  diesen  ge- 
bildete Kante  föUt  nach  rückwärts  gegen  die  Basis  ab,  mit  dieser 
eine  stumpfe  Spitze  bildend.  Nach  vom  läuft  die  Kante  in  eine 
sehr  dünne  vorspringende  Chitinspitze  aus,  gegen  welche  das 
Endglied  scherenartig  articulirt.  Das  Endglied  selbst  stellt  eine 
starke  Chitinkralle  dar  (Taf.  IT,  Fig.  4  £),  deren  Basis  auf  einer 
kugeligen  Chitin  verdickung  des  ersten  Gliedes  eingelenkt  ist  (gl). 

In  der  Mitte  des  Mundkegels,  in  Verbindung  mit  den  seit- 
lichen Chitinbogen  des  inneren  Gerüstes  (Taf.  I,  Fig.  1  ch^)  liegen 
zwei  starke /-förmige  hohle  Chitingebilde,  die  bereits  erwähnten 
Laftreservoire  des  Tracheensystems  (Taf.  I,  Fig.  1  Lr).  Ihre 
Beziehung  zu  den  Kieferfühlern  beschränkt  sich  aber  nicht  nur 
darauf,  den  Muskeln  derselben  zum  Ansätze  zu  dienen  (und  hierin 
Hegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  der  Anschauung 
Croneberg's*),  sondern  sie  ragen  mit  dem  vorderen  Ende  in 
die  nach  rückwärts  gelegene  ovale  ÖflFnung  „2"  (Taf.  II,  Fig.  4) 
der  Rasis  der  Kieferfühler,  und  dienen  letzteren  bei  der  Bewegung 
als  Führung,  während  die  gabelige  Einsattelung  (Taf.  III,  Fig.  Sjr), 
vo  das  von  dem  Luftreservoir  nach  aussen  fllhrende Hauptrohr  der 
Tracheen  abzweigt,  den  Kieferfühlern  gleichsam  als  Lager  dient. 


1  A.  Croneberg,  Zoolog.  Anzeiger,  I.  Jahrg.  1878,  Nr,  14,  S.  317. 
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Athmungsorgane. 

Mit  Aasnahme  der  auf  den  Kiemen  von  Unio  und  Anodonta 
lebenden  Ataa^AriQu  besitzen  alle  Hydraebniden  ein  sehr  ent- 
wickeltes Tracheensystem.  Krämer  wies  zuerst  darauf  hin,  dass 
die  Tracheenstigmata  bei  den  Hydraebniden  in  dem  dttnnen 
Häutchen,  welches  die  Mundhöhle  überdeckt,  zu  suchen  sind.  Bei 
Hydrodroma  liegen  dieselben  als  ein  Paar  ovale  Offnungen  (Taf.  I, 
Fig.  1  trö)  medial  über  den  Kieferftthlern.  Sie  führen  direct  in 
je  ein  0'008  mm  dickes  Rohr  (Ar),  die  beiden  Tracbeenhaupt- 
rohre,  welche  aus  farblosem,  homogenem,  jedoch  hartem  Chitin 
bestehen.  Die  beiden  Rohre  ziehen  dicht  neben  einander,  einen 
kleinen  Bogen  nach  rückwärts  bildend,  medial  nach  abwärts 
zwischen  die  Kieferftthler,  wo  sie  dann  in  die  von  den  Grund- 
gliedern der  KieferfUhler  gebildeten  Luftreservoire  übergehen. 

Die  Luftreservoire  stellen  zwei  starke,  aus  dunkelgelben 
Chitinleisten  gebildete  Kapseln  dar,  von  der  Form  der/-förmigen 
Ausschnitte  im  Resonnanzkasten  der  Streichinstrumente.  Sie  sind 
0*2  mm  lang  und  0*04  mm  breit,  in  der  Mitte  sackförmig  erweitert 
(Taf.  in,  Fig.  8).  Die  sackförmige  Erweiterung  ist  die  eigentliche 
Luftkammer  (s).  Aus  farblosem  dünnen  Chitin  bestehend,  geht  sie 
nach  oben  in  die  zu  den  Stigmen  führenden  Tracheenhauptrohre 
über.  Die  aus  den  Luftkammern  in  den  Körper  führenden  Tra- 
cheen gehen  einerseits  einzeln  direct  aus  der  sackförmigen  Er- 
weiterung hervor  (tr)y  anderseits  führt  je  ein  Tracheenhaapt- 
stamm  aus  der  Mitte  der  Luftkammern,  welcher  sich  dann  in  die 
einzelnen  Tracheen  auflöst  (TH). 

An  den  Tracheen  konnte  ich  keine  Spur  einer  Spiralfaden- 
Zeichnung  erkennen.  Sie  durchziehen  als  0*0015  mm  dünne 
Röhren,  ohne  sich  weiter  zu  theilen,  den  Körper,  die  Organe 
häufig  als  dichtes  Fadennetz  umgebend,  so  dass  sie  wohl  mit 
dazu  beitragen,  die  Organe  in  der  Leibeshöhle  zu  fixiren. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Tracheen  in  vier  Hauptzügen  durch 
den  Körper  vertheilt.  Zunächst  haben  wir  die  den  Mundkegel 
und  die  Mnndtheile  durchziehenden  Tracheen,  dann  je  einen 
Tracheenzug  dorsal  und  ventral,  dicht  unter  der  Haut  und  in  die 
Beine  ftihrend,  und  schliesslich  einen  centralen  Tracheenzug,  der 
zu  den  Organen  geht. 
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Die  Tracheen  der  Mnndtheile  haben  ihren  Ursprung  einzeln 
direct  ans  der  Luftkammer  (Taf.  IQ,  Fig.  8  tr),  alle  anderen 
Tracheen  zweigen  von  dem  aus  der  Luftkammer  abgehenden 
Tracheenhauptstamme  {TH)  ab,  welcher  0*004  mm  dick,  sich 
kurz  nach  seinem  Austritte  aus  der  Luftkammer  gabelig  in  einen 
längeren  und  einen  kürzeren  Hanptast  theilt,  von  welchen  dann 
die  einzelnen  Tracheen  abzweigen. 

Nach  H aller ^  sollen  die  unter  der  Haut  verlaufenden 
Tracheen  der  Hydrachniden  kolbig  angeschwollene  Enden  haben^ 
durch  welche  eine  Wasserathmung  ermöglicht  wäre.  Diese  kolbig 
angeschwollenen  Enden  habe  ich  nicht  auffinden  können,  auch 
nicht  an  den  durchsichtigen  Atax- Arten  und  vermuthe  ich 
daher,  dass  Haller  durch  die  vielfach  von  der  Peripherie  nach 
innen  zu  abbiegenden  Tracheen  getäuscht  wurde,  welche  aller- 
dings, wenn  man  sie  durch  tiefere  Einstellung  des  Objectives  in's 
Innere  verfolgt,  an  der  Umbiegungsstelle  den  Eindruck  eines 
kolbig  angeschwollenen  Endes  machen. 

Ha  11  er*  erwähnt  ferner  einer  Anzahl  Poren  (abgesehen  von 
den  Hautdrüsen),  welche  allgemein  bei  den  Hydrachniden  zu  finden 
seien,  undwie  Hailer  schreibt:  „in  die  auch  von  mir  nachge- 
wiesenen Claparöde'schen  Blasen  führen  und  mit  einem 
einfachen  Muskelring  verschliessbar  sind."  Was  Haller 
unter  Claparöde'schen  Blasen  versteht,  ist  nicht  weiter  ausge- 
fllhrt.  Es  sind  wohl  die  nach  Einwirkung  von  Osmiumsäure  sich 
violett  schwarz  tingirenden  Blasen  gemeint,  welche  Claparfede* 
hei  AtaxBonzi gefunden  und  da,  Atas  Bonzi  keine  Tracheen  besitzt, 
als  Respirationsblasen  deutet.  Claparide  fand  indess  trotz 
Borgßiltigen  Forschens  keine  zu  den  Blasen  führenden  Poren, 
vermochte  auch  nur  an  Aiax  Bonzi  die  Blasen  nachzuweisen. 
Dagegen  will  Hai  1er  Poren  und  Schliessmuskel  nachgewiesen 
haben.  Vergleichen  wir  nun  die  Haller'sclie  Zeichnung,  —  denn 
eine  andere  Angabe,  wo  und  wie  die  Blasen  zu  finden  sind,  sucht 
man  vergebens  im  Texte — ,sofilllt  es  sofort  auf,  dass  sowohl  ihrer 
Sitnation  nach,  sowie  auch  nach  der  Art,  wie  Hall  er  diese  Poren 

*  6.  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  23. 
2  G.  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  24. 

*  Claparöde,  Studien  an  Acariden,  Zeitschr.  f.  wies.  Zoologie» 
Bd.  XVin,  Heft  4,  S.  478. 
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als  Cbitinverstärkangen  zeichnet^  dieselben  ganz  den  stark 
<5hitini8irten  Hautstellen  entsprechen,  an  welchen  sich  die  Mus- 
keln znr  Verbindung  der  Bauch-  und  Rttckenfläche  anheften.  Die 
Blasen  und  Schliessmuskeln  selbst  sucht  man  vergebens  in  den 
Abbildungen. 

Fast  alle  Autoren  geben  der  Vermuthung  Raum,  dass  bei 
den  Hydrachniden,  ausser  der  Luftathraung  durch  Tracheen,  auch 
eine  Wasserathmung  stattfinde.  Obwohl  bisher  keine  diesbezüg- 
lichen Organe  aufgefunden  wurden,  gewinnt  diese  Vermuthung 
durch  die  Beobachtung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  einige  Hy- 
4rachniden  der  Tiefenfauna  des  Genfer  Sees  auch  im  Aquarium 
nie  an  die  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  sollen,  und  dass 
die  in  Muscheln  lebenden  .4^aa?-Arten  der  Tracheen  gänzlich 
entbehren. 

Ohne  nun  eine  bestimmte  Behauptung  aufstellen  zu  wollen, 
möchte  ich  hier  vielmehr  nur  die  Frage  anregen,  ob  nicht  ein 
Theil  der  an  den  Extremitäten  so  zahlreich  auftretenden  gefieder- 
ten Haarborsten  in  Beziehung  zu  einer  Wasserathmung  zu  bringen 
«ei.  Es  wurde  mir  dies  hauptsächlich  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  ich  häufig  beobachtete,  wieHydrachniden  anscheinend  ruhig 
auf  Wasserpflanzen  oder  an  der  Wand  des  Aquariums  sitzen, 
während  es  sich  bei  näherer  Betrachtung  zeigt,  dass  sie  das  dritte 
und  vierte  Beinpaar  in  lebhaft  schwingender  Bewegung  erhalten. 

Herz  und  Blutgefässe  fehlen  gänzlich.  Das  von  Haemamöben 
erfüllte  Blut  umspult  frei  die  Organe  und  wird  durch  die  Bewe- 
gungen der  Muskelcontraction  in  Circulation  versetzt,  wobei  den 
die  Bauch-  und  Rückenfläche  verbindenden  Muskeln  durch  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Leibeshöhle  eine  Hauptrolle 
zufällt.  An  den  durchsichtigen  Ataa^-Arteu  lässt  es  sich  gut 
beobachten,  wie  die  Muskelthätigkeit  bei  Bewegung  der  Beine 
die  Blutcirculation  in  denselben  beeinflusst. 

Yerdaaungsapparat^  Secretionsorgan,  Manddrüsen. 

Die  Mundhöhle  wird  von  einem  Epithel  runder  Zellen  ausge- 
kleidet, welclie  die  äussere  Chitinhaut  ausscheiden  (Taf.  I, 
Fig.  1  Mdh),  Rückwärts  an  der  Basis  der  Mundhöhle  mündet  der 
muskulöse  eigenthlimliche  Pharynx  (Tnf.  I,  Fig.  1  pA),  welcher 
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den  ganzen  Man  dkegel  durchziehend,  dem  mittleren  in  der  Längs* 
achse  gelegenen  Chitinbogen  aufliegt. 

Der  Pharynx  ist  ein  an  den  Enden  sich  spindelförmig  ver- 
jüngender Schlauch  von  0*2 ittm  Länge,  O'OAmm  Breite,  dessen 
Wandung  zu  festem  0-005  mwi  dickem  Chitin  erstarrt  ist.  Im 
Querschnitte  (Taf.  III,  Fig.  6  ph)  erkennt  man,  dass  sich  das 
Chitin  dieses  Schlauches,  in  annähernd  gleichen  Zwischenräumen 
in  Form  von  Scheiben,  welche  zur  Längsachse  senkrecht  gestellt 
sind,  in  das  Innere  fortsetzt,  wodurch  der  ganze  Innenraum  in 
neun  Abtheilnngen  zerlegt  erscheint,  deren  jede  von  einem  Bün- 
del starker  Ringmuskeln  ei-fUllt  ist  {Rmc).  In  der  Achse  durch- 
setzt den  ganzen  Schlauch  ein  sehr  dünner  Canal,  das  eigentliche 
Schlundrohr  {Sl).  Die  Wirkungsweise  dieser  complicirten  Ein- 
richtung ist  in  die  Augen  fallend.  Durch  abwechselnde  Contrac- 
tion  der  Kingmuskeln  in  den  einzelnen  Abtheilungen  wird  das 
Schlundrohr  partienweise  verengt  und  erweitert,  und  wird  auf 
diese  Weise  die  Nahrung  wie  durch  ein  Pumpwerk  in  den 
Oesophagus  befördert. 

Unmittelbar  vor  dem  Nervencentrum  geht  der  Pharynx,  eine 
kleine  kropffttrmige  Anschwellung  bildend,  in  den  Oesophagus 
über.  Dieser  durchsetzt  das  Nervencentrum  (Taf.  I,  Fig.  1  Oe), 
wendet  sich  nach  dem  Austritte  aus  demselben  nach  oben  und 
mündet  mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung  von  unten  in  den 
vorderen  Theil  des  Magendarmes.  Das  Speiserohr  ist  innen  von 
kleinen  ovalen  Zellen  ausgekleidet  und  hat  einen  Durchmesser 
von  0-008  ywm. 

Der  Magendarm  (Lebermagen  Clapar^des)  von  Hydro- 
droma  erscheint  kaum  abweichend  von  dem  allgemeinen,  durch 
Croneberg  mitgetheilten  Verhalten  bei  anderen  Hydrachniden. 
Wir  finden  einen  centralen  Hohlraum,  von  welchem  aus  vier  paare 
nnd  ein  unpaarer  ßlindsack  sich  an  die  Peripherie  des  Körper» 
bis  dicht  unter  die  Haut  erstrecken.  Diese  Blindsäcke  zeigen 
ihrerseits  wieder  kleine,  und  diese  wieder  ganz  kleine  blindsack- 
förmige Ausbuchtungen  ihrer  Wandungen,  so  dass  das  ganze 
Organ  ein  traubenartiges  Aussehen  erhält  (Taf.  I,  Fig.  3  LM 
und  Taf.  III,  Fig.  9). 

Die  vier  paarigen  Hauptblindsäcke  vertheilen  sich  in  der 
Weise,  dass  seitlich  jederseits  vom  Centralraume,  vorne,  in  der 
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Mitte  und  hinten  je  ein  Blindsack  bis  an  den  Seitenrand  nnd 
nach  oben  an  die  Rtickenfläche  reicht,  während  je  ein  Blindsack 
des  vierten  Paares  jederseits  hinten  vom  Centralraume  nach 
unten  abbiegt  und  sich  unmittelbar  ttber  der  Bauchdecke  nach 
vorne  bis  zur  Genitalöfibung  hinzieht  Der  unpaare  Blindsack 
geht  vorne  vom  Centralraume  ab  nach  oben  bis  zwischen  die 
Augen.  Am  hinteren  Ende  bildet  der  Centralranm,  in  der  Mitte 
zwischen  den  letzten  paarigen  Blindsäcken,  einen  nach  abwärts 
gerichteten  Trichter,  der  an  die  Banchfläche  herabreicht  und 
sich  an  einen  nach  innen  vorstehenden  Chitinzapfen  des 
Anusringes  ansetzt  (Taf.  I,  Fig,  1  Ed).  Dorsal  liegt  dem  Central- 
raume das  Excretionsorgan  auf,  die  mediane  Rinne  ausfUUend, 
welche  durch  die  seitlich  nach  oben  reichenden  Blindsäcke 
gebildet  wird  (Taf.  I,  Fig.  3  Ex).  Der  Magendarm  erfllllt 
ungefähr  drei  Viertel  der  Leibeshöhle.  Die  Blindsäcke  sind 
in  der  Regel  so  aneinander  gedrängt,  dass  die  einzelnen  Abthei- 
lungen als  ein  Ganzes  erscheinen.  Untersucht  man  dieselben  in 
frischem  Zustande,  so  findet  man  dicht  aneinander  gedrängte 
kugelige  Blasen  von  0-02 wm  Durchmesser,  von  einer  äusserst 
zarten,  dünnen  Tanica  propria  umschlossen.  Jede  dieser  Blasen 
enthält  bis  vier  stark  lichtbrechende,  grünbraune  Kerne,  mit 
dunklem  Eernkörperchen,  zwischen  welchen  Fettkugeln  und 
kleine  braune  Klümpchen  des  Mageninhaltes  durchschimmern, 
wodurch  dem  ganzen  Organe  sein  dunkelbraunes  Aussehen  ge- 
geben wird.  Bei  gehärteten  Exemplaren  sind  die  kugeligen 
Blasen  ganz  zusammengeschrumpft,  so  dass  man  im  Querschnitte 
(Taf.  I,  Fig.  4  LMs)  nichts  mehr  von  ihnen  wahrnimmt,  dagegen 
erscheinen  die  Wandungen  des  Magendarmes  nur  von  den  grünlich- 
braunen Kernen  gebildet,  zwischen  welchen  die  Zellmembran, 
als  schwache  polygonale  Contour,  kaum  hervortritt. 

Die  Blindsäcke  des  Magendarmes  werden  vielfach  durch 
Bindegewebsfaserzüge,  die  von  der  Hypodermis  ausgehen,  im 
Leibesraume  suspendirt,  wie  denn  das  Bindegewebe  überhaupt 
überall  zwischen  den  Organen  gefunden  wird.  Es  erscheint  dann 
als  Maschenwerk  farbloser  Fasern,  in  deren  Kreuzungspnnkten 
rundliche  Bindegewebskörper  von  0006 wim  Durchmesser,  mit 
feinkörnigem  Inhalte  auftreten. 
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Wenngleich  ich  mit  Croneberg  zwischen  den  einzelnen 
Abtheilungen  des  Magendarmes,  ihrer  verdauenden  Function 
nach,  keinen  Unterschied  zu  machen  in  der  Lage  bin,  so  muss  ich 
den  trichterförmig  zum  Anusringe  führenden  Theil  des  Central- 
raumes  (Taf.  I,  Fig  1,  Ed  und  Taf.  III,  Fig.  5  und  9  Enrf)  ent- 
schieden als  Enddarm  bezeichnen.  Hierin  sieht  meine  Beobach- 
tung im  geraden  Gegensatze  zu  Cronebergs'  Auffassung, 
welcher  erklärt,  dass  ein  Rectum  nicht  vorhanden,  und  das» 
der  Mitteldarm  blind  geschlossen  sei.  Bei  Hydrodroma  dispar 
wenigstens  habe  ich  die  Ausfllhrungsöffnung  mit  voller  Sicher- 
heit gefunden  (Taf.  III,  Fig.  5  A)  und  halte  ich  es  in  Anbetracht 
der  sich  überall  zeigenden  Übereinstimmung  im  anatomischen 
Bau  der  Hjdrachniden  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Hydro- 
droma dispar  die  einzige  Hydrachnide  sei,  welche  eine  wirk- 
liche Afteröffnung  besitzt. 

Ventral  in  der  Mitte  zwischen  dem  hinteren  Körperrande  und 
den  Genitalplatten  ist  die  Körperhaut  zu  einem  wallförmigen 
Chitinringe  von  0*046 mm  Durchmesser,  dem  Anusringe  {Ar 
Taf.  I,  Fig.  1  und  2;  Taf.  III,  Fig.  4  und  5)  erhärtet,  der  eine 
spaltförmige  Öfliiung  {Exö,  Taf.  m,  Fig.  4)  umschliesst.  Es  ist 
dies  die  Ausführungsöffnnng  des  Excretionsorganes,  welche  von 
den  Autoren  bishei'  als  Anus  bezeichnet,  auch  für  die  After- 
Öffnung  gehalten  wurde. 

Der  Anusring  ist  an  seinem  vorderen  äusseren  Rande  knöpf- 
förmig  ausgebogen  (Taf.  III,  Fig.  4  z)  und  es  zeigt  sich,  dass 
das  Chitin  desselben  an  dieser  Stelle  als  0*04  mm  langer  und 
0018mm  dicker  Zapfen  in  die  Leibeshöhle  vorragt  («,  Taf.  I, 
Kg.  1  und  Taf.  III,  Fig.  5).  Dieser  Zapfen  ist  von  einem  0-001  mm 
engen  Canale  durchbohrt  (Taf.  III,  Fig.  5  ^),  welcher  einerseits 
in  das  trichterförmige  Ende  des  Enddarmes,  anderseits  als 
kleiner  länglicher  Spalt,  die  eigentliche  Afteröffnung,  nach 
aussen  führt. 

An  der  Übergangsstelle  in  den  Enddarm  gehen  zwei  Muskel- 
bttndel  in  entgegengesetzter  Richtung  ab.  Das  letzte  Sttick  dea 
Enddarmtrichters,  welches  an  den  Chitinzapfen  herantritt,  wird 


1  Croneberg,  Zoolog.  Anzeiger,  1878,  Nr.  14,  S.  318. 
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von  kurzen  LSngsmaskeln  gebildet ,  welche  die  Hinansbeförde- 
rang  der  Exeremenie  besorgen. 

Die  Afteröffimng  wurde  bereits  von  Haller*  gesehen ^  er 
erwähnt  auch  die  secnndirenden  Muskeln,  hat  aber  die  Bedeutung 
dieser  Öffiiung  nicht  erkannt,  da  er  dieselbe  nur  als  präanale 
Öffnung  anführt. 

Das  Excretionsorgan  liegt  dorsal  dem  Centralraiime  des 
Magendarnies  auf  und  wird  von  den  seitlich  nach  oben  gerichteten 
Blindsäcken  theilweise  Überdeckt,  so  dass  es  in  einer  vollkom- 
menen Rinne  liegt.  Bei  Hydrodroma  wird  es  von  einem  ein- 
fachen, sich  von  der  Unterlage  weiss  abhebenden  Sacke  gebildet, 
der  sich  nach  vorne  zu  mehr  minder  ypsilonförmig  erweitert 
{Ex,  Taf.  l,  Fig.  3).  Die  Ausdehnung  des  Organes  variirt  sehr 
stark  bei  einzelnen  Individuen;  ich  fand  es  manchmal  bis  ganz 
nach  vorne  unter  das  Rttckenschild  reichend,  aber  auch  sich  kaum 
tlber  die  Mitte  des  Rückens  erstreckend.  Letzteres  Verhalten  ist 
besonders  bei  trächtigen  Weibchen  häufig.  Nach  hinten  sich  an 
die  Bauchfläche  herabbiegend,  geht  es  in  ein  senkrechtes ,  zur 
AusfUhrungsöflfnung  führendes,  cylindrisches  Rohr  von  0*13  mm 
Länge  und  00029  mm  Durchmesser  über,  welches,  wie  der  End- 
darm, von  Längsmuskeln  gebildet  wird,  die  sich  am  Anusringe 
anheften  {ME  Taf.  I,  Fig.  1  und  me  Taf.  III,  Fig.  5).  Die  Aus- 
führungsöifnung  selbst  wird  von  einer  muskulösen  Membran 
gebildet,  welche  das  Lumen  des  Anusringes  überspannt  und  im 
Längsdurchmesser  spaltförmig  geöffnet  ist  (Taf.  III,  Fig.  4  ELcö), 
Zwei  starke  Muskelgrnppen  gehen  seitlich  von  der  Ausführungs- 
öfifnung  an  die  Seitenwand  der  Körperdecke. 

Das  Excretionsorgan  lässt  sich  sehr  leicht  isoliren.  Man 
unterscheidet  an  demselben  eine  verhältnissmässig  zähe,  durch- 
sichtige, homogene  Tunica  propria,  welche  die  Secretionszellen 
umschliesst  (Taf.  III,  Fig.  1).  Diese  sind  kugelige,  dicht  anein- 
ander gedrängte  Blasen  von  verschiedener  Grösse  bis  zum  Durch- 
messer von  0-02  mm,  mit  feinkörnigem,  undurchsichtig  weissgrau 
erscheinendem  Inhalte,  der  sich  insbesondere  au  der  Zellen- 
peripherie  anhäuft.  Central  ist  in  den  Zellen  je  ein  0-003  mm 
grosser  Kern  mit  Kernkörperchen  deutlich  sichtbar.  Das  Secret 


1  6.  Hall  er,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  48  u.  50. 
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findet  sich  stets  in  grosser  Menge  im  Organe  vor  and  erscheint 
bei  Anwendung  von  Immersions-Objectiven  als  eine  Menge 
länglicher  bis  kreisronder  Körperchen,  die  sich  in  heftiger 
Molecnlarbewegang  befinden  und  concentrische ,  stark  licht- 
brechende,  bläuliche  Ringe  zeigen.  Das  Organ  ist  in  Folge  diese» 
eigenthttmlichen,  undurchsichtigen  Secretes  in  jedem  Präparate 
sofort  zu  erkennen,  da  es  sich  bei  auffallendem  Lichte  als  fein- 
kömige  weisse  Masse,  bei  durchfallendem  Lichte  aber  schwarz 
abhebt. 

Auch  die  Munddr Ilsen  sind  bei  Hydrodromaj  wie  es 
Croneberg  für  EylaU  angibt,  in  drei  Paaren  vertreten.  Es 
sind  zwei  Paare  mehr  oder  minder  nierenförmige  Drüsen  und  ein 
8chlaachf(5rmiges  Drüsenpaar  vorhanden.  Sie  ftihren  sämmtlich 
in  die  Mundhöhle;  indess  gelang  es  mir  nicht,  die  Ausführungs- 
gänge vollständig  bis  an  das  Ende  zu  verfolgen.  Ich  konnte  mich 
daher  nicht  davon  überzeugen,  ob  sie,  wie  Croneberg  für 
EylaJs  angibt,  jederseits  in  einen  gemeinsamen  Ausführungs- 
gang  zusammenmünden.  Jedenfalls  könnte  dies  nur  ganz  kurz 
vor  deren  Ende  der  Fall  sein,  da  ich  den  getrennten  Verlauf  der 
einzelnen  Ausführungsgänge  ziemlich  weit  verfolgen  konnte, 
während  nach  Cronebergs  Abbildung*  für  Eylals  der  Aus- 
ftthrnngsgang  der  einzelnen  Drüsen  verhSltnissmässig  kurz, 
dagegen  der  gemeinsame  Ausführungsgang  sehr  lang  erscheint. 

Die  schlauchf)5rmigen  Drüsen  (Taf.  I,  Fig.  4  schD)  sind  mit 
einem  0012 mm  schmalen  und  Ol 2 mm  langen  durchsichtigen 
chitinisirten  Bande  jederseits  neben  dem  Mundkegel  vorne  an  die 
Chitinhaut  fixirt  (Taf.  I,  Fig.  4  B  —  der  Schnitt  ist  etwas  schief 
ausgefallen,  so  dass  auf  der  linken  Seite  die  schlauchförmige  Drüse 
QQr  mit  einem  Rudimente  getroffen  ist,  dagegen  ist  rechts  die 
grosse  Drüse  Dr  nicht  mehr  im  Schnitte).  Sie  erstrecken  sich 
anter  dem  Magendarm  ziemlich  gerade  nach  hinten,  bis  in  die 
Mitte  der  Leibeshöhle,  wo  sie  nach  mehrfachen  Verschlingnngen 
wieder  umbiegend,  jederseits  gerade  nach  vorne  zur  Mundhöhle 
«hren  (Taf.  I,  Fig.  4  as). 

Die  Drüsenschläuche  sind  nahezu  cylindrisch,  am  Anfange 
etwas  breiter,  verjüngen  sie  sich  gegen  das  Ende  und  gehen 

1  Croneberg,  Über  den  Bau  von  Ei/laU  exiendens^  nebst  Bomer- 
bmgen  etc.  (rassisch).  Moskau  1878,  Taf.  II,  Fig.  36. 
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schliesslich  in  einen  engen  Aasitlhrnngsgang  tiber.  Die  Tunica 
proprio,  erscheint  homogen  und  ist  innen  mit  rundliehen  Zellen 
ausgekleidet,  zwischen  deren  feinkörnigem  Inhalte  bei  einzelnen 
ein  punktförmiger  Kern  zu  erkennen  ist.  Am  Anfang  der  Drüse 
zeigen  sich  in  der  Längsachse  einzelne  Fettkngeln,  wie  eine 
Schnur  an  einander  gereihter,  sich  verjüngender  Perlen  (Taf.  III, 
Fig.  3  F). 

Von  den  nierenföimigen  Munddrllsen  liegt  das  kleinere  Paar 
unmittelbar  vor  dem  Nervencentrum,  dessen  oberem  Rande  an- 
liegend (Taf.  I,  Fig.  1  und  4  D).  Je  eine  Drüse  der  ungefÄhr 
um  das  Doppelte  grösseren  Drüsen  des  zweiten  Paares  liegt 
seitlich  über  der  schlauchförmigen  Drüse  dicht  unter  der  Rücken- 
haut (Taf.  I,  Fig.  1  und  4  Dr).  Diese  Drüsen  sind  bei  den  durch- 
sichtigen AiaX' ArtQu  sehr  stark  entwickelt,  so  dass  sie  sich 
median  berühren  und  den  Eindruck  eines  einzigen  Organes machen 
(Clapar^de  hat  eben  diese  Drüsen  als  das  Nervencentrum 
bezeichnet). 

Der  histologische  Bau  beider  Drüsenpaare  ist  nahezu  der- 
selbe. Die  Tunica  propria  ist  leicht  röthlich  pigmentirt  und  um- 
schliesst  radial  angeordnete,  kegelförmige  Secretionszellen,  deren 
Spitzen  central  zusammentreffen ,  von  wo  ein  kleiner  Hohlraum 
in  den  schwach  chitinisirten  Ausfllhrungsgang  führt  (Taf.  III, 
Fig.  10). 

Die  Secretionszellen  sind  mit  feinkörnigem  Inhalte  eritillt, 
aus  welchem  sich  am  peripherischen,  breiten  Zellenende  eine 
0017mm  grosse,  wasserhelle  Blase  abhebt,  welche  eine  Gruppe 
stark  lichtbrechender  Körner  enthält  (Taf.  III,  Fig.  10  *).  Bei 
starker  Vergrösserung  erkennt  man,  wenn  man  eine  solche  Blase 
aufsprengt,  dass  sie  von  einer  Gruppe  00072 mm  grosser  Zellen 
ausgefüllt  wird,  deren  jede  einen  grünlichen,  stark  lichtbrechen- 
den Kern  von  0-002  mm  Durchmesser  enthält. 

Die  grossen  Drüsen  haben  einen  Durchmesser  von  0-17mm, 
deren  Ausfuhrungsgang  von  0  007  mm.  Die  kleinen  Drüsen 
raassen  0*05  mm,  deren  Ausführungsgaug  0*004  mm. 

Bei  den  Hydraehniden  mit  durchsichtiger  Haut  sieht  man 
mitunter  den  Fettkörper  als  Zellenlage,  den  Wandungen  des 
Magendarmes  aufgelagert,  durchscheinen.  Bei  Hydrodrama  scheint 
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durch  die  zur  Untersuchung  nothwendige  Präparation  der  Fett- 
körper zerstört  zu  werden,  wenigstens  gelang  es  mir  nicht,  Spuren 
desselben  aufzufinden. 

NerTensystem. 

Über  das  Nervensystem  der  Hydrachniden  ist  bislang  nur 
sehr  wenig  bekannt.  Clapar^de^  erwähnt  nur  ganz  allgemein, 
dass  ein  grosses  Oanglion  die  Speiseröhre  umgibt,  hat  aber, 
worauf  ich  bereits  hingewiesen  habe,  die  grossen  Munddrüsen 
fllr  das  Sehlundganglion  gehalten.  Ebenso  drUckt  er  sich  nur  ganz 
imbestimmt  ttber  die  zum  Auge  führenden  Sehnerven  aus.  Nach 
seiner  Zeichnung*  lässt  es  sich  auch  kaum  verstehen,  wie 
Claparfede  sich  den  Zusammenhang  des  Schlundganglions  mit 
den  Augennerven  vorstellte. 

Krämer'  gibt  nur  allgemeine  Andeutungen.  Er  hat  sich 
vom  Darchtritte  der  Speiseröhre  nicht  ttberzeugen  können  und 
seuie  Schilderung  des  £y/ffl«-Oehirnes  als  gelappt,  erweist  sich 
ganz  unhaltbar. 

Croneberg*  sah  den  Durchtritt  des  Oesophagus  und  führt 
an,  neben  den  Hauptnerven  der  Beine  noch  je  einen  zweiten 
feinen  Nervenstrang  beobachtet  zu  haben,  während  schliesslich 
bei  Haller^  gar  nichts  ttber  das  Nervensystem  zu  finden  ist.  Nur 
in  der  Abhandlung  ttber  die  Sinnesborsten^  hebt  Haller 
hervor,  Nervenenden  beobachtet  zu  haben,  die  an  die  Sinnes- 
borsten  herantreten. 

Das  Nervencentrum  von  Hydrodroma  zeigt  keine  Abwei- 
cbong  gegenttber  den  anderen  Hydrachniden.  Es  ist  auf  ein 
grosses  Sehlundganglion  beschränkt,  welches  ventral  zwischen 
dem  Mundkegel  und  dem  Ausführungsgange  der  Oeschlechtsorgane 


1  Claparöde,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  Leipzig.  Bd.  XVIII,  Heft  4, 
8.468. 

2  Derselbe,  1.  c.  Taf.  XXXII,  Fig.  4. 

s  Kram  er,  Beiträge  z.  Naturgesch.  d.  Hydrachniden;  Wiegmann's 
Archiv  f.  Naturgesch.  Jahrg.  41,  Bd.  I,  S.  282  u.  317. 

*  Croneberg,  Zoolog.  Anzeiger,  1878,  Nr.  14,  S.  317  u.  318. 

*  Hall  er,  Hydrachniden  der  Schweiz. 

^  Derselbe,    Zur  Kenntniss    der  Sinnesborsten  der  Hydrachniden. 
Wiegmann's  Archiv  f.  Naturgesch.  Jahrg.  48,  Heft  I,  1882. 
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liegt  (Taf.  I,  Fig.  1  N).  Es  hat  die  Gestalt  einer  Bohne,  8o  dass 
der  Horizontaldurchschnitt  ein  dem  Kreise  nahekommendes  Oval 
darstellt;  der  Längsschnitt  aber  nierenförmig  erscheint. 

Die  Längsachse  ist  schief  yon  oben  nach  unten  gerichtet, 
die  convexe  Seite  nach  vorne,  die  concave  Einbiegung  nach  hinten 
gekehrt.  Das  Speiserohr  durchsetzt  das  Nervencentrum  von  vorne 
nach  hinten,  wodurch  es  in  ein  oberes  und  ein  unteres  Schlund- 
ganglion getheilt  wird,  die  indess  so  nahe  aneinander  gerückt 
sind,  dass  sie  eine  gemeinsame  Masse  bilden,  an  welcher  keine 
Schlundoommissur  auffindbar  ist.  Die  Länge  des  Nervencentrums 
beträgt  0- 174mm,  die  Breite  0  116mw  und  die  Dicke  O-lmi». 

Das  Nervencentrum  ist  von  einem  äusserst  dichten  Gewirre 
von  Tracheen  umgeben,  welche  der  Präparation  sehr  hinderlich 
sind,  so  dass  es  namentlich  bei  Untersuchung  frischer  Exemplare 
gewöhnlich  nur  gelingt,  den  Schlundknoten  mit  einem  Kranze 
abgerissener  Nervenstränge  zur  Anschauung  zu  bringen.  Bei 
fortgesetzten  Versuchen  gewinnt  man  schliesslich  gewisse  Vor- 
theile,  die  endlich  doch  zu  etwas  besseren  Resultaten  führen.  So 
gelang  es  mir  die  zu  den  Augen  und  die  zu  den  Geschlechts- 
organen gehenden  Nerven  im  Zusammenhange  mit  dem  Centrum 
zu  präpariren,  sowie  an  einem  besonders  gelungenen  Längs- 
schnitte den  die  Mundtheile  versorgenden  Nerv  zu  verfolgen. 

Das  Nervencentrum  vnrd  von  einer  bindegewebigen,  blass- 
roth  pigmentirten,  homogen  erscheinenden  Hülle,  dem  Neurilemm, 
umgeben,  welches  sich  direct  au  den  austretenden  Nervensträngen 
fortsetzt  und  deren  Nervenelementewie  eine  Scheide  umschliesst 
Wo  der  Oesophagus  das  Schlundganglion  durchsetzt,  gestaltet 
sich  das  Neurilemm,  zu  dessen  Durchtritte,  zu  einer  an  beiden 
Enden  trichterförmig  erweiterten  Röhre  durch  das  Nervencentmm. 

Die  Nervenelemente  erscheinen  bei  Beobachtung  frischer 
Präparate  als  apolare,  scheinbar  die  ganze  Ganglienmasse  erfül- 
lende Kugelzellen  von  0-006  mm  Durchmesser  mit  0  002wi»t 
grossen  Kernen  und  punktförmigen Kemkörperchen.  Central  zeigt 
sich  eine  dunkle,  sternförmige  Schattirung,  deren  Radien  nach 
den  austretenden  Nervenföden  hin  gerichtet  sind  (Taf.  IV,  Fig.  1 
und  2  8t),  Zerzupft  man  ein  gut  gehärtetes  Schlundganglion,  so 
findet  man,  dass  die  centralen  Nervenelemente  ein  dichtes  Gewirre 
yon  äusserst  feinen  langen  Fasern  und  Ganglienzellen  bilden. 
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Ist  man  besonders  glücklich,  so  gelingt  es  einzelne  Ganglienzellen 
zn  isoliren,  welche  sich  dann  als  bipolare  Ganglienzellen  dar- 
stellen. An  Arischen  Exemplaren  gelingt  dies  nie.  Der  Körper  der 
Zelle  ist  mehr  minder  oval  mit  einem  Längendnrchmesser  von 
0012iwiw  und  einem  Querdurchmesser  von  OOOTmw.  Der  Kern 
hat  einen  Durchmesser  von  O-CKHinm,  dessen  Kemkörperchen 
0  0019»im;  der  Zellinhalt  erscheint  fein  granulirt.  In  der  Längs- 
achse der  Zelle  lassen  sich,  als  fein  granulirte  äusserst  dttnne 
Fäden,  nach  beiden  Seiten  die  Zellfortsätze  verfolgen,  deren 
Enden  jedoch  in  dem  dichten  Fasergewirre  wieder  verschwinden. 

Ein  besonders  feiner  Längsschnitt,  der  etwas  schief  die 
Medianebene  traf,  gestattete  mir  auch  einen  Einblick  in  die 
äusserst  complicirte  Anordnung  der  centralen  Nervenelemente 
(Taf.  IV,  Fig.  3). 

Die  peripherischen  Zellen  scheinen  opolare  Ganglienzellen 
zu  sein,  wenigstens  sieht  man  da  noch  nichts  von  dem  weiter 
gegen  die  Mitte  zu  immer  stärker  werdenden  Fasergewirre. 
Ziemlich  in  der  Mitte  hebt  sich  vor  allen  Andern  ein  Bündel 
dünner  Längsfasem  ab,  welche  auf  die  Richtung  der  Speiseröhre 
senkrecht  gelagert  sind,  und  einen  kleinen  Bogen  über  derselben 
bilden  (Taf.  IV,  Fig.  3,  co).  Diesen  Bogen  betrachte  ich  als  die 
Schlnndcommissur,  welche  das  obere  und  das  untere  Schlund- 
ganglion wie  eine  Brücke  verbindet.  Im  oberen  Schlundganglion 
{Ob)  gehen  nun  diese  Fasern  in  ein  dichtes  Gewirre  bipolarer 
(ranglienzellen  und  fibrillärer  Nervensubstanz  Über,  welches 
sich  als  eine  dunklere,  birnfbrmige  Gruppe  von  Nervenelementen 
darstellt  (Au),  die  allmälig  in  die  peripherische  Zellenschichte 
übergehen.  Diese  Gruppe  bildet  die  centralen  Nervenelemente, 
von  welchen  die  Augennerven  ausgehen. 

Die  fibrillären  Elemente  der  nach  vorne  gerichteten  Spitze 
dieser  birnförmigen  Gangliengruppe  (Au)  lassen  sich  in  eine 
zweite  kleinere  Gruppe  (Ant)  solcher  Nervenelemente  verfolgen, 
die  am  vorderen  peripherischen  Rande  des  oberen  Schlund- 
ganglions liegt.  Von  hier  entspringen  die  Nerven  der  Mund- 
werkzeuge. 

Bei  Hydrodroma  dispar  findet  sich  in  dem  oberen  Schlund- 
ganglion noch  eine  ganz  kleine  Gruppe  solcher  Ganglienzellen 
{(mg)  an  der  nach  oben  gerichteten  Peripherie  desselben.  Diese 
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Gruppe  entsendet  den  Nery  (na)  zn  dem  im  Rttckenschilde  dieser 
Hydrachnide  eingelagerten  nnpaaren  Auge. 

In  der,  dem  unteren  Sehlundganglion  (JJn)  angehörenden 
Partie  des  Neryencentrums  theilen  sich  die  Fasern  der  Sehlund- 
commissur  {co)  nach  yome  (y)  und  hinten  {h)  umbiegend,  und 
yerlieren  sich  in  einem  complicirten  netzartigen  Faserwerk  (J)^ 
welches  yon  dem  nach  hinten^  unter  dem  Oesophagus  (0^)  liegenden 
Theile  des  Ganglions  {q)  ausgehend,  sich  fächerförmig  nach 
vorne  {f)  ausbreitet.  Zwischen  diesem  Faserwerk  sind  zahlreiche 
Ganglienzellen  eingestreut.  Nach  hinten  gegen  den  nach  unten 
gerichteten  Rand  hin  geht  ein  Hauptfaserzug  {fz)  in  eine  dichte 
dunklere  Gruppe  yon  Ganglienzellen  {jjn)  ttber.  Diese  Gruppe 
bildet  die  Centralstelle  für  die  zu  den  Genitalorganen  ftlhrenden 
Nerven  (wj). 

Schliesslich  finden  wir  im  unteren  Schlundganglion  noch 
eine  Gruppe  solcher  centraler  Nervenelemente,  die  sich  als 
länglicher,  dunkler  Streif  {Fu)  parallel  der  ganzen  nach  vorne 
gerichteten  Peripherie  hinzieht,  der  von  den  nach  vorne  abbie- 
genden Fasern  {v)  der  Schlundcommissur  ausgeht.  Von  hier  aus 
haben  die  nach  den  Seiten  abgehenden  Nerven  der  Beine  ihren 
Ursprung. 

Von  dem  unteren  Sehlundganglion  treten  jederseits  vier 
starke  0*  Ol  7  mm  breite  Nervenstränge  (Taf.  IV,  Fig.  1  und  2, 
^v  ^'  ^3'  ^4)  ^^^;  deren  Eintritt  in  die  Extremitäten  ich  verfolgen 
konnte.  Neben  jedem  dieser  Hauptstränge  findet  sich,  wie  schon 
Croneberg  hervorhebt,  je  ein  weit  schwächerer  Nerv  von  nur 
0"  0025  mm  Dicke.  Diese  Nerven  konnte  ich  in  situ  nicht  weiter  ver- 
folgen, jedoch  habe  ich  Präparate,  wo  dieselben  allerdings  aus  ihrer 
Lage  gerissen,  doch  noch  in  ziemlicher  Länge  erhalten  sind,  an  wel- 
chen es  sehr  gut  zu  sehen  ist,  dass  sowohl  von  diesen,  als  auch  von 
den  Hauptnervensträngen  zahlreiche  äusserst  feine,  sich  vielfach 
verzweigende  Nebenäste  abgehen,  die  wohl  einerseits  an  die 
Muskeln  herantreten,  anderseits  sich  an  der  Bildung  des  peri- 
pherischen Nervennetzes  betheiligen. 

An  den  durchsichtigen  Atax-kri^n  sieht  man  bei  Anwendung 
von  Immersion,  dass  unter  der  chitinisirten  Haut  ein  weit- 
maschiges Netz  peripherischer  Nervenfasern  liegt,  deren  Knoten- 
punkte, gewöhnlich   unter    den  Haarborsteu,   aus   einer    oder 
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mehreren  Ganglienzellen  gebildet  werden  (Taf.  V,  Fig.  6  pn). 
Die  sehen  wiederholt  hervorgehobene  Übereinstimmung  des 
anatomisehen  Baues  der  Hydrachniden  lässt  wohl  den  Schluss 
gerechtfertigt  erscheinen  ^  dass  ein  ähnliches  peripherisches 
Nerrennetz  allen  Hydrachniden  zukomme. 

Das  nach  hinten  und  unten  gerichtete  Ende  des  unteren 
Schlundganglions  geht  direct  in  ein  Paar  dicht  nebeneinander 
liegende  Nerven  (Taf.  I,  Fig.  1;  Taf.  IV,  Fig.  1  n^)  von  0- 012  mm 
Dicke  ttber,  welche  längs  der  Bauchwand,  gerade  nach  hinten,  zu 
den  Genitalorganen  ziehen  und  sich  in  feine  Fäden  auflösend  diese 
umspinnen.  Es  gelang  mir  einen  derselben  ziemlich  vollständig  zu 
ieoliren.  Der  Hauptnervenstrang  theilt  sich  nach  Abgabe  einzelner 
dUnner  Seitenäste  zunächst  in  zwei  Hauptäste,  welche,  sich  in 
zahlreiche  Nebenäste  auflösend,  immer  dttnner  werden,  und 
schliesslich  mit  einem  starken  Ganglion  von  0*062 mm  Durch- 
messer enden.  Von  diesem  Ganglion  gehen  wieder  äusserst  zarte 
sich  dendritisch  verzweigende  Nervenäste  nach  allen  Seiten  hin 
aus  (Taf.  IV,  Fig.  1  gl). 

Die  bindegewebige  Httlle  der  Nervenfasern  hebt  sich  immer 
als  homogene,  wasserhelle  Contour  deutlich  ab.  Die  Nerven - 
elemente  lassen  gewöhnlich  nur  einen  faserigen  Bau  erkennen; 
zwischen  den  Fasern  (insbesondere  an  den  Augennerven)  sind 
spindelförmige  Kerne  mit  Kernkörperchen  sichtbar.  In  den  zu  den 
Geschlechtsorganen  gehenden  Nerven  lassen  sich  meist  an  den 
verschiedenen  Spaltungsstellen  Ganglienkugeln  erkennen. 

Von  dem  oberen  Schlundganglion  (Taf.  IV,  Fig.  1  und  2  Aug) 
geht  vom  äusseren,  vorderen  Rande  jederseits  ein  starker  Nerven- 
Strang  von  0*  023 mm  Dicke  aus,  welcher  direct  nach  vorne  zum 
Ange  ftthrt  Bei  Besprechung  der  Augen  komme  ich  noch  aus- 
führlicher auf  die  Augennerven  zurück.  Von  diesen  nach  innen  zu 
und  dicht  neben  denselben  tritt  jederseits  ein  zweiter,  weit 
schwächerer  Nerv  aus  (Taf.  IV,  Fig.  2  Ant)^  welcher  ein  kurzes 
Stttck  weit  parallel  zum  Augennerven  verläuft,  dann  sich  in  zwei 
gleichstarke  Aste  gabelig  theilt,  die  nach  einer  kleinen  Biegung 
in  entgegengesetzter  Richtung,  fastgeradelinig  auseinander  laufen 
[a  und  6,  Taf.  IV,  Fig.  2  Ant).  An  den  Stellen,  wo  die  beiden 
Nervenäste  a  und  b  nach  entgegengesetzter  Richtung  abbiegen> 

8It»b.  d.  m»thein..n*tunr.  Ol.  XCVII.  Bd.  Abth.  I.  9 
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werden  sie  durch  einen  dünnen  Nervenfaden  (c)  nochmals  ver- 
bnnden,  so  dass  ein  kleines  Nervendreieck  (üy  b,  c)  entsteht 

Dieser  Nerv  (Ant)  versorgt  die  Mnndtheile,  und  zwar  zieht 
der  Ast  a  durch  den  Mundkegel  in  die  Kiefertaster,  wo  er,  sich 
dendritisch  theilend,  an  die  einzelnen  Muskeln  herantritt.  Der 
andere  Nervenast  b  /.ieht  zu  den  Muskeln  der  Kieferfllhler,  sich 
in  derselben  Weise  dendritisch  theilend.  Es  werden  also  Kiefer- 
fUhler  und  Kiefertaster  durch  zwei  Äste  desselben  Nerven 
versorgt,  welcher,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  dem  oberen 
Schlundganglion  angehört.  Demgegenüber  ist  es  von  grossem  Inter- 
esse, dass  nach  den  neuesten  Untersuchungen  W.  Winkler's* 
bei  den  Gamasiden  die  Mandibeln  von  Nerven  innervirt  werden, 
die  vom  unteren  Schlundganglion  ausgehen  und  das  obere 
Schlundganglion  durchsetzen,  während  die  Taster  von  eigenen 
dem  oberen  Schlundganglion  angehörenden  Nerven  versorgt 
werden. 

An  gut  gehärteten  Schnittpräparaten  lassen  sich  die  Nerven- 
enden in  den  Kieferfühlem  sehr  gut  verfolgen.  Die  einzelnen  an 
die  Muskeln  herantretenden  Nervenenden  sind  bis  zu  0* 0012mm 
dünn  geworden  und  verbreiten  sich  beim  Übergange  in  den 
Muskel  kegelförmig.  Die  Basis  des  Kegels  hat  0*012 mm  Durch- 
messer, geht  direct  in  den  Muskelcylinder  über.  Im  Nervenfaden 
lässt  sich  nur  ein  structurloser,  feinkörniger  Inhalt  unterscheiden, 
während  im  Endkegel  ovale  Zellencontouren  von  0-0024  mm 
Durchmesser  auftreten. 

Bei  Hydrodroma  dispar  tritt  aus  dem  oberen  Schlundganglion 
median  am  nach  oben  gerichteten  Bande  noch  ein  feiner  0*003 mm 
starker  Nerv  (Taf.  I,  Pig.  1;  Taf.  IV,  Fig.  2  und  3  na\  welcher 
zu  dem  kleinen  unpaaren  Auge  im  Rttckenschilde  geht 

Sinnesorgane. 

Unter  den  Sinnesorganen  nehmen  die  Augen  entschieden  den 
ersten  Platz  ein.  Sie  wurden  von  den  Beobachtern  stets  hervor- 
gehoben und  ihrer  Stellung  und  Anordnung  nach  als  wichtiges 
Bestimmungs-Merkmal  benutzt. 


1  W.  Wink  1  er,  Anatomie  der  Gamasiden,  Arbeiten  aus  dem  zoolog. 
Institute  der  Universität  Wien.  Bd.  Vn,  Heft  III,  1888. 
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Über  deren  feineren  Ban  ist  indess  bislang;  wenigstens  in 
soweit  mir  die  Literatur  bekannt  ist,  noch  niehts  yerOffentlicht 
worden.  Die  Ergebnisse  meiner  Untersachnng  Hessen  es  als 
wttnschenswerth  erscheinen,  dieselbe  auch  auf  andere  Hydrach* 
niden,  deren  Augen  charakteristische  Unterschiede  zeigen,  auszu- 
dehnen. Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  ausser  Hydrodroma  noch 
Ataxj  Diplodontus  und  Eylais  untersucht. 

Ganz  allgemein  wurde  bisher  angenommen,  dass  dieHydrach- 
Diden  zwei  oder  vier  Augen  besitzen,  da  häufig  die  Augen  einer 
Seite  paarweise  zu  einem  Doppelange  vereint  sind.  Bei  allen  von 
mir  untersuchten  Hydrachniden  fand  ich,  dass  die  Augen  stets 
mindestens  in  der  Vierzahl  vorhanden  sind,  da  auch  die  zu  einem 
Doppelauge  vereinten  Augen  immer  aus  zwei  ganz  analog 
gebauten^  selbständigen^  nur  sehr  enge  aneinander  gerückten 
Angen  bestehen.  Ausserdem  habe  ich  aber  bei  Hydrodroma  dispar 
Doch  ein  fünftes  unpaares,  allerdings  sehr  kleines,  dorsales 
Aage  in  der  mittleren  Aushöhlung  des  Rttckenschildes  gefnnden. 
Der  feinere  Bau  der  Augen  zeigt  überall  denselben  Orundtypns 
und  reduciren  sich  die  Unterschiede  lediglich  auf  die  Gestaltung 
des  zur  Linse  umgewandelten  chitinisirten  Hauttheiles,  sowie 
auf  die  gegenseitige  Gruppirung  der  Augen. 

Kr  am  er 'gibt  seiner  Verwunderung  darüber  ausdrücklich 
Raum,  dass  er,  obwohl  alle  Hydrachniden  vier  Augen  besitzen, 
bei  keiner,  aach  nicht  bei  solchen,  deren  Angen  weit  von  einander 
getrennt  sind,  vierfache  Augennerven  beobachten  konnte.  Bei 
keinem  anderen  Autor  habe  ich  eine  diesbezügliche  Bemerkung 
gefnnden.  Kram  er  hat  insofeme  allerdings  auch  ganz  Recht,  als 
bei  allen  Hydrachniden  jederseits  nur  ein  Sehnerv  für  die  Augen 
einer  Seite  ans  dem  Nervencentrum  austritt.  Es  theilt  sich  aber 
jeder  Sehnerv  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom 
Nervencentrum  gabelig  in  zwei  Theile,  von  welchen  jeder  selb- 
ständig einen  Augenbulbus  bildet,  so  dass  auf  jeder  Seite  zwei 
selbständige  Augen  zu  finden  sind.  Die  beiden  Augen  einer  Seite 
sind  aber  stets  von  ungleicher  Grösse  und  liegt  immer  das 
grössere  Auge  vor  dem  kleineren  und  näher  der  Medianebene 
als  dieses. 

*  Kramer,  Beiträge  z.  Naturgesch.  d.  Hydrachniden;  Wiegmann's 
Archiv  f.  Natnrgesch.  Jahrg.  45,  Bd.  1, 1875,  S.  283. 
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Das  Ende  jedes  Sehnerven  gebt  in  eine  Anzahl  kenlenfbr- 
miger  Gebilde  über,  welche  zu  einem  mehr  minder  kegelförmigen 
Becher  vereinigt^  den  Angenbnlbas  bilden  nnd  wohl  den  Stäbchen- 
zellen entsprechen  (Taf.  V^  Fig.  1  nnd  2  Au).  In  das  Lnmen 
des  Bechers  reicht  die  nach  innen  stark  verdickte  Chitinlinse 
(/;  L).  Jedes  der  kenlenförmigen  Stäbchen  ist  von  einer  äusserst 
zarten  bindegewebigen  Httlle  umgeben,  unter  welcher  dichtge- 
drängt die  schwarzvioletten  Pigmentkörpereben  liegen.  Man 
ttberzengt  sich  hievon  am  besten  dnrch  leichten  Dmck  auf  das 
Deckgläschen  des  Präparates,  wobei  deutlich  zu  sehen  ist,  wie 
die  Pigmentkömer,  dem  Drucke  nachgebend,  aus  einzelnen  der 
keulenförmigen  Nervenenden  unter  der  bindegewebigen  Httlle  bis 
in  den  Augennerv  herabgedrängt  werden. 

Die  Augen  von  Hydrodroma  dUpar  sind  jederseits  paarweise 
in  eine  starke  kappenförmige  Chitinkapsel  eingelagert,  die  nach 
innen  zu  offen,  nach  aussen  zwei  kugelige  Ausbuchtungen  zeigt 
(Taf.  V,  Fig.  1  und  3  Chi).  In  jeder  derselben  liegt  ein  Auge, 
das  grössere  nach  vorne  und  oben,  das  kleinere  nach  hinten  und 
unten  gerichtet  (Taf.  II,  Fig.  7  Au,  au).  Der  freie  in  das  Innere 
ragende  Rand  dieser  Chitinkapsel  läuft  in  einen  breiten  abge- 
rundeten Zapfen  aus,  der  dicht  neben  der  vorderen  Seitenecke 
de»  Rtickenschildes  liegt  (Taf.  II,  Fig.  7  und  Taf.  V,  Fig.  3). 
Die  papillöse  Cnticula  zieht  über  die  Chitinkapsel  weg  und  lässt 
nur  die  beiden  kugelförmigen  Ausbuchtungen  frei,  so  dass 
zwischen  diesen  beiden  ein  schmaler  Streifen  der  äusseren 
Körperhaut  liegt  (Taf.  V,  Fig.  3  Cu).  Die  von  der  Cnticula  nicht 
Überdeckten  beiden  kugeligen  Ausbuchtungen  verdicken  sich 
nach  innen  zu  und  bilden  so  die  Augenlinse. 

Fttr  das  grössere  Auge  erscheint  das  im  ttbrigen  rothgelbe 
Chitin  der  Augenkapsel  hier  bis  zu  0- 014mm  verdickt,  als  eine 
im  Querschnitte  planconvexe,  weisslich  durchscheinende  Linse, 
von  deren  ebener,  nach  innen  gerichteter  Fläche  ein  0*01 7  mm 
langer,  0' 014  mm  dicker  Chitinzapfen  in  den  Augenbnlbus 
hineinragt  (Taf.  V,  Fig.  1  L),  so  dass  er  von  den  keulenförmigen 
Endgebilden  des  Sehnerven  ganz  verdeckt  wird.  (Auf  Abbildung 
Taf.  V,  Fig.  1,  ist  der  Augenbnlbus  abgerissen,  so  dass  der  Linsen- 
zapfen (Iz)  herausgerückt  ist.) 
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Der  Angennery  tbeilt  sich  erst  vor  seinem  Eintritte  in  die 
Chitinkapsel  in  einen  0*018  mm  dicken  Ast  ftir  das  grössere 
Auge  nnd  einen  0*009  tnm  dicken  Ast  fttr  das  kleinere  Auge.  Der 
Bulbns  des  grösseren  Auges  ist  flach  kegelförmig,  der  des 
kleineren  Anges  nähert  sich  der  Kngelform.  Der  Angenbulbus 
wird  von  einer  dttnnen  Bindegewebsscbichte  nmgeben,  mittelst 
welcher  er  innen  an  die  Chitinkapsel  fixirt  ist.  Ausserdem  findet 
man  in  der  Chitinkapsel  sehr  häufig  Reste  der  Bindesubstanz 
al8  ovale  feinkörnige  Zellen  von  0*0056 mm  Diirehmesser. 

Das  fünfte  dorsale  Auge  von  Hydrodroma  dispar  ist  in 
die  mittlere  Aushöhlung. des  Rttckenschildes  eingelagert  (Taf.  11; 
Fig.  7;  Taf.  V,  Fig.  5).  Es  wiederholt  sich  hier  im  Kleinen  der 
Bau  der  grossen  Augen.  Der  nur  0*002  mm  starke  Nerv  tritt  in 
den  cylindrischen  Hohlraum  des  Rttckenschildes  und  löst  sich  da 
in  sieben  kleine  keulenförmige  Stäbchen  aaf,  welche  zu  einem 
bimfl^rmigen  Bulbus  von  0*  014mm  Durchmesser  vereinigt  sind. 
In  diesen  sind  wieder  die  violettschwarzen  Pigmentkömer 
angehäuft  (Taf.  V,  Fig.  5  a).  Über  dem  Auge  bildet  das  Chitin 
des  Rttckenschildes  eine  dttnne,  homogene,  nach  aussen  etwas 
convex  gebogene  Fläche,  welche  als  Linse  dient  (Taf.  V,  Fig.  bei) 
und  sich  hier  nicht  in  den  Angenbulbus  fortsetzt;  dieser  stellt 
seinerseits  auch  keinen  Becher  dar,  sondern  ist  auch  central  von 
einem  keulenförmigen  Nervenende  erfüllt.  Bei  Beobachtung  von 
Dben  zeigt  sich  auch  diese  mittlere,  von  Hall  er  für  eine  Öffnung 
gehaltene  Stelle  des  Rttckenschildes  durch  violett-schwarze  Pig- 
mentkömer ausgefüllt  (Taf.  II,  Fig.  7  aug),  welche  sich  deutlich, 
entsprechend  den  sieben  Nervenstäbchen,  in  eine  centrale  nnd 
sechs  peripherische  Omppen  abgrenzen. 

Bei  EylaU  sind  die  vier  Augen,  median  eng  zusammen- 
gerttckt,  in  eine  complicirte  Chitinkapsel  eingelagert.  Die  beiden 
Aagennerven,  welche  sich  schon  in  der  Mitte  zwischen  Auge  und 
Kervencentrum  für  die  Augen  jeder  Seite  in  zwei  Äste  theilen, 
lösen  sich  in  ganz  gleicher  Weise  in  keulenförmige  Endgebilde 
auf,  welche  vier  getrennte  Augenbulbi  bilden.  Die  Chitinkapseln 
der  Augen  beider  Seiten  sind  vorne,  dorsal  in  die  Haut  einge- 
lagert. Median  eng  nebeneinander  gerttckt,  werden  sie  durch 
eine  starke  Chitinquerleiste  zu  einem  Ganzen  verbunden  (Taf.  V, 
Fig.  2).  Jede  der  beiden  Chitinkapseln  bildet  dorsal  eine  etwas 
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convexe  freilieg)»nde  Platte,  unter  welcher  die  beiden  Augen 
Jeder  Seite  liegen.  Das  Chitin  setzt  sich  nun  yon  den  Platten 
ans  in  die  Tiefe  der  Leibeshöhle  so  fort,  dass  ftlr  jedes  der 
Augen  eine  Kapsel  entsteht,  welche  nnr  gegen  die  Median- 
ebene zu  zum  Eintritte  der  Nerven  offen  bleibt.  Man  stelle  sich 
vier  horizdiital  liegende  Fingerhüte  vor,  welche  mit  der  offenen 
Seite  einander  zugekehrt  sind,  radial  etwas  auseinander  gehen, 
und  zu  je  zwei,  oben  von  einer  gemeinsamen  Platte  ttber- 
deckt  sind. 

Im  senkrechten  Querschnitte  durch  das  grössere  vordere 
Auge  erscheint  das  Chitin  als  ovaler,  das  Auge  umgebender  Ring 
(Taf.  V,  Fig.  2  Chk).  Von  dessen  äusserem  Seitenrande  erstreckt 
sich  eine  kugelige  Verdickung  als  Augenlinse  in  das  Innere  (I), 
welche  vom  Augenbulbus  umfasst  wird  und  ihrerseits  wieder  mit 
einem  zapfenftrmigen  Fortsatze  (Taf.  V,  Fig.  2  h)  in  die  Tiefe 
desselben  hineinreicht. 

Ftlr  das  kleinere  nach  hinten  gelegene  Auge  erscheint  die 
Linse  nur  als  glockenförmiger,  nach  innen  ragender  Chitinzapfen^ 
der  von  den  stäbchenartigen  keulenförmigen  Nervenenden  um- 
geben wird  . 

Die  vier  Augen  von  Diplodontus  sind  weit  anseinander 
getrennt.  Der  Sehnerv  theilt  sich  hier  schon  kurz  nach  seinem 
Austritte  am  dem  Nervencentrum.  Jedes  Auge  liegt  ganz  für 
sich,  olme  in  ein  besonderes  Chitingebilde  eingelagert  zu  sein, 
unter  der  Haut,  welche  papillös  und  roth  pigmentirt,  vor  dem 
Auge  durch  eine  dttnne,  homogene,  linsenförmig  etwas  vor- 
gewölbte Chitinlamelle  ersetzt  wird.  In  das  git^ssere  Auge  setzt 
sich  diese  als  planconvexe,  ovale  Linse  fort,  deren  Convexität  in 
den  Augenbulbus  hineinragt.  Die  ganz  gleichen  Verhältnisse  sind 
auch  am  kleineren  Auge  zu  beobachten,  nur  ist  dessen  Linse 
nicht  oval,  sondern  kreisförmig.  Die  Augenbulbi  sind  kugelförmig 
und  werden  durch  Bindegewebe  an  den  Rand  der  vorspringenden 
Chitinlamelle  fixirt.  Die  Angabe  Haller's^,  dass  zum  Ansätze  von 
Muskeln  ein  hornförmiger  Chitinfortsatz  an  der  A^ugenlinse  von 
Diplodonius  vorkomme,  kann  ich  nicht  bestätigen. 


1  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  46. 
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Bei  den  meisten  Hydrachniden  und  insbesondere  bei  den 
durchscheinenden  Arten,  sind  die  Angen  jeder  Seite  allerdings 
so  aneinander  gedrängt,  dass  es  naheliegend  ist,  dieselben  für 
ein  einziges  Organ  zu  halten.  Den  Typns  dieser  Augen  bildet  das 
Auge  von  Atax  (Taf.  V,  Fig.  6  DAu). 

Schon  bei  der  Beobachtung  lebender  Exemplare  sieht  man, 
dass  der  zum  Auge  führende  Nerv  von  zwei  aus  der  Tiefe 
kommenden,  dicht  nebeneinanderlaufenden  Strängen  (Taf.  V, 
Fig.  6  ff)  gebildet  wird.  Die  beiden  Augenbulbi  dagegen  er- 
scheinen zu  einem  in  fortwährend  zuckender  Bewegung  be- 
griffenen Ganzen  vereinigt  und  durch  ein  gemeinsames,  von  der 
Onticula  zur  Linse  führendes  Chitinband  an  jener  supendirt  Die 
continuirlich  zuckende  Bewegung  wird  durch  ein  zartes  kurzes 
Muskelband  bewirkt,  welches  schon  von  Krämer  erwähnt  wird 
und  an  der  Stelle,  wo  sich  der  Sehnerv  zum  Bulbus  erweitert, 
am  Bindegewebe  desselben  angesetzt  ist  und  mit  dem  anderen 
Ende  an  einen  Chitinring  der  Rttckenhaut  inserirt,  welcher  eine 
Haarborste  trägt  und  sich  nahe  hinter  dem  Auge,  etwas  seitlich 
in  die  Mitte  gerückt  vorfindet. 

Es  gelang  mir,  Augapfel  und  Nerven  im  Zusammenhange  zu 
isoliren  und  da  fand  ich,  wie  ich  erwartet  hatte,  dass  der  Seh- 
nerv auch  hier  sich  kurz  vor  dem  Auge  in  zwei  Theile  spaltet, 
von  welchen  jeder  für  sich  einen  halbkugeligen,  becherförmigen 
Angapfel   aus    keulenförmigen   Stäbchen    mit  violettschwarzen 
Pigmentkömem  bildet.  Complicirter  gestalten  sich  die  Linsen. 
Es  sind  zwei  eng  verbundene  kugelförmige  Chitingebilde  (Taf.  V, 
j     Fig.  7),  welche  aus  je  einer  centralen,  die  Hauptmasse  bildenden, 
j     homogenen,  stark  lichtbrechenden  Chitinkugel  und  einer  peri- 
pherischen,   dünnen,  porösen  Chitinschichte  bestehen    und  zur 
Hälfte  aus  dem  Augenbulbns  berausragen.  Unmittelbar  als  Fort- 
setzung des  Chitins  der  KörperhttUe  geht  je  ein  kurzes,  stark 
I    lichtbrechendes  Chitinband  in  das  Chitin  der  beiden  Augenlinsen 
über,  wodurch  die  Linsen  an  der  Cuticula  suspendirt  erscheinen. 
Während  nun  das  Chitinband  der  grösseren  Linse  {Chh)  ziemlich 
gerade  nach  innen  verläuft,  gi-eift  das  Chitinband  der  kleineren 
Linse  (chb)  theilweise  über  das  grosse  Auge  und  sich  mit  einer 
halben  Windung  um  dessen  Chitinband  schlingend,  geht  es  hinter 
diesem  in  das  Chitin  der  KörperhttUe  über. 
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Der  centrale^  stark  lichtbrechende  LiDsentheil  des  grösseren 
Auges  ist  durch  eisen  hackenförmigen,  vorne  ans  dem  Auge 
heraustretenden  Fortsatz  (Taf.V,  Fig.7  A/)  ausgezeichnet^  welcher 
seitlich  nach  hinten  und  unten  nmbiegend^  das  kleinere  Auge 
von  unten  umfasst  und  hinter  diesem  in  eine  Spitze  auslaufend, 
in  das  €hitiu  der  Bttckenhaut  übergeht  Dieser  hackenförmige 
Fortsatz  ist  auch  stark  lichtbrechend^  und  macht  den  Elindruck 
einer  dritten  nach  seitwärts  und  unten  gerichteten  Linse^  welche 
Function  ihm  wohl  auch  zukommen  mag.  Jedenfalls  tri£Pt  Krä- 
mers' Vermnthung  nicht  zu^  dass  der  das  Aoge  bewegende 
Muskel  von  diesem  Fortsatze  ausgehe. 

Hall  er*  sagt  von  den  Augen  der  Hydrachniden:  „Immer- 
hin bewahren  sie  sich  dadurch  einen  eigenen  Typus,  dass  sie 
von  einer  doppelt  durchbrochenen  Chitinplatte,  der  von 
mir  sogenannten  „Brille^  umgeben  sind.^  Dieser  Satz  ist  nur 
so  zu  verstehen,  dass  Hai  1er  meint,  überall,  wo  die  Augen  einer 
Seite  in  einer  eigenen  Chitinkapsel  eingelagert  sind,  sei  diese 
vor  der  eigentlichen  Linse  durchbrochen.  Eine  derartige  Darch- 
brechung  der  Chitinkapsel  kommt  aber,  soweit  meine  Beobach- 
tung reicht,  nirgend  vor,  sondern  es  zeigt  sich  im  Gtegentheile  an 
jenen  Stellen  meist  eine  Chitinverdickung,  die  sich  direct  als 
Linse  in  das  Auge  fortsetzt. 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  eine  grosse  Zahl  der 
Haarborsten  der  Hydrachniden  als  Tastorgane  aui^ufassen  sind, 
wenngleich  ich  mich  gegen  die  Auffassung  Haller's  aussprach, 
bestimmte  Tast-  und  Geruchsborsten  zu  unterscheiden.  Es  kommt 
indess  bei  den  Hydrachniden  ein  specifisches  Sinnesorgan  vor, 
auf  welches  ich  zuerst  bei  den  durchsichtigen  Atax-Arten  auf- 
merksam wurde,  dessen  Vorhandensein  ich  aber  später  auch  bei 
Hydrodroma  und  Eylais  eonstatirte,  und  aus  diesem  Grunde  ver- 
muthe,  dass  es  überhaupt  bei  allen  Hydrachniden  vorkomme. 

Schon  Claparfede^  erwähnt  bei  Atax  ßonzi  eine  wasser- 
helle Blase,    die  jederseits  vom  Gehirne   (wir  wissen,    dass 


^  Krämer,  Beiträge  z.  Naturgesch.  d.  Hydrachniden;  Wiegmann*8 
Archiv,  f.  Naturgesch.  Jahrg.  45,  1875,  Bd.  I,  S.  283. 

2  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  26. 

3  Claparöde,    Studien  an   Acariden;    Zeitschr.    f.   wiss.  Zoolog. 
Bd.  18,  Heft  4,  S.  469. 
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Claparöde  die  grossen  dorsalen  Handdrttsen  fttr  das  Gehirn 
hielt)  diobt  naoli  innen  von  einer  stets  leicht  wahrannehmenden 
Haardrttse  zn  finden  sei  Ziemlich  genan  an  der  beschriebenen 
SteUC;  jederseits  nahe  dem  Ange,  von  diesem  nach  innen  zn^ 
neben  der  Haarfoorste^  zn  welcher  der  Angenmnskel  ftthrt  (unter 
welcher  sich  aber  keine  Hantdrtlse  findet)^  liegt  bei  Ätax  dicht 
unter  der  Haut  eine  wasserhelle  Blase  von  0*024inin  Länge  und 
0019  mm  Breite,  von  welcher  ans  man  einen  Nerv  von  00036  mm 
Dicke,  gegen  den  Sehnerv  hin  ein  kurzes  Stttck  weit  in  die  Tiefe 
des  Leibesraumes  verfolgen  kann. 

Bei  Anwendung  von  Immersion  zeigt  sich  die  Blase  erfüllt 
von  rundlichen  Zellen,  deren  Durchmesser  0*006  mm  misst  Li  den 
Zellen  sieht  man  einen  stark  liohtbrechenden  Kern  von  unregel- 
mäsBigerForm  mit  einem  Durchmesser  bis  zu  0*0024  mm  (Taf.  V, 
Fig.  6  So). 

Dass  dies  wirklich  ein  Sinnesorgan  und  der  davon  in  die  Lei- 
beshöhle  gehende  Faden  ein  Nerv  sei,  davon  habe  ich  mich  mit 
Sicherheit  überzeugen  können.  Es  gelang  nämlich  dieses  Organ 
im  Zusammenbange  mit  dem  Nervencentrum  und  den  Augen  frei 
zn  legen.  Zu  meiner  Überraschung  fand  ich  nun,  dass  der  Nerv 
dieses  Organes  nicht  direct  vom  oberen  Schlundganglion  abgeht, 
sondern  dass  er  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Auge  und  Ner- 
vencentrum aus  dem  Sehnerven  austritt. 

Bei  Hydrodroma  dispar  kommt  dieses  Organ  in  vierfacher 
Zahl  vor  und  zwar  eingelagert  in  die  vier  bereits  beschriebenen 
Aushöhlungen,  in  den  vier  Ecken  des  Rückenschildes  (Taf.  II, 
Fig.  7  So).  Nach  aussen  ist  über  jedem  dieser  Organe  eine  Haar- 
borste eingelenkt,  neben  welcher  keine  nach  aussen  führende 
Öffnung  zu  finden  ist.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Angabe 
Haller'  s  *  richtig  zu  stellen,  welcher  diese  Organe  für  Hautdrüsen 
hielt.  Der  Bau  dieser  Organe  entspricht  dem  eben  für  Aiax  Auge- 
führten,  nur  sind  die  Zellen  etwas  kleiner  und  in  grösserer  Anzahl 
vorhanden  (Taf.  V,  Fig.  4).  Den  directen  Zusammenhang  der 
Nerven  konnte  ich  hier  nicht  nachweisen,  doch  habe  ich  ein  Stück 
des  Nerven  in  Verbindung  mit  dem  Sinnesorgane  gefunden  (Taf.V, 
Flg  4  n)  und  feststellen  können,  dass  entsprechend  dem  jeder- 


1  Hall  er,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  50. 
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8eits  paarigen  Vorkommen  des  Organes  auch  von  jedem  Augen- 
nerven  zwei  feine  Nervenfiiden  abzweigen,  deren  Richtung  direct 
za  den  beiden  Ecken  einer  Seite  des  Rttckenschildes  ftlhrL  Der 
Nervenfaden,  welcher  zu  der  hinteren  Spitze  des  Rückenschildes 
fuhrt;  verlässt  den  Sehnerven  karz  nach  dessen  Anstritte  aus  dem 
Nervencentrum  (Taf.  IV,  Fig.  2  Sn^).  Der  zu  dem  vorderen 
Organe  fahrende  Nervenfaden  löst  sich  aber  im  ersten  Drittel  d^ 
Sehnervenlänge  vom  Sehnerven  los  (Taf.  IV,  Fig.  2  Sui), 

Bei  EylaU  fanden  sich  diese  Organe  wieder  nur  in  der 
Zweizabl  vor.  Sie  liegen  jederseits  in  einer  Höhlung  des  die 
beiden  Chitinkapseln  der  Augen  verbindenden  Querbalken  (Taf.  V, 
Fig.  2  So).  Auch  hier  ist  Uber  jedem  der  beiden  Sinnesorgane 
eine  Haarborste  eingelenkt.  Den  hinzutretenden  Nerven  konnte 
ich  ziemlich  weit  verfolgen,  indessen  wegen  Mangels  an  Unter- 
suchungsmaterial mich  nicht  Uber  das  Verhalten  zum  Augen- 
nerven unteiTichten.  Die  vollkommene  Übereinstimmung  des 
Baues  und  der  Lage  dieser  Organe  mit  den  Sinnesorganen  von 
Atfuv  und  Hydrodrama  lässt  wohl  keinen  Zweifel  darüber  entste- 
hen, dass  wir  auch  bei  Eylais  das  jenen  analoge  Organ  vor  uns 
haben.  Auch  hier  ist  Halle r's^  Ansicht,  dass  diese  Organe  Haut- 
drüsen seien,  richtigzustellen. 

Bezüglich  der  Function  dieser  Sinnesorgane  wäre  es  nahe- 
liegend, dieselben  ftlr  deuGehörssinn  zu  reclamiren.  Clapar^de* 
hat  diese  Ansicht  bereits  angedeutet,  indess  nicht  direct  ausge- 
sprochen, weil  er  keinerlei  feste  Körper  darin  wahrgenommen. 
Der  directe  Zusammenhang  mit  dem  Augennerven  ftihrt  aber  zu 
der  Vermuthung,  dass  diese  Organe  rückgebildete  Augen  seien. 

Muskulatur. 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  werden  die  wichtigsten  Muskel- 
zUge  bei  Besprechung  der  einzelnen  Organe,  zu  welchen  sie  in 
Beziehung  stehen,  hervorgehoben,  anderseits  hat  bereits  Clapa- 
rfede  eingehend  über  die  Muskulatur  von  Atcuv  berichtet,  so  dass 
ich  mich  darauf  beschränken  kann,  hier  nur  die  Hauptmuskel- 
züge zusammenzustellen. 

1  Haller,  Hydrachniden  der  Schweiz,  S.  36,  Taf.  II,  Fig.  12a,  bb. 
2Claparöde,    Studien  an  Acaiiden;    Zeitschr.  f.   wies.   Zoolog. 
Bd.  18,  Heft  4,  469. 
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Am  entwickeltsten  finden  wir  die  Muskulatur  in  den  Extre- 
mitäten und  auf  der  Bauchfiäehe  über  den  Epimeralplatten,  wo 
sie  als  eine  mächtige  Lage  starker,  breiter,  sieh  kreuzender 
Moskebsttge  zur  Bewegung  der  Gliedmaasen  ausgebreitet  sind. 
Die  Anordnung  in  den  Beinen,  zur  Bewegung  der  einzelnen 
ölieder,  ist  ganz  analog  der  in  Fig.  8,  Taf.  II  gegebenen  Abbil- 
dung der  Muskulatur  der  Kiefertaster.  Die  Mundtheile  werden 
darch  die  im  Mundkegel  zwischen  dem  Ohitingerttste  desselben 
inserirten  Muskeln  bewegt,  von  welchen  einige  an  das  Bttcken-> 
Schild  angeheftet  sind  (Taf.  I,  Fig.  1  m).  Besonders  ist  hier  je 
ein  starkes,  spindelförmiges  Muskelbündel  hervorzuheben,  welches 
einerseits  an  dem  Bttckenschilde,  anderseits  an  dem  nach  innen 
gerichteten  Ende  der  Kieferfühler  inserirt  und  deren  Betraction 
bewirkt.  Femer  sind  im  ersten  Gliede  der  Kieferfühler  zwei 
Mu8ke]gi*uppen,  die  mit  breiter  Basis  beginnen,  in  je  eine  lange, 
dttnne  Sehne  auslaufen  (Taf.  I,  Fig.  1  m^),  zur  Bewegung  des  End- 
gliedes. Die  Bauch-  und  die  Bückenfläche  werden  durch  eine 
Anzahl  schmaler,  bandfbrmiger  Muskeln  verbunden,  welche  in 
Tier  Längsreihen,  in  Gruppen  zu  vier  Muskeln  vereint,  in  nahezu 
gleicher  Entfernung  von  einander  auftreten  (Taf.  I,  Fig.  1  und  4  m/). 
Jede  Längsreihe  besteht  aus  fUnf  solchen  Gruppen.  Diese  Muskeln 
haben  einerseits  die  Aufgabe  das  Körpervolumen  dem  jeweiligen 
FüUungsgrade  der  Organe  anzupassen,  insbesondere  bei  den 
Weibchen,  wo  durch  die  Eientwickelung  das  Volumen  bedeutend 
vergrössert  wird,  anderseits  kommt  denselben  gewiss  eine 
wichtige  Rolle  zur  Förderung  der  Athmung  und  der  Blutcircula- 
tion  zu.  Wir  haben  femer  die  Muskeln  zum  Öffnen  und  Schliessen 
der  verschiedenen  Leibesöffnungen,  wo  solche  nach  aussen  führen, 
welche  im  Zusammenhange  mit  den  zugehörigen  Organen  erwähnt 
werden,  und  die  noch  im  nächsten  Capitel  zur  Besprechung  gelan- 
genden Muskeln,  welche  den  Penis  umschliessen  (Taf.  I,  Fig.  1  m^^ 
sowie  die  die  Copulation  unterstützenden  Muskeln  in  den  Chitin- 
knöpfen  der  Genitalplatten  (Taf.  I,  Fig.  1  und  Taf.  VI,  Fig.  4  m,). 
Die  erwähnten  Muskelgruppen  zeigen  alle  schöne  Querstreifungen, 
dagegen  konnte  ich  an  den  die  Wandungen  der  Geschlechts- 
organe überziehenden  Muskelschiehten  keine  Querstreifung  ent- 
decken, ebenso  ist  auch  an  dem  das  Auge  bewegenden  Muskel 
von  Ata»  keine  Querstreifung  sichtbar. 
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Geschlechtsorgane. 

Über  die  Geschlechtsorgane  habe  ich  den  AnsAlhningeD 
Croneberg's  gegenttber  im  Wesentlichen  nicht  viel  Nenes 
mitzatheilen.  Sie  liegen  ventral^  unter  dem  Gentralranme  des 
Magendarmes^  in  dem  hipteren  Theile  der  LeibeshöhlC;  von  einem 
dichten  Gewirre  der  Tracheen  umgeben. 

Die  Hoden  von  Hydrodroma  dispar  liegen  als  paariges  Organ 
symmetrisch  auf  beide  Eörperhälften  vertheilt  (Taf.  I,  Fig.  4  Hod). 
Jederseits  sind  es  ftlnf  keulenförmige  roth  pigmenturte  Säckcben 
(Taf.  VI,  Fig.  2)  von  0-7iwm  Länge  und  von  02  mm  Durchmesser 
am  dicken  Ende  des  Säckchens.  Deren  gemeinschaftlicher  Ansftlh- 
rungsgang  (Taf.I,  Fig.  4  Hg)  vereinigt  sich  mit  dem  der  anderen 
Seite  zu  einem  mächtigen  Vas  deferens  (Taf.  I,  Fig.  1  und  4  Vd)y. 
welches  nach  mehrfachen  Windungen  in  einen  von  starken  Mus- 
keln umgebenen  Penis  ftthrt.  Die  Windungen  des  Vas  deferens 
erfüllen  den  ganzen  ventralen  Raum  vom  Nervencentrum  bis  zur 
Geschlechtsöffhung. 

Die  samenerzeugenden  Drüsen  sind  die  keulenförmigen  Säck- 
chen, deren  homogen  erscheinende  Httlle  innen  von  den  Secretions- 
Zellen  ausgekleidet  wird  (Taf.  VI,  Fig.  5  &).  Die  Secretions- 
zellen  haben  einen  Durchmesser  von  0*006 mm  und  enthalten 
einen  Kern  von  0*0012  mm  mit  punktförmigem  KernkOrperchen. 
Der  Zellinhalt  Ist  wasserhell.  Die  Ausftihrungsgänge  sind  nach 
aussen  von  einer  Schichte  äusserst  dünner  Ringmuskelfasern  über- 
zogen, welche  am  Vas  deferens  besonders  mächtig  entwickelt 
ist.  Vor  ihrer  Vereinigung  haben  die  beiderseitigen  Hodenans- 
flihrungsgänge  einen  Durchmesser  von  0*04  mm.  Nach  kurzem 
Verlaufe  vereinigen  sie  sich  zu  einem  gemeinsamen  Vas  defe- 
rens, welches  nun  zu  mehr  als  der  doppelten  Stärke  anschwillt 
und  nach  zweifacher  über-  und  nebeneinander  liegender,  sohlei- 
fenförmiger  Windung  von  0*2mm  Länge  in  den  spindelförmigen 
Muskelbulbus  übergeht,  welcher  den  Penis  umschliesst  Kurz 
vor  dem  Eintritte  in  den  Penis  verengt  sich  das  Vas  deferens 
wieder  bis  zu  0*04  mm  Durchmesser.  Nach  innen  wird  das  Vas 
deferens  von  einem  00029 mm  dicken  Plattenepithel  rund-ovaler 
Zellen  von  0*0056  mm  Durchmesser  ausgekleidet.  Die  rothe  Pig- 
mentirung,  die  geringe  Grösse  und  das  dichte  Tracheengewirre 
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nm  die  Hodensäckohen  erschweren  es  sehr  sich  über  die  Samen- 
elemente  selbst  an  frischen  Objecten  zn  unterrichten;  während 
man  an  Schnittpräparaten  in  Folge  der  nothwendigen,  voraus- 
gehenden Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  und  der 
dadurch  erfolgten  Schrumpfung  von  der  feineren  Structur  kaum 
noch  etwas  wahrnehmen  kann. 

Zersprengt  man  ein  frisches  Hodenbläschen^  so  findet  man 
bei  Untersuchung  mit  Immersion,  dass  der  Inhalt  aus  farblosen, 
zu  kugelfbnnigen  Ballen  angehäuften  Zellen  von  00012  mm  Durch- 
messer besteht,  die  einen  stark  lichtbrechenden  punktförmigen 
Kern  erkennen  lassen.  Die  kugeligen  Ballen  sind  in  fortwähren- 
der rotirender  Bewegung,  während  auch  die  einzelnen  sie  zusam- 
mensetzenden Zellen  heftige,  molekularartige  Bewegung  zeigen. 
Zwischen  den  Secretionszellen  findet  man  diese  kleinen  Zellen 
(Taf.  VI,  Fig.  3  «),  die  ttbrigens  dem  Zellkerne  der  Secretions- 
zellen sehr  ähnlich  sind,  noch  einzeln  aneinandergereiht  liegen. 
Irgend  welche  geissei-  oder  wimperf&rmige  Anhänge  konnte  ich 
nicht  an  denselben  entdecken.  Ausser  diesen  finden  sich  aber 
noch  einzelne  grössere,  roth  pigmentirte  Kugeln  von  0*086  mm 
Durohmesser,  welche  sich  als  eine  Vereinigung  mehrerer  der  eben 
beschriebenen  Zellenballen  erweisen  (Taf.  VI,  Fig.  3  A),  umgeben 
von  einer  äusserst  zarten  Membran,  deren  rothe  PigmentkOrper 
lebhaft  zitternde  Moleknlarbewegung  zeigen  und  insbesondere 
an  jenen  Stellen  angehäuft  sind,  wo  die  inneren  Zellenballen  sich 
berühren.  Da  eine  Verletzung  des  Ausftlhrungsganges  bei  der 
Präparationunvermeidlichist,lässtes  sich  schwer  nachweisen,  ob 
diese  rothen  Kugeln  wirklich  zum  Inhalte  der  Hodenbläschen  gehö- 
ren, oder  ob  sie  nicht  vielmehr  ans  dem  Vas  deferens  stammen, 
welch'  letzteres  mir  auch  viel  wabracheinlicher  dttnkt.  Sie  wären 
dann  als  Spermatophoren  zu  betrachten,  während  die  einzelnen 
kleinen  Zellen  als  Zoospermien  aufzufassen  sind. 

Einzelne  dieser  rothen  Kugeln  werden  bei  der  Präparation 
immer  zerdrückt  und  deren  Inhalt  bedeckt  in  buntem  Gewirre  das 
Gesichtsfeld,  aus  welchem  insbesondere  die  einzelnen  Pigment- 
körper auffallen.  Es  sind  polygonale  Körper  von  0*0048  mm  Durch- 
messer bis  zu  ganz  kleiner,  kaum  messbarer  Grösse  in  lebhaft 
rotirender  und  molekularer  Bewegung.  Im  optischen  Querschnitte 
machen  sie  den  Eindruck  concentrischer  Schichten,  die  abwech- 
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selnd  blau  und  roth,  im  Centmm  stets  lebhaft  rotb  gefärbt 
erscheinen.  Beim  Zerdrttcken  der  reifen,  roth  pigmentirten  Eier 
zeigen  die  Pigmentkörper  derselben  das  ganz  gleiche  Verhalten. 

DasVasdeferens  führt  in  einen  eigenthämlichen  Penis  (Taf.  I, 
Fig.  1  P)y  welcher  in  einem  starken  spindelförmigen  Moskel- 
bulbns  eingeschlossen  ist.  Der  Penis  stellt  einen  weichhäntigen, 
theilweise  chitinisirten,  birnförmigen  Sack  dar  (Tat VI,  Fig.  1  P), 
welcher  mit  der  Spitze  nach  vorne  gerichtet,  über  der  spaltför- 
raigen  Geschlechtsöffnung  liegt.  Auf  Taf.  VI,  Fig.  1  ist  der  Penis 
nach  rückwärts  zurückgeschlagen,  die  Spitze  a%  liegt  in  natür- 
licher Lage  bei  aa^.  Vorne  bildet  der  birnförmige  Sack  eine  feste 
Chitinröhre  (Taf.  VI,  Fig.  la«)  von  0-025  wiw  Länge  und  0-007  mm 
Dicke,  welche  mit  einem  kleinen  stacheligen  Knopfe  von  0*009  nun 
Durehmesser  endigt.  Eine  kleine  Längsspalte  in  diesem  Knopfe 
bildet  die  Ausftlhrungsöfifnung.  Aus  seinem  breiten,  hinteren  Ende 
bildet  der  Penis  eine  nach  innen  gestülpte,  durch  ftlnf  starke 
Chitinspangen  gestützte  Duplicatur  (Taf.  VI,  Fig.  1  iSp),  die  fern- 
rohrartig in  den  Penis  eingeschoben  ist  (in  der  Abbildung  ist  die 
Duplicatur  ausgezogen).  Bei  der  Copulation  zieht  sich  die  Dupli- 
catur aus,  wodurch  der  Penis  zwischen  der  Geschlechtsspalte  vor- 
geschoben wird. 

Zwei  starke  kuhhornförmig  gegeneinander  gebogene  Chitin- 
leisten ich)  stützen  das  breite,  nach  hinten  gerichtete  Ende  des 
Penis.  Aufrecht  in  die  Leibeshöhle  ragend,  ruhen  dieselben  basal 
auf  den  Genitalplatten.  An  jenen  einerseits  und  an  den  starken, 
die  Geschlechtsöffnung  aussen  umgebenden  Genitalplatten  ander- 
seits inserirt  eine  Anzahl  quergestreifter  Längs-  und  Quermuskeln 
(Taf.  I,  Fig.  1  7113),  welche  den  Penis  von  oben  und  den  Seiten 
her  gänzlich  einschliessen.  Die  0*02  mm  lange  Geschlechtsö£Pnung 
liegt  unmittelbar  unter  dem  Penis,  zwischen  diesem  und  den  Geni- 
talplatten, als  ein  von  einer  weichen  Chitinspange  umgebener 
Spalt,  in  einem  muskulösen  faltigen  Häutchen  (Taf.  II,  Fig.  5  GS). 
Jederseits  sind  drei  Haarborsten  neben  der  Geschlechtsspalte  in 
die  muskulöse,  weiche  Hautfalte  eingesetzt.  Das  Chitin  der  Körper- 
hülle ist  in  der  Umgebung  der  Geschlechtsöffnung  zu  einem  starken, 
spröden,  porösen  Panzer,  den  Genitalplatten,  erhärtet  EiS  sind 
dies  zwei  etwas  gewölbte,  längliche  Dreiecke  mit  abgestumpften 
Ecken,  die  abgerundete  Spitze  nach  vorne,  die  schmale  Basis 
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nach  hinten  geriehtef.  Zu  beiden  Seiten  der  Geschlechtsspalte  lie- 
gendy  sind  sie  an  dem  derselben  proximalen  Rande  mit  starken 
Haarborsten  besetzt  (Taf.  II,  Fig.  5  Gp). 

Die  bisher  bekannten  beiden  Formen  der  Gattung üy^ro^froma 
{H.  helvetica  und  H.  rubra)  sind  nach  den  Autoren  auch  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  sogenannten ,,Haflnäpfe^ an  den  Genital- 
platten durch  eigenthtimliche  halbkugelförmig  vorspringende 
Chitinknöpfe  ersetzt  werden.  Bei  Hydrodroma  dispar  findet  man 
an  den  nach  hinten  gerichteten  äusseren  Ecken  der  Genitalplatten 
je  einen  grossen  solchen  Chitinknopf  (Ä^)  von  0*051  mm  Durch- 
messer.  An  den  nach  vorne  gerichteten  Spitzen  sitzt  auch  je  ein 
solcher,  aber  etwas  kleinerer  Knopf  (Jfj)  von  0*044iiiiw  Durch- 
messer, und  unter  dem  der  Geschlechtsöffnung  proximalen 
Rande,  etwas  hinter  der  Mitte  auf  einer  weich  cliitinisirten, 
jederseits  zwischen  Geschlechtsöffnung  und  Genitalplatte  vorsprin- 
genden Hautfalte  befindet  sich  je  ein  napfförmiger  Chitinring  (Ki) 
von  0-035 mm  Durchmesser.  Letztere  sind  ihrer  Function  nach 
wohl  als  wirkliche  Haftorgane  aufzufassen,  welchen  insbeson- 
dere die  gegenseitige  Pixirung  beider  Geschlechter  während  der 
Begattung  obliegen  dürfte.  Die  Chitinknöpfe  dagegen  stellen  hohle 
aus  homogenem  starkem  Chitin  gebildete  Halbkugeln  dar,  welche 
auf  einem  Chitinring  den  Genitalplatten  aufsitzen  und  insofeme  in 
Beziehung  zum  Copulationsvorgange  treten,  als  innen  an  jedem 
derselben  je  ein  kurzes,  dickes  Bündel  starker,  quergestreifter 
Muskeln  angesetzt  ist  (Taf.  I,  Fig.  1  und  Taf.  VI,  Fig.  4  m^), 
welches  mit  seinem  anderen  Ende  an  die  Copulationsorgane  heran- 
tritt. Die  Aufgabe  dieser  vier  Muskelböndel,  den  Copulationsvor- 
gang  zu  unterstützen,  ist  durch  ihre  Lage  und  Anordnung  wohl 
unzweifelhaft. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  werden  von  zwei  schlauch- 
förmigen Keimdrüsen  gebildet,  deren  Enden  vorne  und  hinten 
eng  miteinander  verschmelzen,  so  dass  sich  keine  Grenze 
zwischen  den  Keimdrüsen  jeder  Seite  nachweisen  Ifisst,  das  ganze 
Ovarium  also  als  ein  unpaares  ringförmiges  Organ  sich  darstellt 
(Taf.  VI,  Fig.  6  0).  Es  liegt  als  seitlich  zusammengedrückter,  in 
die  Länge  gezogener  Ring,  analog  den  männlichen  Geschlechts- 
organen unter  dem  Centralraume  des  Magens,  nach  vorne  bis  an 
das  Scblundganglion,  nach  hinten  bis  an  den  AusfUhrungsweg 
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des  Excretionsorganes  reichend.  Ziemlich  in  der  Mitte  des 
Leibesranmes,  zugleich  anch  in  der  Mitte  der  beiden  Längsseiten 
des  OvarinmSy  geht  jederseits  ans  denselben  Tentral  gerade  nach 
abwärts  ein  Oviduct  ab  (Taf.  VI,  Fig.  6  Ovd).  Die  beiden  Ovi- 
dncte  vereinigen  sich  kurz  ober  der  Geschlechtsöffnnng  zn  einem 
kugeligen  Utems  (Taf.  VI,  Fig.  6  U),  der  in  zwei  muschelfbrmige 
muskulöse  Hautfalten  ttbergeht  (Taf.  VI,  Fig.  6  Lp),  welche 
zwischen  den  Genitalplatten  eingefUgt  sind  und  mit  ihrem 
äusseren,  distalen  Bande  die  GeschlechtsOfifhnng  bilden  (Cfo). 
Diese  unterscheidet  sich  von  der  männlichen  Geschlechtsöffhnng 
nur  dadurch,  dass  die  Ränder  derselben  hier  nicht  chitinisirt  sind, 
sondern  weiche  Schamlippen  bilden  (Taf.  VI,  Fig.  6  Lp).  Das 
Orificiuro  des  Uteras  wird  durch  starke  Ringmuskeln  muttermand- 
artig  geschlossen  (Taf.  VI,  Fig.  4  0rü).  Die  Genitalplatten  sind 
genau  so  gebildet  wie  die  der  Männchen  und  treten  ebenso  die 
kurzen  Muskelbündel  aus  den  Ghitinknöpfen  hier  an  das  Orificimn 
Uteri  heran  (Taf.  VI,  Fig.  4  K^). 

Nur  an  dem  oberen  und  nach  aussen  gekehrten  Theile  der 
ringförmigen  Keimdrüse  entwickeln  sich  die  Eier.  Man  findet  sie 
stets  ringsum  auf  der  ganzen  Keimdrüse  in  den  verschiedensten 
Entwicklungsstadien  dicht  aneinander  gedrängt,  so  dass  der 
obere  Tbeil  der  Keimdrüse  ein  traubenförmiges  Aussehen  erhält, 
während  der  untere  Theil  stets  ganz  frei  von  Eiern  bleibt. 

Die  ganz  jungen  Eier  sind  durchsichtige  Bläschen,  aus  deren 
wasserhellem  Inhalte  sich  deutlieh  das  Keimbläschen  abhebt  Mit 
fortschreitender  Entwicklung  trübt  sich  das  Protoplasma,  es  wird 
feinkörnig  und  erscheint  zugleich  von  einer  feinen  Contour  um- 
geben, die  das  Ei  deutlich  von  der  Follikelwand  abgrenzt. 
Letztere  wächst  an  einem  zarten  Stiele  mit  der  zunehmenden 
Grösse  des  Eies  über  die  weniger  entwickelten  Nachbarn  heraus 
(Taf.  VI,  Fig.  7  5^).  Das  Protoplasma  wird  immer  grobkörniger,  das 
Ei  undurchsichtig  und  erscheint  endlich  mit  gelben  Dotterkugeln 
erfüllt,  so  dass  das  Keimbläschen  ganz  verschwindet.  Zugleich 
wird  die  Dotterhaut  dicker,  erscheint  schalenartig  chitinisirt  und 
zeigt  im  Querschnitte  eine  radiale  Streifang.  Haben  die  Eier  ihren 
grössten  Durchmesser  Ol  mm  erreicht,  so  scheint  es,  dass  sie 
durch  den  Stiel  des  Follikels  in  den  Keimschlauch  gelangen. 
Dies  direct  zn  beobachten  ist  mir  zwar  niemals  gelungen,  doch 


Anatomie  Ton  Hydroär&ma,  145 

ist  kftom  ein  anderer  Weg  denkbar,  da  man  doch  die  soweit  ent- 
wickelten Eier  in  dem  unteren  scUanehf&rmigen  Theile  der 
Keimdrüse  findet  Wird  im  Frühjahre,  kurz  vor  der  Eiablage,  ein 
hochträchtiges  Weibchen  geöffnet,  so  findet  man  in  demselben 
bis  40  reife  Eier,  die  alle  im  schlanchförmigen  Theile  der  Eeim- 
drQse  liegen,  welcher  nnn  allerdings  seine  ursprüngliche  Gestalt 
verloren  hat  und  zu  weiten  dünnwandigen  Kammern  ausgedehnt 
erscheint,  welche  die  ganze  Bauchfläche  bedecken  und  sich  seit- 
lich neben  und  zwischen  die  Magenblind  sacke  zwängend,  dorsal 
ausdehnen,  so  dass  die  sSmrotlichen  anderen  Organe  auf  ein 
Raumminimnro  zusammengepresst  werden. 

Das  Ei  erhält  nun  eine  zweite  Hülle  (Taf.  HI,  Fig.  11  EEf), 
die  durchsichtig  weiss,  die  Dicke  eines  Eihalbmessers  erlangt. 
Diese  Hülle  entwickelt  sich  als  Zellenwucherung  von  verschie- 
denen Stellen  der  Eischale  aus  zugleich,  und  scheint  direct  aus 
den  Radiallamellen  der  Eischale  durch  Anschwellen  derselben 
hervorzugehen,  denn  mit  der  Entwicklung  dieser  zweiten  Hülle 
wird  die  Eischale  dünner  und  verschwindet  auch  der  radiale 
Bau  derselben.  Die  zweite  äussere  Eihülle  besteht  aus  poly- 
gonalen Zellen  bis  zu  0'0\2  mm  Durchmesser,  mit  wasserhellem, 
keinerlei  Dififerenzirung  zeigendem  Inhalte  (Taf.  III,  Fig.  12). 
Im  optischen  Querschnitte  erscheinen  die  Berührungsflächen  der 
Zellen  als  stark  lichtbrechende,  chitinisirte  Linien  mit  kleinen 
Enöpfchen  an  den  Ereuzungspunkten.  Das  Ei  förbt  sich  schön 
roth  und  gelangt  durch  die  Oviducte  nach  aussen,  wo  dann  diese 
äussere  Hülle  als  Eittsubstanz  dient. 

Histologisch  kann  ich  nur  mittheilen,  dass  der  Keimschlauch 
aus  runden  Zellen  von  0*011  mm  Durchmesser  besteht,  in 
welchen  mitunter  auch  noch  ein  Kern  zu  erkennen  ist  Der 
Eeimschlauch  wird  von  einer  dünnen  Tunica,  die  aber  dicht  von 
Tracheen  durchzogen  ist,  umgeben,  deren  Tracheenreichthum 
die  Präparation  so  schwierig  gestaltet.  Die  FoUikelmembran, 
sowie  der  Stiel  erscheinen  homogen  und  sind  wohl  als  die  Zell- 
membran der  sich  zum  Ei  entwickelnden  Zelle  aufzufassen, 
welche  nach  dem  Austritte  des  Eies  sich  wieder  auf  die  ursprüng- 
liche Grösse  reducirt;  es  gelingt  niemals  Follikelreste  zu  finden. 

Die  Oviducte  haben  in  gehärtetem  Zustande  einen  Durch- 
messer von  0*08  mm,  sie  sind  von  einem  Epithel  ovaler  kern- 
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führender  Zellen  ausgekleidet,  welches  sich  in  den  kugelförmigen 
Uterus  fortsetzt;  aussen  sind  sie  von  einer  starken  Schichte 
dünner  Ringmnskelfasern  umgeben,  welche  über  dem  Uterus  als 
dreifache  Schiebte  ihrer  Richtung  nach  sich  kreuzender  Muskel- 
fasern erscheinen  und  sich  bis  in  die  Schamlippen  fortsetzen. 
Basal  legt  sich  um  das  Orificium  Uteri  noch  ein  starkes  Ring- 
muskelbündel  (Taf.  VI,  Fig.  6  Rm).  Accessorische  Drüsen  habe 
ich  nicht  vorgefunden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Sämmtliche  Figuren  beziehen  sich  auf  Hydrodroma  düpar, 

Fig.  1.  Verticaler  Längsschnitt  nahe  der  Medianebene  durch  ein  Männchen. 

„     2.  Bauchseite  eines  Individuums  mit  Hinweglassung  der  Beine. 

„  3.  Riickenansicht;  auf  der  linken  Seite  ist  die  Rückenhaat  weg- 
genommen. 

„  4.  Horizontalschnitt  durch  ein  Männchen.  Die  Schnittfläche  liegt  etwas 
unter  dem  Centralraume  des  Magendarmes,  trifft  noch  die  oberen 
Theile  des  Nervcncentrums  und  ist  ein  wenig  schief;  links  höher 
ist  die  dorsale,  grosse  MunddrUse  noch  geti'offen,  dagegen  nur  ein 
Stück  der  schlauchförmigen  Drüse;  rechts  etwas  tiefer  fehlt  erstere, 
dagegen  ist  letztere  gut  getroffen. 

Bezeichnung  für  alle  vier  Figuren : 

1,  2, 3,  4  Hüftplatten  des  1.,  2  ,  3.,  4.  Beinpaares,  Af  Anusring,  ae  Aus- 
führungsgang der  schlauch föi-migen  Munddrüse,  Au  Augen,  au  fünftes 
unpaares  Auge  im  Rückenschilde,  B  Chitinband,  an  welchem  die  schlauch- 
förmige Munddrüse  suspendirt  ist,  cÄj,  cÄ2,  chg  die  drei  Chitinbogen  im 
Mundkegel,  cilkuhhomförmig  gebogene  Chitinleiste  des  Penis,  Z> kleine  vorne 
am  Nervencentrum  liegende  Munddrüsen,  Dr  grosse  dorsale  Munddrüse, 
Ed  muskulöser  Ausführungsgang  des  Enddarmes,  End  Enddarm,  Ex  Ex- 
cretionsorgan,  f^,  /"g,  /g,  /^  das  1.,  2.,  3.,  4.  linke  Bein,  ft  falzförmig  vor- 
springender vorderer  Körperrand,  Gp  Genitalplatten,  gs  Geschlechtsöffhung, 
Ndr  Hautdrüsen,  Hg  rechter  und  linker  Ausführungsgang  der  Hoden, 
Mir  Tracheenhauptrohr,  /Tj  vorderer,  /Ta  hinterer  Chitinknopf  der  GenitAl- 
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platten,  fC^  napfförmiger  Bing,  Kf  Kieferfühler  (Mandibel),  Kt  Kiefertaster, 
LM  Genftnüsaiun  des  Magendarmae,  JUKr  seitliche  ^ündaftcke  desselben, 
Lr  Luftkammer  der  Tracheen  (Grundglied  der  Kieferfühler),  m  Muskeln  des 
Mundkegels,  mi  Muskeln  in  den  Kieferftthlem  zur  Bewegung  des  End- 
gliedes, m^  Muskeln  in  den  Chitinknöpfeu  der  Genitalplatten,  m^  Muskeln 
des  Penis,  mc  Ansatzstellen  der  die  Rücken-  und  Bauchfläche  verbindenden 
Muskeln,  ME  muskulöser  AusfÜhrungsweg  desEzcretionsorganes,  ift/A  Mund- 
höhle, MK  Chitinpanzer  des  Mundkegels,  ml  Muskeln,  welche  Bücken-  und 
BnuchflSche  verbinden,  Mö  Mundöflfhuhg,  JV  Nervencentrum,  n^  Nerv  für  die 
Genitalorgane,  Na  Nerven  für  die  grossen  paarigen  Augen,  na  Nerv  des 
kleinen  unpaaren  Auges  im  Rückenschilde,  nk  Nerv  für  die  Mundwerkzeuge, 
Oe  Oesophagus,  P  Penis,  ph  Pharynx,  Pp  Papillen  der  Cuticula,  B  Rücken- 
scfaild,  schD  schlauchförmige  Munddrüse,  trö  Tracheenöffnung,  Vd  Vas 
deferens,  t  Chitinzapfen  des  Anusringes. 

Tafel  IL 

Fig.  1.  Rückenschild  von  Hydrodr,  rubra  nach  Halle  r,  Ch  Chitinkapsel  der 
Augen,  hb  Haarborsten,  R  Rückenschild. 

„    2.  Genitalplatten  von  Hydrodr.  rubra  nach  Haller,  J/n  die  sogenannten 

Haftn^fe. 
9    3.  Rückenschild  von  Hydrodr,  heioetica  nach  Hai  1er,  Bezeichnung 

wie  Fig.  1. 
„    4.  Kieferfühler  (Mandibel)  von  Hydrodr,  dxspar^  i  und  2  die  beiden 

Öffnungen  in  der  Basis,  E  Endglied,  G  erstes  GKed,  gl  Gelenkknopf 

für  das  Endglied,  m  Muskel  zur  Bewegung  des  EndgUedes. 

,  5.  Genitalplatten  und  Geschlechtsöffhung  von  Hydrodr,  düpar  ^  von 
aussen,  Gö  Geschlechtsöffnung,  Gp  Geni talplatten,  K^  vorderer  und 
K^  hinterer  Chitinknopf  der  Genitalplatten,  K^  napfförmiger  Chitin- 
ring derselben. 

„  6.  Genitalplatten  von  Hydrodr,  helnetica  nach  H aller,  Hn  sogenannte 
Haftnäpfe. 

„  7.  Rückenschild  und  rechtes  Augenpaar  von  Hydrodr.  dispar  von 
oben.  Au  das  grosse,  au  das  kleinere  Auge,  aug  das  unpaare  kleine 
Auge  im  Rückenschilde,  Ch  Chitinkapsel  der  Augen,  hb  Haarborste, 
R  Rückenschild,  So  die  vier  Stellen  im  Rückenschilde,  in  welchen 
die  Sinnesorgane  liegen. 

„  8.  Kiefertaster  von  Hydrodr,  dispar ,  kl  klauenförmiges  Endglied, 
ks  krallenförmige  Spitze  des  vierten  Gliedes,  m  Mukeln  zum  Be- 
wegen der  einzelnen  Glieder. 

n    9.  Drittes  rechtes  Bein  von  Hydrodr,  dispar,  a  kurze  gebogene,  stachel- 
förmige Haarborsten,  b  Schwimmborsten,  c  gefiederte  Haarborsten, 
d  lanzettförmige  Chitingebilde. 
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Tafel  Ul. 

Alle  Figuren  beziehen  dch  auf  Uydrodr,  düpar, 

Fig.  1.  Ein  Stück  des  Excretionsorganes,  ^  feinkörniges  Secret,  «t  Secre- 
tionszellen,  T  Tunica  propria,  tk  Zellkern. 

„  2.  Innenansicht  der  Cuticula  mit  einer  Hautdrüse,  ck  dreieckiger 
Chitinwall  der  Haarborste,  ehr  ringförmiger  Chitin  wall  der  Drüsen- 
Öffnung,  Cu  feine  wellenförmige  Linien  der  Cuticula,  D  Chitin- 
gerüste der  Drüse,  Hb  optischer  Querschnitt  der  Haarborste,  p  opti- 
scher Querschnitt  der  Hautpapillen,  respective  Basis  derselben. 

„  3.  Anfangsstück  der  schlauchförmigen  Munddrüse,  chb  chitiniairtes 
Band,  mit  welchem  die  Drüse  an  der  Körperwand  suspendirt  ist, 
F  Fettkugeln,  T  Tunica  propria,  st  Secretionszellen. 

„  4.  Anusring,  A  Afteröffnung,  Exö  AusfUhrungsöffbnng  des  Secretions- 
organes,  PC  Papillen  der  Cuticula,  t  knopfförmiger  Yorsprung  an 
der  vorderen  Peripherie  des  Chitinringes. 

„  5.  Yerticaler  Längsschnitt  durch  den  Anusring  mit  Enddarm  und  Ende 
des  Excretionsorganes,  A  Afteröflfhung,  Ar  Anusring,  Cu  Cuticula, 
End  Enddarm,  Ex  Ezcretionsorgan,  m^  Muskeln  an  der  Afteröffhnng, 
m,  Muskeln,  die  AusfÜhrungsöffhung  des  Secretionsorganes  secnn- 
dirend,  md  muskulöses  Ende  des  Enddarmes,  me  muskulöses  Ende 
des  Excretionsorganes,  PC  Papillen  der  Cuticula,  t  in  die  Leibes- 
höhle vorragender  Chitinzapfen  des  Anusringes,  in  welchoi  der 
Enddarm  mündet 

„  6.  Horizontalschnitt  durch  den  Mundkegel,  ATjf  Chitinspitzen  der  Kiefer- 
fühler, Kr  kropfförmige  Anschwellung  beim  Übergang  des  Pharynx 
in  den  Oesophagus,  mc  Muskel  zur  Bewegung  der  EUefertaster, 
mxp  palpenartige  Gebilde  am  Anfang  der  Mundhöhle,  N  Nerven- 
centrum,  Oe  Oesophagus,  j^A  Pharynx,  q  scheibenförmige  QuerflSchen 
im  Pharynx,  Bmc  Bingmuskeln  in  den  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben, Sl  das  Schlundrohr. 

„  7.  Zellengruppe  aus  einer  wasserhellen  Blase  in  den  Secretionszellen 
der  grossen  Munddrusen. 

„  8.  Eine  der  beiden  Luftkammem  (Grundglied  der  Kieferföhler), 
g  gabelige  Einsattlung,  Hir  Tracheenhauptrohr,  e  sackförmige  Er- 
weiterung, die  eigentliche  Luftkammer,  TH  Hauptstamm  der  ans 
der  Luftkammer  in  den  Körper  ziehenden  Tracheen,  tr  direct  aus 
der  Luftkammer  abgehende  Tracheen,  trö  Tracheenöffnung. 

„  9.  Magendarm  von  der  Bauchseite,  b  vorderer  unpaarer  Magenblind- 
sack, 6i,  b^y  ^3,  64  die  vier  seitlichen  paarigen  MagenbUnds&cke, 
End  Enddarm,  Oe  Oesophagus. 

„  10.  Querschnitt  durch  eine  der  beiden  grossen  dorsalen  MunddrOsen, 
A  Ausfühmngsgang,  k  wasserhelle  Blasen,  kk  Zellengmppen  in 
denselben,  st  Secretionszellen,  T  Tunica  propria. 
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Fig.  11.  Beifes  £i,  an  zwei  Stellen  beginnende  Entwicklung  der  zweiten  £i- 
hülle,  Dh  chitinisirte  Eischale,  Do  Dotterkugeln,  EH  zweite  EihUlle. 
,  12.  Ein  Stfiok  der  zweiten  (äasseren)  Eihfllle. 

Tafel  IT. 

Alle  Figuren  beziehen  sich  auf  Hydrodr,  düpar.  Ob  oberes,  Un  unteres 
Schlundganglion. 

Fig.  1.  Nervencentrum  von  der  Bauchseite,  Ant  Nerven  der  Mundwerk- 
zeuge, Aitg  Nerven  der  grossen  seitlichen  Augen,  gl  Ganglienzellen^ 
^}  Hl  ^8)  H  Nerven  des  1.,  2.,  3.,  4.  Beinpaares  mit  neben  jedem 
derselben  austretendem  zugehörigen  dünnen  Nervenfaden,  115  Nerven 
der  Gknitalorgane,  Oe  Oesophagus,  st  centrale  als  dunkle  Schattirung- 
auftretende  Nervenelemente,  von  welchen  die  Nerven  ausgehen, 
n  2.  Nervencentrum  von  der  Seite,  Ah  Augenbulbus  des  grosseren^ 
ab  des  kleineren  linken  Auges,  Ant  Nerv  der  Mundwerkzeuge, 
a  Nervenast  der  Kiefertaster,  b  Nervenast  der  Kieferfühler,  c  Ver- 
bindnngscommissur  beider,  Aug  Nerv  des  linken  Augenpaares^ 
na  Nerv  des  unpaaren  kleinen  Auges  im  Bückenschilde,  it|,  14,  it^,  114 
Nerven  des  1.,  2.,  3.  4.  linken  Beines,  »15  Nerv  der  Genitalorgane^ 
Sn^  Seitenast  des  Augeunerven  für  das  linke  vordere,  Sn^  fUr  das 
linke  hintere  Sinnesorgan  im  Bückenschilde,  9t  centrale  Nerven- 
elemente, von  welchem  die  Nerven  ausgehen. 
9  3.  Yerticaler  Lftngsschnitt  durch  das  Nervencentrum,  der  Schnitt  geht 
etwas  schief  von  oben  nach  unten,  so  dass  der  Oesophagus  erst  in 
der  unteren  H&lfte  getroffen  ist,  Ant  Ausgangsstelle  der  Nerven  für 
die  Mundwerkzeuge,  Au  centrale  Nervenelemente  für  die  Nerven 
der  paarigen  Augen,  aug  desgleichen  tür  das  unpaare  Auge  im 
Bückenschilde,  co  Nervenfasern  der  Schlundeommissur,  f  fächer- 
förmiges Nervenfasemetz,  Fu  Centralstelle,  von  welcher  die  Nerven 
für  die  Beine  ausgehen,  f%  Fasern  des  f&cherförmigen  Nervenfaser- 
netzes, welche  in  die  centralen  Elemente  der  Nerven  für  die  Genital- 
organe übergehen,  gn  centrale  Nervenzellen  fUr  die  Nerven  der  Genital- 
organe,  h  die  nach  hinten  abbiegenden  Nervenfasern  der  Schlund- 
eommissur in  das  fächerftonige  Fasemetz  übergehend,  n  schwacher 
Nerv  neben  dem  Nerv  für  die  Genitalorgane,  115  Nerv  für  die  Genital- 
organe,  na  Nerv  des  unpaaren  Auges  im  Bückenschilde,  Oe  Oeso- 
phagus, p  peripherische  Nervenzellen,  q  Ausgangsstelle  des  fächer- 
förmigen Fasemetzes,  v  die  nach  vorne  abbiegenden  Nervenfasern 
der  Schlundeommissur,  übergehend  in  die  centralen  Nervenelemente 
für  die  Nerven  der  Beine. 

Tafel  Y. 

Pig.  1.  Horizontalsohnitt  durch  die  rechte  Augenkapsel  von  Hydrodr,  du- 
par^  Au  Augenbulbus  des  grösseren,  au  des  kleineren  Auges, 
B  Bhidegewebe,  Chk  Chitinkapsel  der  Augen,  Cu  Cutioula,  L  Linse 
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des  grösseren,  /  des  kkineren  Auges,  k  in  den  Augenbnlbiu 
Mgead«r  Zafiax  der  Linse,  N  Augenierv. 
Fig.  2.  Senkrechter  Querschnitt  durch  die  Ghitinkapsel  der  Augen  tob 
EylaUy  der  Schnitt  trifft  jederseits  das  vordere  grössere  Auge, 
Aui  linker,  Au^  rechter  Augenbnlbus,  Chk  Chitinkapsel,  L  Augen- 
linse, iz  in  den  Bulbus  ragender  Zapfen  der  Linse,  m  Muskelbündel, 
iVdie  beiden  Äste  der  Augennerven  ftür  die  grossen  Augen,  n  Nerven 
der  beiden  Sinnesorgane,  So  die  beiden  Sinnesorgane. 

„  3.  Cbitinkapsel  des  rechten  Augenpaares  von  Hydrodr.  Jispar,  Be- 
zeichnung wie  Fig.  1. 

y,  4.  Linke  vordere  £cke  des  Rüokenschildes  von  Hydrodr,  di^ar,  Innen- 
ansicht, Ch  Chitinprismen,  n  Nerv  des  Sinnesorganes,  p  Poren  im 
Chitin,  So  das  in  das  ßttckenschild  eingelagerte  Sinnesorgan. 

ji  5.  Medianer  senkrechter  Längsschnitt  durch  das  BUckensohild  von 
Hydrodr,  dispar^  a  das  unpaare  kleine  dorsale  Auge  in  demselben, 
Ch  Chitinprismen  des  Rückenschildes,  Cu  Cuticula,  cl  als  Linse  fon- 
girende  homogene  Chitinflfiche  des  Rückensclüldes  über  dem  kleinen 
Auge. 

^  6.  Rechtes  Doppelauge  von  Aiax  mit  der  umgebenden  KCrperpartie, 
von  oben  gesehen.  Ah  anteniforme  Haarborste,  am  Augenmuskel, 
CB  Chitinband  der  Augenlinsen,  Cu  Cuticula,  DAu  Doppelauge, 
Hh  Haarborste,  Hd  Hautdrüsen,  L  Linse  des  grösseren, /des  kleineren 
Auges,  md  grosse  dorsale  Munddrüse,  iV^  die  beiden  nebeneinander 
liegenden  Äste  des  Sehnerven,  n  Nerv  des  Sinnesorganes,  pn  peri- 
pherisches Nervennetz,  So  Sinnesorgan. 

j,  7.  Die  Augenlinsen  des  rechten  Doppelauges  von  Aiax^  Ckb  Chitin- 
band der  grossen,  chb  Chitinband  der  kleineren  Linse,  Cu  Cuticula, 
hl  hackenförmiger  Fortsatz  der  grossen  Linse,  L  der  centrale,  stark 
lichtbrechende  Linsenkörper  des  grösseren,  l  des  kleineren  Auges, 
pl  peripherisches  poröses  Chitin  der  Linsen. 


Tafel  VL 

Alle  Figuren  beziehen  sich  auf  Hydrodrotna  dUpar. 

Fig.  1.  Genitalplatten  und  Penis  von  innen  gesehen,  der  Penis  ist  aus  seiner 
natürlichen  Lage  von  o«,  nach  m  umgeschlagen,  as  stacheliger 
Chitinknopf  mit  der  AusfUhrungsöffhung,  ck  kuhhomförmig  ge- 
bogene Chitinleisten  zum  Muskelansatze ,  00  Geschlechtsöffiiang, 
Gp  Genitalplatten,  ATj  vorderer,  A!'^  hinterer  Chitinknopf  der  Genital- 
platten, K^  die  beiden  napfförmigen  Chitinringe,  P  Penis,  Sp  Chitin- 
spangen zur  Stütze  des  Penis. 

yf  2.  Männliche  Geschlechtsorgane,  Hg  rechter  und  linker  Hodenaas* 
(Uhrnngsgang,  Hod  Hodensäckohen,  P  Penis,  Vd  Vas  deferens. 

y,    S,  a  einzelne  Spermatozoon,  b  Spermatophorenkugel. 
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Fig.  4.  Orifioimn  uteri,  Ch  Stück  der  Genitalplatten,  K^  vordere  Chitin- 
knöpfe  der  Genitalplatten,  m^  Muskeln  in  den  Chitinknöpfen, 
OrU  Orificium  uteri 

9  5.  Querschnitt  durch  ein  Hodensäckohen,  S  Spermaballen^  St  Secre- 
tionszellen,  T  Tunica  propria. 

„  6.  Weibliche  Geschlechtsorgane,  Gö  GeschlechtsCffiiung,  Lp  muskulöse 
Hautfalte  (Schamlippen),  durch  welche  die  GeschlechtsOfinung  ge- 
bildet wird,  0  Ovarium,  Ovd  Oviduct,  in  einem  derselben  vier  reife 
Eier,  Rm  Bingmuskeln,  welche  sich  aussen  um  den  Uterus  legen, 
U  Uterus. 

„  7.  Ein  Theil  des  Ovariums  mit  Eiern  in  verschiedenem  Entwicklungs- 
sustande, Eh  chitinisirte  Eischale,  Km  Keimschlauch,  0  sich  ent- 
wickelnde Eier,  Or  Ei  kurz  vor  dem  Verlassen  des  Follikels^ 
St  Follikelstiel. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


VATHIMATISCH-NATDRWISSENSrHArniCHg  CLASSL 


ZOVn.  Band.  IV.  Heft. 


ABTHEILÜNG  I. 


EnthSlt  die  Abhftndliingeii  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystal- 
lographie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
I  tologie,  Geologie,  Physischen  Geographie  und  Seisen. 

I 
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IX.  SITZUNG  VOM  12.  APRIL   1888. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Verlustes,  welchen  die 
kaiserliche  Akademie  durch  das  am  4.,  beziehungsweise  5.  April 
d.  J.  erfolgte  Ableben  der  beiden  wirklichen  Mitglieder ,  des 
Ministerialrathes  Dr.  Karl  Werner  in  Wien  und  des  Uniyersitäts- 
Professors  Dr.  Hubert  Leitgeb  in  Qraz  erlitten  hat. 

Die  anwesenden  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des 
Beileides  von  ihren  Sitzen. 

Der  Secretär  legt  folgende  erschienene  Publicationen  vor: 
Mittheilungen  der  Prähistorischen  Commission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Nr.  1.  —  1887. 

Sitzungsberichte  dermathematisch-naturwissenschafüichen 
Glasse,  XGVI.Bd.,  I.  und  III.  Abtheilung  vollständig;  II.  Ab- 
theilung December-Heft  1887 ,  somit  ist  dieser  Band  und 
Jahrgang  ganz  abgeschlossen. 

Monatshefte  fttr  Chemie.  II.  Heft  (Februar  1888). 

Herr  Prof.  Dr.  P.  Salcher  an  der  k.  k.  Marine- Akademie 
in  Fiume  dankt  für  die  ihm  zur  Durchführung  seiner  Versuche 
ttber  die  Projectile  von  dieser  Classe  bewilligte  Subvention. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Regierungsrathes  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in  Graz: 
„Über  die  invarianten  Gebilde  einer  ternären  cubi- 
sehen  Form." 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  0.  Freih.  v.  Ettings- 
hausen  in  Graz  tibersendet  eine  Abhandlung  „Die  fossile 
Flora  von  Leoben  in  Steiermark."  (11.  Theil  undSchluss)» 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegen bauer  in  Innsbruck  über- 
sendet folgende  zwei  Mittheilungen: 
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1.  „Notiz  über  gewisse  binäreFormeUy  darch  welche 
sich  keine  Potenzen  von  Primzahlen  darstellen 
lassen.^ 

2.  Notiz  ttber  die  Anzahl  der  Primzahlen.^ 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlangen 
Tor: 

1.  ^Magnetische  Ortsbestimmungen^,  ansgefllhrt  mit 
Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  an  den  süd- 
östlichen Grenzen  Österreich-Ungarns,  von  Herrn 
Engen  Gel  ei  oh,  Direetor  an  der  k.  k.  nautischen  Schule 
in  Lnssin  piocolo. 

2.  ,,Bacteriologi8ch  -  chemische  Untersuchungen 
einiger  Spaltpilzarten^,  Arbeit  aus  dem  Laboratorium 
ftlr  mediciniscbe  Chemie  des  Prof.  M.  Nencki  in  Bern, 
Yon  Herrn  James  Kunz. 

3.  Untersuchungen  ttber  die  Gruppe  derSttsswasser- 
Turbellarien  (in  böhm.  Sprache),  von  Herrn  phil.  cand. 
Emil  Sekera,  d,  Z.  in  Hlinsko  (Böhmen). 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Heinrich  Gravi,  Civil- 
Ingenieur  in  FUnfhaus  (Wien)  vor,  mit  der  Inhaltsangabe: 

„Die  auf  die  Senkung  des  Grundwasserspiegels 
einwirkenden  Verhältnisse  und  der  Einfluss  des  Null- 
punktes bei  Flusspegeln  auf  die  Beurtheilung  der 
Wasserverhältnisse." 

Zugleich  theilt  der  Secretär  mit,  dass  der  k.  k.  Feld- 
marschalllieutenant Herr  J.  Roäkiewicz  in  Graz  sein  in  der 
Sitzung  vom  6.  Mai  1886  Unterlegtes  versiegeltes  Schreiben  mit 
der  Aufschrift:  „Ermittlung  desGurses  und  der  Fahrgeschwindig- 
keit eines  Schififes  von  einem  Standpunkte  der  Küste  ans" 
zurttckgezogen  hat. 

Ofifene  Mittbeilungen  sind  eingelangt: 
1.  Von  Herrn  Constantin  Emanuel  in  Constantinopel:  ffL'an- 
nulation  aliernative  d^une  force  moirice  par  Vinierpo$iHon 
alternative^  entre  cette  force  et  le  piston  sur  lequel  eUe  agit 
(Fun  solide  ä  Fätat  d* extreme  division,^ 
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2.  Von    Herrn    K.  F.  v.  Siethoff   in  Amhem  (Holland): 

Proben  ttber  seine  Versnche,  die  Wirkung  der  positiven  und 

negativen  Elektricität  graphisch  darzustellen. 

Das  w.M.  Herr  Prof.  Losch mi dt  überreicht  im  physikalisch- 
chemischen  Universitätslaboratorinm  gefertigte  Mikrophoto- 
gramme  von  pathogenen  Bacterien. 

Herr  Prof.  Loschmidt  überreicht  ferner  eine  von  Herrn 
J.  C.  Pürthner  im  physikalisch-chemischen  Laboratorium  aus- 
geführte Arbeit:  „Methode  und  Apparat  zur  Erzeugung 
gleichgerichteter  InductionsstrOme,  sowie  Anwendung 
derselben  zur  Widerstandsbestimmung  der  Elektro- 
lyte.« 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten: 
L^Über  die  Darstellung  von  Normalvalerian-   und 

von  Dipropylessigsäure  aus  Malonsäureester  und 

die    Löslichkeit    einiger    Salze    derselben**,    von 

Ernst  Fürth; 
n.  „Über  das  Cubebin",  ü.  Abhandlung,  von  Dr.C.  Pome- 

ranz. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  A.  v.  Kerner  überreicht  eine  Ab- 
handlung: „Über  die  Verbreitung  von  Quarzgeschiebe 
durch  Auer-  und  Birkhühner." 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  eine  von  ihm 
im  L  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
ausgeführte  Arbeit:  „Untersuchungen  über  Papaverin** 
(VL  Abhandlung). 

Herr  Dr.  Max  Mandl  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  eine  algebraische  Deutung  des  Legendre'schen 
Symbols  und  das  quadratische  Reciprocitätsgesetz.'' 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zn- 

gekonmene  Periodioa  sind  eingelangt: 
Boökiewicz,  J.,  Über  Kriegs-Distanzmesser.  (Mit  3  Tafeln). 

Graz,  1888;  8^ 
Boehmer.  G.  St.,  Elektrische  Erscheinungen  in  den  Bocky 

Mountains.   (Abhandlung  als  Manuscript).    Washington, 

1888;  Folio. 


158 


Über  die  Verbreitung  von  Quarzgeschiebe  durch 
wilde  Hühnervögel 


Anton  Kerner  von  Marilaan, 
w.  M.  k.  Akad. 

Zur  Erklärung  gewisser  pflanzengeograpbischer  Ersehei- 
nungen  war  es  mir  von  Wichtigkeit,  zu  ermitteln,  ob  die  von  den 
Vögeln  als  Nahrung  aufgenommenen  Pflanzensamen,  nachdem 
sie  den  Darmcanal  der  genannten  Thiere  passirt  haben,  keim- 
fähig geblieben  sind  oder  nicht. 

Um  diese  Frage  zu  lösen,  habe  ich  durch  fünf  Jahre  ver- 
schiedene Vögel  mit  Pflanzensamen  gefüttert  und  unter  Beob- 
achtung der  genauesten  Controle  über  2000  Keimungsversuche 
mit  den  abgegangenen  Samen  und  Samenresten  ausgeführt  Aus 
diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  von  den  wilden  Htihnem 
unserer  Gebirge,  zumal  dem  Schneehuhn,  Steinhuhn,  Birk-  oder 
Spielhuhn  und  Auerhuhn  gefressenen  Samen  im  Magen  voll- 
ständig zermalmt  werden  und  von  einer  Keimfähigkeit  ihrer  mit 
dem  Kothe  abgegangenen  Reste  keine  Bede  mehr  sein  könne. 
Zugleich  stellte  sich  aber  heraus,  dass  die  genannten  Standvögel 
dennoch  zur  Verbreitung  der  Samen  beitragen  können,  indem  sie 
sich  sehr  häufig  den  Kropf  mit  Speisen  ttberladen  und  dann 
Ballen  von  Samen,  Beeren,  Knospen,  Zweigspitzen,  Blättern  und 
Knöllchen  auswerfen.  Die  in  diesen  Ballen  enthaltenen  Samen 
waren  keimfähig,  und  es  schien  sogar,  dass  gewisse  Samen,  wie 
z.  B.  jene  der  Preissei  beeren,  nach  dem  zeitweiligen  Aufenthalte 
im  Kröpfe  der  genannten  Hühner  besser  keimten,  als  wenn  sie 
unvermittelt  vom  Stocke  auf  das  Keimbett  gelangten. 
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Ich  suchte  nun  zu  ermitteln,  welche  FrUchte,  beziehungs- 
weise Samen  von  den  obgenannten  Vögeln  mit  Vorliebe  als  Nah- 
rang aufgenommen  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  ich  mir 
durch  Jäger  und  Wildprethändler  die  Kröpfe  und  Mägen  der  ge- 
schossenen Auerhtihner,  Spiel*  oder  Birkhühner  u.  s.  f.  bringen 
liess,  wozu  sich  sowohl  in  Innsbruck  als  auch  in  meinem  Sommer- 
aufenthalte  im  Gschnitzthale  die  beste  Gelegenheit  bot.  Auch  in 
Wien  erwarb  ich  die  Kröpfe  und  Mägen  von  verschiedenen  wil- 
den Hühnervögeln,  namentlich  von  Hasel-  und  SchneehUhnern, 
welche  in  neuester  Zeit  massenweise  in  gefrorenem  Zustande 
aus  Norwegen  an  die  Wildprethändler  in  Wien  geliefert 
werden. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  erstaunte  ich  nicht 
wenig  ttber  die  grosse  Menge  von  Quarzsteinchen,  welche  sich  in 
allen  diesen  Hühnermägen  fand.  Dass  die  Hühnervögel  Steinchen 
in  den  Magen  bringen,  um  damit  die  im  Kröpfe  erweichten 
Samen  zu  zermalmen,  ist  ja  allgemein  bekannt,  aber  dass  diese 
Steinchen  in  so  grosser  Menge  (oft  bis  20  in  einem  Magen)  und 
von  so  ansehnlicher  Grösse  (im  Magen  der  Anerhähne  nicht  selten 
bis  zu  einem  Centimeter  Durchmesser)  in  den  Magen  eingelageit 
werden,  scheint  mir  bisher  nicht  genügend  beachtet  zu  sein. 

Was  mich  aber  bei  diesem  Ergebnisse  am  meisten  interessirte, 
war  der  Umstand,  dass  auch  solche  wilde  Hühner,  welche  nur  im 
Kalkgebirge  ihr  Weiderevier  hatten,  ihren  Magen  niemals  mit 
den  zu  wenig  harten  Kalksteinchen,  sondern  immer  nur  mit 
Quarzsteinchen,  abgerundetem  Hornstein  und  sehr  selten  auch 
mit  Feldspath  beluden.  So  zeigte  der  Magen  eines  im  Authale 
nächst  dem  Achensee  geschossenen  Auerhahnes  neben  mehreren 
kleineren,  nicht  weniger  als  18  grössere  gerundete  Quarzsteinchen 
nnd  noch  ein  Feldspathkorn.  Da  sich  dort,  wo  der  Auerhahn  ge- 
schossen wurde  und  wo  er  sein  ständiges  Quartier  hatte,  weit  und 
breit  kein  Quarz  findet,  so  musste  er  sich  die  Steinchen  aus  der 
Feme  geholt  haben!  Der  nächste  Punkt,  wo  dies  möglich  war, 
ist  das  Innthal.  Die  Entfernung  des  Standplatzes  des  geschossenen 
Auerhahnes  von  der  ersten  Fundstätte  von  Quarzgescbieben  be- 
trägt 18  Kilometer.  So  weit  musste  das  Thier  geflogen  sein,  um 
sich  den  Quarz  zu  verschaffen,  was  für  einen  Standvogel  gewiss 
sehr  merkwürdig  ist. 
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Mir  kam  aber  bei  diesem  Ergebnisse  aach  noch  ein  anderer 
Gedanke.  Gesetzt  den  Fall,  der  Anerhahn  wäre  nicht  der  Engel 
des  Jägers  erlegen,  sondern  an  seinem  Standplatz  im  Kalkgebirge 
verendet,  das  Aas  wäre  von  den  Fttchsen  zerrissen  and  stückweise 
verschleppt  worden,  so  würden  nach  seiner  Verwesong  neben  den 
Knochen  die  in  dem  Magen  eingelagerten  Qnarzsteinchen  als  ein 
Häufchen  zurückgeblieben  sein,  und  zwar  auch  dann  noch,  nach- 
dem sich  die  leicht  verwitternden  porösen  Knochen  des  Vogels 
längst  ganz  zersetzt  hatten  und  spurlos  verschwunden  waren. 

Ich  stehe  nicht  an,  manche  der  merkwürdigen  Vorkommnisse 
von  Quarzgesohieben,  welche  ich  im  hohen  Kalkgebirge  zn  beol>- 
achten  Gelegenheit  hatte,  auf  diese  Weise  zu  erklären.  Es 
mochten  solche  Geschiebe  mitunter  auch  für  erratisch,  für  letzte 
Gletscherspuren  gehalten  worden  sein  und  ich  will  das  Gteständ- 
niss  ablegen,  dass  ich  selbst  in  früheren  Jahren  solche  räthsel- 
hafte  Häufchen  von  abgerundeten  Qnarzsteinchen  im  Kalkgebirge 
als  Gletscherspuren  deutete  und  mich  nur  darüber  verwunderte, 
dass  sie  noch  in  der  Seehöhe  von  1600  Metern  vorkamen. 

Ich  darf  diese  Mittheilung  nicht  schliessen,  ohne  auch  noch 
der  berühmten  Quarzgeschiebe  in  den  sogenannten  „Augen- 
steindelgruben^  in  der  Nähe  der  Gjaidalpe  auf  dem  Dachstein- 
gebirge zu  gedenken,  welche  ich  vor  Jahren  selbst  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte.  An  einigen  Punkten  macht  dort  das  Vorkommen 
der  Qnarzgeschiebe  in  der  That  den  Eindruck,  als  ob  Hühnervögel 
an  demselben  betheiliget  wären,  an  anderen  Orten  aber  ist  die 
Menge  der  Qnarzsteinchen  eine  so  ansehnliche,  die  abgerundeten 
Quarz-  und  Hornsteinstücke  zeigen  einen  so  grossen  Durchmesser 
und  sind  überdies  stellenweise  noch  zu  einer  Art  Breccie  ver- 
kittet, dass  die  oben  gegebene  Erklärung  ausgeschlossen  ist 
Anderseits  ist  es  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Hühner- 
vögel des  Dachsteingebirges  ihren  Bedarf  an  Qnarzsteinchen  in 
den  kleinen  Mulden  nächst  der  Gjaidalpe  holen  und  dass  die  Ge- 
schiebe dann  in  der  dargestellten  Weise  in  die  Umgebung  ver- 
schleppt werden. 
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X.  SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1888. 


Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  von  dem  am  16.  April 
d.  J.  erfolgten  Ableben  des  correspondirenden  Mitgliedes  dieser 
Classe  Herrn Universitätsprofessor  Dr.  Sigmund  v.  Wroblewski 
in  Erakan. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Herr  Prof.  Dr.  F.  Toula  in  Wien  dankt  für  die  ihm  zum 
Abschlüsse  seiner  geologischen  Aufnahme  des  Balkan  bewilligte 
Reise-Subvention  —  und  Herr  D.  J.  E.  Polak  in  Wien  dankt  für 
einen  Subventions-Beitrag;  welchen  die  kaiserl.  Akademie  zu 
einer  von  ihm  ausgerüsteten  Studienreise  des  Dr.  A.  So  dl  er  in 
das  Bachtiaren-Gebirge  bewilligt  hat. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet folgende  zwei  Abhandlungen: 

1.  „Zahlentheoretische  Notiz." 

2.  „Note  über  das  quadratischeReciprocitätsgesetz.'' 
Das  c.  M.  Herr  Prof.  R.  Maly  in  Prag  übersendet  eine  Ab- 
handlung des  suppl.  Professors  an  der  k.  k.  techn.  Hochschule  in 
Graz  Herrn  Friedrich  E mich:  „Über  dieAmide  der  Kohlen- 
säure im  weitesten  Sinne  des  Wortes". 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Pribram  in  Czemowitz  übersendet  eine 
Abhandlung:  „Über  den  Einfluss  der  Gegenwart  inactiver 
Substanzen  aufdie  polarist robometrische  Bestimmung 
des  Traubenzuckers". 

Herr  Prof.  Dr.  Zd.  H.  Skraup  in  Graz  übersendet  eine  im 
chemischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz  durchgeftlhrte 
Arbeit  des  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Hugo  Schrötter:   „Über 

Siteb.  d.  mathem..naturw.  Ol.  XCVH.  Bd.  Abth.  I.  11 
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die  Einwirkang  verdünnter  MineraUäuren  auf  Zacker- 
säure«. 

Der  Secretär  legt  ein  von  Herrn  F.  Schulze  in  Brooklyn 
(N.  Y.)  eingelangtes  versiegeltes  Schreiben  behufs  Wahrung  der 
Priorität  mit  der  Aufschrift :  „Faraday"  vor. 

Das  v^.  M.  Herr  Prof  V.  v.  Lang  legt  eine  ihm  von  Prof- 
Dr.  J.  Puluj  in  Prag  ttbersendete  Abhandlung  vor,  betitelt: 
„Beitrag  zur  unipolaren  Induction«. 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  eine  Arbeit: 
^Untersuchungen  über  Papaverin"  (VIL  Abhandlung). 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 
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XOVn.  Band.    V.  Heft. 


ABTHEILUNG  I. 


Enthalt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
grtphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  und  Reisen. 


11» 
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XL  SITZUNG  VOM  3.  MAI  1888. 


Dag  c.  M.  Herr  Prof.  S.  Maly  an  der  k.  k.  dentscbeii  Uni- 
rersität  in  Prag  ttbersendet  eine  in  seinem  Laboratorium  ans- 
gefthrte  Arbeit  des  Herrn  Oarl  y.  Kutschig:  „Über  ein  Ein- 
wirknngsprodnet  von  Phosphorpentasulfid  auf  Harn- 
stoff.« 

Herr  Prof.  Dr.  Veit  Grab  er  in  Czernowitz  Übersendet  eine 
Abhandlung:  „Vergleichende  Studien  ttber  die  Keim- 
hüllen  und  die  Stickenbildung  der  Insecten.« 

Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlung  von 
HermKarl  Schob  er,  k.k.  Realschullehrer  in Triest:  „Zur  Polar- 
theorie der  Kegelschnitte"  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Regierungsrathes  Prof.  Dr.  F.  Mortons  in  Graz,  be- 
titelt: „Invariante  Gebilde  von  Kullsystemen." 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  C.  Claus  tiberreicht  eine  Ab- 
handlung von  Herrn  Dr.  Alexander  Rosoll  in  Wien:  „Ober 
zwei  neue,  an  Echinodermen  lebende  parasitische 
Copepoden:  Ascomyzon  comahUae  und  Astericola  Clausii.^ 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  G.  Tschermak  überreicht  eine 
vorläufige  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  C.  Dölter  in  Graz: 
„Über  Glimmerbildung  durch  Zusammenschmelzen 
von  Magnesiasilicaten  mit  Fluoralkalien,  sov^ie  ttber 
einige  weitere  Silicat-Synthesen". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  tiberreicht  eine  ausKrakau 
eingesandte  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Ernst  v.  Bandrowski . 
„Über  die  Einwirkung  von  Anilin  auf  Ghinonphenyl- 
imid  und  Diphenylparazophenjlen;  Synthese  des 
Dianilidochinonauils  und  des  Azophenins.^ 


166 

Das  c.  M.  Herr  BegiemDgsrath  Prof.  A.  Weiss  ttberreicht 
als  weiteren  Beitrag  der  Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen 
Institutes  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag  eine  Abhand- 
lung: ^Beiträge  zur  Kenntniss  des  Cholesterins^,  tod 
dem  Assistenten  dieses  Institutes  Herrn  Fr.  Reinitzer. 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  von  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  überreicht  den  Schlussbericht  Über  seine  im  Spät- 
sommer 1884  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  und  mit 
Unterstützung  Ton  Seite  des  hohen  Ministeriums  fbr  Cultus  und 
Unterricht  ausgeführte  Reise  in  den  centralen  Balkan. 

Herr  Joachim  Stein  er,  k.  k.  Genie-Oberlieutenant  und 
Lehrer  an  der  Militär-Oberrealschule  inWeisskirchen,  macht  eine 
vorläufige  Mittheilung  über  die  von  ihm  erfundenen  akusti- 
schen Tasten-Instrumente. 

Hierauf  entwickelt  Herr  Oberlieutenant  Dr.  Leopold  An  ster- 
il tz,  Lehrer  desselben  Institutes ;  die  GrundzOge  eines  Ton- 
systems mit  einer  gleichsehwebenden  Temperatur  höherer  Ord- 
nung auf  mathematisch-physikalischer  Basis. 
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Beitrage  zur  Eenntniss  des  Cholesterins 


von 


Friedrich  Reinitzer, 

AuiMtent  am  k.  k.  pßarwnphym'olopiseken  Institute  der  dtiUichen  ünicersität  in  Prag. 

Aus  dem  pflanzenpbys.  Institute  des  Prof.  Ad.  Weiss 
an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag. 

Vor  etwa  ly^  Jahren  theilte  ich  das  Ergebniss  einiger 
Untersnehungen  ^  ttber  ein  in  der  Wurzel  der  Möhre  vorkommen- 
des Cholesterin  mit,  welches  von  Aag.  Husemann  den  Namen 
Hydrocarotin  erhalten  hat.  Ich  führte  damals  aus,  dass  das- 
selbe, wenn  auch  nicht  in  der  von  Husemann  vermutheten  Art, 
mit  dem  rothen  Farbstofif  der  Möhren,  dem  Carojtin,  in  Zusammen- 
hang zQ  stehen  scheine  und  durch  letzteres  wieder  mit  dem 
GhlorophjUfarbstofife.  Es  musste  daher  von  Interesse  sein,  die 
nähere  Natur  dieses  Körpers  zu  ergründen.  Da  derselbe  jedoch 
schwierig  in  grösserer  Menge  zu  beschafifen  ist,  anderseits  aber 
die  Cholesterine  untereinander  eine  grosse  Ähnlichkeit  ihrer 
Eigenschaften  zeigen,  so  beschloss  ich,  die  diesbezüglichen  Vor- 
arbeiten erst  mit  dem  gewöhnlichen  Cholesterin  vorzunehmen, 
welches  leicht  in  grösserer  Menge  erhalten  werden  kann  und 
ttber  dessen  Natnr  man  gleichfalls  noch  völlig  im  Unklaren  ist. 
Erst  auf  Grand  der  hiebei  gesammelten  Erfahrungen  soll  dann 
das  ungleich  kostbarere  Hydrocarotin  näher  untersucht  werden. 
Im  Folgenden  will  ich  einige  Ergebnisse  dieser  Vorarbeit  mit- 
theilen. 


Sitzgsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  94,  S.  719. 
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Das  Cholesterin,  welches  zu  den  hier  beschriebenen  Ver- 
suchen benutzt  wurde,  stammte  aus  der  Fabrik  von  H.  Tromms- 
dorff  und  war  durch  wiederholte  Behandlung  mit  alkoholischer 
Kalilauge  gereinigt  Es  zeigte  einen  Schmelzpunkt  von  141 -b""  C. 
(corr.  =  148-6*).  Gewöhnlich  wird  der  Schmelzpunkt  zu  145  big 
146  *"  angegeben.  Die  angegebene  Zahl  wurde  jedoch  selbst  bei 
sehr  langsamem  Erwärmen  erhalten.  Das  bentltzte  Thermometer 
war  völlig  genau,  in  Zehntelgrade  getheilt.  Übrigens  geben  schon 
Wislicenus  und  Moldenhauer  den  Schmelzpunkt  zu  147**  an 
(Annal.  d.  Chem.  Bd.  146,  S.  179). 

Moleculargewicht  des  Cholesterins. 

Das  Moleculargewicht  des  Cholesterins  ist  noch  nicht  mit 
jener  Sicherheit  festgestellt,  welche  zur  Gewinnung  einer  aus- 
reichend festen  Grundlage  für  weitere  Arbeiten  ttber  die  Natur 
dieses  Körpers  unbedingt  erforderlich  wäre.  Die  gegenwärtig  am 
häufigsten  benutzte  Formel  C^^H^^O  wurde  nach  Gmelin's  Angabe 
(Handbuch  d.  org.  Chemie;  Bd.  4,  S.  2093)  zuerst  von  Gerhardt 
mit  der  Begründung  aufgestellt,  dass  sie  mit  den  Abkömmlingen 
am  besten  in  Einklang  zu  bringen  sei.  Vordem  waren  ziemlich 
viele  andere  Formeln  aufgestellt  worden.  Später  bemflhten  sich 
namentlich  Latsch  inoff  und  Walitzkj  zu  beweisen,  dass  die 
Formel  Cj^H^^O  fUr  das  Cholesterin  grössere  Wahrscheinlichkeit 
habe.  Sie  fahrten  hiefllr  insbesondere  jene  Thatsachen  ins  Feld, 
welche  einen  Zusammenhang  des  Cholesterins  mit  einem  Penta- 
terpen  vermuthen  lassen.  Auch  Hesse  gibt  dieser  Formel  den 
Vorzug,  da  das  optische  Drehungsvermögen  des  Cholesterins 
kleiner  ist  als  das  des  Phytosterins  (Lieb.  Annal.;  Bd.  192^ 
S.  175).  Ebenso  spricht  auch  Liebermann  den  Ausführungen 
Latschinoff's  und  Walitzky's  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit zu  (Ber.  d.  d.  chem.  Gesell.;  Bd.  18,  S.  1803).  Neuerer  Zeit 
wurde  dann  von  Th.  WeyP  der  Versuch  gemacht,  durch  Bestim- 
mung der  Dampfdichte  der  vom  Cholesterin  sich  ableitenden 
Cholesterone  und  Cholesterilene  das  Moleculargewicht  des  Chole- 


1  Arch.  f.  Anat.  und  PhysioL,  phyeiolog.  Abthlg.  1886.  S.  180  (Ver- 
handlnngen  d.  physiolog.  Gesellsch.  z.  Berlis,  Sitzg.  v.  30.  Octob.  188ö). 
Im  Auszuge  in :  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  1886.  Referate,  S.  618. 
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«terms  festzustellen.  Die  dabei  gewonnenen  Zahlen  sind  jedoch 
leider  nicht  geeignet,  volle  Sicherheit  in  dieser  Hinsicht  zu  geben. 
Die  erwähnten  Kohlenwasserstoffe  erleiden  nämlich  dabei  eine 
Dissociation  nnd  zerfallen  in  kleinere  MolektÜe,  denen  Weyl, 
unter  der  stillschweigend  gemachten  Voraassetznng,  dass  sie 
gleichartig  und  gleich  gross  sind,  die  Formel  C^E^=^/^G^^E^ 
gibt,   woraus  dann  natürlich  fUr  das  Cholesterin  die  Formel 
OjgH^O  folgen  würde.  Die  erhaltenen  Dampfdichten  sind  aber 
durchwegs  grösser  als  die,  einem  Körper  von  der  Formel  G5H9 
zukommende  Dampfdichte,  und  es  ist  daher  ganz  gutmöglich, 
dass  die  vom  Cholesterin  sich  ableitenden  Kohlenwasserstoffe 
ein  höheres  als  das  angenommene  Moleculargewicht  haben,  dass 
femer   die    bei    der  Dissociation    entstehenden   Theilmolekttle 
ungleich  gross  sind  und  so  das  erhaltene  Mittel  die  berechnete 
Dampfdichte  ttbersteigt.  So  interessant  und  werthyoll  daher  auch 
diese  Untersuchungen  sind,  so  scheinen  sie  mir  doch  noch  nicht 
hinzoreichen,   um  die  Frage  nach   dem  Moleculargewicht  des 
Cholesterins  zu  entscheiden.  Ich  versuchte  daher  durch  genaue 
Untersuchung  von  Abkömmlingen  des  Cholesterins  die  Molecular- 
grosse  desselben  zu  ermitteln.  Hiezu  bentltzte  ich  zunächst  das 
Cholesterylbenzoat  und  bemtthte  mich,  das  Verhältniss  zu  bestim- 
men, in  welchem  Benzoesäure  und  Cholesterin  durch  Verseifung 
desselben  erhalten  werden.  Das  völlig  reine  Benzoat  wurde  in 
siedendem  Alkohol  am  RttckflusskUhler  in  Lösung  erhalten,  mit 
einem  Überschuss  von  Normal- Alkali  zersetzt  und  mit  Normal* 
Schwefelsäure  zurücktitrirt.  Bei  diesem  Verfahren  ist  jedoch  die 
Bestimmung  des  Endpunktes  der  Titration  sehr  unsicher  und 
überdies  die  schwere  Löslichkeit  des  Benzoats  sehr  hinderlich. 
Es  wurde  daher  versucht,  die  Menge  des  Cholesterins  zu  bestim- 
men, welche  bei  der  Verseifung  des  Benzoats  erhalten  wird.  Die 
verseifte,   erkaltete  und  erstarrte  Mas^e  wurde   abfiltrirt,   mit 
wässerigem  Alkohol  und  dann  mit  heissem  Wasser  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Filtrat  wurde  stark  eingeegnt,  mit 
Wasser  gefällt  und  nach  dem  Auswaschen  mit  siedendem  Wasser 
gleichfalls  getrocknet  und  gewogen.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass 
das  Alkalibenzoat,  wegen  der  Unbenetzbarkeit  des  Cholesterins 
durch  Wasser,  sich  sehr  schwierig  vollständig  aus  dem  Chole- 
sterin entfernen  lässt,  während  andererseits  durch  eine  geringe 
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Löslichkeit  des  Cholesterins  in  wässerigen  Lösungen  von  Alkali- 
benzoat  ein  Yeriust  an  Cholesterin  entsteht.  Es  musste  somit  aneb 
dieses  Verfahren  aufgegeben  werden. 

Ich  schritt  daher  zur  Analyse  eines  Bromabkömmlings  und 
wählte  hiezu  das  Bromacetat.  Das  Acetat  wurde  deshalb  gewählt^ 
da  erwartet  werden  konnte,  dass  es  sich  beim  Bromiren  weniger 
leicht  verändern  werde  als  reines  Cholesterin,  was  die  Erfahrung 
auch  bestätigte.  Überdies  ist  das  Acetat  und  sein  Bromid  weit 
schwerer  löslich  in  Alkohol  als  das  nicht  acetylirte  Cholesterin 
und  daher  leichter  reinigbar.  Die  Bromirung  wurde  genau  in  der 
von  Wislicenus  und  Moldenhauer  angegebenen  Ai*t  aus- 
geführt  (Lieb.  Annal.;  Bd.  146,  S.  178).  Das  trockene,  völlig 
reine  Cholesterylacetat  wurde  in  wenig  trockenem,  sehr  reinem 
Schwefelkohlenstoff  gelöst  und,  unter  Abkühlung  durch  kaltes 
Wasser,  so  lange  eine  Auflösung  von  chlorfreiem  Brom  in  Schwefel- 
kohlenstoff eingetragen,  bis  eine  bleibende  Gelbfärbung  eintrat. 
Zur  Herbeiführung  dieses  Zustandes  wurden  auf  10^  des  Acetats 
beiläufig  Ag  Brom  verbraucht.  Während  der  Einwirkung  ent- 
wickelte sich  kein  Bromwasserstoff.  Die  Flüssigkeit  wurde  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eingedunstet,  wobei  sie  sieh  unter 
theilweiser  Zersetzung  und  Entwicklung  von  Bromwasserstoff 
dunkelroth  färbte.  Der  gänzlich  amoi-phe,  gelb  gef&rbte  Ver- 
dunstungsi-tlckstand  wurde  nach  dem  Zerreiben  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  im  luftverdUnnten  Räume  Über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Beides  musste  mehrmals  wiederholt  werden, 
um  die  letzten  Spuren  von  Bromwasserstoff  zu  entfernen.  Die 
Masse  wurde  dann  in  möglichst  wenig  Äther  gelöst  und  mit 
Alkohol  gefällt.  Sie  fällt  schön  krystallinisch  und  lässt  sich  durch 
Waschen  mit  Alkohol  leicht  von  der  rothen  Mutterlauge  befreien. 
Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Ätheralkohol  und 
Waschen  mit  Alkohol  kann  man  die  Verbindung  völlig  farblos 
und  von  unveränderlichem  Schmelzpunkt  erhalten.  Zur  Feststel- 
lung der  Formel  wurden  zwei  Elementaranalysen  und  .  zwei 
Brombestimmungen  der  über  Schwefelsäure  im  luftverdtlnnten 
Raum  getrockneten  Substanz  vorgenommen.  Zur  Ausführung  der 
letzteren  wurde  die  Verbindung  in  Ätheralkohol  gelöst,  diese 
Lösung  mit  so  viel  Wasser  versetzt  als  sie  ohne  Trübung  ver- 
trägt und  dann  mit  Natriumamalgam  zerlegt.  Nach  dem  Ein- 
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dampfen  warde  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen  und  in  der 
T¥ässerigen  Lösung  das  Brom  als  Silberbromid  bestimmt.  Die 
Elementaranalyse  wurde  mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoflfstrom 
unter  Vorlage  von  Silberdraht  und  Silberblech  vorgenommen. 

L  0'b412g  Substanz  gaben  OdbOGbg  BrAg; 
IL  0-3249^  Substanz  gaben  0-7051^  CO,  und  0-2446^  HO,; 

III.  0'34OSg  Substanz  gaben  0-2173^  BrAg; 

IV.  0-3587^  Substanz  gaben  0-7790(7  COj  und  0-26185f  H,0. 


Berechneter: 

CgfiH^Bn 

ä-CäBjOg 

^27^45812 .  C2H3O2 

c... 

.58-53 

c... 

..5918 

H.... 

.  8-03 

H... 

..   8-18 

Br  ... 

.27-85 

Br  . . 

..27-19 

0.... 

.  5-58 

0... 

..   5-44 

Gefiinden: 

I. 

n.        m. 

IV.         Mittel: 

c. 

, . .    — 

59-19        - 

59-22    59-20 

H.. 

. . .    — 

8-38       — 

8-12      8-25 

Br  . 

...27-26 



27-13 

—       2719 

Ans  diesen  Zahlen  geht  unzweifelhaft  hervor^  dass  der  in 
Rede  stehenden  Verbindung  die  Formel  Cj^H^Brj.CjHjO,  zu- 
kommt. Aus  der  frtther  mitgetheilten  Menge  des  Broms,  die  zur 
Bromirung  erforderlich  war,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  sich 
hiebei  kein  BroniwasserstoflF  entwickelte,  folgt  weiter,  dass  der 
Körper  ein  Bromadditionsproduct  ist,  was  auch  mit  dem  von 
Wislicenus  und  Moldenhauer  erhaltenen  Bromid  überein- 
stimmt. Dementsprechend  müsste  daher  die  Formel  des  Choleste- 
rins CjjH^^O  lauten.  Dieses  Ergebniss  ist  auffallend,  da  es  mit 
den  bisherigen  Annahmen  nicht  ttbereinstimmt.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  ob  dasselbe  mit  den  Analysen  der  bisher  bekannten 
Abkömmlinge  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Vergleicht  man  die 
von  den  verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  Analysenergeb- 
nisse  der  Cholesterinabkömmlinge  mit  der  tmter  der  Voraus- 
setzung berechneten  procentischen  Zusammensetzung,  dass  dem 
Cholesterin  eine  von  den  beiden  Formeln  C^j^H^^O  oder  Cj^^H^^O 
zukommt,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Die  Analyse  des  Cholesteryl- 
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Chlorids  (Planer,  Lieb.  Anal.;  Bd.  118,  S.  25)  und  desNatrium- 
cholesterylats  (Lindenmeyer,  Journ.  f.  pr.  Cbem.;  Bd.  90^ 
S.  321)  stimmen  besser  auf  die  Formel  mit  27  Kohlenstoff.  Die 
Analyse  desBromids  (Wislicenus  undMoldenhauer,  a.a.O.) 
und  des  Amins  (Löbisch,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.;  Bd.  5, 
S.  513)  stimmen  besser  auf  die  Formel  mit  26  Kohlenstoff.  Die 
Analysen  des  Dinitrocholesterins,  des  Nitrocholesterylchlorids 
(Preis  und  Raymann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellseh.;  Bd.  12^ 
S.  224)  und  des  Bromcholesterylchlorids  (Ray mann,  Bull,  de 
la  sociite  chim.  de  Paris ;  Bd.  47,  S.  898)  lassen  eine  Deutung 
für  beide  Formeta  zu.  Das  Heptachlorcholesterin  von  Seh  wend- 
ler und  Meissner  (Lieb.  Annal.;  Bd.  59,  S.  107)  dürfte  wahr- 
scheinlich kein  einheitlicher  Körper  sein,  da  die  Analysen  bis  zu 
1%  ^on  einander  abweichen;  dieser  Körper  kann  also  hier  nicht 
in  Betracht  gezogen  werden.  Das  sogenannte  Essigsäurechole- 
sterin,  ein  Cholesterin  mit  Krystallessigsäure  (Hoppe-Seyler,. 
Journ.  f.  pr.  Chem.;  Bd.  90,  S.  331)  zeigt  einen  Essigsäuregehalt^ 
der  auf  die  Formel  mit  27  Kohlenstoff  besser  stimmen  würde  als 
auf  jede  niedrigere,  doch  weichen  auch  hier  die  Analysen  um 
lo/o  von  einander  ab,  wodurch  der  Werth  derselben  fllr  vorlie- 
genden Zweck  bedeutend  vermindert  wird.  Die  von  Walitzky 
veröffentlichten  Arbeiten  sind  mir  leider  in  der  Urschi-ift  nicht 
zugänglich,  weshalb  ich  seine  Analysenergebnisse  nicht  mit  zur 
Vergleichung  heranziehen  konnte.  Jene  Abkömmlinge  endlich, 
welche  organische  Radicale  enthalten,  die  blos  aus  den  im 
Cholesterin  vorkommenden  Elementen  bestehen,  sind  wegen  des 
hohen  Moleculargewichtes  des  letzteren  ftlr  die  vorliegende 
Frage  ohne  Bedeutung.  Es  ergibt  sich  somit,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Richtigkeit  beider  Formeln  nahezu  gleich  gross 
ist.  Da  vorläufig  kein  Grund  vorhanden  ist,  an  der  Richtigkeit 
der  Analysen  oder  an  der  Reinheit  der  Substanzen  zu  zweifeln^ 
so  bleibt  nur  die  einzige  Annahme  übrig,  dass  im  thierischen 
Körper  verschiedene  homologe  Cholesterine  vorkommen  und  in 
den  hier  besprochenen  Verbindungen  mehr  oder  weniger  rein 
vorlagen.  Diese  Annahme  gewinnt  in  der  That  bei  näherer 
Betrachtung  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Bekanntlich  fand 
E.  Schulze  im  Wollfett  neben  dem  gewöhnlichen  Cholesterin 
noch  ein  zweites,  das  Isocholesterin,  was  deutlich  beweist,  dass 
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bei  ein  und  demselben  Thiere  Gemenge  von  Cholesterinen  vor- 
kommen  können.  Aach  deutet  er  in  einem  Nachtrage  zn  einer 
mit  Barbieri  aasgeftthrten  Arbeit  (Joam.  f.  pr.  Chem.;  Bd.  25, 
S.  458)  an,  dass  das  Isocholesterin  wahrscheinlich  kein  Isomeres^ 
sondern  ein  Homologes  des  Cholesterins  ist  Hesse  sah  sich  durch 
gewisse  Qrttnde  veranlasst,  es  als  wahrscheinlich  hinzustellen, 
dass  das  Cholesterin,  dem  er  die  Formel  C25H^O  gibt,  im  thieri- 
sehen  Körper  häufig  mit  Phytosterin,  welchem  er  die  Formel 
C|^H^O  zuschreibt,  gemengt  vorkomme  (Lieb.  Annal. ;  Bd.  192, 
S.  175).  Femer  folgt  aus  den  Eigenschaften  der  bisher  bekannten 
Cholesterine,  dass  dieselben  höchst  wahrscheinlich  zwei  homo- 
löge  Reihen  bilden,  wie  ich  dies  bereits  am  Schlüsse  meiner  Mit- 
theilungen über  das  Hydrocarotin  und  Carotin  (a.  a.  0.,  S.  729) 
näher  zu  begründen  suchte  und  es  würde  daher  die  Auffindung 
zweier  homologer  Cholesterine  nichts  Befremdendes  haben.  Übri- 
gens weichen  auch  die  Angaben  verschiedener  Beobachter  über 
die  Eigenschaften  des  Cholesterins  und  seiner  Abkömmlinge  in 
einzelnen  Punkten  so  wesentlich  von  einander  ab,  dass  in  diesen 
Fällen  eher  Isomerie  als  Homologie  anzunehmen  sein  dürfte.  So 
laufen  z.  B.  die  Angaben  von  Walitzky  über  das  Verhalten  des 
Cholesterins  gegen  Natrium  und  des  Cholesterylchiorids  gegen 
alkoholisches  Ammoniak  den  Angaben  anderer  Beobachter  ganz 
zuwider.  Dabei  ist  beachtenswerth,  dass  Walitzky  seine  Unter- 
suchungen durchwegs  mit  Cholesterin  machte,  welches  aus 
Gehirn  dargestellt  war,  während  die  meisten  übrigen  Chemiker 
ein  aus  Gallensteinen  hergestelltes  Cholesterin  benutzten.  Es 
wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  in  den  verschiedenen  Organen 
der  Tbiere  verschiedene  Cholesterine  vorkommen.  Es  ist  dies 
umso  wahrscheinlicher,  als  Schulze  und  Barbieri  ein  derarti- 
ges Verhalten  für  eine  Pflanze,  nämlich  Lupinus  ItUeus,  bereits 
nachgevriesen  haben  (a.  a.  0.).  Hier  zeigte  sich  nämlich,  dass  in 
den  Kotyledonen,  sowie  in  den  unveränderten  Samen  ein  Chole- 
sterin vorkommt,  das  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Phytosterin 
oder  ParaCholesterin  hat,  während  sich  in  der  Wurzel  und  dem 
bypokotylen  Gliede  der  Keimpflanzen  ein  Cholesterin  von  viel 
höherem  Schmelzpunkte  und  optischem  Drehungsvermögen,  das 
sogenannte  Caulosterin  vorfindet.  Schulze  und  Barbieri  sind 
zwar  der  Ansicht,  dass  das  gewöhnliche  Cholesterin  noch  am 
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sichersten  ein  einheitlicher  Körper  sei,  da  sie  sowohl  aus  Gallen- 
steinen ^  wie  aas  Wollfett  mit  Hilfe  des  Benzoats  denselben 
Körper  erhielten  und  da  das  Benzoat  stets  einheitliche  Eigen- 
schaften habe.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  wie  ähnlich  homologe 
Körper  in  ihren  Eigenschaften  sind  nnd  wie  gerade  die  Darstel- 
lung mit  Hilfe  des  leichter  zu  reinigenden  Benzoats  mit  grösserer 
Sicherheit  zu  dem  gleichen  Körper  ftihren  musste,  so  kann  man 
dieser  einzelnen  Beobachtung  keinen  allzu  hohen  Werth  bei- 
messen. 

Es  wird  nun  selbstverständlich  noch  weiterer  Untersuchun- 
gen bedürfen,  um  festzustellen,  ob  die  hier  mitgetheilte  Ver- 
mutbung  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht  oder  ob  sie 
wieder  fallen  gelassen  werden  muss,  und  ich  will  daher  noch 
vorläufig  von  einer  Namengebung  absehen.  Jedenfalls  aber  wird 
man  in  der  Folge  bei  Arbeiten  mit  Cholesterin  der  Abstammung 
desselben  und  seiner  Einheitlichkeit  die  vollste  Aufmerksamkeit 
zuwenden  mtlssen.  Was  die  Abstammung  meiner  Substanz  an- 
belangt, so  war  dieselbe  aus  Gallensteinen  gewonnen.  Die  Ab- 
stammung dieser  letzteren  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt. 

Im  Folgenden  sollen  einige  bisher  nicht  oder  nur  ungenau 
bekannte  Eigenschaften  mehrerer  Abkömmlinge  des  Cholesterins 
mitgetheilt  werden,  wobei  dem  Cholesterin  natttrlich  die  Formel 
CjyH^O  beigelegt  werden  muss. 

1.  Cholesterylacetat. 
CtrH^s-CtHjO,. 

Löbisch  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.;  Bd.  5,  S.  513)  stellte 
diesen  Körper  mit  Hilfe  von  Acetylchlorid  dar  und  gab  seinen 
Schmelzpunkt  mit  92""  an.  Ich  benfitzte  zur  Darstellung  Essig- 
säureanhydrid. 10^  Cholesterin  wurden  mit  Tg  Essigsäureanhj- 
drid  etwa  eine  Stunde  am  RUckflusskfihler  im  schwachen  Sieden 
erhalten,  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen  und  anfangs  aus 
Äther,  dann  aus  Ätheralkohol  umkrystallisirt,  bis  die  Substanz 
einen  unveränderlichen  Schmelzpunkt  zeigte.  Dieser  wurde  zu 
114—114-4**  C.  (corr.  114-3— 114-7)  gefunden.  Raymanm 
der  den  Körper  vor  einiger  Zeit  in  fast  gleicher  Weise  hergestellt 
hat,  fand  HS**  (Bull,  de  la  soe.  chim.  de  Paris;  Bd.  47,  S.  898). 
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HerrHofrath  v.  Zepharovich  hatte  die  dankenswerthe  Freund- 
lichkeit, die  Yerbindang  krystallographisch  za  untersuchen  und 
mir  ttber  dieselbe  Folgendes  mitzutheilen: 
„Erystallsystem  monosymmetrisclL 

a:b:c=l'  8446  :  1 : 1  •  7283.     ß  =  73 "  38'. 

Quergestreckte  schmale  Täfelchen  oder  Nadeln,  vorwaltend  von 
jOOljoP,  {100}ooibo,  {I01}Äo  und  {1 10}  ooP  begrenzt:  unter- 
geordnet:  {010}ooibo,  {011}ibo,  {111}— P  und  {112}— V,P. 
Zwillinge  nach  {001} . 


Berechnet 

Gemessen 

Z 

(001) :  (100)  =  73'  38' 

73°  43' 

13 

(001):  (101)  =  50°  41-3' 

50*40' 

12 

(HO):  (100)  =  60»  32' 

60°  32' 

10 

(HO):  (001)  =  82°    2' 

82°    2' 

15 

(111):  (100)  =  57°  32-3' 

57°  32' 

2 

(111):  (HO)  =  25°  51- 6' 

25°  42' 

2 

(112):  (Hl)  =  16°  22-3' 

16°  20' 

3 

Die  Hauptauslöschungen  liegen  parallel  der  Kante  zwischen 
(001)  und  (100)  und  senkrecht  darauf;  optische  Axen  sind  durch 
diese  Flächen  nicht  zu  sehen.  Die  geringen  Dimensionen  der 
Krystalle  verhinderten  eine  weitere  optische  Untersuchung.** 

Beim  Abkühlen  des  geschmolzenen  Cholesterylacetats  tritt 
vor  dem  Erstarren  (nicht  nach  demselben,  wie  Ray  mann  angibt) 
eine  eigenthtlmliche;  sehr  prächtige  Farbenerscheinung  auf.  Man 
kann  die  Erscheinung  schon  im  weiteren  Haarröhrchen,  wie  es 
zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  dient,  beobachten,  viel 
besser  jedoch,  wenn  man  die  Substanz  auf  einem  Objectträger 
unter  Bedeckung  mit  einem  Deckgläschen  schmilzt.  Man  sieht 
dann  bei  Betrachtung  im  zurtickgeworfenen  Lichte  an  einer  Stelle 
eine  lebhaft  smaragdgrtlne  Farbe  auftreten,  die  sich  rasch  Über 
die  ganze  Masse  ausbreitet,  dann  blaugrUn,  stellenweise  auch 
tiefblau  wird,  hierauf  in  GelbgrUn,  Gelb,  Orangeroth  und  endlich 
in  Hochroth  fibergeht.  Von  den  kältesten  Stellen  aus  erstarrt  dann 
die  Masse  in  Sphärokrystallen,  welche,  ziemlich  rasch  vordrin- 
gend, die  Farbenerscheinung  verdrängen,  wobei  die  Farbe  gleich- 
zeitig verblasst.  Im  durchfallenden  Lichte  spielt  sich  die  Erschei- 
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nung  in  den  Ergänznngsfarben  ab^  die  aber  angemein  blass, 
kanm  wahrnehmbar  sind.  Ähnliehe  Farbenerscheinnngen  scheinen 
bei  mehreren  Cholesterinabkömmlingen  vorzukommen.  So  gibt 
Planer  (a.  a.  0.)  an^  dass  das  Cholesterylchlorid  während  des 
Erkaltens  aas  dem  Schmelzflnsse  eine  violette  Farbe  zeigt,  die 
beim  Erstarren  wieder  verschwindet.  Raymann  (a.  a.  0.)  ftthrt 
ttber  denselben  Körper  ähnliche  Beobachtungen  an.  Löbisch 
(a.  a.  0.)  gibt  an,  dass  das  Cholesterylamin  beim  Schmelzen  eine 
bläulieh  violette  „Flnorescenz"  zeige  und  erwähnt  auch  das  Vor- 
kommen der  gleichen  Erscheinung  beim  Cholesterylchlorid.  Ich 
selbst  beobachtete  eine  ähnliche  Erscheinung  beim  Cholesteryl- 
benzoat  (s.  später)  und  Latschinoff  gibt  fttr  das  Silbersalz  der 
Cholestensäure,  welche  durch  Oxydation  des  Cholesterins  ent- 
steht; an,  dass  es  sich  beim  Schmelzen  stahlblau  flürbe,  was  wohl 
in  gleicherweise  zu  deuten  ist.  Eine  beim  Cholesterylbenzoat  auf- 
tretende; später  beschriebene  Begleiterscheinung,  sowie  nament- 
lich die  unter  dem  Mikroskope  während  des  Auftretens  der 
Farbenerscheinung  wahrnehmbaren  Veränderungen  brachten  mich 
auf  die  Vermuthung,  dass  hier  physikalische  Isomerie  vorliege 
und  ich  ersuchte  deshalb  Prof.  0.  Lehmann  in  Aachen,  wohl 
gegenwärtig  der  beste  Kenner  dieser  Erscheinungen,  um  nähere 
Untersuchung  des  Acetats  und  Benzoats  nach  dieser  Richtung. 
Derselbe  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  die  Untersuchung  vorzu- 
nehmen und  fand  in  der  That  bei  beiden  Verbindungen  Trimor- 
phismus  vor.  Das  Zustandekommen  derFarbenerseheinung  konnte 
jedoch  bis  jetzt  nicht  in  zufriedenstellender  Weise  erklärt  werden. 
Nur  soviel  steht  fest,  dass  dieselbe  mit  der  Ausscheidung  imd 
dem  Wiederauflösen  einer  bis  jetzt  noch  völlig  räthselhaften 
Substanz  in  innigem  Zusammenhang  steht.  Ob  diese  Substanz 
durch  eine  physikalische  oder  chemische  Veränderung  entsteht 
und  verschwindet,  war  bisher  unmöglich  zu  entscheiden.  Im 
Folgenden  mögen  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  auf  das  Choie- 
sterylacetat  bezüglichen  Untersuchungen  Prof.  Lehmann 's  Platz 
finden.  * 

1.  Modification.  Wird  beim  Erystallisiren  aus  Lösungs- 
mitteln erhalten.  Monosymmetrisch.  Die  Erystallformen  sind  die 


1  Ausführliches  wird  derselbe  später  veröffentlichen. 
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oben  beschriebenen,  von  Prof.  v.  Zepharovich  gemessenen. 
Beim  Erwännen  werden  die  Erystalle,  ehe  sie  schmelzen,  trübe, 
indem  sie  in  e|n  Hanfwerk  von  Erystallen  der  dritten  Modifica- 
tion  zerfallen. 

2.  Modification.  Entsteht  beim  raschen  Erkalten  des 
Schmelzflusses,  nnd  zwar  in  Sphärokrystallen.  Setzt  man  hiebei 
X7I0I  zn,  so  kann  man  Einzelnkrystalle  erhalten.  Dieselben 
bilden  dünne,  grosse  Blättchen  des  monosymmetrischen  Systems, 
haben  rhombische  Umgrenzung  und  einen  spitzen  Winkel  von 
etwa  63*.  Beim  Erwärmen  werden  die  Krystalle  dieser  Modifica- 
tion gleichfalls  trübe,  indem  sie  sich  in  ein  Haufwerk  von 
Krystallen  der  dritten  Modification  verwandeln. 

3.  Modification.  Entsteht  beim  Erwärmen  der  ersten  und 
zweiten  Modification ,  sowie  beim  langsamen  Abkühlen  der 
geschmolzenen  Substanz.  Sie  konnte  nicht  in  bestimmbaren 
Krystallen  erhalten  werden.  Die  einfachsten  und  regelmässigsten 
Formen  waren  längliche  Rechtecke  mit  symmetrischer  Aus- 
löschung. 

Aus  diesen  Ergebnissen  folgt,  dass  die  erste  Modification  zur 
dritten  enantiotrop,  die  zweite  zur  dritten  monotrop  ist.  Die  erste 
Modification  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die  dritte  bei 
höherer  Temperatur  am  beständigsten.  Die  zweite  dagegen  ver- 
mag unter  keinen  Verhältnissen  die  beiden  anderen  zur  Umwand- 
lung in  ihren  eigenen  Zustand  zu  veranlassen. 

Die  Untersuchungen  Prof.  Lehmann's  über  die  Farben- 
erscheinung ergaben,  dass  dieselbe  durch  Ausscheidung  einer 
Substanz  erzeugt  wird,  deren  Structur  an  ein  Aggregat  von 
Sphärokrystallen    erinnert,    insofern    man    vielseitige    Felder  ; 

erkennen  kann,  deren  jedes  bei  gekreuzten  Nikols  ein  schwarzes  j 

Kreuz  zeigt.    Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich  jedoch,  | 

dass  diese  Substanz  aus  Tropfen  besteht,  die  durch  sehr  feine 
nnr  bei  starken  Vergrösserungen  wahrnehmbare  Krystalle  eine  { 

zackige  Umgrenzung    erhalten.    Die   Masse   ist  nämlich    ganz  | 

flüssig  und   man  kann   durch  Bewegung  des  Deckglases   die  j 

Gestalt    der    Tropfen    leicht    verändern.    Bringt    man    durch  | 

schaukelnde  Bewegungen  eine  möglichst  feine  Yertheilung  und  '. 

gleichmässige  Mischung  des  ausgeschiedenen  Körpers  mit  der  ' 

Obrigen  Flüssigkeit  zu  Stande,  so  wird  dadurch  die  Lebhaftigkeit  J 

Sltzb.  d.  inathem.-natiirw.  CI.  XCVII.  Bd.  Abth.  I  12  l 
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und  Schönheit  der  Farbenerscheinung  bedeutend  erhöht  Die 
farbenerzeugende  Substanz  zeigt  ferner  eine  starke ,  mit  der 
Temperatur  wechselnde  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
Lichtes,  welche  für  die  einzelnen  Farben  sehr  verschieden  stark 
ist  und  bei  höherer  Temperatur  nach  rechts,  bei  niedererer  nach 
links  gerichtet  ist.  Wenn  bei  weiterem  Auskühlen  die  Farben- 
erscheinung verschwindet  und  der  Krystallisation  Platz  macht, 
so  löst  sich  die  ausgeschiedene  Substanz  wieder  auf,  indem  sie 
plötzlich  in  eine  eigenthUmliche  Bewegung  geräth  und  allroälig 
verschwindet. 

Die  Natur  der  farbenerzeugenden  Substanz  konnte  bisher 
nicht  ermittelt  wej-den.  Eine  Verunreinigung  kann  nicht  vor- 
liegen, da  die  Erscheinung  bei  verschiedenen  Cholesterinabkömm- 
lingen  vorkommt  und  ich  sie  tlbrigens  auch  schon  bei  einem  Ab- 
kömmlinge des  Hydrocarotins  beobachtet  habe. 

Das  Ohplesterylacetat  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  über  den 
Schmelzpunkt  unter  Gelb-  und  Braunfärbung  und  Entwicklung 
stechend  brenzlich  riechender  Dämpfe.  Ein  kleiner  Theil  der 
Substanz  sublimirt  dabei  unzersetzt.  Abspaltung  von  Essigsäure, 
wie  Raymann  angibt,  konnte  ich  jedoch  dabei  nicht  nachweisen. 
Auch  die  Angabe  des  Letzteren,  dass  das  Acetat  durch  Wasser 
zerlegt  werde,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Selbst  nach  längerem 
Kochen  mit  Wasser  konnte  ich  eine  Zersetzung  nicht  nachweisen. 
Das  durch  Erhitzen  theilweise  zersetzte  Acetat  hat  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  es  durch  rasche  Abkühlung  in  einen  Zustand 
versetzt  wird,  in  welchem  es  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
die  oben  erwähnte  Farbenerscheinung,  und  zwar  dauernd,  zeigt 

2.  Bromcholesterylacetat 
C,,H,,Br,.C,H30,. 

Die  Darstellung  dieses  Körpers  wurde  bereits  fiilher 
beschrieben.  Derselbe  ist  in  Alkohol  schwer,  in  Äther  leicht  lös- 
lich. Aus  Atheralkohol  erhält  man  ihn  bei  sehr  langsamer  Ver- 
dunstung in  sehr  dünnen,  1 — 2cm  langen,  stark  glänzenden 
Tafeln.  Die  Verbindung  ist  dimorph.  Die  beiden  Modificationen 
bildeten  sich  unter  wesentlich  gleichen  Bedingungen  beim 
Krystallisiren  aus  Ätheralkohol.  Die  ersten  drei,  durch  Umkrystal- 
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lisiren  derselben  Substanz  erhaltenen  Formen  waren  asymme- 
trisch, die  zuletzt  gebildeten  Krystalle  dagegen  monosjmme- 
trisch.  HerrHofrath  v.  Zepharovich  war  so  gütig,  die  krystallo- 
graphische  Untersuchung  vorzunehmen  und  mir  von  den  Ergeb- 
Bissen  derselben  Folgendes  mitzutheilen : 

„A,  Monosymmetrische  Form. 
a:6:c=:  l-3283:l:2-5346.     jS  =  82**  9'. 

Orthodiagonal  verlängerte,  dünne  Täfelchen  mit  vorwaltenden 
{001} oP,  {100{oo#oo,  {IlljP  und  untergeordneten  {011} Poo, 
jlOlj—Poo,  {101}  Poo,  {112}  V,P. 

Berechnet 
(001):  (100)  =        — 
(011)  :  (001)  =  68"  17' 
(011):  (100)  =  87"    6' 
(111): (001)  =        - 
(111): (100)  =        — 
(112):  (001)  =  61"    2 
(112):  (100)  =  62"  55-5' 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  {001}.  Hauptschwingungs- 
richtungen parallel  und  senkrecht  zu  (001 :  100).  Ebene  der 
optischen  Axen  parallel  {OIC^. 

B.  Asymmetrische  Form. 

Die  Elemente  ähnlich  jenen  von  A,  zur  Berechnung  der- 
selben fehlen  aber  sichere  Bestimmungen  in  genügender  Zahl. 
Die  Combinationen  der  rhomboYdischen  Täfelchen,  oft  den  mono- 
symmetrischen ähnlich  und  als  {001} .  {100} .  {111} .  {111}  gedeutet, 
besitzen  auch  ähnliche  Kantenwinkel,  wie  folgende  Vergleichuqg 

zeigt: 

A 

(001):  (100)  =  82"    9' 

(111)  :  (001)  =  76"  46' 

(111)  :  (100)  =  66"  43' 

(112):  (001)  =  61"  lO' 

(112):  (100)  =  62"  47-5' 


Gemessen 

Z 

82°  9' 

20 

68°  17' 

6 

87°  5' 

4 

76°  45-6' 

13 

56°  43-3' 

9 

61°  10' 

7 

62°  47-5' 

3 

Z 

B 

Z 

20 

81° 

17' 

25 

13 

77° 

57' 

9 

9 

56° 

35' 

5 

7 

60° 

18' 

4 

3 

64° 

57' 
12* 

4 
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Spaltbarkeit  nach  {001}  und  {010}.  Ad  einem  Täfelchen 
ergab  sich  (010)  :  (100)  =  88"  47'  nnd  (010)  :  (001)  =  96 *  56', 
an  zwei  anderen  wnrde  (010):  (001)  =  91**  43'  und  91*  57' 
gefanden.  Im  optischen  Verhalten  ist  kein  Unterschied  zwischen 
den  geometrisch  ähnlichen  Formen  A  nnd  B  zn  bemerken." 

Der  Körper  ist  etwas  lichtempfindlich.  Im  zerstreuten  Tages- 
lichte wird  er  nach  etwa  3—4  Wochen  gelblich^  später  röthlich- 
gelb  bis  braun.  Hiebei  entwickelt  sich  Bromwasserstoflf.  Die  ver- 
färbte Substanz  ist  amorph.  Bei  Abschluss  des  Lichtes  ist  die 
Verbindung  völlig  unveränderlich.  Der  Schmelzpunkt  ist  bei  den 
beiden  physikalisch  isomeren  Formen  nicht  ganz  gleich.  Die 
monosymmetrische  schmilzt  bei  117*6**  C.  (corr.  =  1180),  die 
asymmetrische  bei  115*4*'  C.  (corr.  =  115-8).  Beim  Schmelzen 
färbt  sich  die  Substanz  schwach  gelblich.  Nach  dem  Erkalten 
bleibt  sie  glasig  und  kann  nicht  mehr  zum  Erystallisiren  gebracht 
werden.  Offenbar  findet  eine  geringe  Zersetzung  statt. 

Lässt  man  in  ätherischer  Lösung  auf  die  Verbindung 
Natriumamalgam  einwirken^  so  erhält  man  wieder  Cholesterin; 
doch  scheint  neben  demselben  noch  ein  anderer  Körper  gebildet 
zu  werden.  Nach  Entfernung  des  Natriums  durch  Überftlhrung 
in  Natriumchlorid  und  wiederholtes  Behandeln  mit  Äther  kann 
man  durch  fractionirtes  Erystallisiren  eine  kleine  Menge  Chole- 
sterin in  farblosen  Krystallen  neben  einer  grösseren  Menge  eines 
gelben,  amorphen  Körpers  erhalten.  Das  so  erhaltene  Cholesterin 
schmolz  bei  146-5**,  war  aber  noch  nicht  völlig  rein,  da  die 
geschmolzene  Masse  eine  schwach  gelbe  Farbe  hatte.  Wislice- 
nus  und  Moldenhauer  erhielten  aus  Bromcholesterin  durch 
Natriumamalgam  gleichfalls  Cholesterin,  und  zwar  vom  Schmelz- 
punkt 147**  (a.  a.  0.). 

Da  durch  Einwirkung  von  Alkali  auf  das  Bromacetat  die 
Bildang  eines  Cholesterinabkömmlings  mit  zwei  neuen  Hydroxyl- 
gruppen zu  erwarten  ist,  so  wurde  diese  Reaction  ausgeführt. 
Wässerige  Kalilauge  wirkt  nur  sehr  langsam  und  unvollständig; 
es  muss  somit  alkoholische  genommen  werden.  Es  wurde  dabei 
ein  gelber,  in  Alkohol  schwer,  in  Äther  leicht  löslicher  Körper 
erhalten,  der  bisher  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen  war  und 
dessen  Untersuchung  daher  nicht  weiter  gefährt  werden  konnte. 
Er  bildet  eine  sehr  zähe,  klebrige  Masse,  welche  sich  nach 
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läDgerem  Stehen  mit  einer  harten,  spröden^  pulverbaren  Schichte 
Überzieht  Versetzt  man  seine  Chloroformlösung  mit  Schwefel* 
sänre^  so  färbt  sich  die  Schwefelsäoreschichte  blntroth  mit  grttner 
FlnorescenZy  die  Chloroformschichte  dagegen  nimmt  nur  eine  sehr 
blass  rosenrothe  Färbung  an.  Er  verhält  sich  somit  anders  als 
Cholesterin. 

3.  Cholesterylbenzoat. 

Dieser  Körper  wurde  zuerst  von  Berthelot  (Ann  de  chim. 
[3],  Bd.  56,  S.  54)  durch  Erhitzen  mit  Benzoesäure,  dann  von 
Schulze  (Journ.  f.  pr.  Chem.  [2],  Bd.  7,  S.  170)  durch  Erhitzen 
mit  BenzoSsäureanhydrid  dargestellt.  Ich  wendete  letzteres  Ver- 
fahren in  etwas  einfacherer  Ausführung  an.  lOgrwasserfreies 
Cholesterin  wurden  mit  12g  Benzoßsäureanhydrid  etwa  1  ^/^  Stun- 
den in  einem  oflFenen  Kölbchen  im  Schwefelsäurebade  auf  150 
bis  160*  C.  erwärmt.  Die  Überführung  in  den  Ester  ist  dann  fast 
vollständig  und  es  bleibt  nur  noch  sehr  wenig  unverbunden.  Man 
erhält  auch  niemals  eine  bräunlich  gefärbte  Schmelze,  wie  sie 
Schulze  bekam.  Erwärmt  man  nur  7^  Stunde  auf  etwa  130  bis 
140*,  so  entziehen  sich  etwa  BO^o  des  Cholesterins  der  Reaction. 
Die  erstarrte  Schmelze  wurde  zweimal  mit  Methylalkohol  aus- 
gekocht und  der  Rückstand  wiederholt  aus  Ätheralkohol  nm- 
krystallisirt.  Erystallgestalt  und  Löslichkeitsverhältnisse  stimmen 
genau  mit  den  Angaben  Schulzens.  Die  schönsten  Krystalle 
erhält  man  durch  langsames  Verdunsten  einer  Lösung  in  Äther, 
die  mit  soviel  Alkohol  versetzt  wurde,  als  sie  ohne  Trübung  ver- 
trägt. 

Herr  Hofrath  v.  Zepharovich,  welcher  so  freundlich  war, 
auch  diese  Krystalle  zu  untersuchen,  theilte  mir  über  dieselben 
Folgendes  mit: 

„Krystallsystem  tetragonal. 
a:c?=  1:0-9045. 

Quadratische  Täfelchen  mit  ebenem  {001}  oP  und  sehr 
schmalen,  meist  horizontal  gestreiften  Seitenflächen  von  {111}P, 
{4J8V3P,  {221} 42 P  und  {441} 4P. 
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Berechnet  Gemessen  Z 


(111): (001)  =  51'  59' 

52°  25' 

7 

(443): (001)  =  59"  37' 

59°  44' 

17 

(443):  (443)  =  75»  10-6' 

75°  12' 

2 

(221) : (001)  =  68°  39' 

68°  43' 

17 

(221) : (221)  =  82*  23' 

82°  24' 

5 

(441):  (001)  =  78"  76-5'         78*  35'  7 

Im  Eonoskop  erwiesen  sich  die  Eryställcben  optisch  einaxig 
negativ." 

In  Bezog  auf  den  Schmelzpankt  zeigte  sich  eine  wesentliche 
Abweichung  von  den  Angaben  Seh  alz  e's.  Letzterer  fand  den- 
selben za  150—151*. 

Ich  konnte  jedoch  trotz  lange  fortgesetzter  sorgfältiger 
Reinigung  nur  145  5**  (corr.  146-6*)  finden.  Es  fiel  mir 
jedochauf;  dass  die  Substanz  dabei  nicht  zu  einer  klaren, 
durchsichtigen,  sondern  stets  zu  einer  trttben,  nur  durchscheinen- 
den Flüssigkeit  schmolz,  was  ich  anfangs  fllr  ein  Zeichen  von 
Unreinheit  hielt,  obwohl  sich  an  der  Verbindung,  sowohl  bei 
mikroskopischer  wie  bei  krystallographischer  Untersuchung  kein 
Anzeichen  von  Ungleichartigkeit  entdecken  liess.  Bei  näherer 
Untersuchung  zeigte  sich  denn  auch,  dass  beim  Erwärmen  auf 
höhere  Temperatur  plötzlich  die  Trübung  verschwindet.  Dies 
geschieht  bei  178-5*  (corr.  180*6).  Gleichzeitig  fand  ich,  dass 
die  so  hoch  erhitzte  Substanz  beim  Auskühlen  ganz  ähnliche 
Farbenerscheinungen  zeigt,  wie  sie  beim  Acetat  bereits  beschrie- 
ben wurden. 

Diese  merkwürdige  Erscheinung  des  Vorhandenseins  von 
zwei  Schmelzpunkten,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
und  des  Auftretens  der  Farbenerscheinung  war  es  haupt- 
sächlich, welche  mich  auf  den  Gedanken  brachte,  dass  hier  und 
beim  Acetat  physikalische  Isomerie  vorliegen  müsse,  weshalb 
ich  Prof.  Lehmann  in  Aachen  um  nähere  Prüfung  dieser  Ver- 
hältnisse bat. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  das 
Benzoat  sind,  kurz  zusammengefasst,  folgende : 

Das  Cholesterylbenzoat  kann,  wie  das  Acetat,  in  drei  Modi- 
ficationen  auftreten. 
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1.  ModificatioD.  Wird  durch  ErystallisatioD  aasLösangs- 
mitteln  erhalten  und  bildet  die  oben  beschriebenen  tetragonalen 
Krystalle.  Sie  schmilzt  wesentlich  höber  als  die  beiden  anderen 
Modificationen.  Beim  Erwärmen  bleiben  die  Krystalle  klar,  ver- 
wandeln sich  somit  nicht  in  eine  andere  Modification. 

2.  Modification.  Dieselbe  entsteht  beim  Erstarren  nnd 
raschen  Abkühlen  des  geschmolzenen  Körpers.  Sie  schmilzt 
etwas^  aber  nicht  sehr  erheblich  niedriger  als  die  dritte  Modifica- 
tion und  bildet  flache  Nadeln  oder  schmale  Blättchen  des  rhom- 
bischen Systems. 

3.  Modification.  Entsteht  beim  langsamen  Abkühlen  des 
geschmolzenen  Körpers,  sowie  beim  Erwärmen  der  rasch  erstaiT- 
ten  Masse  (2.  Modification)  bis  fast  zum  Schmelzen.  Sie  schmilzt 
etwas  höher  als  die  zweite  Modification  und  bildet  dünne,  breite 
BlMtter  mit  nahezu  quadratischer  Begrenzung  und  symmetrischer 
Auslöschnng. 

Die  drei  Modificationen  stehen  zu  einander  im  Verhältniss 
der  Monotropie. 

Die  Farbenerscheinung,  welche  beim  Auskühlen  der 
geschmolzenen  Substanz  eintritt,  verläuft  etwas  anders  als  beim 
Acetat. 

Beim  Abkühlen  der  klar  geschmolzenen  Verbindung  tritt 
an  einer  Stelle  eine  tief  violettblaue  Farbe  auf,  die  sich  rasch 
über  die  ganze  Masse  ausbreitet  und  fast  ebenso  rasch  wieder 
verschwindet,  indem  an  ihre  Stelle  eine  gleichmässige  Trübung 
tritt.  Die  Masse  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  trübe,  aber  flüssig; 
bei  weiterer  Abkühlung  tritt  dann  zum  zweitenmale  die  gleiche 
Farbenerscheinung  auf  und  indem  dieselbe  vorschreitet,  erfolgt 
hinter  ihr  ein  krystallinisches  Erstarren  der  Masse  und  damit 
auch  ein  gleichzeitiges  Verschwinden  der  Farbenerscheinung.  Ist 
die  geschmolzene  Schichte  des  Benzoats  mindestens  2 — 3  mm 
dick,  so  treten,  ausser  der  violettblauen  Farbe,  auch  alle  übrigen 
beim  Acetat  angegebenen  Farben  auf.  Die  farbenerzeugende 
Substanz  bewirkt  hier  also  auch  die  Trtibung.  Sie  scheidet  sich, 
wie  beim  Acetat,  in  Tropfen  aus,  in  denen  sich  Krystalle  vorfin- 
den und  löst  sich  kurz  vor  dem  Erstarren  wieder  auf.  Der  Vor- 
gang der  Ausscheidung  nnd  Auflösung  wird  von  der  Farben- 
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erscheinnng  begleitet,  während  in  der  Zwischenzeit  nur  einfache 
Trübung  hervorgerufen  wird.  Ferner  zeigt  die  farbenerzeugende 
Substanz,  wie  beim  Acetat,  chromatische  Polarisation,  nur  ist 
dieselbe  nicht  so  stark  wie  dort  und  es  treten  dabei  nicht  so 

Tiele  Farben  auf. 

i 
Auf  die  Mittheilung  anderer,  unter  dem  Mikroskope  wahr- 
nehmbarer Einzelnheiten,  sowie  auf  eine  Erklärung   der  Er-      j 
scheinung  mnss  vorläufig  verzichtet  werden,  da  die  diesbezttg-      | 
liehen  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Ob  die  abweichende  Angabe  Schulzens  ttber  den  Schmelz-  j 

punkt  durch  die  beim  Schmelzen  auftretende  Tiübung,  welche  I 

thatsächlich  das  Beobachten  sehr  erschwert  und  beirrt,  veran-  | 

lasst  wurde,  oder  ob  Schulze  vielleicht  ein  anderes  Cholesterin  j 

unter  den  Händen  hatte,  ist  aus  den  vorliegenden  Angaben  nicht  1 

zu  entscheiden.  i 

I 
Nebenbei  möge  hier  erwähnt  sein,  dass  ich,  einmal  auf  die 

Farbenerscheinung  aufmerksam  gemacht,  dieselbe  nunmehr  auch      ' 

beim  Hydrocarotin  gefunden  habe.  Hier  zeigt  sie  jedoch  blos  das 

Benzoat,  während  das  Acetat  davon  frei  ist,  was  zur  bequemen 

Unterscheidung    dieser    beiden    Cholesterine    benutzt    werden 

kann. 

Das  Hydrocarotylbenzoat  zeigt  auch,  ganz  wie  die  entspre- 
chende Verbindung  des  Cholesterins,  zwei  Schmelzpunkte,  was 
ich  frtther  gleichfalls  übersehen  hatte. 

Das  Cholesterylbenzoat  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  gar 
nicht,  mit  wässeriger  Kalilauge  sehr  schwer  und  nur  unbedeutend, 
mit  alkoholischer  Kalilauge,  besonders  bei  Zusatz  von  Äther, 
ziemlich  leicht  zerlegt.  Beim  Erhitzen  Über  den  Schmelzpunkt 
zersetzt  es  sich  theilweise,  wobei  Benzoesäure  abraucht  und 
sich  an  kälteren  Stellen  verdichtet,  zum  Theil  sublimirt  es 
unzersetzt. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  es  gelb  und  erstarrt  dann  nach 
dem  Ausktthlen  theilweise  glasig.  In  diesem  Zustande  kann 
man  in  ihm,  wie  beim  Acetat,  durch  rasches  Abktlhlen  die 
Farbenerscheinung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dauernd 
erhalten. 
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4.  Natriumcholesterylat. 

0.  Lindenmeyer  erhielt  durch  Einwirkung  von  Natrium 
auf  Cholesterin^  das  in  gereinigtem  Steinöl  gelöst  war,  unter 
Wasserstoffentwicklung  obige  Verbindung  (Joum.  f.  pr.  Chem. ; 
Bd.  90,  S.  321).  Walitsky  gibt  an,  dass  Natrium  aus  wasser- 
freiem Cholesterin  keinen  Wasserstoff  entwickle  (Beil stein, 
Handb.  d.  org.  Chem.;  1.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  1376).  Obwohl  Linden- 
meyer ausdrücklich  angibt,  völlig  wasserfreies  Cholesterin  und 
über  Natrium  gereinigtes  Steinöl  verwendet  zu  haben,  war  es 
doch  nothwendig,  sich  ttber  den  G^enstand  durch  Wiederholung 
des  Versuches  Klarheit  zu  verschaffen.  Die  Darstellung  geschah^ 
mit  geringen  Abweichungen,  nach  den  Angaben  Lindenmeyer's. 
lOg  Cholesterin,  welche  durch  Trocknen  bei  100*  völlig  ent- 
wässert worden  waren,  wurden  in  Petroleumäther  gelöst.  Dieser 
war  vorher  dnrch  Stehen  und  Destilliren  ttber  Chlorcalcium  und 
dann  ttber  Natrium  entwässert  und  gereinigt  worden.  Hierauf 
wurde  Natrium,  das  durch  Umschmelzen  unter  Steinöl  gereinigt 
und  unter  Petroleumäther  in  papierdttnne  Blättchen  zerschnitten 
worden  war,  in  kleinem  Überschüsse  eingetragen.  Es  beginnt 
sich  sogleich  Wasserstoff  zn  entwickeln  und  die  Natriumstttcke 
Überziehen  sich  mit  einer  weissen  Kruste,  ganz  wie  es  Linden- 
meyer besehreibt.  Die  sehr  feine  Zertheilung  des  Natriums  ist 
fttr  die  möglichste  Beschleunigung  der  Reaction  sehr  wichtig. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  geht  dieselbe  übrigens  ziemlich 
langsam  vor  sich.  Erhitzt  man  dagegen  am  Wasserbade  unter 
Anwendung  eines  RUckflussktthlers,  so  ist  sie,  bei  der  oben  an- 
gegebenen Menge  von  Cholesterin,  in  etwa  2—3  Tagen  voll- 
endet, was  man  daran  erkennt,  dass  sich  die  Natriumstttcke  nicht 
mehr  mit  einer  weissen  Kruste  ttberziehen,  sondern  völlig  rein 
bleiben.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  ein  dicker,  weisser  Brei  gewor- 
den. Dieser  Brei  wurde  abfiltrirt,  mit  etwas  Petroleumäther 
gewaschen  und  dann  durch  Lösen  in  wasserfreiem  Chloroform 
vom  Natrium  befi-eit.  Die  Lösung  geht  so  rasch  vor  sich,  dass 
das  Natrium  auf  das  Chloroform  kaum  einwirkt.  Beim  freiwilli- 
gen Eindunsten  der  Lösung  oder  beim  Eindampfen  auf  dem 
Wasserbade  erhält  man  die  Verbindung  mit  allen  Eigenschaften, 
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die  Lindenmeyer  bereits  beschrieben  hat.  Zu  denselben  wäre  j 

höchstens  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Körper  auch  in  Petroleum-  ! 
äther  etwas  löslich  ist. 

Die   erhaltene  Verbindung   wurde   dazu   benützt,    um  zu  ! 

prüfen,  ob  sie  bei  Behandlung  mit  Eohlendioxyd  nicht  in  eine  | 

Säure  übergeführt  werden  könne.  1 

Beim  Einleiten  in  die  Chloroformlösung  schied  sich  jedoch 
nur  Natriumcarbonat  aus,  während  reines  Cholesterin  in  ^)8UDg 

blieb.  1 

5.  Nitrocholesterm.  | 

Behandelt  man  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  Cholesterin  j 
in  Eisessig  mit  rauchender  Salpetersäure  (sp.  Gew.  1  -  Ö4)  in  der 
Siedehitze,  solange  noch  eine  starke  Entwicklung  rother  Dämpfe 
stattfindet,  und  giesst  dann  die  Flüssigkeit  in  kaltes  Wasser,  so 
erhält  man  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Trocknen  im 
luftverdünnten  Raum  einen  festen,  dunkelrothgelben,  im  gepul- 
verten Zustande  gelben,  gernch-  und  geschmacklosen  Nitro- 
körper,  welcher  bisher  nicht  zum  Erystallisiren  gebracht  werden 
konnte. 

Derselbe  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  jedoch  in  wässe- 
rigem Ammoniak  und  wässeriger  Alkalilauge  sehr  leicht  zu  einer 
dunkelrothen,  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  im  gesät- 
tigten Zustande  neutral  reagii-t  und  mit  den  in  Wasser  löslichen 
Salzen  der  alkalischen  Erden  und  der  meisten  Metalle  gelbe  oder 
rothbraune  Niederschläge  liefert.  Dieser  Körper  ist  offenbar  der- 
selbe, welcher  sich  bei  der  Schi  ff 'sehen  Reaction  auf  Cholesterin 
bildet. 

Er  ist  in  Alkohol  leicht,  sehr  leicht  in  Äther,  Chloro- 
form, Benzol  und  Eisessig  löslich.  Die  alkalische  Lösung  lässt 
sieh  durch  Kaliumpermanganat  sehr  leicht  oxydiren,  doch  gelang 
es  mir  bis  jetzt  nicht,  ein  fassbares  Oxydationsprodnct  zu 
erhalten. 

Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  der  Körper  rasch 
und  leicht,  aber  ohne  eigentliche  Verpuffung.  Er  schmilzt  bei  93 
bis  94*  C.  unter  starkem  Schäumen,  was  auf  eine  Zersetzung 
hindeutet. 
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Schliesslich  sei  mir  noch  gestattet^  allen  Jenen  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen;  welche  mich  bei  Ausführung 
Torliegender  Arbeit  untersttttzteu,  und  zwar:  Herrn  Regierungs- 
ratb  Prof.  Dr.  Ad.  Weiss  fUr  die  Beschaffiing  des  Materials  und 
die  Entlastung  von  anderweitigen  Arbeiten;  Herrn  Prof.  Dr.  F. 
W.  Gintl  fbr  die  gütige  Gewährung  der  Benützung  der  Ein- 
richtuDgen  seines  Laboratoriums;  Herrn  Hofrath  Ritter  von 
Zepharovich  für  die  bereitwillige  Ausfllhrung  der  Kry- 
stallmessungen  und  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Lehmann  für  die 
freondliche  Übernahme  und  Durchführung  der  mikrophysikali* 
sehen  Untersuchungen. 
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Über  zwei  neue  an  Echinodenneü  lebende  parasitische 
Oopepoden;  Ascomyzon  comatulae  und  Asterkok 

Clausii 

von 
Dr.  Alexander  RosoU. 

(Mit  S  Tafeln.) 

Als  ich  im  Herbste  des  Jahres  1883  wisseDschaftlicher 
Stadien  wegen  an  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest  weilte, 
fand  ich  im  October  gelegentlich  einer  Mastemng  Ton  Goma- 
taliden  an  der  Körperbedeckung  von  Comatula  mediterranea 
LB,m.'=z  Alecto  europaea  F.  S.  Lkt.  kleine  Schmarotzerkrebse  im 
geschlechtsreifen  Znstand  von  circa  1  mm  Länge.  Diese  fielen 
sofort  dnrch  ihre  weisse  Farbe  auf  and  krochen  an  der  Körper- 
bedeckung des  Wirtes  umher,  an  welchem  krankhafte  Anschwel- 
lungen oder  andere  krankhafte  Veränderungen  nicht  wahr- 
nehmbar waren.  Meine  Absicht,  dieses  Thier  einer  genauen  mor- 
phologischen Untersuchung  zu  unterwerfen,  scheiterte,  da  ich 
trotz  sorgfältiger  Durchmusterung  zahlreicher  Comatula  nicht 
mehr  im  Stande  war,  den  Parasiten  ein  zweites  Mal  zu  finden, 
also  auf  einige  Individuen,  unter  denen  sich  nur  ein  einziges 
Männchen  befand,  angewiesen  war.  Nach  einer  Unterbrechung 
von  vier  Jahren  nahm  ich  im  October  des  vorigen  Jahres  die 
Untersuchung  im  Laboratorium  des  zoologischen  Institutes 
neuerdings  auf.  Leider  waren  auch  dieses  Mal,  obwohl  ich  mehr 
als  hundert  Individuen  untersuchte,  alle  meine  Bemühungen,  deo 
Parasiten  wieder  zu  finden,  erfolglos.  Trotzdem  glaube  ich, 
meine  Beobachtungen  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  sollen, 
zumal  es  mir  gelang,  sichere  Aufschlüsse  über  die  Bildung  der 
Mundtheile  zu  gewinnen  und  unsere  Form  auf  Grund  derselben 
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al8  Aicomyzontid  zu  bestimmen.  Dies  scheint  mir  nm  so  mehr  von 
Bedentang  zu  sein^  als  die  unzureichende  Eenntniss  der.Asco- 
myzontiden  den  Anlass  bot;  die  Berechtigung  dieser  Familie 
in  dem  von  Clans  begründeten  Sinne  in  Frage  zn  stellen. 

Ascamyxon  conuMtuUMe. 

Das  Weibchen  (Fig.  1)  besitzt  einen  länglich  elliptischen 
Körper  von  1  mm  Länge,  0-5  mm  Breite  nnd  trägt  zwei  bohnen- 
oder  nierenfttrmige  Eiersäckchen.  An  dem  flachen,  in  der 
Form  einigermassen  mit  Doridicola  Leydig  Übereinstimmenden 
Körper  fallen  schon  bei  schwacher  Vergrössernng  der  lange 
Bchnabelartige  SaugrUssel  nnd  die  langen  gabelig  auseinander 
weichenden  Furcalglieder  auf.  Der  Vorderleib  erreicht  mehr  als 
die  halbe  Länge  des  Thieres  und  bietet  die  für  die  Copepoden 
charakteristische  Segmentirung.  Der  mit  dem  ersten  Brust- 
segment zum  Cephalothorax  (Fig.  1 C)  verwachsene  Kopf  endet 
m  einen  spitzen  Stimschnabel  {St).  Nahe  diesem  zugespitzten 
Kopfende  entspringen  die  durch  ihre  relativ  bedeutende  Länge 
hervortretenden  vorderen  Antennen  (des  ersten  Paares  A^,  welche 
aus  20  Gliedern  bestehen,  wie  sie  ThorelP  ftlr  die  Gattung 
Ascomyzan  beschrieben  hat.  Dem  mit  einer  Einbuchtung  ver- 
sehenen ersten  Glied  folgen  sechs  sehr  kurze,  aber  doch  deutlich 
abgeschnürte,  hierauf  eilf  ungefähr  doppelt  so  lange  Glieder, 
dann  wieder  ein  kürzeres,  dem  sich  endlich  das  längere  terminale 
Glied  mit  zwei  kurzen  Borsten  am  verjüngten  Ende  anschliesst. 
Am  oberen  Bande  tragen  die  Glieder  eine  Beihe  von  kurzen 
Cuticularborsten,  welche  sämmtlich  spitz  zulaufende  Tast-  oder 
Riechborsten  sind,  unter  denen  die  terminale  die  grösste  Länge 
erreicht.  Die  hinteren  Antennen  (des  zweiten  Paares  A^)  sind 
relativ  kürzer,  schmächtig  und  viergliedrig,  nicht  fUnfgliedrig. 
Sie  tragen  zwei  kurze  Borsten  und  enden  in  einen  langen  spitzen 
Stachel  Sie  erinnern  an  die  verkürzten  Klammerantennen  von 
Nicothoö. 

Die  Mundtheile  tragen  den  Charakter  der  Ascomyzon- 
tiden,  jener  Formen,  welche  bei  Besitz  eines  mit  stiletförmigen 
Mandibeln  bewaffneten  Säugrüssels  Gestalt  und  Leibesgliederung 


Bidrag  tiU  Kännedomen  om  Crnstacer.  K.  Vet.  Akad.  Handl.  1859. 
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der  freilebenden  Copepoden  bewahrt  haben.  Man  findet  vor  allem 
als  Mondanfsatz  einen  langen  Säugrüssel  (Fig.  1  und  2  Sipko  Si\ 
der  durch  Vereinigung  aus  Ober-  und  Unterlippe  hervorgegangen 
ist,  mit  air  den  bekannten  Einrichtungen  der  Siphonostomen. 
In  dem  Sipho  liegen  die  tasterlosen  stiletfbrmigen  Mandibeln 
(Fig.  1,  2,  Md)y  welche  die  ausschliesslichen  Stechwaffen 
darstellen.* 

Die  ausserhalb  des  Saugschnabels  liegende  Maxille  (Fig.  1 
und  3  Mx)  ist  klein,  nimmt  sich  wie  ein  Taster  aus  und  besteht 
aus  einem  inneren  Lappen,  welcher  vier  lange  Borsten  trägt,  und 
einem  äusseren  Lappen,  welcher  mit  einer  langen  Borste  endet 
und  auch  nur  die  Bedeutung  eines  Tasters  haben  durfte.  Belati? 
kräftiger  sind  die  weiter  abwärts  folgenden  MaxiUarfbsse  gebaut, 
welche,  wie  Claus  wiederholt  nachgewiesen,  ein  einziges 
Extremitätenpaar  repräsentiren.'  Beide  sind  hier  schräg  nach 
innen  gerichtet  und  sitzen  auf  einem  langgestreckten  Basalstück 
auf,  welches  von  kräftigen  Quermuskeln  durchsetzt  ist.  Der  erste 
(obere  l^^af^)  endet  mit  einer  medianwärts  gerichteten  langen 
Hakenborste,  der  zweite  (untere  JUaf^)  mit  einer  nach  aufwärts 
fast  bis  zum  Sipho  reichenden  pfriemenförmigen  Spitze. 

Es  folgen  nun  die  vier  freien  Thoracalsegmente,  welche  nach 
hinten  allmälig  kleiner  werden  und  an  ihren  Grenzen  durch 
scharfe  Äbgliederung  des  verdickten  und  von  zahlreichen  Poren 
durchsetzten  Chitinpanzers  gesondert  erscheinen;  insbesondersist 
es  das  fünfte  kleinste  Segment,  welches  am  Hinterrand  so 
vorspringt,  dass  ein  spitzer  Fortsatz  (FlUgel)  mit  scharfer  Contour 
deutlich  wahrnehmbar  ist. 

Die  ersten  vier  Thoracalsegmente  tragen  ebensoviel  Paare 
gleichgestalteter  Ruderfüsse  (Fig.  4),  welche  die  freie  Schwimm- 
bewegung ermöglichen.  Sie  bestehen  aus  einem  sehr  kräftigen, 
von  Muskeln  durchsetzten  zweigliedrigen  Stamm  {Sim\  welcher 


1  Diese  Rüsselbildung  ist  jedoch  von  der  verschieden,  welche  wir  bei 
Lichomolgus  und  Verwandten  finden.  Dort  stellt  die  glockenförmige  Ober- 
lippe im  Verein  mit  der  etwas  abstehenden  Unterlippe  eine  Art  korien 
Säugrüssel  dar.  Vergl,  C.  Claus,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  parasi- 
tischen Copepoden,  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Bd.  XXV,  1875,  S.  345  u.  f. 

2  Vergl.  C.  Claus,  Zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der 
Copepoden.  Archiv  für  Naturg.  1858. 
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eine  unregelmässige  beiläufig  vierseitige  Gestalt  besitzt,  und 
zwei  dreigliedrigen,  mit  langen  Borsten  und  Stacheln  be- 
setzten, Ruderästen.  Zwischen  den  Grundgliedern  jedes  dieser 
Beinpaare  ist  ein  plattenförmiger  Chitinlisten  (Fig.  4,  V)  nebst 
einer  dreieckigen  wirbelartigen  Verdickung  (Fig.  4,  W)  als 
Sttttze  des  Hautskeletes  ausgespannt.  Der  äussere  Ast  des 
Ruderfusses  (Fig.  4,  Re)  ist  etwas  .höher  inserirt  und  länger  als 
der  innere  (Rf),  Sein  erstes  Glied  ist  auch  länger  als  das  des 
Innenastes.  Das  zweite  Glied  ist  durchwegs  kurz,  während 
das  dritte  Glied  des  Innenastes  länger  als  das  erste  ist.  Die 
Glieder  des  äusseren  Astes  sind  an  der  Aussenseite  mit  spitzen 
Stacheln,  auf  der  Innenseite  mit  Ausnahme  des  ersten  Gliedes 
mit  langen  Borsten  versehen.  Die  Glieder  des  inneren  Astes 
entbehren  auf  der  Aussenseite  jedes  cuticularen  Anhanges, 
tragen  aber  auf  der  Innenseite  befiederte  Ruderborsten.  Das 
erste  Glied  des  äusseren  Astes  besitzt  auf  der  Aussen-  und  Innen- 
seite je  einen,  das  des  inneren  Astes  nur  auf  der  Innenseite  einen 
Stachel.  Das  zweite  Glied  des  Innenastes  trägt  zwei  lange  nach 
innen  gerichtete  Borsten,  das  des  Aussenastes  auf  der  äusseren 
Seite  einen  Stachel,  auf  der  inneren  eine  Borste.  Das  dritte  Glied 
des  äusseren  Astes  ist  auf  der  Innenseite  mit  fünf  Borsten,  auf 
der  Aussenseite  mit  drei  Stacheln  versehen,  das  des  Innenastes 
besitzt  auf  der  inneren  Seite  fftnf  Borsten.  Auch  ein  ftnftes,  dem 
kleinen  fünften  Brustsegment  entsprechendes  Beinpaar  ist  vor- 
handen, welches  auf  zwei  kurze  ein-  bis  zweigliedrige  Fuss- 
^tummeln  mit  zwei  bis  drei  Borsten  redncirt  ist. 

Das  nun  folgende  Abdomen  besteht  wie  der  Thorax  aus 
Alnf  Segmenten,  entbehrt  aber  aller  Gliedmassen.  Es  zeigt  auch 
bier  die  für  zahlreiche  Copepoden  charakteristische  Verschmelzung 
seiner  beiden  vorderen  Segmente  zu  einem  mächtig  ausgedehnten 
Abschnitt,  dem  Genitaldoppelsegment  (G,  S,)  mit  den  beiden 
ventralwärts  gelegenen  Genitalöflhungen.  Auf  dieses  folgen  noch 
drei  kurze  allmälig  verjüngte  Abdominalsegniente,  welche  mit 
den  langen  gabelig  auseinander  stehenden  Furcalgliedem  enden, 
welche  nahezu  die  halbe  Länge  des  Abdomens  erreichen,  und  an 
deren  Ende  mehrere  Schwanzborsten  aufsitzen. 

Der  Leib  des  Männchens  ist  schlanker  und  von  geringerer 
Grösse  als  der  des  Weibchens,  stimmt  aber  im  Bau  der  Antennen 
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und  Mundtheile  mit  dem  des  Weibehens  vollständig  ttberdn. 
Auch  sein  Abdomen  (Fig.  5)  bietet  die  normale  (fünf  Segmente) 
vollzählige  Oliedernng. 

Von  den  inneren  Organen  wäre  der  langgestreckte  quer- 
gerunzelte Darmcanal  zu  bemerken,  der  in  seinem  hinteren 
Abschnitt  allmälig  schmäler  wird  und  dorsalwärts  nicht  weit 
vom  Ursprung  der  Furcalglieder  in  einer  queren  Afterspalte  aus- 
mündet. Von  den  Sinnesorganen  ist  der  Besitz  eines  medianen 
dreitheiligen  Auges  mit  rothbraunem  Pigment  hervorzuheben. 
Endlich  wären  noch  die  im  Innern  der  Extremitäten  dicht 
zusammen  gedrängten  Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalt  hervorzu- 
heben, welche  den  Eindruck  von  Drttsenzellen  (Fig.  4,  Dr) 
machen. 

Bevor  ich  auf  die  Beurtheilung  der  systematischen  Stellung 
unserer  Form  näher  eingehe,  ist  es  nothwendig  hervorzuheben, 
dass  Kossmann,^  um  einen  von  ihm  näher  untersuchten 
Schmarotzer  (Clausidium  teatudo),  welcher  wohl  unzureichend 
aber  doch  bereits  früher  von  Philippi  als  HersUia  beschrieben 
war,  einigermassen  ohne  Zwang  dem  System  einfügen  zu  können, 
dasselbe  dadurch  verbessern  zu  können  glaubte,  dass  er  die 
Ascomyzontiden  im  Sinne  der  von  Claus*  gegebenen 
Charakterisirung  als  Familie  aufhob,  indem  er  auf  die  Unbraach- 
barkeit  der  zu  einem  Säugrüssel  verlängerten  Oberlippe  auf 
Grund  der  bei  einzelnen  Lichomolgiden  wechselnde  Länge 
derselben  hinwies  und  die  ausserordentliche  Ähnlichkeit  der 
Ascomyzontiden- Gattungen  Artotrogus,  Äscorngzon^  Ästero- 
cheres  mit  den  Oattungen  LichomolguSy  Terebeüicola  im  ganzen 
Habitus  hervorhob.  Indem  er  die  besonderen  Gestaltungsverhält- 
nisse der  Mandibeln  und  Maxillen  nicht  weiter  in  Anschlag 
brachte  und  „auf  feinere  Details  in  der  Bildung  der  Mundesglied- 
massen,  die  so  schwer  zu  erkennen  und  doch  gewiss  nicht 
wichtiger  als  die  der  übrigen  Gliedmassen  sind^,  keine  Rücksicht 
nahm,  wurde  er  dazu  geführt,  die  sämmtlichen  Gattungen  der 


^  Über  Claustdium  testudo,  einen  neuen  Copepoden,  nebst  Bemerkungen 
über  das  System  der  halbparftsitischen  Copepoden.  Verh.  der  Würzb.  phys. 
med.  GeseUsch.  N.  F.  VH.  Bd.,  Taf.  VI. 

2  Vergl.  C.  Claus,  Neue  Beiträge  etc.  S.  10  (Sep.- Abdruck)  u.  f. 
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Lichomolgiden^  Bomolochideii;  Ergasiliden  mit  den 
Ascomyzontiden  zu  yereinigen  und  in  diese  bunte  Mischung; 
Yon  Formen  auch  noch  Ntcotkoß  und  Clau$idium  z^Hersilia  auf- 
zanehmen.  Als  Charakter  dieser  verschwommenen  Gruppe^ 
welcher  er  den  Werth  einer  Unterfamilie  und  die  Bezeichnung 
Ascamyzontiden  beilegte,  waren  abgesehen  von  der  voll- 
zähligen Oliederung  des  Körpers,  die  nur  gelegentlich  durch 
Verschmelzung  der  letzten  Thoracal-  oder  ersten  Abdominal- 
glieder beim  Weibchen  beeinträchtigt  wird,  vornehmlich  die 
häufig  vorhandene  rtisselartige  Verlängerung  der  Oberlippe,  die  in 
Borsten  und  Dornen  endigenden  mehr  kauenden^  als  saugenden 
Mnndesgliedmassen  verwerthet.  Hiemit  aber  war  thatsächlich 
der  classificatoriscbe  Werth,  welcher  der  besonderen  Gestaltung 
der  Mundtheile,  den  Mandibeln  und  Ma:Killen  zukommt,  aufge- 
hoben, und  daher  Prof.  Claus  wohl  berechtigt,  in  seiner  dem 
Schema  Eossmann 's  gegebenen  Zurückweisung  diesem  Autor 
die  Geringschätzung  des  classificatorischen  Werthes  der  Mund- 
organe vorzuhalten. 

Auch  andere  Beobachter  wie  A.  Della  Valle*  hatten  das 
ZutreiTende  dieser  Kritik  anerkannt  und  sich  derselben  ange- 
schlossen. Es  war  deshalb  ein  vergebliches  BemUhen^  von  Seiten 

1  Wenn  Kossmann  für  die  Mimdtheile  dieser  Copepodengruppe  als 
Charakter  angibt,  dass  sie  im  allgemeinen  mehr  kauende  als  saugende 
Apparate  darstellen,  so  ist  das  ein  entschiedener  Irrthum.  In  Wahrheit  ist 
der  Sachverhalt  ein  umgekehrter,  und  kauende  Mundwerkzeuge  kommen 
überhaupt  bei  keiner  dieser  Gattungen  vor.  Überall  sind  Mandibeln  und 
Maxillen  in  verschiedenen  Modificationen  als  Stechapparate  gestaltet,  deren 
Wirkung  denn  auch  eine  Saugfunction  des  Mundes  oder  Mundaufsatzes 
entspricht,  wenn  es  auch  nicht  zu  einer  Rüsselbildung  kommt.  So  auch  bei 
Ergasilus,  deren  Mund theile  doch  von  Claus  klar  genug  als  stechende 
Schrieben  waren.  Gleichwohl  beruft  sich  Kossmann  auf  dieselben,  um 
einen  Irrthum  im  Claus 'sehen  Lehrbuche  zu  verbessern,  wo  sie  als 
saugende  dargestellt  wurden,  „während  sie  typisch  beissende"  seien. 
Kossmann  unterscheidet  überhaupt  nicht  scharf  zwischen  stechenden  und 
kauenden  Mundtheilen  und  stellt  deshalb  auch  nicht  die  Begriffe  kauend 
und  stechend,  sondern  kauend  und  saugend  einander  gegenüber,  wodurch 
die  ganze  Unklarheit  und  Confnndirung  begreiflich  wird. 

^  Della  Valle,  8ui  Coriceidi  parasiti,  e  suiranatomia  del  gen. 
Lichomolgus.  Mittheilungen  der  zool.  Station  zu  Neapel  1880. 

3  Bobby  Kossmann,  Zoologische  Ergebnisse  einer  Beise  in  die 
Küstengebiete  des  rothen  Meeres.  IV.  Entomostraka.  Leipzig  1877. 

SlUb.  d.  matlMin  -natarw.  Cl.  XCVH.  Bd.  Abth.  I.  13 
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Kossmann's,  die  Claus 'sehe  Kritik  als  ^ auf  einer  irrthümlichen 
Auffassnng^  beruhend  abschwächen  zu  wollen  und  so  später  in 
einer    Erwiderung*  an    Della    Valle    die  Meinung  zu  ver- 
theidigen^   er  habe    Claus'     ^irrthttmliche   Auffassun^,^  seiner 
Ansichten  ttber  den  classificatorischen  Werth  der  Mundorgane 
gründlich    richtig   gestellt"    und   diesen  Werth    der    letzteren 
überhaupt  niemals  bestritten.  Denn  nicht  die  Längen  Variationen 
der  Oberlippenlänge  an  sich  und  deren  eventuelle  Bedeutung  als 
SaugrUssel  waren^wie  man  aus  Kossmann's  Auseinandersetzung 
hätte  erwarten  sollen,  der  Gegenstand  des  Vorhaltes,  sondern 
die  Nichtbeachtung  der   mit  denselben  zugleich  auftretenden 
besonderen  Gestaltungsverhältnisse  der  Mandibeln  und  Maxillen. 
Und  da  mit  Bezug  auf  diese  die  Koss mann 'sehe  Gruppirnng  ja 
den   directen   Beweis  der  Geringschätzung  des  classificato- 
rischen Werthes  der  Mundurgane  lieferte,  musste  eine  weitere 
Antwort  auf  die   sich   selbst   widerlegende  Erwiderung  Über- 
flüssig erscheinen. 

In  seiner  Schrift  ttber  die  Entomostraken  des  rothcn 
Meeres,  in  welcher  er  sein  buntes  Formengemisch  als  Subfamilie 
aufrecht  erhielt,  dieselbe  aber  nunmehr  Lichomolgida£  benannte, 
weil  das  Genus  Ascomyzon  nicht  genügend  bekannt  sei,  ging 
Kossmann  aber  weiter,  indem  er  die  stiletförmige  zum  Stechen 
gestaltete  Beschaffenheit  der  Ascomyzontiden*  überhaupt  in 
Abrede  stellt  und  die  Richtigkeit  der  von  Boeck  und  Thorell 
gegebenen  Darstellungen  bestreitet.  Boeck' s' Abbildungen  der 
Mundtheile  von  Asterocheres  werden  —  man  sieht  nicht  ein  aus 
welchem  Grunde  —  unzuverlässig  genannt,  obwohl  dieselben 
den  langen  schnabelartigen  Säugrüssel  wie  die  übrigen  Mund- 
theile klar  zur  Darstellung  bringen.  Dann  heisst  es  weiter, 
Kossmann  habe  Copepoden,  welche  wie  Asterocheres  an 
Echinodermen  schmarotzen,  auch  bis  auf  die  Mundtheile  denselben 
ganz   ähnlich   seien,   zahlreich   untersucht:  jedoch  den  langen 

1  Derselbe :  Über  den  classificatorischen  Werth  der  Mondorgane  der 
Cnistaceen.  Zoologischer  Anzeiger  1881,  Nr.  95. 

'^  Vergl.  Zool.  Ergebnisse  etc.  IV,  S.  7  u.  f. 

^  Axel  Boeck:  Tvende  nye  parasitiske  Krebsdyr,  Artotrogus  orbi- 
cularis  og  Asterocheres  LÜjeborgii.  Saerskilt  Aftryk  af  Forhandlinger  i 
Videnskabs-Selskabet  i  Christiauia  Aar  1859,  daselbst  vergl.  insbesondere 
Tab.  I,  Fig.  1,  2  und  7. 
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«chnabelartigen  Sangrttssel  und  die  Stilete  nicht  finden  können^ 
er  mttsse  daher  die  Darstellung  des  Säugrüssels  von  Asterocheres 
fttr  ein  Phantasiegemälde  halten.  Dasselbe  gelte  fUr  Dyspontius 
Thor  eil,  Ascomyzon  und  Artotrogus,  Von  derGaXtving  Dyspontius 
wird  bemerl(t,  dass  sie  einem  echten  Lichomolgiden,  und  zwar 
der  Gattung  Stellicola  ähnlich  sei,  wie  ein  Ei  dem  andern,  von 
Ascomyzony  dass  die  Körperform   genau  die  der   ebenfalls   in 
Ascidien  schmarotzenden  Gattung  Lichomolgus  sei.  Auch  die 
Gattung  Ariotrogus,  weil  sie  auf  einer  Nacktschnecke  gefunden 
sei,  wird  deshalb  auch  hinsichtlich  der  MundtheilemitDoW^/tco^a, 
einem   Lichomolgiden,    zusammengeworfen.  Und    das   sind 
Kossmann's  Beweisgründe,  dass  die  von  Boeck  und  Thoreil 
im  Jahre  1859  aufgestellten  Gattungen  überhaupt  keine  Berech- 
tigung haben.  Ganz  abgesehen  aber  von  einem  solchen  Schlüsse, 
welcher  die  eigene  Unkenntniss  als  Beweismittel  benützt,  ist  es 
doch  unmöglich  zu  glauben,  dass  jene  Forscher  zur  selben  Zeit 
und  an  verschiedenen  Orten  Organe  in  ihren  Arbeiten  dargestellt 
hätten,  welche  gar  nicht  existiren,  zumal  Boeck  gerade  den 
Saugschnabel   und   die    Mundtheile    sehr    detaillirt   dargestellt 
hat.  Unmöglich  kann  Kossmann  aus  dem  Umstände,  dass  er 
keine  Ascomyzontiden,  sondern  Lichomolgiden  vor  sich 
hatte  —  denn  abgesehen  von  dem  Säugrüssel  stimmt  ja  auch 
nicht  die  Zahl  der  Glieder  der  vorderen  Antennen  (9  bis  20) 
mit  jener  der  Lichomolgiden  (6  bis  7)  und  die  übrigen  Mund- 
theile, bei  ArioiroguH^  nicht  einmal  die  Gestalt  des  Abdomens 
ttberein  —  seinen   Schluss   begründen.   Der   ähnliche  Habitus 
beweist  denn  doch  nichts  weiter  als  die  Copepodennatur.  Unter 
solchen  Umständen  war  es  ihm*  freilich  leicht  zu  sagen,   „es  sei 
nur  zu  bedauern,   dass   Claus   seine   eigenen  Beobachtungen 
über  Ascomyzontiden  noch  immer  vorenthalten  habe;  bis  er 
sie  veröffentlicht,  muss  ich  nun  schon  an  ihrem  Vorhandensein 
zweifeln".  Dass  Prof.  Claus^  die  Beobachtungen  Boeck's  und 
ThorelTs  gegenüber  Kossmann  richtig  beurtheilte,  dass  ein 
langer  schnabelartiger  Saugrtlssel  mit  stiletförmig  verlängerten 
Mandibeln   und   Maxillen   den    Ascomyzontiden    eigen    ist, 
beweist  nun  die  uns  vorliegende  neue  Ascomyzon-kri,  Figur  2 


j  1  VergL  ebendaselbst  Tab.  I,  Fig.  10. 

I  2  Vergl.  Zool.  Ergebnisse  etc.,  S.  7  u.  f. 

3  Vergl.  Neue  Beiträge  etc.,  S.  10  bis  12  (Sep.  Abdruck). 
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stellt  ans  den  Saugrttssel  mit  den  Stechorganen  heranspräparirt 
von  der  Oberseite,  Fig.  3  von  der  Unterseite  dar,  während 
Figur  1  die  Seitenansicht  des  Sangschnabels  zeigt.  In  allen 
3  Figuren  sieht  man  die  scharf  abgesetzten  Stilete  der  Mandibdn 
nebst  dem  als  Stütze  des  Rüssels  auftretenden  Chitingerüst 
deutlich  hervortreten.  Prof.  Claus  hatte  daher  in  richtiger 
Würdigung  der  Beobachtungen  Boeck's  und  Thoreirs  den 
Angriff  Eossmann's  auf  die  Ascomyzontiden  als  besondere 
Familie  zurückgewiesen  und  den  besonderen  Gestaltungsverhält- 
nissen  der  Mundwerkzeuge  denen  der  Lichomolgiden  gegen- 
über mit  vollem  Rechte  den  Werth  eines  Familiencharakters 
zugeschrieben.  Dabei  kann  natürlich  eine  gleichgegliederte,  sehr 
ähnliche  Körperform  (Cyclopsy  Ergasilus,  Doridkola)  selbst  bei 
Gattungen  verschiedener  Familien  sich  wiederholen.  , 

Was  die  Bestimmung  unserer  Form  betrifft,  so  ist  schon  aus 
dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  dass  sie  mit  den  beiden 
Gattungen  Boeck's  nicht  übereinstimmt,  da  sich  bei  diesen, 
abgesehen  von  dem  stark  gedrungenen  kurzen  Abdomen,  dessen 
letztes  Segment  bei  Ärtotrogua  noch  überdies  sehr  lang  und  breit 
ist,  die  Gliederzahl  der  vorderen  Antennen  im  ersten  Falle  nenn, 
im  zweiten  achtzehn  beträgt.  Hingegen  stimmt  die  vorliegende 
Form  rücksichtlich  des  ansehnlich  entwickelten,  allmälig  sich 
verschmälemden  Abdomens ,  der  vorderen  langgestreckten 
zwanziggliedrigen  Antenne  und  der  zweilappigen  Maxille  mit 
der  Gattung  Ascomyzon  überein,  weshalb  ich  sie  als  eine  neue 
Species  der  Gattung  Ascomyzon  betrachte  und  diese  nach  dem 
Wohnthier  als  Ascomyzon  comahilae  bezeichne. 

Wir  werden  somit  Ascomyzon  comahilae  charakterisiren 
können:  als  einen  vollzählig  gegliederten  siphonostomen  Cope- 
poden  aus  der  Familie  der  Ascomyzontiden  mit  vier  gleich- 
gestalteten zweiästigen  Ruderfusspaaren,  einem  rudimentären 
zweiästigen  fünften  Fusspaar,  normal  gegliedertem  Abdomen  und 
sehr  langen  schmalen  Furcalgliedern.  Erste  Antenne  zwanzig-, 
zweite  Antenne  viergliedrig.  Stiletförmige  tasterlose  Mandibeln 
in  einem  langen  schnabelartigen  Saugrüssel.  Maxille  tasterarti^, 
mit  vier  Borsten  und  mit  einem  in  eine  Borste  endenden  Aussen- 
aste  versehen.  Zwei  dünne,  lang  gezogene  Maxillarfusspaare 
und  zwei  Eiersäckchen. 
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Während  meiner  Arbeiten  im  zoologisch  -  anatomischen 
Institute  war  Herr  Hofrath  Clans  so  freundlich,  mir  das 
Weibchen  eines  im  Monate  November  auf  Asterucanthion  glaciale 
0.  F.  Müll,  im  Triester  Hafen  gefundenen  Schmarotzerkrebses 
zur  näheren  Untersuchung  zu  übergeben.  Dieselbe  ergab,  dass 
es  sich  um  das  Weibchen  eines  ebenfalls  noch  unbekannten 
parasitischen  Copepoden  handelte.  Leider  war  es  auch  hier  nicht 
m5;2;lich,  die  Thierform  ein  zweites  Mal  aufzufinden,  weshalb  ich 
mich  in  der  Untersuchung  auf  das  vorliegende  Individuum 
beschränken  musste. 

AsteHcola  ClausU. 

Der  ockergelbe  flache  Körper  macht  den  Eindruck  eines 
normal  gegliederten  parasitischen  Copepoden  und  erreicht  eine 
Länge  von  l'bmm  (Fig.  7).  Der  schildförmig  verbreiterte  Vor- 
derleib stellt  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  der  Cephalo- 
thorax  {C)  heraus,  welcher  dem  mit  dem  ersten  Brustsegment 
verschmolzenen  Kopf  entspricht  und  in  seinem  Habitus  an 
Doridicola  erinnert.^  Die  vier  folgenden  freien  Thoracalsegmente, 
die  an  ihren  Grenzen  durch  Einschnürung  des  Cuticularpanzers 
als  scharf  gesonderte  Abschnitte  erscheinen,  nehmen  zwar  nach 
hinten  allmälig  an  Breite  und  Länge  ab,  haben  aber  ver- 
«chiedene  Gestalt  und  Begrenzung. 

Nahe  dem  abgerundeten  Kopfende  entspringen  zu  beiden 
Seiten  des  medianen  unpaaren  Auges  (Oc),  welches  einen  X- 
lörmigen  braunen  Pigmentfleck  darstellt,  die  schlanken  vorderen 
Antennen  (A^),  welche  die  halbe  Länge  des  Thorax  erreichen. 
Sie  bestehen  aus  acht  deutlich  abgeschnürten  Gliedern,  von 
denen  das  zweite  die  grösste  Länge  erreicht  und  eine  schwache 
finbuchtung,  das  vierte  einen  deutlichen  Absatz  zeigt  und  mit 
einer  Borste  ausgestattet  ist,  welche  an  Länge  die  nächsten  vier 
sehr  kurzen  und  allmälig  sich  verjüngenden  Glieder  sammt 
Borgten  erreicht.  Dem  terminalen  Gliede  sitzen  drei  längere 
Bach  aufwärts  gerichtete  und  zwei  kürzere  nach  abwärts  gerich- 
tete Borsten  auf,  welche  gleich  den  meist  auf  der  Oberseite  der 


1  Vergl.  C.  Claus,  Neue  Beiträge,  Sep.  Abdruck,  S.  22  u.  f.  nebst 
Figur  29. 
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übrigen  Glieder  aufsitzenden,  spitz  zulaufende  Tastborsten  sind. 
Die  zweite  (hintere)  Antenne  (A^)  wiederholt  durchaus  den  Bau 
und  die  Gliederung  von  Elammerantennen,  wie  wir  sie  bei  den 
Lichomolgiden  und  Ergasiliden  finden.  An  ihr  lassen  sieb 
drei  Glieder  unterscheiden,  von  welchen  das  basale  durch  ein 
zartes  Zwischenhäutchen  von  dem  zweiten  getrennt  ist,  das 
zweite  die  grösste  Länge  erreicht,  und  das  dritte  kürzere  End- 
glied in  einen  stärkeren  und  einen  schwächeren  Greif  haken  endet 
Die  Mnndtheile  zeigen  gleichfalls  eine  grosse  Überein- 
stimmung mit  Lichomolgtis  und  Sabelliphilus  und  lassen  sich  daher 
gleich  diesen  von  denen  der  Corycaeideu  ableiten.  *  Über  dem 
Munde  springt  eine  breite  Oberlippe  (Fig.  8,  Lahr)  vor,  deren 
beide  Randflügel  die  darunter  liegenden  langgestreckten  und 
tasterlosen  Stechmandibeln  {Md)  bedecken.  Diese  letzteren 
bestehen  aus  einem  breiten  Basalabschnitt  (Fig.  7  und  8,  PI), 
der  die  Form  der  Kieferlade  bewahrt,  und  einem  sichelförmig 
gekrümmten,  mit  zwölf  grossen  und  ungefähr  doppelt  so  vielen 
allmälig  kleiner  werdenden  Zähnchen  besetzten  Haken,  der  in 
eine  feinbehaarte  Stechspitze  peitschenförmig  ausläuft.  Der 
äussere  Rand  zwischen  dem  Basalglied  und  Endstück  ist  mit 
einem  dichten  Borstenbesatz  ausgestattet.  Unterhalb  der 
Mandibel  entspringen  die  kleinen  schief  nach  abwärts  gerich- 
teten und  mit  vier  starken  stiletförmigen  Borsten  versehenen 
Maxillen  (Fig.  8,  Mx),  die  auch  vornehmlich  zum  Einstechen 
verwendet  zu  werden  scheinen,  also  in  einer  an  die  Lichomol- 
giden und  Corycaeiden  anschliessenden  Form  auftreten.  Cm 
die  Mandibel,  von  welcher  selbst  mit  Hilfe  starker  Vergrösserung 
nur  die  basale  Platte  (Pt)  sichtbar  ist,  und  die  Maxille,  von 
welcher  man  an  dem  auf  dem  Rücken  liegenden  Thier  nur  die 
zwei  unteren  Borsten  bemerkt,  zu  studiren,  war  es  nothwendig^ 
das  Object  mit  verdünnter  Kalilauge  zu  behandeki  und  die 
Mnndtheile,  wie  Fig.  8  zeigt,  herauszupräpariren.  Auf  die  Maxille 
folgt  jederseits  der  kräftige  schräg  nach  innen  gerichtete  obere 
Maxillarfuss  {Marf^),  der  aus  einem  umfangreichen  breiten  Basal- 
stück,  einem  mit  sieben  Stacheln  sägezahnartig  besetzten  End- 
stück und  einer  auf  der  Aussenseite  befindlichen  fein  behaarten 


1  Vergl.  C.  Claus,  Neue  Beiträge  etc.,  S.  330.  Abschnitt  3  u.  f. 
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Borste  besteht,  welche  auf  eioein  kurzen  Aussenast  aufsitzt.  Der 
obere  Maxillarfuss  wiederholt  sonst  genau  die  Form  des  ersten 
Eieferfusses  bei  SabeUiphüus  \  und  schliesst  sich  daher  unsere 
Form  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Lichomolgiden  an.  Weiter 
abwärts  folgt  dann  der  von  einem  langgestreckten  Chitingestell 
getragene  untere  Maxillarfuss  (Maf^),  dessen  kurzes  dolchmesser- 
artiges  Endstück  in  eine  feine  Spitze  endet.  Beide  Maxillar- 
fusspaare  sind  in  ihrem  Endglied  mit  kleinen  Chitinhöckern  und 
Warzen,  das  untere  überdies  auf  der  medianen  Seite  mit  kurzen 
Borsten  versehen. 

Die  ersten  vier  Thoracalsegmente  tragen  eben  so  viele  Paare 
gleicbgestalteter  Ruderfttsse,  welche  aus  einem  umfangreichen^ 
von  kräftigen  Quermuskeln  durchsetzten,  zweigliedrigen  Stamm 
und  aus  zwei  dreigliedrigen  Ästen  bestehen,  die  mit  langen  nach 
innen  gerichteten  und  dicht  befiederten  Schwimmborsten  ver- 
sehen sind.  Im  wesentlichen  stimmen  alle  vier  Paare  sowohl 
untereinander  als  auch  mit  denen  von  Ascomyzon  comaiulae 
tiberein.  Ganz  besonders  ist  hervorzuheben,  dass  der  Innenast 
des  vierten  Paares  dreigliedrig  und  nicht,  wie  bei  Licho- 
molgusy  Doridicola  und  SteUicola  zweigliedrig  ist.  In  dem 
Zwischenfelde  der  Grundglieder  jedes  rechten  und  linken  Beines 
befindet  sich  eine  fönfoeitige  Chitinplatte  nebst  einem  lyra- 
fbrmigen  Chitinaufsatz  als  Stütze  des  Hautskelets.  Das  ftinfte, 
dem  langen  aber  schmalen  Brustsegment  entsprechende  Bein- 
paar (Fig.  7,  /V)  ist  auf  einen  kurzen  einfachen  Ast,  welcher 
zwei  Borsten  trägt,  redncirt. 

Diesem  folgt  nun  das  vollzählig  gegliederte  und  sehr 
gedrungene  Abdomen,  welches  kaum  die  halbe  Länge  des  Thorax 
erreicht.  Das  erste  umfangreichste  Segment,  welches  durch 
Verschmelzung  der  beiden  ersten  Abdominalabschnitte  entstanden 
ist,  hat  eine  tonnenfbrmige  Gestalt  und  enthält  in  seinem  hinteren 
Theile  ventralwärts  die  von  kleinen  Chitinplättchen  überdeckten 
Genitalöflfhungen  (Fig.  7,  G.  Ö.).  Die  drei  folgenden  Segmente 
sind  sehr  kurz.  Der  letzte  Hinterleibsabschnitt  trägt  die  kleinen 
gabelig  auseinander  weichenden  Furcalglieder  mit  je  zwei 
längeren  und  kürzeren  Schwanzborsten. 

1  Vcrgl.  C.  Claus,  Über  SabeUiphüus  Äir«iVuDd  das  Männchen  des- 
selben. Zeitschr.  ftlr  wiss.  Zoologie,  Bd.  XXVI,  1876. 
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Was  die  systematisehe  Stellung  unserer  Form  betrifft,  so 
geht  schon  aus  der  Beschreibung  hervor,  dass  dieselbe  in  der 
gesammten  Eörpergestalt  und  im  Bau  sowie  der  Gliederung 
sowohl  der  Antennen  als  auch  der  Mnndtheile  in  die  Familie  der 
Lichomolgiden  gehört,  deren  Mundtheile  sich  von  jenen  der 
Oorycaeiden  ableiten  und  mitdenen  der  Sapphirinen  direct 
zusammenstellen  lassen.  Für  die  Zugehörigkeit  spricht  auch  der 
Bau  der  hinteren  Antennen,  welche  zu  Klammerorganen  umge- 
bildet sind,  die  schräg  dachförmig  der  Manderhebung  aufliegende 
Oberlippe,  unter  der  zu  beiden  Seiten  die  stechenden  Mandibeln 
frei  hervorstehen,  welche  des  für  die  Ascomyaontiden  so 
charakteristischen  Saugschnabels  entbehren.  Während  aber  bei 
den  letzteren,  wie  wir  in  unserem  Beispiele  gesehen  haben,  die 
Mandibeln  mit  zwei  kurzen,  scharf  abgesetzten  Chitinstttcken 
enden,  erscheinen  sie  hier  sichelf&rmig  gebogen,  beginnen  mit 
einer  breiten  Basis  und  enden  in  eine  peitschenförmige,  bewim- 
perte Stechspitze.  Von  einem  Säugrüssel  im  Sinne  der  Asco- 
myzontiden  ist, wie  Figur  7  und  8 zeigt,  keine  Spur  vorhanden. 
DieMaxillen  sind  kurze  Platten  und  mit  starken  Borsten  bewaffnet, 
ebenso  erweisen  sich  die  gedrungenen  MaxillarAtsse  im  Gegen- 
sätze zu  denen  der  Ascomyzontiden  als  die  der  Lichomol- 
giden-Gruppe  eigenthUmiichen. 

Es  wäre  nun  aber  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  fttr  unsere 
Form  eine  besondere  Gattung  aufzustellen  ist  oder  ob  dieselbe 
nur  als  neue,  an  Seesternen  parasitische  Liehomolgus-Artf 
betrachtet  werden  kann.  Wie  schon  hervorgehoben,  ist  der 
Innenast  des  vierten  Fusspaares  bei  den  Gattungen  Daridicola 
Leydig^  und  Stellicola  Kossmann  genau  wie  bei  Lichomolgus 
zweigliedrig,  hier  aber  dreigliedrig.  Da  sie  die  gleiche  Körper- 
gestalt und  gleiche  Bildung  der  Mundwerkzeuge  besitzen,  so  ist 
ihre  Übereinstimmung  mit  Lichomolgus  begründet.  Während  wir 
aber  bei  der  Gattung  Lichomolgus  Kopf  und  Thorax  gesondert 
finden,  sind  in  unserer  Form  beide  mit  einander  verschmolzen. 
Bei  den  genannten  Gattungen  ist  die  vordere  Antenne  sechs-  bis 


1  Leyd ig,  Zoologische  Notizen:  Neuer  Schmarotzerkrebs  auf  einem 
Weichthier.  Zeitschr.  fUr  wiss.  Zool.,  B<L  IV,  S.  377,  Tafel  XIV;  femers 
C.  Claus,  Neue  Beiträge.  Dieselbe  Zeitschr.,  Bd.  XXV,  4.  Tafel  XXIV. 
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siebengliedrig,  bei  unserer  Form  deutlich  achtgliedrig.  Da 
Eossmann  für  seine  Form  einen  neuen  Gattungsnamen  gewählt 
hat^  so  glanbe  ich  zufolge  dieser  charakteristischen  Unterschiede 
mit  um  so  grösserem  Bechte  eine  neue  Gattung,  und  zwar  nach 
dem  Wohnthier  Astericola  aufstellen  zu  dürfen,  und  bezeichne 
die  mir  bekannte  Form  als  Astericola  Clausii. 

Wir  werden  somit  Astericola  Clausii  Charakter isiren:  als 
einen  ToUzählig  gegliederten  Schmarotzerkrebs  mit  scharf  aus- 
geprägter Segmentirung;  mit  vier  Paar  zweiästiger  und  gleich- 
gegliederter  Buderfllsse  und  einem  einfachen  rudimentären 
fünften  FoAipaar.  Kopf  mit  dem  ersten  Brustsegment  zu  einem 
^hildfttrmigen  Oephalothorax  verwachsen;  mit  schmächtigem, 
jedoch  vollzählig  gegliederten  Abdomen  und  einfachem  Auge. 
Vordere  Antenne  acht-,  hintere  dreigliedrig,  zu  einem  Elammer- 
fiiss  mit  zwei  Greifhaken  umgebildet.  Mundtheile  stechend, 
Mandibel  siehelfbrmig  gekrümmt,  mit  fein  bewimperter  End- 
spitze. Maxille  tasterartig  mit  vier  starken  Stechborsten.  Oberer 
Maxillarfuss  sägeartig,  mit  einer  langen  Borste  an  einem  kleinen 
Aussenaste  verseben.  Unterer  Maxillarfuss  mit  dolcbmesserartiger 
Endspitze. 
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Fig.  1.  Das  Weibchen  von  Asconufton  comatulae  in  seitlicher  Lage  dar- 
gestellt. Yergr.  Hartnack  Obj.  8  und  Oc.  3  mit  aasgezogenem 
Tubus.  Zeichnung  mittelst  Camera  von  Oberhäuser.  (;)==Cephalo- 
thorax.  (?c=dreitheiliges  Auge.  il]=erste  Antenne.  il2=zweite  An- 
tenne. i$r=:Stimschnabel.  ^t=Saug8chnabel  (Sipho).  if<£=MandibeL 
ifar=Maxille.  Mxf^=  oberer  Maxillariuss.  Mxf2=^  untererMaxiUarfass. 
2.Th.  5.-5.  Th.  5= zweites— fünftes Thoracalsegment.  /i-/V=l— 5. 
Thoracalfuss.  G.  Ä=Genitaldoppelsegment.  Arn— i4v==3— 5.  Abdo- 
minalsegment. Fc=FuTC&  mit  den  Schwanzborsten. 

jt  2.  Der  Saugschnabel  von  der  Oberseite  mit  den  Mundtheilen  heraus- 
präparirt.  Vergr.  H.  Obj.  8  und  Oc.  3.  Bezeichnung  dieselbe. 
L9=0berlippe. 

„  3.  Der  Saugschnabel  von  der  Unterseite  mit  dem  ChitingerUst.  Li^ 
Unterlippe. 

„  4.  Erstes  Ruderfusspaar.  Vergr.  H.  Obj.  8  und  Oc.  3.  5/m=zwei- 
gliedriger  Stamm.  F=plattenförmiger  Chitinleisten.  IF=WirbcL 
j?e=äu88erer  Ruderast.  i?t=innerer  Ruderast.  />r=Drüsenzellen. 

„  5.  Abdomen  des  Männchens.  5j9=Spennatophore. 

„  6.  Abdomen  des  Weibchens. 

„  7.  Das  Weibchen  von  Astencola  Clausti  von  der  Bauchfläche  dar- 
gestellt. Vergr.H.  Obj.  5undOc,3.  La*r=  Oberlippe.  P/=Mandibel- 
platte.  (r.  (]f.=Genitalöfinung.  Bezeichnung  gleich  der  in  den  früheren 
Figuren. 

„  8.  Die  herauspräparirten  Mundtheile.  Vergr.  H.  Obj.  8  und  Oc.  3. 
CAr= Chitinrahmen,  der  in  die  Insertion  der  Gliedmassen  übergeht 
Sonstige  Bezeichnung  wie  in  den  früheren  Figuren. 
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Einige  Bemerkungen  zur  Geologie  Nordpersiens 

von 
Dr.  Alfred  Rodler. 

1.  Lias  und  Jura  am  Urmia-See. 

Im  Nachfolgenden  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  ttber 
die  älteren  Gebirgsglieder  erlauben;  welche  der  pliocänenBecken- 
ausfllllang  von  Maragha  als  Unterlage  nnd  als  Umrahmung 
dienen.  Gestattete  mir  auch  die  Erfüllung  meiner  Hauptaufgabe, 
der  Ausgrabungen^  nicht  mehr  als  wenige  Tage  eiliger  Rückreise 
und  einen  kurzen  Ausflug  den  Murdi -Tschai  hinauf  auf  den 
Gegenstand  zu  verwenden,  so  glaube  ich  doch  aus  einem  so 
wenig  besuchten  Gebiete,  vrie  es  das  Urmiabecken  ist,  auch 
Tereinzelte  und  zusammenhanglose  Daten  veröflbntlichen  zu 
dürfen.* 

Das  ganze  Ostufer  des  Urmiasees  ist  ausserordentlich  arm 
an  klaren  Aufschlüssen.  Die  grossen  Massen  von  Tuffen  und 
vulcanischem  Detritus,  welche  der  Sahend  geliefert,  zusammen 
mit  den  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  centralen  abflusslosen 
Beckens  besonders  mächtigen  Schotter-  und  Lehmmassen,  ver- 
hüllen auf  weite  Strecken  hin  das  Grundgebirge  völlig. 

Auf  dem  Wege,  den  die  von  Täbriz  nach  Süden  gehenden 
Karavanen  im  Sommer  nehmen,  bewegt  man  sieh  von  Täbriz  aus 
nahezu  eine  Tagreise  im  Schuttland^  das  besonders  in  den  gelb- 
grauen Hügeln  umSarderud  eine  imponirende  Mächtigkeit  erreicht. 


1  ZurOrientirung  diene  die  Kiep  er t'sche  Carte  g6n6rale  desprovinces 
asiatiques  de  Tempire  ottoman,  Berlin  1884,  und  Ho utum-Schindl er *s 
Routenkarte  in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  1883, 
Tafel  8. 
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Auch  heute  noch  ist  die  Geschiebeftihrung  der  vom  Sahendstocke 
zum  Urmiasee  herabkommenden  Flüsse  eine  sehr  beträchtliche, 
jeder  von  diesen  hat  eine  breite  Zone  ziemlich  dicht  mit  seinem 
Transportmaterial  bedeckt,  und  namentlich  Murdi-Tschai  undSafi- 
Tschai  geben  gute  Belege  für  Tietze's  Charakteristik  der  per- 
sischen Flüsse*  und  für  Woeikof's  klimatologische  Fluss- 
kategorie.* 

Die  wenigen  Stellen,  an  denen  das  Grundgebirge  zu  Tage 
tritt,  lassen  erkennen,  dass  wir  es  zwischen  Sahend  und  Urmia- 
See  mit  einer  entsprechend  dem  gesammteu  Zagrossysteme 
NW— SE  streichenden  Kette  zu  thun  haben.  Allenthalben  sind 
•die  Schichten  steil  gestellt  und  sie  zeigen  vorwiegend  SW-Fallen. 
In  unmittelbarer  Nähe  des  Sahend  tritt  dieser  Gebirgszug  land- 
schaftlich zurück,  8-wärt6  von  dem  weiten  Thale  von  Maragha 
ist  er  dagegen  deutlich  zu  verfolgen.^ 

Namentlich  an  drei  Stellen  sammelte  ich  jurassische 
Fossilien.  Die  erste  derselben  ist  Aktabu  deve,  etwa  eine  Meile 
südlich  von  Goigan,  unweit  vom  Seeufer  und  von  einer  allen 
Karavanenführem  wohlbekannten  Quelle.  Die  zweite  liegt  etwa 
zwei  Meilen  E  von  Maragha  bei  dem  aus  wenigen  Hütten  bestehen- 
den Dorfe  Tazeh-Eend,  und  die  dritte  bei  Guschäisch  im  Thale 
des  Murdi-Tschai.  Endlieh  sandte  mir  naek  meiner  Bttekkehr 
mein  Freund  Th.  Strauss  noch  Ammoniten  aus  dem  schon  dem 
Gebiete  des  Seiidrud  zufallenden  Karanguthale. 

Wie  viele  verschiedene  Niveaux  nach  diesen  Funden  ver- 
beten erscheinen,  das  wird  die  eingehendere  paläontologische 
Untersuchung  zeigen,welcheHerrDr.V.  Uhlig  zu  übernehmen  die 
Freundlichkeit  hatte.  Jedenfalls  ist  mittlerer  und  vielleicht  auch 
oberer  Lias  durch  Harpoceraten  vertreten  (Tazeh-Keud,  Uditschi). 
Die  beiden  Fundorte  Aktahu-Dere  und  Guschäisch  lieferten 
hauptsächlich  oberen  Jura.  Das  petrefactenfUhrende  Gestein  ist 
ein  dünnbankiger  mergeliger  Kalk,  welcher  einem  Schichtsysteme 
angehört,  in  dem  neben  Kalken  auch  rothe  Sandsteine  und  eine 


1  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  1877,  S.  347. 

2  Die  Klimate  der  Erde,  I.  Bd.,  S.  3. 

3  Schindler,  Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  und  Pohlig  eb.  das.  1884, 
281. 
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bivalvenreicbe  Lamachelle  eine  Bolle  spielen.  Wohin  die  recht 
zahlreich  vertretenen  Perisphincten  zu  stellen  sind,  wage  ich 
nicht  za  entscheiden.  Vielleicht  stehen  sie  den  Polyploken  de& 
Kimmeridge  näher,  vielleicht  aber  der  Gruppe  des  Perisphinctes 
curvicosta  aus  dem  Callovien.  Daneben  liegt  ein  Holcostephanus 
vor^  welcher  auf  obersten  Jura  deutet. 

Dass  verschiedene  Niveaux  vertreten  sind,  ist  bei  der  Ent- 
wicklung der  Juraschichtreihe  im  benachbai*ten  Kaukasus  von 
vornherein  wahrscheinlich.  Nach  den  Mittbeilungen  von  Gre- 
wingk  und  Abich  konnte  das  Herüberreichen  mariner  Jura- 
bildongen  aus  dem  Kaukasusgebiete  nach  Armenien  kaum  mehr 
einem  Zweifel  unterliegen,  obzwar  diese  beiden  Autoren  Jura 
und  Kreide  nicht  mit  genügender  Schärfe  auseinanderhalten. 

Po  hl  ig  hat  zuerst  oberjurassische  Ammoniten  vom  Urmia* 
see  nach  Europa  gebracht  und  damit  in  willkommener  Weise  die 
den  Angaben  Gre  wingk 's  und  Ab  ich 's  anhaftende  Unsicherheit 
beseitigt  Das  Materiale  aus  dem  Karanguthale  gestattet  mir,  mit 
Sicherheit  mittel-*  und  oberliassische  Meeresbildungen  hinzuzu- 
fügen. Eine  Verwechslung  mit  Kreide-Harpoceraten  ist  aus- 
geschlossen. 

Vor  Auffindung  mariner  Liaspetrefacten  am  Karangu  bezeich- 
neten die  kaukasischen  Liasablageiomgen  das  äusserste  Vor- 
kommniss  von  marinem  Lias,  an  dessen  Stelle  bekanntlich  durch 
ganz  Asien  bis  Japan  pflanzenflthrende  Sandsteine  treten.' 

Durch  den  nordpersischen  Lias  erscheint  das  Verbreitungs- 
gebiet des  Liasmeeres  um  ein  Bedeutendes  nach  Süden  erweitert. 

Die  höheren  Juraglieder  geben  uns  die  Richtung  an,  in 
welcher  wir  die  von  Neumayr  aus  theoretischen  Gründen 
angenommene  Communieation  mit  dem  indischen  Jura  zu  suchen 
haben,  und  ein  neues  Glied  in  der  Kette  hat  Griesbach  durch 
den  Fund  mariner  Juraablagerungen  in  Afghanistan  geliefert.^ 

Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  das  Vorkommen 
mariner   Liasablagerungen   im   Urmiabecken    hinsichtlich    der 


1  Neumayr,  Geogr.  Verbreitung  der  Juraformation,  Denkschr.  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathem.  nat.  Cl.  L.  Bd.,  S.  113  u.  114. 

2  Records  of  the  geol.  Survey  of  India,   vol.  XX,  pt.  2,  pag.  5)5. 
Tabelle  u.  a. 
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Vertheilang  von  Meer-  und  Festland  zur  Jurazeit  darbietet,  ist 
dasselbe  auch  geeignet,  einen  weiteren  Beleg  daftir  zu  liefern, 
dass  die  angenommene  Lttckenhaftigkeit  der  Schichtfolge  im 
persischen  Hochlande  thatsächlich  nicht  besteht,  sondern  nur  der 
Ausdruck  unserer  unzureichenden  Kenntniss  des  Landes  ist.  So 
lange  man  Persien  für  ein  Hochplateau  —  ein  Tafelland  —  hielt,* 
hatte  es  nichts  Befremdendes,  dass  an  der  Zusammensetzung  des 
Landes  dieselben  Qlieder  in  erster  Linie  betheiligt  sein  sollten, 
wie  etwa  in  der  Sahara  oder  in  Arabien. 

Loftus'  in  ihrer  schlichten  Wahrheit  bewunderungswürdige 
Auseinandersetzungen  haben  uns  das  Zagrosgebiet  im  weitesten 
Sinne  als  Faltenland  kennen  gelehrt  und  Tietze's  Schriften  haben 
durch  die  Schilderung  der  Entstehungsgeschichte  der  jüngeren 
AusfUllungsmassen  des  persischen  Hochlandes  südlich  vom 
Alburs  auch  diese  Theile  des  Landes  als  Faltenland  erwiesen. 
Dazu  gesellen  sich  nun  für  Chorassan  die  Arbeiten  von  Gries- 
bach.* 

Die  Kettengebirge  Persiens  schienen  also  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  machen,  dass  die  Zusammensetzung  gefalteter 
Gebiete  stets  von  der  benachbarter  Tafelländer  abweiche. 
Besonders  charakteristisch  war  es,  dass  die  Kreideformation  nur 
durch  ihre  oberen  Glieder  vertreten  sein  sollte. 

Die  Aufsammlungen  des  Herrn  Dr.  Stapf  aus  dem  Gebiete 
zwischen  Buschir  und  Schiras  erweisen  nunmehr  aber  auch  das 
Vorhandensein  des  ürgon  und  gewisse  von  demselben  mit- 
gebrachte austernreiche  Kalke  dürften  vielleicht  dem  Neocom 
angehören.  Aus  Chorassan  berichtet  Gri es bach gleichfalls  über 
neocome  Ablagerungen;  erst  in  Turkestan  ist  die  Kreide  auf 
Glieder  vom  Cenoman  ab  beschränkt.  Ich  selbst  konnte  marinen 
Lias  feststellen  und  Griesbach'sFund  alpiner  Trias  Versteinerun- 
gen zu  Chahil  im  afghanischen  Turkestan  ergänzt  die  mesozoische 
Serie  nach  unten. 

Wenn  einmal  der  „blue  limestone"  des  Bakhtyarengebietes 
genauer  bekannt  sein  wird,  wird  vielleicht  auch  die  Vertretung 


1  Dies  thut  merkwürdiger  Weise  noch  heute  Lapparent,  vgl.  Bull, 
«oc.  G60I.  8.  86r.,  t.  15,  pag.  398. 

-  Vgl.  Suess,  Antlitz  der  Erde  L,  S.  630. 
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der  paläozoischen  Formationen  vollständiger  erscheinen,  als  es 
bis  jetzt  der  Fall  ist 

Genauere  Parallelen  zwischen  den  Schichtfolgen  innerhalb 
verschiedener  Gebirge  Persiens  lassen  sich  gegenwärtig  noch 
nicht  ziehen,  das  eine  aber  scheint  ziemlich  dentlich,  dass  der 
Alburs  diesbezüglich  den  Gebirgen  N.  Chorassans  und  Afgha- 
oistans  N.  von  Herat  weit  näher  steht  als  den  benachbarten 
Ketten  des  Zagrossystems.  Die  von  Tietze  gegebene  Schilderung 
des  Alburs  stimmt  trefflich  mit  Griesbach's  neuen  Aufnahmen 
im  nordöstlichen  Theile  von  Iran ;  letzterer  betont  auch  nach- 
drücklich die  grosse  Rolle  der  afghanischen  Wasserscheide  und 
die  Einheitlichkeit  des  gesammten  „Alburssystems". 

Die  grünen  Schichten,  die  im  Alburs  eine  so  grosse  Rolle 
spielen,  finden  sich  in  Chorassan  wieder,  im  Zagros  scheinen  sie 
za  fehlen. 

2.  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Urmia-See's. 

Die  reichen  in  den  letzten  Jahren  nach  Europa  gebrachten 
Säugethierreste  des  Pliocän  von  Maragha  lassen  eine  genauere 
Kenntniss  der  Geschichte  des  Urmiabeckens  als  sehr  wtinschens- 
werth  erscheinen.  Mit  den  folgenden  Bemerkungen  soll  aber  nur 
der  Nachweis  geliefert  werden,  dass  wir  gegenwärtig  noch  sehr 
weit  davon  entfernt  sind,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  über 
die  Entstehungsgeschichte  des  Sees  urtheilen  zu  können. 

Die  letzte  Meeresbedeckung  des  NW.-Persien  ftlllt  an  die 
Grenze  zwischen  Oligocän  und  Miocän,  etwa  in  die  Zeit 
zwischen  dem  Horizonte  von  Castel  Gomberto  und  den  Horner- 
schichten,  welch'  letzteren  der  von  Ab  ich  sogenannte  Supra- 
Dummulitenkalk  des  Urmiabeckens  in  dem  Habitus  seiner  Fauna 
ausserordentlich  ähnlich  ist.  Leider  sind  wir  ober  die  Beziehungen 
dieser  Formation  zu  der  so  weit  verbreiteten  „gypsiferous 
series"  bei  dem  absoluten  Petrefactenmangel  der  letzteren  nicht 
unterrichtet. 

Die  Bearbeitung  der  Miocänfauna  von  den  Inseln  des  Urmia- 
sees  durch  Ab  ich  fällt  vor  die  Zeit  der  genaueren  Durchforschung 
der  osteuropäischen  Tertiärablagerungen.  Mag  also  auch  eine 
genauere  Parallelisirung  der  Inselkalke  mit  irgend  einem  engeren 
Horizonte  eines  gut  stndirten  Miocänbeckens  zur  Zeit  noch  als 
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unzulässig  betrachtet  werden^  so  steht  doch  der  mediterrane 
Charakter  der  Ablagerung  ausser  Zweifel,  oder  vielmehr  es  fehlt 
jede  Form  von  indischem  Charakter,  soweit  nicht  der  Gesammt- 
tracht  der  mediterranen  Miocänfaunen  indische  Anklänge  zeigt 
Zugegeben,  dass  wir  eine  indische  Fauna,  die  den  tieferen 
Gliedern  des  Wiener  Miocän  genau  entspräche,  überhaupt  nicht 
kennen,  so  dürfen  wir  doch  aus  diesem  negativen  Grunde 
noch  keine  Berechtigung  herleiten,  den  Urmia  mit  dem  per- 
sischen Golfe  in  Verbindung  zu  bringen,  zumal  da  wir  die  Fort- 
setzung der  Tiefenlinie  des  Urraiasees  nach  Süden  geologisch 
gar  nicht  kennen  und  somit  über  die  Art  und  den  Ort  dieser 
Verbindung  nicht  das  Mindeste  auch  nur  verrauthen  können. 

So  wie  der  Alburs  die  Salzformation  nur  auf  seiner  Südseite 
zeigt,  so  finden  sich  sarmatische  Ablagerungen  nur  im  N. 
desselben.  Es  ist  klar,  dass  uns  dieselben  keinen  Anhaltspunkt 
für  die  Zeit  einer  AbschnUrung  oder  für  Etappen  der  Schrumpfung 
des  Sees  liefern. 

Weitere  Räthsel  liefert  das  Pliocän. 

Sollen  die  gesammten  lössähnlichen  Mergelbildungen  im 
Urmiabecken  lacustrinen  Ursprunges  sein,  so  ist  die  Annahme 
eines  nach  Norden  gerichteten  Abflusses  des  Sees  nicht  abzu- 
weisen ;  diese  Mergel  überschreiten  SE  vom  Sahend  die  Wasser- 
scheide und  reichen  weit  in  das  Thal  des  Earangu  hinab.  Die  an 
die  Durchbruchsthäler  des  Alburs  geknüpfte  Discussion  liess  ein 
hohes  Alter  des  hydrographischen  Netzes  in  diesem  Theile 
Persiens  als  wahrscheinlich  annehmen.  Hatte  der  Urmia  damals 
einen  Abfluss  zum  pontischen  See,  so  musste  er  die  physikalischen 
Verhältnisse  dieses  Beckens  theilen.  Nun  ist  aber  der  Mergel 
von  Maragha  gewiss  kein  Süsswasserdeposit.  Die  äusserst 
häufigen  Gypskrystalle  sind  ohne  die  Annahme  einer  beträcht- 
lichen Salinarität  des  Seewassers  nicht  zu  erklären. 

.Aus  den  Tertiärgebilden  des  Urmiabeckens  und  der  benach- 
barten Länder  lassen  sich  also  zur  Stunde  noch  keine  Beweise 
dafür  herleiten,  dass  das  Becken  des  Urmiasees  ein  unmittel- 
barer Rest  des  Miocänmeeres  sei.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so 
haben  wir  mit  der  Bezeichnung  „Relictensee"  nichts  gewonnen; 
dann  ist  einfach  jedes  stehende  Gewässer  in  einem  Gebiete 
tertiärer  Meeresbedeekung  auch  ein  Relictensee. 
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Für  die  Gescbiehte  dee  Uriua  in  nachpliocAoer  Zdt^  für  eine 
etwaige  Contr<^  seinef  Niyeauyerhftltnisse  mangelii  ans  gleichfalls 
alle  Anhaltspunkte.  Loftns  hat  am  Westnfer  des  Sees  rergebens 
nach  Terrassen  oder  anderen  Fhithmarken  gesneht,  ich  an  den 
von  mir  besuchten  Strecken  des  Ostufers  ebenso.  Man  könnte 
nun  in  den  Sii^ierbildnngen^  die  ja  einen  so  charakteristischen 
Zag  des  Urmiabeckens  bilden,  einen  Ersatz  f)ir  diesen  Mangel 
sdien;  man  könirte  die  Travertine  am  Urmia  in  gleicher  Weise 
ZOT  Bestimmang  des  ehemaligen  Wasserstandes  heranziehen,  wie 
es  die  Amerikaner  beim  Lake  Bonneville  und  beim  Lake  Lahontan 
gethan  haben.  Es  sind  aber  diese  Travertine  keine  unmittelbaren 
Absätze  ans  dem  Seewasser  selbst,  wie  verschiedene  EaJktnffe 
der  amerikanischen  Quartärseen,  dagegen  spricht  allein  schon 
ihre  räumlich  scharf  umschriebene  Verbreitung.  Im  Ganzen  and 
Grossen  erscheinen  alle  Travertinbildangen  des  Urmiabeckens 
einfach  als  eine  Steigerung  des  heutigen  Zustandes  der  Dinge. 

Die  mächtigen  Marmorbrüche  bei  Dehkerzan  liegen  in  einem 
Gebiete  aach  beute  noch  kohlensänrereicher  Quellen,  das  gleiche 
gut  fär  den  Sinter  bei  Maragha  und  ftlr  die  von  Loftus 
besduriebenen  Travertine  westwärts  vom  See.  Ebenso  finden 
sieh  Travertine  sofort  wieder,  und  zwar  in  den  verschiedensten 
Niveau:  in  dem  nächsten  Gebiete  jungvulkanischer  Thätigkeit^ 
ZI  Tacht  i  Suleiman.  Wenn  wir  also  aach  annehmen  wollen,  dass 
der  Travertinabsatz  nur  im  Mündungsgebiete  von  Flttssen  und 
Bächen  erfolgte,  so  können  wir  dennoch  aus  den  Niveaux  der 
Sinterbildnngen  keinen  Schluss  auf  die  Höhe  des  Seespiegels 
ziehen  und  mtlssen  uns  mit  der  Vermnthung  begnügen,  dass  die- 
selbe eine  beträchtlichere  war  als  heute.  ^  Wir  dürfen  auch  nicht 
vergessen,  dass  das  Ufer  des  Sees  durch  die  eruptive  Thätigkeit 
des  Sahend  viel£achem  Wechsel  in  seiner  Configuration  unter- 
worfen sein  konnte.  Aufschüttungen  von  lockerem  Material  und 
Lavaströme  mögen  zu  Zeiten  die  Wasserläufc  in  der  horizontalen, 
wie  in  der  verticalen  Richtung  verschoben  haben,  und  so  konnten 
Sinterbildnngen  in  den  verschiedensten  Höhen  zu  Stande  kommen. 

Dafitar,  dass  vulcanische  und  seismische  Ereignisse  im 
Urmiabecken  noch  in  historischer  Zeit  vorgekommen  sind,  scheint 

1  Vgl.  Angaben  über  Mächtigkeit  von  Quellabsätzen  bei  Both,  Allg- 
n.  ehem.  Geologie  I,  S.  589  n.  a.  o. 

8lt*b.  d.  mathem.-nÄtarw.  CJ.  XCVII.  Bd.  Abth.  I.  14 
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die  TraditioD  von  erfolgten  EänstUrzen  (Schloss  des  Hnlaku), 
vom  AuflencbteD  von  Fenerschein  und  Flammen  u.  dgl.  zu 
sprechen.^ 

Ob  es  gelingen  wird  die  nachmioeänen  Ansfllllangsmassen 
des  persischen  Hochlandes  zu  gliedern,  erscheint  mir  sehr  fraglich. 

Petrefactenfande  fehlen  bis  anf  diePliocänfannavonMaragha 
und  auf  vereinzelte  diluviale  Thierreste  im  Steppenlehm.  Die 
Süss  Wasserschnecken,  welche  an  dem  Ufer  des  Urmia  ange- 
schwemmt sind,  lassen  sich  nicht  verwerthen,  da  wir  ihre 
ursprüngliche  Lagerstätte  nicht  kenuen.  Von  den  Gonglomeraten 
am  Urmiasee  wissen  wir  nicht,  ob  sie  noch  dem  Miocän  oder 
schon  dem  Pliocän  angehören  und  ebensowenig  lässt  sich  eine 
Grenze  ziehen  zwischen  dem  pliocänen  Knochenmergel  und 
jüngeren  Gebilden. 

Scharfe  Grenzen  fehlen  überall  von  dem  gleichfalls  nur 
durch  physikalische  Merkmale  gekennzeichneten  Niveau  der 
Salzformation  abwärts.  Das  steht  im  Einklang  mit  der  von 
Tietze  verfochtenen  Anschauung,  dass  schon  zur  Miocänzeit 
die  Grundzüge  des  heutigen  Zustandes  von  Iran  gegeben  waren. 
Es  ist  von  grosser  Bedeutung,  dass  neuerdings  Griesbach  für 
Ost-Iran  demselben  Gedanken  Ausdruck  gegeben  hat:  „During  the 
miocene  period  began  the  changes  in  the  Distribution  of  land 
and  sea  which  continued  during  later  tertiary  times  and  are  still 
going  on."  —  ;jThe  change  of  conditions  must  have  been  very 
gradual,  for  there  is  no  break  in  conformity  visible  between  the 
drab  clays  and  sbales  of  the  estuarine  upper  miocene  and  the 
densely  bright  coloured  red  and  purple  clays,  sandstones  and 
shales  with  conglomerate  of  the  upper  tertiaries  which  is  a 
purely  fluviatile  and  lacustrine  formation."  —  „Inpliocene  times 
already  began  the  accumulations  of  vast  deposits  of  loess.^  ' 

Wir  kennen  bis  jetzt  aus  dem  Urmiabecken  noch  keine 
Thatsache,  welche  den  angedeuteten  Anschauungen  über  die 
Geschichte  des  iranischen  Hochlandes  in  den  letzten  Epochen 
der  Erdgeschichte  widersprechen  würden.  Mag  der  See  auch  zur 
Pliocänzeit  —  der  Zeit  der  reichsten  Seenentwicklung  im  ganzen 

1  Vgl.  Ritter,  Erdkunde  Bd.  IX,  S.  857;  Hammer-Purgstall, 
Geschichte  der  Ilohane,  passim. 

2  Rec.  geol.  Surv.  of  India,  vol.  XX,  pt.  11,  p.  101  ff. 
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mediterranen  Gebiete  —  einen  weit  höheren  Stand  gehabt  haben^ 
80  mass  seine  Schnimpfang  äusserst  allmälig  nnd  continoirlich 
Yor  sich  gegangen  sein,  da  wir  nirgends  eine  Etappe  in  diesem 
Schnunpfiingsproeess  fixiren  können.  Die  Yertheilnng  der  An- 
siedlnngen  an  den  Grenzen  der  heutigen  Inundationszone,  die 
wenigen  vorliegenden  historischen  Daten  von  Strabo  und  den 
arabischen  Geographen  angefangen  lassen  anch  für  die  geschicht- 
liche Zeit  keinen  beträchtlicheren  Rückgang  annehmen. 

Zudem  ist  die  Controle  dieser  Verhältnisse  bei  einem  Wasser- 
becken mit  so  bedeutender  Jahresschwankung  des  Wasser- 
standes, mit  einem  so  offenen  Inundationsterrain  äusserst 
schwierig  und  es  wird  jedenfalls  langjähriger  Beobachtungen 
und  Messungen  bedürfen,  bevor  man  am  Urmia  scharf  zwischen 
etwaigen  Veränderungen  des  Niveaus  von  constanter  Tendenz 
und  zwischen  dem  Effecte  langjähriger  Klimaschwankungen  wird 
unterscheiden  können. 

Dass  die  Seespiegelschwankungen,  die  wir  heute  in  sub- 
tropischen Gebieten  wahrnehmen,  för  die  Discussion  der  geolo- 
gischen Geschichte  eines  Landes  nicht  unmittelbar  verwendbar 
sind,  hat  Hann  vor  zwanzig  Jahren  nachdrücklich  betont. 
Neuerdings  hat  Sieger  in  vollkommen  sachgemässer  Weise  die 
diesbezüglichen  Verhältnisse  an  den  armenischen  und  nord- 
persischen Seen  discutirt,*  und  die  Publication  Wild 's  über  die 
Regenverhältnisse  des  russischen  Reiches*  hat  fllr  die  dem  ürmia- 
becken  nahe  gelegenen  Gebiete  die  Grösse  der  Veränderlichkeit 
der  hier  in  Betracht  kommenden  klimatischen  Factoren  kennen 
gelehrt. 

Es  darf  vielleicht  darauf  hingewiesen  werden,  wie  ausser- 
ordentlich ähnlich  die  geologische  Geschichte  Persiens  in  nach- 
mesozoischer Zeit  jener  von  Argentina  ist. 

Hier  wie  dort  die  letzte  Meeresbedeckung  an  der  Scheide 
zwischen  Oligocän  und  Miocän.  Darauf  folgt  ftlr  den  giössten 
Theil  des  Landes  —  nur  die  Eüstenregionen  ausgenommen  — 
eine  continuirliche  Festlandsperiode,  die  durch  eine  mächtige 
Masse  von  Löss  und  Schuttbildungen  bezeichnet  wird.  Es  ist 
nicht    gelungen ,    diese    Absätze    zu   gliedern ,    die    einzigen 

1  Mitth.  d.  k.  k.  geogr.  Ges.  Wien  1888,  Heft  3  ff. 

2  Vgl.  Supan  in  Petenn.  Mitth.  1888,  3. 
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ÄBbaltspaiikte  sn  einem  derartigen  Yersneh  bilden  die  ^age- 
tbierreste  der  Pampasformation;  aber  e»  schwebt  noch  die  Frage, 
mit  weiehem  engeren  Nivean  der  Tertiärformatioa  dieselben  zu 
parallelisiren  sind.  Das  eine  aber  ist  naeh  Stelxnar,  dem  aus- 
gezeichneten Monographen  des  Landes,  sieher:  dass  von  Beginne 
der  jttBgeren  Tertiärzeit  an  die  meteorologischen  Verhältmsae  des 
Landes  denen  der  Gegenwart  wenigstens  im  AIIgemeifteB  gleich 
waren.* 


1  Vgl.  Stel.zner,  Beitrfige  zur  Geologie   und    Paläontologie  der 
argentiniBcheii  Bepablik.  L  Geolog.  Theil,  S.  278 ;  -*-  Bichthofen, 
I.  185;  —  SuesB,  Antlitz  d.  Erde  EL,  388. 
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Xn.  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1888. 


Das  w.  M.  Prof.  L.  Boltzmann  m  Graz  übersendet  eine 
Yon  Dr.  Hans  Jahn  ia  dem  chemisohen  Institate  der  Universität 
in  Chraz  aosgeftlbrte  Untersuchung:  „Über  die  an  der  Gren  z- 
flftche  heterogenerLeiter  auftretenden  localenWärme- 
erscheinungen", 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Enollin  Prag  übersendet  eine  Abhand- 
lung: „Beiträge  zur  Lehre  der  Athmungsinnervation. 
(IX.  Mittbeilung.)  Über  die  Lage  des  Athemcentrums^. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eiQe  im  ehem. 
Institut  der  Universität  in  Graz  von  Dr.  Gustav  Pum  ausgeführte 
Untersuchung,  betitelt;  „Beiträge  zur  Eenntniss  unge- 
sättigter Säuren^ 

Der  Secretär  übergibt  eine  vorläufige  Mittheilang  von 
Herrn  Dr.  Alfred  Bodleri  Assistent  an  der  geologischen  Lehr- 
kanzel der  Universität  in  Wien,  über  ein  im  Privatbesitze  des 
Dr.  J.  £.  Polak  befindlichas  Sohädelfragment,  dessen  Fundort 
das  Knochen£eld  von  Maragha  am  Urmiasee  in  Nordpersien  ist. 

Herr  Begierungsrath  Prof.  Dr.  A.  Bauer  überreicht  drei  in 
seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten,  und  zwar: 
L  Über  trocknende  Öle,  von  A.  Bauer  und  E.  Hazura. 
IL  Über  trocknende  Ölsäuren  (VTI.  Abhandlung),    von 

E.  Hazura  und  A.  Grüssner. 
in.  über  die  Oxydation  ungesättigter  Fettsäuren  mit 

Ealiumpermanganat,  vonE.  Hazura. 
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Xin.  SITZUNG  VOM  17.  MAI  1888. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  setzt 
die  Akademie  mit  hohem  Erlasse  yom  10.  Mai  in  Eenntniss,  dass 
Seine  kaiserliche  Hoheit  der  durchlanchtigste  Herr 
Erzherzog  Cnrator  in  der  diesjährigen  feierlichen  Sitzung 
am  30.  Mai  erscheinen  und  dieselbe  mit  einer  Ansprache  eröfhen 
werde. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  die  linearen  Transformationen  des  tetrae- 
dralen  Complexes  in  sich",  von  Herrn  Prof.  Adolf 
Ameseder  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Graz. 

2.  „Über  die  Piperidin  -  Farbstoffe",  Arbeit  ans  dem 
chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Lemberg, 
von  Herrn  Dr.  Br.  Lachowicz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  Raumcurven  fünfter  Ordnung  vom  Geschlechte 
Eins"  (HI.  Mittheilung). 

Femer  überreicht  Herr  Prof.  Weyr  eine  Abhandlung  von 
Herrn  Eegierungsrath  Prof.  Dr.  F.  Mortons  in  Graz:  „Über 
die  Ermittelung  der  Th eiler  einer  ganzen  ganzzahligen 
Function  einer  Veränderlichen*'. 

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Assistenten 
am  geologischen  Museum  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  Herrn 
Dr.  Alfred  Rodler,  betitelt:  „Einige  Bemerkungen  znr 
Geologie  Nordpersiens**. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Circolo  Matematico  di  Palermo,  Bendiconti,  Tomo  I, 
(Marzo  1884  —  Luglio  1887);  Fase.  I.  (Gennajo-Febbrajo); 
Fase.  n.  (Marzo— Aprile),  Palem^o,  1888;  4^ 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


lATHIIATlSCB-RATDRWlSSIIISCHAITllGHIGLASSI. 


XOVn.  Band.    VI.  Heft. 


ABTHEILUNÖ  I. 


Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
grapbie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  7.  JUNI  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  £.  Hering  übersendet  eine  Arbeit 
ans  dem  physiologischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Univer- 
sität zn  Prag:  „Beiträge  zur  allgemeinen  Nerven-  und 
Muskelphysiologie.  XXIH.  Mittheilung.  Über  secundäre 
Erregung  vom  Muskel  zum  Muskel^,  von  Prof.  Dr.  Wilh. 
Biedermann. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  C.  Freiherr  v.  Ettings- 
hausen  übersendet  eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Ladislaus 
Szajnocha  in  Erakau:  ^^Über  fossile  Pflanzenreste  ans 
Cacbeuta  in  der  argentinischen  Republik". 

Herr  P.  C.  Puschl,  Stiftscapitular  in  Seitenstetten,  über- 
sendet folgende  zwei  Abhandlungen : 

1.  „Über  das  Verhalten  comprimirter  Flüssig- 
keiten". 

2.  „Über  das  Verhalten  des  gespannten  Kautschuks". 
Herr  Prof.  Dr.  Richard  Pf ibram  übersendet  eine  im  chemi- 
schen Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Czernowitz  aus- 
geführte Arbeit:  „Über  die  durch  inactive  Substanzen 
bewirkte  Änderung  der  Rotation  der  Weinsäure  und 
über  Anwendung  des  Polaristrobometers  bei  der 
Analyse  inactiver  Substanzen". 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  osculirende  Kegelschnitte"  (I.),  von  Prof. 
Wilb.  Binder  an  der  n.-ö.  Landes -Oberreal-  und  höheren 
Fachschule  für  Maschinenwesen  in  Wiener  Neustadt. 

2.  „Spongienschichten  im  mittelböhmischen  Prae- 
carbon,"  von  Herrn  Friedrich  Katzer,  emerit.  Hochschul- 
assistent in  Prag. 
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3.  „Über  die  Verbindungen  der  organischen  Basen 
mit  den  Salzen  der  schweren  Metalle^,  Arbeitans 
dem  k.  k.  chemischen  Universitätslaboratoriom  in  Lemberg, 
von  Dr.  Br.  Lacbowicz  und  Dr.  Fr.  Bandrowski. 
Herr  Dr.  C.  Sc  hier  holz  in  Wien  ttberreicht  eine  Abhand- 
lung: „Über  Entwicklung  der  ünioniden". 

Herr  Dr.  Rudolf  Benedikt  tiberreicht  drei  Arbeiten  aus 
dem  Laboratorium  für  allgemeine  und  analytische  Chemie  an  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien: 

1.  „Über  die  Bestimmung  des  Glyceringehaltes  von 
Rohglycerinen",  von  R.  Benedikt  und  M.  Cantor. 

2.  „Über  die  Oxydation  des  ß-Naphtols  zu  o-Zimmt- 
carbonsäure",  von  E.  Ehrlich  und  R.  Benedikt. 

3.  „Zur  Eenntniss  des  Destillat-Stearins^,  vorläufige 
Mittheilung  von  R.  Benedikt. 

Herr  Alexander  Lain er,  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchs -Anstalt  für  Photographie  und  Reproduction  in  Wien, 
überreicht  eine  im  Laboratorium  dieser  Anstalt  ausgeftlhrte 
Arbeit:  „Über  die  Verwendung  des  salzsauren  Hydro- 
xylamins  in  der  quantitativen  Analyse". 

Selbständige  Werke,  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Guerne  Jules  de,  Excursions  zoologiques  dans  les  lies  de 
Fayal  et  de  San  Miguel.  (Campagnes  scientifique  du  Yacbt 
Mon6gasque  „L'Hirondelle").  Hlöme  ann6e  1887.  Paris, 
1888;  8^ 
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Über  fossile  Pflanzenreste  aus  Oacheuta    in    der 
Argentinischen  Republik 


Dr.  Ladislaus  Szajnoclia, 
Professor  f&r  Geologie  und  Palaeontologie  an  der  k.  k.  Universität  in  Krakau. 

(Mit  2  Tafeln  und  1  Tabelle.) 

Ans  der  im  Süden  der  ArgeDtinischen  Republik  gelegenen 
Provinz  Mendoza  sind  seit  langer  Zeit  petrolenmftlhrende 
Schichten  mit  stellenweise  eingeschalteten  dttnnen  Kohlenäötzen 
bekannt. 

In  den  Jahren  1871, 1872  und  1873  wurden  diese  Schichten 
von  Prof.  Stelzner*  genauer  untersucht  und  die  in  jenem 
Schichtcomplex  sowohl  in  der  Provinz  Mendoza,  wie  auch  in  den 
benachbarten  Provinzen  La  Rioja  und  San  Juan  gefundenen 
Thier-  und  Pflanzenreste  wurden  von  Prof.  H.  B.  Geinitz*  be- 
schrieben und  als  rhätischen  Alters  bezeichnet. 

Ein  etwas  leicheres  palaeontologisches  Material  als  jenes, 
welches  Prof.  Geinitz  zur  Verfügung  stand,  wurde  im  Jahre 
1886  von  meinem  Freunde  und  CoUegen  Herrn  Dr.  Rudolf  Zuber 
in  Cacheuta  südlich  von  Mendoza  bei  Gelegenheit  der  Petroleum- 
schürfungen, welche  von  Dr.  Zuber  geleitet  werden,  gesammelt 
Qnd  mir  zur  Bestimmung  übergeben. 

Die  Resultate,  welche  beim  Studium  dieser  aus  circa 
25  Handstücken   bestehenden   Sammlung   gewonnen    wurden. 


1  Dr.  Alfred  Stelzner.  Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der 
Argentinischen  Republik.  I.  Geologischer  Theil.  Cassel  1885. 

ä  Dr.  Hans  Bruno  Geinitz.  Über  rhätische  Thier-  und  Pflanzenreste 
in  den  urgentinischen Provinzen  La  Rioja,  San  Juan  undMendoza.  Palaeonto- 
gnpbica.  Supplementband  III.  Cassel  1876. 
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Hessen  als  wünscheoswerth  erscheinen,  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung jetzt  schon  der  VeröflFentlichung  zu  übergeben,  umso- 
mebr,  als  es  vielleicht  auf  diese  Weise  gelingen  wtlrde,  ftr 
manche  andere  pflanzenftthrende  Schichtcomplexe  in  Südamerika 
ein  lebhafteres  Interesse  zu  erwecken. 

Esliessen  sich  folgende  11  Arten  bestimmen: 

Schtzoneura  hoerenais?  Hisinger. 

Sphenopteris  elongata  Carrnthers. 

Pecopteria  Schönleiniana  Brogniart. 

Neuropteris  remota?  Presl. 

Thinnfeldia  odonfopteroides  Morris. 

Thinnfeldia  lancifolia  Morris. 

Taemopteris  Mareysiacn  Geinitz. 

Cardiopteris  Ziiberi  n.  sp. 

Podozamites  off*,  enais  Nat hörst. 

Podozamiies  Schenkii  Heer. 

Zevgopkyllites  elongatus  Morris. 

Ausserdem  fanden  sich  auf  mehreren  Haudstttcken  undent- 
liehe  Pterophyllumreste,  sowohl  Blätter  wie  auch  ein  einzelner 
Same  vor,  dann  mehrere  Stengelabdrücke,  welche  vielleicht  den 
Cycadeen  zugezählt  werden  dürften  und  schliesslich  viele  Exem- 
plare des  einzigen  Thierrcstes  in  jenen  Schichten,  der  bereits  von 
Prof.  Geinitz  in  den  Brandschiefern  der  Provinz  Mendoza  ent- 
deckten Phyllopodenart:  Estheria  Mangaliensis  Jones. 

Das  Gestein,  in  welchem  die  oberwähnten  Pflanzen  nnd 
Thierreste  eingebettet  liegen,  weist  drei  wohl  unterscheidbare, 
jedenfalls  sehr  nahe  stehende  Varietäten  auf. 

Vorherrschend  ist  ein  harter,  hellbräunlicher,  äusserst  fein- 
kömiger  Schieferthon,  dann  kommt  ein  dunklerer,  etwas  weicherer 
und  weniger  geschichteter  mürber  Schieferthon  nnd  schliesshch 
bestehen  drei  HandstUcke  aus  hellbräunlichem  hartem,  kalkig- 
mergeligem Schiefer,  der  übrigens  auch  als  geschichteter  harter 
Schieferthon  gedeutet  werden  kann.  Brandschiefer  und  sepien- 
farbiger  Schieferthon,  wie  sie  Prof.  Geinitz  in  dem  oberwähnten 
Werke  aus  Agua  de  la  Zorra,  Sierra  de  üspallata,  Agua  saiada, 
San  Lorenzo,  Cerro  de  Cacheuta  und  Challao  in  der  Provinz  Men- 
doza angibt,  sind  in  der  Dr.  Zuber'schen  Sammlung  nicht  ver- 
treten. 
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Prof.  Geinitz  beschrieb  aus  der  Argentinischen  Republik 
ausser  zwei  Tbierresten:  Semknotus  Mendozaensis  Geinitz  und 
Esther ia  Mangaliensda  Jones  folgende  Pflanzen: 

Chondrites  Mareysiactis  Geinitz. 

Xylonütes  conf.  Zamitae  Göppert. 

Thinnfeldia  odontopteroides  Morris  (zuerst  als  TA.  craasinervia 
Geinitz  bezeichnet). 

Thinnfeldia?  ienuinervia  Geinitz. 

Pachypteria  Stelzneriana  Geinitz. 

Otopteria  Argentinica  Geinitz. 

Hymenophylliiea  Mendozaensis  Geinitz. 

Hymenaphyüites  sp. 

Baier a  taeniata  Braun. 

Pecopteris  tenuis  Schow. 

Taeniopteris  Mareysiaca  Geinitz. 

Pterophyllum  Oeynhausianum  Goeppert, 

Palissya  Brauni  EndL  var.  minor  Geinitz. 

Sphaenolepis    rhaetica   Geinitz   und   unbestimmbare   Farn- 
stengel und  Cycadeenreste. 

Von  jenen  Pflanzen  konnten  in  der  Zuber'schen  Sammlung 
nur  zwei  Arten  nachgewiesen  werden:  Thinnfeldia  odontopteroides 
Morris  und  Taeniopteris  Mareysiaca  Geinitz.  Von  den  übrigen 
in  der  Z  übe  raschen  Sammlung  befindlichen  neun  Arien  müssen 
acht,  Schizoneura  äff",  hoerensis  Hisinger,  Sphenopteris  elongata 
Carr.,  Pecopteris  Schönleiniana  Brogn.,  Neuropteris  äff.  retnota 
Presl.,  Thinnfeldia  lancifolia  Morris,  Podozamites  off.  ensis 
Nath.,  Podozamites  Schenkii  Heer  und  Zeugophyllites  elongatus 
Morris  als  zum  ersten  Male  in  Südamerika  constatirt  bezeichnet 
werden,  während  die  letzte  Form  Cardiopteris  Zuberi  sich  über- 
haupt als  neu  erwies. 

Bei  der  Beschreibung  einzelner  Formen,  wie  auch  im 
Schlusscapitel  werden  die  Schlüsse  bezüglich  der  Ähnlichkeit  mit 
ausseramerikanischen  Vorkommnissen  wie  auch  des  Alters  dieser, 
wenn  auch  kleinen,  doch  recht  typischen  Flora  näher  erörtert 
werden.  Hier  mag  nur  im  vorhinein  bemerkt  werden,  dass  diese 
fossile  Flora  von  Gacheuta  überraschend  ähnlich,  ja  geradezu 
identisch  mit  der  Flora  der  kohlenftthrenden  Schichten  von  Tivoli 
in  Queensland  und  des  Jerusalem-Bassins  in  Tasmanien  zu  sein 
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scheint  und  dass  sie,  mit  den  europäischen  Floren  verglichen,  der 
obersten  Trias,  etwa  der  Lettenkohle  oder  dem  Rhät  zuznzäblen 
wäre. 

Es  soll  hier  erwähnt  werden,  <lass  die  Bearbeitung  der 
Zuber 'sehen  Sammlung  zum  grossen  Theile  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Wien  erfolgte  und  ich  fühle  mich  zum 
grössten  Danke  verpflichtet  gegenüber  der  Direction  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  und  der  Intendanz  des  k.  k.  Datnr- 
historischen  Hofmuseums,  welche  mir  in  freundlichster  und 
zuvorkommendster  Weise  gestattet  haben,  die  Bibliotheken  und 
die  Sammlungen  beider  Institute  in  ausgiebigstem  Masse  zu  be- 
nützen. Herrn  Prof.  Dr.  Eduard  Suess  und  Herrn  Prof.  Dr.  Con- 
stantin  Freiherrn  v.  Et tings hausen  habe  ich  noch  besonders 
manche  wichtige  literarische  Mittheilung  zu  verdanken. 

Beschreibung  der  Arten. 

Equisetaceae. 

Schixoneura  Seh. 

SchizoHeura  hoeretiaia V  H  i  s  i  n g e r. 

Syn.  1869.  Schizoneura  hoerensis  Schimpei*.  Trait6  d.  pal^on.  v^götale. 

p.  283  (aUe  älteren  Synonima). 
1878.  „  „  Nathorst.    Gm  floran  i  Skanes  kolfö- 

rande  bildningor.  II.  Floran  vid  Höganös 

och  Helsingborg.  p.  9.  Taf.  I,  Fig.  1—4. 
1881.  „  „  Heer.  Contributions  a  la  flore  fossile  da 

Portugal,  p.  1.  Tab.  I  u.  II. 

Es  liegt  ein  ziemlich  ungünstig  erhaltener  Abdruck  eines 
Stengelfragmentes  mit  zwei  unvollständigen  Internodien  und 
ausserdem  ein  Blattrest  vor,  die  ihrem  allgemeinen  Habitus  und 
ihren  Grössenverhältnissen  nach  zu  dieser  längst  bekannten 
Schizoneuraart  zu  gehören  scheinen.  Der  Stengel  gehört  dem 
Obertheile  einer  jungen  Pflanze  oder  einem  jungen  Aste  an.  Die 
Längsriefen  sind  recht  schwach,  hie  und  da  sogar  beinahe  ganz 
verwischt,  die  Gliederung  ist  ziemlich  stark  aufgetrieben,  wobei 
die  Nahtlinie  nicht  sichtbar  wird  und  die  Längsriefen  in  einem 
sanften  Bogen  von  einem  zum  andern  Internodium  zu  tibergeben 
scheinen.  Die  Dicke  des  Stengels  ist  13  mm. 
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Der  Blattabdrnck  zeigt  ein  langes,  ziemlich  schmales,  in 
seiner  oberen  Hälfte  stark  gebogenes  nnd  auch  zerrissenes  Blatt- 
fragment, aaf  welchem  im  unteren  Basaltheile  zwei  starke 
Riefen  hervortreten,  die  sich  gegen  oben  allmählig  verlieren 
und  von  der  Biegungsstelle  des  Blattes  nicht  mehr  zu  entdecken 
sind.  Die  Breite  des  übrigens  sehr  unvollständig  erhaltenen  Blattes 
dürfte  zwischen  3  und  5  mm  betragen  haben. 

Schizoneura  hoerensis  Hisinger  wird  aus  den  rhätischen 
Schichten  von  Schonen,  aus  der  Gegend  von  Suhlbeck  und  Salz- 
gitter in  Hannover,  aus  LangenbrUcken  und  Maisch  im  Gross- 
herzogthnme  Baden,  schliesslich  auch  aus  Rapozeira  in  Portugal 
citirt. 

Als  Vorläufer  dieser  Art  in  den  tieferen  Triasschichten  darf 
Schizoneura  paradoxa  Schimper  et  Moug.  aus  dem  Bunten 
Sandstein  der  Vogesen  ^  betrachtet  werden,  welche  der  Schizoneura 
hoerensis  jedenfalls  ausserordentlich  nahe  steht  und  bei  ungünsti- 
ger Erhaltung  auch  mit  dieser  letzteren  leicht  verwechselt  werden 
könnte. 

Pilices. 

Sphenopterls  Brogn. 

Sphenopteris  elongata  Car ruthers. 

Taf.  II,  Fig.  2  a. 
Sp.  1872.  Sphenopteris  elongata  Ca  rruth  er  s.  Notes  on  Fossil  Plauts  from 

Queensland,  p.  355.  PI.  XXVII,  Fig.  1. 
1878.  „  „        Feistmantel.  Palaeozoische  und  meso- 

zoische Flora  des  östlichen  Australien. 
(Erste  Abhandlung)  S.  108. 
1884.  „  „        Tenison-Woods.  On  the  Fossil  Flora 

of  the  Goal  deposits  of  Australia.  p.  92. 

Das  kleine  von  Cacheuta  stammende,  sehr  gut  erhaltene 
Wedelfragment  dieses  Farnes  entspricht  in  allen  Details  so  voll- 
kommen der  Abbildung  und  der  Beschreibung  AtxSphen,  elongata 
von  Carruthers,  dass  die  specifische  Übereinstimmung  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen  kann. 


^  Schimper  etMougeot.  Monographie  des  plantes  fossiles  du  gros 
bigarr6  des  Vosges.  1844.  p.  50.  Tab.  XXIV— XXVI.  Schimper.  Trait6  de 
pal6ontologie  v6g6tale  Paris  1869.  Vol.  I,  p.  282.  Tab.  XIII,  Fig.  8  und 
Tab.  XIV. 
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Der  im  allgemeinen  Umrisse  ziemlich  schmale  Wedel  ist  in 
lange  schmale,  lanzettförmig  zugespitzte  Segmente  zersehnitten, 
welche  wiederholt  diohotomiren  oder  auch  dreifach  sich  gabeln 
und  nnter  einem  sehr  spitzen  Winkel  —  gegen  60  bis  70*  — 
nach  oben  aufsteigen.  Die  Segmente  sind  linear,  in  ihrer  ganzen 
Länge  gleich  schmal,  1  bis  1-5  mm  breit  nnd  dürften  etwas  länger 
gewesen  sein  als  die  Fiederchen  anf  dem  von  Carrnthers  ab- 
gebildeten Exemplare.  Die  Nervatur  ist  gut  sichtbar.  Der  Primir- 
nerv  verläuft  in  der  Mitte  des  Fieders  erster  Ordnung  und  gabelt 
sich  ganz  entsprechend  der  Gabelung  der  secundären  Fiedereben, 
um  weiter  ebenfalls  in  der  Mitte  der  letzteren  gleichmässig  zn 
verbleiben. 

Dieser  in  einem  einzigen  Exemplar  vorhandene  Farnrest 
liegt  in  einem  hellbräunlichen  harten  Schieferthon,  dem  die 
meisten  in  Cacheuta  gefundenen  Pflanzenreste  entstammen. 

Sphenopteris  elongata  ist  bisher  nur  aus  den  Kohlengruben 
von  Queensland  bekannt  gewesen  und  soll  dort  nach  Carrn- 
thers nebst  Thinnfeldia  odontopteroides  Morris  die  häufigste 
Pflanze  sein.  Tenison-Woods  bestreitet  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens,  führt  jedoch  diese  Art  noch  aus  Thomas'  Aber- 
dare  mine^  an.  Crepin*  citirt  sie  auch  aus  Tasmania  neben 
Thinnfeldia  odontopteroides  TA or vis,  jedoch  ohne  nähere  Orts- 
angabe. 

In  den  jüngeren  Bildungen  dürfte  Sphenopteris  angustäoba 
Heer^  aus  den  Kreidescliichten  von  Almargem  in  Portugal  als 
ein  entfernterer  Nachkomme  der  Sphenopt.  elongata  angesehen 
werden. 

Unter  den  lebenden  Farnen  steht  Schizaea  dichotoma 
Swarth*  aus  NeuHolland,  Ost-Indien,  Java  und  Madagascar 
unserer  Art  am  nächsten. 


1  Wo  sich  diese  Localität  befindet,  ist  aus  der  Abhandlung  des  Henu 
Tenison-Woods  nicht  ersichtlich. 

-  Crepin.  Note  sur  le  Pecopteris  odontopteroides  Morris  (Bnlletins 
de  l'Academie  royale  de  Belgique.  Vol.  XXXIX,  1875)  p.  261. 

3  Osvald  Heer.  Contributions  k  la  flore  fossile  du  Portugal.  Lisbonne 
1887.  p.  14.  Tab.  XVI,  Fig.  1,  2,  3. 

^  Constantin  R.  v.  Ettingshausen.  Die  Farnkräuter  der  Jetztwelt. 
Wien  1805.  S.  238.  Taf.  176.  Fig.  2. 
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Pecopteris  Brogn. 
Pecapteris  Schönleiniana  Brogniart. 

Taf.  I,  Fig.  9. 
S711. 1828.  Pecopteris  Schönleiniana    Brogniart.    Histoire   des    v6g6taux 
foss.  p.  364.  Tab.  CXXVI,  Fig.  6. 
1838.  Sphenopieri»  Schönleiniana    Sternberg.    Flora   der    Vorwelt. 

S.  132. 
1845.  Sphenopteris  lobifolia  Morris  und  Strzelecki.  Physical.  De- 

scription  of  New  South  Wales  and  Van 

Diemens  Land.  p.  246.  PI.  VII,  Fig.  3. 

1847.  „  „        M'Coy.   Annais  and  Magaz.  of  Natural 

History.  p.  149. 
1849.  y,  „        Dana.  United  States  Exploring  Expedi- 

tion. Geology.  p.  715.  PL  XII,  Fig.  12. 
1865.  Pecopteris  Schönleiniana   Schönlein    und    Schenk.    Abbil- 
dungen von  fossilen  Pflanzen  aus  dem 
KeuperFraukens.S.15.  Taf.  XI,  Fig.  2. 
1869.  „  „  Schimper.    Paläontologie  v^götale. 

p.  533. 
1878.    Sphenopteris  lobifolia  Fe istm au t e  1.  Palaeozoische  und  meso- 
zoische Flora  des  östlichen  Australien. 
(Erste  Abhandlung),  8.  87. 
1884.  „  „  Tenison-Woods.  On  the  Fossil  Flora 

of  the  Goal  Deposits  of  Australia.  p.  88. 

Ein  kleines  Wedelfragment  dieses  so  sehr  charakteristischen 
Farnes  liegt  uns  aus  Cacheata  vor.  Die  kleinen,  verlängert  oval- 
förmigen,  an  einer  sehr  dünnen  Rhachis  alternirend  angehefteten, 
nach  oben  aufstrebenden  Fiederchen  sind  in  mehrere  kleine 
Lappen  meistens  nnregelmässig  getheilt  oder  anch  nur  ganz 
schwach  mehrere  Male  eingeschnürt.  Die  Nervatnr  besteht  aus 
einem  ziemlich  stark  ausgesprochenen  Mittelnerv,  von  dem  sich 
gegen  jeden  Fiederlappen  zwei  oder  drei  kleinere  Seitennerven 
abzweigen,  die  nahe  am  Rande  sich  noch  einmal  zn  gabeln 
seheinen. 

Der  einzige  Rest  dieses  feinen  und  zierlichen  Farnes  liegt 
in  einem  hellen,  ziemlich  harten  mergelig-kalkigen  Schieferthon, 
der  in  der  Dr.  Zuber'schen  Sammlung  nur  durch  drei  Hand- 
stticke  vertreten  ist. 

Pecopteris  Schönleiniana  wurde  schon  im  Jahre  1828  von 
Brogniart  aus  dem  Lettenkohlenkeuper  der  Gegend  von  Würz- 
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bürg  beschrieben  und  später  von  Schönlein  und  Schenk  noch 
besonders  eingehend  untersucht. 

Im  Jahre  1845  beschrieb  Morris  im  dem  Strzeleckfschen 
Werke  unter  dem'Ssimen Sphenopteris  lobifolia  aus  den  Newcastle 
coal  mine  in  New-South  Wales  einen  Farn  ab,  dessen  Abbildung 
und  Diagnose  mit  der  Brogniart'schen  Species  so  gut  überein- 
stimmt, dass  man  wohl  diese  beiden  Formen  als  identisch  ansehen 
und  dieselben  unter  dem  älteren  Namen  Pecopteris  SchönleiniaM 
vereinigen  darf. 

Feistniantel  citirt  Sphenopteris  lobifolia  aus  Mnlubimba  in 
New-South  Wales,  Tenison-Woods  schliesslich  aus  Dawson 
River  und  Bowen  River  coal  fields  in  Queensland. 

Als  der  Pecopt,  Schönleiniana  nahestehend  muss  man  vor 
allem  Hymenophyllites  Mendozaensis  Geinitz  *  aus  Challao  bei 
Mendoza  in  Argentinien  bezeichnen,  welche  Form,  wie  schon 
Geinitz  bemerkte  der  Pecopt.  Schönleiniana  ähnlich  ist.  Doch 
meint  Prof.  Geinitz,  scheinen  bei  dieser  letzteren  Art  die  Charak- 
tere eines  Hymenophyllites  nicht  hervorzutreten. 

Weitere  nahe  Verwandte  unseres  Farnes  findet  man  in  der 
Sphenopteris  polymorpha  Feistmantel*  aus  den  Damuda- 
schichten  Indiens  und  in  der  Sphenopteris?  glossophyUa  Tenison- 
Woods  ^  aus  Talblagor  mines  bei  Dubbo  in  New-South  Wales. 
Diese  letztere  australische  Art  ist  jedoch  bisher  nur  in  einer  recht 
schlechten  Abbildung  bei  Tenison-Woods  dargestellt  und 
daher  noch  ungenügend  bekannt. 

Xeuropteris  Brogn. 

Neiiropleris  remota  .^  Presl. 

Taf,  U,  Fig.  3  a. 

Syii.  1838.  Neuropteris  remota  Sternberg.  Versuch  einer  Flora  der  Vorwelt. 

S.  136.  Taf.  XL,  Fig.  4. 
1865.  „  „       Schönlein  u.  Schenk.   Abbildungen  von 

fossilen  Pflanzen  aus  dem  Keuper  Frankens. 
S.  14.  Taf.  VIII,  Fig.  2—7. 

1  Geinitz.  1.  c.  S.  7.  Tafel  II,  Fig.  4. 

'^  Feistmantel.  Palaeoz.  und  mesozoische  Flora  d.  östl.  Australien. 
Erste  Abhandlung.)  S.  113.  Taf.  XVIII,  Fig.  7.  8. 

3  Tenison-Woods.  On  the  Fossil  Flora  of  the  coal  Deposits  of 
Australia.  p.  04.  PI.  IV,  Fig.  4. 
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ISSi).  Neuropteris  remota  (j\imhel  Grundzüge  der  Geologie.  S.  693. 
Bild  378.  Fig.  19. 

Nur  mit  Vorbehalt  können  zwei  junge  Wedelfragmente  au8 
Cacheuta  mit  sehr  undeutlicher  Nervatur  dieser  Neuropteris-Art 
zugezählt  werden.  Die  Gestalt  der  kleinen  ovalförmigen,  sehr 
eng  bei  einander  stehenden,  im  oberen  Theile  des  Fieders  noch 
zusammenhängenden  Blätter,  die  Anordnung  derselben  bei  ganz 
geringer,  kaum  angedeuteter  Alternirung,  wie  auch  schliesslich 
die  stark  verlängerte  Form  des  Fieders  mit  ziemlich  dicker 
Rhachis,  entsprechen  vollkommen  der  Abbildung  eines  jungen 
Zweiges  der  Neuropt.  remota  bei  Schön  lein  und  Schenk  (1.  c.) 
Fig.  Vb. 

Die  Nervatur  der  Blätter  ist  an  keinem  unserer  Stücke  gut 
sichtbar,  soweit  man  jedoch  den  Verlauf  einiger  Nerven  an 
manchen  Fiederchen  beobachten  kann,  scheinen  die  Nerven 
gleich  von  der  Rhachis  oder  später  von  einem  sich  langsam  her- 
ausbildenden Mittelnerv  sich  entwickelt  zu  haben,  etwa  der  Ab- 
bildung bei  Gllmbel  (I.e.)  Fig.  19a  gut  entsprechend.  Die 
feineren  Details  der  Nervatur,  also  auch  die  Gabelung  der  NeiTcn 
gegen  den  Rand  zu  sind  an  keinem  der  Fiederchen  zu  constatiren. 

Es  sind  nur  zwei  Fiederfragmente  dieser  Farnart  aus 
Cacheuta  vorhanden,  welche  neben  Thinnfeldia  odontopteroides 
Morris,  Thinnf,  lancifoUaj  Podozamites  Schenkü  und  Estherien- 
Schalen  in  dem  schon  öfters  erwähnten  hellbräunlichen  Schiefer- 
thon  eingebettet  liegen. 

Neuropteris  remota  Presl  ist  bisher  nur  aus  der  Haupt- 
lettenkohlenstufe  des  fränkischen  Keupers  von  mehreren  Loca- 
litäten  insbesondere  von  Sinsheim  und  Gotha  bekannt. 

Der  Neuropteris  remota  in  der  Gestalt  der  Blätter  etwas 
ähnlich  ist  Alethopteris  Lindleyana  Royle  aus  Raniganj  *  in 
Indien  aus  den  Damudaschichten,  wie  auch  die,  dieser  letzteren 
äusserst  nahe  verwandte  Merianopttris  major  Feistm.  *  aus  den 

^  Feistmantel.  Palaeozoische  und  mesozoische  Flora  des  östlichen 
Australien.  (Erste  Abhandlung.)  S.  113  u.  130.  Taf.  XVm,  Fig.  9, 10. 

*  Feistmantel.  Fossil  Flora  of  the  Damuda  and  Panchet  Divisions 
(Paleontologia  Indica.  Series  12.  Vol.  III).  p.  83.  PI.  19  A,  Fig.  9  u.  11. 

Tenison- Woods.  On  the  Fossil  Flora  of  the  Goal  Deposits  of 
Australia.  p.  114.  PI.  6,  Fig.  2. 
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Damudaschichten  Indiens  und  aus  den  kohlenfülirenden  Schichten 
von  Ballinore  in  New-South  Wales. 


OChinnfelMa  Ettingshausen. 

Thinnfeldia  odontopteroides  Morris. 
Taf.I,  Fig.  1,2,3,4  a. 

Syn.  1845.  Pecopteris  odontopteroides  Morris  m  Strzelecki.  Description  of 

New-South  Wales  and  Van  Diemen's- 
land.  p.  249.  PL  VI,  Fig.  2,  3. 
1847.  Gleichenites  odontopteroides  M'Coy.Annals  and  Magaz.of  Natural 

History.  p.  147. 
1SQ9.?  Cycadopteris  odofUopteroides  Schimper.   Traitö  de  pal^ont 

v6g6t.  p.  488. 
„       Alethapierit  ?  odontopteroides.  Idem  p.  569. 
1872.  Pecopteris  odontopteroides  Car ruthers.  Notes  on  fossil  plants 

from  Queensland,  p.  355.  PI.  XXVn, 
Fig.  2,  3. 

1875.  Odontopteris  Jforrww  Cr ep in.  Notes  sur  le  Pecopteris   odonto- 

pteroides^io  r  ri  s.  (BuU.  de  TAcad.  royal  de 
Belgique.  Vol.  XXXIX). 

1876.  Thinnfeldia  cranisservis  (} ei nitz.  Über  rhätische  Pflanzen  und 

Thierreste  in  den  argentinischen  Provin- 
zen La  Rioja,  San  Juan  et  Mendoza.  S.  4. 
Taf.I,  Fig.  10-16. 
1878.  Thinnfeldia  odontopteroides  Feistmantel.   Palaeozoische  und 

mesozoische  Flora  des  östlichen 
Australien.  (Erste  Abhandlung.) 
S.  80,  89,  105  und  108.  Taf.  XHI, 
Fig.  5.  Taf.  XIV,  Fig.  5.  Taf.  XV, 
Fig.  5,  7.  Taf.  XVI,  Fig.  1. 
^^^^-  n  n  Feistmantel.   Palaeozoische  und 

mesozoische  Flora  des  östl.  Austra- 
liens. (Zweite  Abhandlung.)  S.  165. 
Taf.  IX,  X,  XI. 
^^'^^-  n  n  Dunn.   Report  on    the  Stormberg 

coalßeld.     (Geological     Magazine, 
p.  552.  Citat  nach  Waagen.) 
1881.  Thinnfeldia  conf  odontopteroides  Feistmantel.  Fossil  Flora  of 

the  Damuda  and  Panchet  Divi- 
sions.  (Palaeontologia  Indica. 
Series  12.  Vol.  m,  part  3.)  p.85. 
PI.  XXin  A,  Fg.  7,  9. 
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1884.  Thimfeldia  odontopteroidea  Tenison -Woods.  On  the  Fossil 

Flora  of  the  Goal  Deposits  of  Austra- 
lia.  p.  103. 

1885.  „  „  Mi  Ine    Gurr  an.    On    some   fossil 

plants    iVom    Dubno,    New    Sonth 
Wales,  p.  252.  PI.  IX,  Fig.  4 

Von  dieser  aas  den  ostanstralischen  Eohlenfeldem  so  oft 
beschriebenen  Art  liegen  aus  Cachenta  einige  recht  gut  erhaltene, 
sowohl  die  Gabelang  des  Fieders,  wie  anch  die  Form  der  Blätter 
und  die  Nervatar  zeigende  Wedelreste  vor. 

Der  Fieder  trägt  kurze,  gedrungene,  schief  ovalförmige  oder 
länglich  dreiseitige,  ein  wenig  zugespitzte  Blättchen,  die  an  der 
Basis  meistens  fast  zusammenhängen,  was  besonders  bei  jungen 
gabelnden  Fiedern  zum  Vorschein  kommt,  wobei  die  einzelnen 
Fiederchen  kaum  auseinander  gehalten  werden  können  (unsere 
Abbildung  Taf.  I,  Fig.  3  oder  auch  die  Zeichnung  von  Carruthers 
Taf.  XXVII,  Fig.  3).  Die  Rhachis  ist  sehr  stark,  öfter  längsge- 
furcht  und  zeigt  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Gabelung, 
was  diese  Thinnfeldia-kri  in  so  ausgezeichnetem  Masse  charak- 
terisirt,  und  was  bei  allen  Vorkommnissen  dieses  Farnes,  sowohl 
in  Tasmania,  Queensland  und  New-South  Wales,  wie  auch  in 
Mareyes  und  Cacheuta  mit  ausserordentlicher  Regelmässigkeit 
auftritt.  Die  Nervatur  besteht  aus  einigen  gleichstarken,  dicht  an 
der  Rhachis  entspringenden,  nach  dem  Aussenrande  sich  ein 
oder  zweimal  theilenden  Nerven,  von  denen  keiner  sich  als 
ein  prävalirender  Mittelnerv  herausbildet,  was  ein  sehr  gutes 
Unterscheidungsmerkmal  gegen  Thinnfeldia  lancifolia  Morris 
abgibt. 

Die  von  Feistmantel  aufgestellte  (1.  c.  Seite  165)  auf 
prachtvolle  Exemplare  von  Mt.  Victoria  in  New-South  Wales 
basirte  Diagnose  dieses  Farnes  ist  so  erschöpfend,  dass,  wenn 
wir  noch  die  Beschreibung  von  Prof.  Geinitz  mit  einbeziehen, 
auf  Grund  unseres  Materiales  aus  Cacheuta  keine  neuen  Beob- 
achtungen beigefügt  werden  können.  Die  Taf.  I,  Fig.  1,  2,  3,  4  a 
abgebildeten  Reste  stellen  drei  verschiedene  Wachsthum-  und  Ent- 
wicklungsstadien dieses  Farnes  dar.  Fig.  4  a  zeigt  ein  Fragment 
eines  ganz  jungen,  nicht  gabelnden  Wedels,  der  hier  noch 
besonders  wegen  des  Unterschiedes  von  jungen   Wedeln   der 
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Neuropteris  remota  Presl  hervorgehoben  werden  muss;  Fig.  1 
zeigt  einen  normalen  Fieder  von  typischer  Form,  während  in 
Fig.  3  ein  junger  gabelnder  Fieder  abgebildet  ist. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Thinnfeldia-kii  mit  Thinnf, 
rhomboidalis  Ettingshansen  ans  den  rhätischen  Schichten 
von  Bayreuth  und  aus  den  Liasbildungen  von  Steierdorf,  wie 
auch  mit  der  Dichopteris  incisa  Schenk  aus  dem  Rhät  von 
Bayreuth  wurde  schon  von  Prof.  Geinitz,  welcher  unsere  Art 
anfänglich  als  Thimifeldia  crassinervis  n.  sp.  beschrieben  hatte 
und  dieselbe  erst  später  auf  eine  Bemerkung  von  Nathorst  hin 
mit  Thinnf,  odontopteroides  indentificirte,  gehörig  hervorgehoben 
und  beleuchtet. 

Thiniifeldia  odontopteroides  ist  in  der  Z  übe  raschen  Samm- 
lung durch  mehrere  Reste  vertreten  und  scheint  in  Cacheuta  recht 
häufig  und  typisch  vorzukommen.  Diese  Pflanze  wurde  zuerst  ans 
den  kohlenfUhrenden  Schichten  des  Jerusalem-Bassin  in  Tasmania 
von  Morris  beschrieben.  Später  wurde  sie  in  Ost -Australien  ent- 
deckt, sowohl  in  den  kohlenführenden  Bildungen  von  New-South 
Wales,  und  zwar  in  Clarks  Hill  bei  Cobbitee  (M'Coy  —  nach 
Feistmantel  in  den  „Wianamatta-beds"),  Mt.  Victoria  (nach 
Feistmantel  Hawkesbuiy-beds)  und  in  Dubno  (MilneCurran 
und  Tenison-Woods),  wie  auch  in  Queensland  in  den  Kohlen* 
gruben  von  Tivoli  (Carruthers)  und  Ipswich  (Feistmantel). 

Aus  Mareyes  in  der  Argentinischen  Provinz  San  Juan 
beschrieb  sie  Geinitz  im  Jahre  1876^  in  den  kohlenführenden 
Schichten  von  Stormberg,  in  Südafrika  wurde  sie  1879  von  Dünn 
entdeckt  und  schliesslich  fand  Feistmantel  in  den  Panchet- 
schichten  Indiens  eine  ihr  recht  nahestehende,  wenn  auch  nur 
vereinzelt  vorkommende  Form. 

Der  Verbreitungsbezirk  der  Thinnf'eldia  odontopteroides  ist 
somit  ein  ausserordentlich  grosser,  und  sie  scheint  für  die  kohlen- 
fUhrenden Bildungen  der  unteren  mesozoischen  Abtheilung 
(obertriadisch,  resp.  rhätisch)  der  südlichen  Hemisphäre  eine  sehr 
charakteristische  Leitpflanze  abzugeben. 
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Thinnfeldia  lancifolia  Morris. 
Taf.  I,Fig.4b,5,  6,  7. 

Syn.  1845.  Pecopteris  odontopteroides  var.  lancifolia  Morris  in  Strzeleoki. 

Physical  Description  of  New-South 
Wales    and    Van    Diemen'sland. 
p.  249.  PI.  VI,  Fig.  4. 
1878.    Thinnfeldia  odontopteroides  Feistmantel.  Palaeozoische  und 

mesozoische  Flora  des  östlichen 
Australien.  (Erste  Abbhandlung.) 
Taf.  XV,  Fig.  3,  4. 

Als  Pecopt.  odontopteroides  var.  lancifolia  bezeichnete 
Morris  einen  Farn  mit  stark  verlängerten,  an  den  Enden  zugerun- 
deten; von  der  Rhachis  regelmässig  nach  oben  abstehenden 
Blättern,  deren  Nervatur  der  bei  der  typischen  Pecopt,  odonto- 
pteroidesy  die  auch  sonst  in  allen  übrigen  Merkmalen  nahe  ste^t, 
gut  entspricht.  Inder  Dr.  Zuber'ischen  Sammlung  fanden  sich 
mehrere  Stücke  einer,  Thinnf,  odontopteroides  sehr  verwandten, 
und  mit  der  Morris'schen  Varietät  lancifolia  durch  die  constant 
bleibfende  Blattform  vollkommen  tibereinstimmenden  Farnart  vor, 
und  indem  die  Form  der  Blätter  wie  anch  die  Nervatur  gut 
charakterisirte  und  constante  Merkmale  abgeben,  erscheint  es 
gerechtfertigt,  die  Morris'sche  Varietät  von  der  typischen 
Th.  odontopteroides  als  eine  selbstständige  Species  abzutrennen. 

Der  Wedel  ist  fiedertheilig  und  zeigt  eine  starke  Tendenz 
zur  Gabelung  unter  sehr  spitzem  Winkel.  Die  Fieder  tragen  ver- 
längert eiförmige  oder  auch  breit  lanzettförmige,  manchmal  fast 
Imeare,  an  den  Enden  stets  sanft  genindete,  und  an  der  Basis  fast 
zusammenhängende  Blätter,  welche  bei  jüngeren  Arten  unter 
einem  Winkel  von  circa  75°,  bei  den  älteren  dagegen  unter 
circa  55 — 60**  von  der  Rhachis  nach  oben  auftreten.  Bei  der 
Gabelung  des  Fieders  erhalten  die  ersten  Blätter  der  jungen 
Aste  eine  sehr  charakteristische  breit  lanzettförmige  und  schärfer 
zugespitzte  Form  (unsere  Abbildung  Taf.  I,  Fig.  5),  wobei  sie 
auch  viel  weiter  von  einander  abstehen  und  auch  viel  weniger 
nach  oben  aufstreben. 

Die  Rhachis  ist  ziemlich  stark,  öfters  sehr  deutlich  quer- 
durchfurcht. 

Die  Nervatur  besteht  aus  vielen  (mehr  als  bei  Th,  odonto- 
pteroide8)y  gleich  von  der  Rhachis   entspringenden,  nach  dem 

Sitzb.  d.  mathem.-naturr.  Ol.  XCVII  Bd.  T.  Abth.  16 
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Bande  zu,  sich  ein-  oder  zweimal  gabelnden  Nerven,  die  bei 
jungen  Blättern  (Taf.  I,  Fig.  6)  alle  so  ziemlich  während  des 
ganzen  Verlaufes  gleich  stark  bleiben,  während  bei  zunehmendem 
Alter  sich  mehr  und  mehr  ein  in  der  Mitte  des  Blattes  sich 
ziehender  Mittelnerv  herausbildet,  und  welcher  auch  sehr  deutlich 
zum  Vorschein  kommt.  Bei  sehr  alten  Blättern  —  Abbildimg 
Taf.  I,  Fig.  4b  —  kann  dieser  Mittelnerv  sogar  fast  selbstständig 
und  dominirend  auftreten,  wobei  die  kleineren  Nebennerven  wie 
bei  manchen  Taeniopteris-  oder  Danaeopsis-ATten  wie  von  dem 
Hauptnerv  seitlich  entspringend,  fast  parallel  verlaufen.  Bei 
solchen  Blättern,  wäre  man  fast  versucht  sie  einer  ganz  anderen 
Gattung  zuzuzählen  und  in  solchen  Fällen  tritt  die  Ähnlichkeit 
unseres  Farnes  mit  Anotopteria  distans  (Presl)  Schimp.  in  der 
Blattform  und  in  der  Nervatur  besonders  hervor. 

Der  oben  beschriebene  Verlauf  der  Nerven  ist  für  die  Thinnf, 
lancifoüa  ein  ausserordentlich  charakteristisches  und  wichtiges 
Merkmal,  und  es  wird  daher  bei  undeutlicher  erhaltener  Nerva- 
tur manchmal  schwer,  die  in  der  Blattgestalt  ähnlichen  Mittel- 
formen  zwischen  77t.  odontopteroides  und  Th.  lancifolia  auseinan- 
der zu  halten.  Als  solche  Zwischenfornien  darf  man  wohl  die  bei 
Crepin  *  Fig.  5  und  bei  Feistm  antel  *  Taf.  Xin,  Fig.  5  (Copie 
nach  Morris)  und  Taf.  XV,  Fig.  7  abgebildeten  Exemplare 
betrachten. 

Thinnfeldia  lancifolia  wurde  bisher  nur  aus  dem  Jerusalem- 
Bassin  in  Tasmania  von  Morris  und  aus  Ipswich  in  Queensland 
von  Feistmantel,  und  zwar  von  dem  letzteren  direct  der  Thinnf. 
odontopteroides  zugezählt,  beschrieben. 

In  der  Gestalt  der  Blätter  und  in  der  Nervatur  steht  ihr 
Anotopleris  distans  PresP  (Schimp.)  aus  dem  Keuper  von 
Stuttgart  und  aus  der  Lettenkohle  der  Gegend  von  Würzburg 
manchmal  ziemlich  nahe. 


1  Fran^ois  Crepin.  Note  sur  le  Pecopteris  odontopteroides  M.ornB, 
(BuUetins  de  1' Acad6mie  royale  de  Belgique.  Vol.  XXXIX.  187.5.)  p.  258. 

-Feistm  ante).  Palaeozoische  und  mesozoische  Flora  des  östlichen 
Australien.  (Erste  Abhandlung.)  Palaeontographica.  Supplementband  III. 

3  Schimper.  Traitö  de  pal6ontologle  veg^tale.  Vol.  I.  p.  471. 
Tab.  XXXIII. 
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Cardiopteris  Schimper. 

Cardiopteris  Zuberi  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  1. 

Der  Wedel  fiedertheilig.  Die  Fieder  gross,  breit,  beinahe 
linear.  Die  Rbaehis  sehr  stark  und  breit,  hie  nnd  da  schwach 
längst  gefurcht.  Die  Fiederchen  sehr  gross,  gerundet,  vierseitig, 
beinahe  rhombisch,  an  dem  nach  oben  gerichteten  Ende  zugespitzt, 
an  dem  unteren  Ende  sanft  gerundet.  Die  Fiederchen  sind  gegen- 
ständig, mit  einer  langen  Basis  au  die  Rbaehis  angewachsen  und 
hängen  nicht  zusammen.  Die  Blätter  wie  auch  die  Rbaehis  sehr 
stark  und  dick,  wie  das  die  noch  an  mehreren  Stellen  gut  erhal- 
tene verkohlte  Blattschichte  bezeugt.  Die  Nervatur  besteht  aus  sehr 
zahlreichen  direct  von  der  Rbaehis  bttscbelfDrmig  entspringenden 
und  radial  verlaufenden  feinen  Nerven,  unter  denen  sich  niemals 
welche  stärkere  Hauptnerven  herausbilden.  Die  Dichotomirung 
der  Nerven  konnte  nicht  constatirt  werden. 

Dieser  prachtvolle  Farn,  der  in  einem  recht  gut  erhaltenen 
Exemplnre  aus  Cacheuta  vorliegt,  kann  auf  Grundlage  der  Ner- 
vatur, der  regelmässigen  Anlage  der  Blätter,  wie  auch  der  bedeu- 
tenden Grösse  und  Dicke  sowohl  der  Blätter  wie  der  Rbaehis  nur 
der  Gattung  Cardiopteris  Schimper  zugezählt  werden,  wiewohl 
die  Form  und  die  Anheftungsweise  der  Fiederchen  der  bei  den 
bisher  bekannten  Cardiopteris- Arten  nicht  entspricht. 

Cardiopteris  ist  bisher  nur  in  zwei  Arten,  Cardiopt.  poly- 
morpka  Goepp.  und  frondosa  Goepp.  aus  den  Culmschichten  in 
Schlesien,  Mähren  und  in  den  Vogesen  bekannt.  In  der  mesozoi- 
schen Periode  wird  diese  Gattung  durch  Otopteris  Lindley 
und  Hutton  vertreten,  welche  in  manchen  Merkmalen  der  Blatt- 
form und  der  Nervatur  der  Cardiopteris  nahe  zu  stehen  scheint. 
Unsere  Species,  welche  in  keiner  Weise  in  die  Gattung  Otopteris 
eingereiht  werden  kann,  darf  wohl  als  ein  verspäteter  Nachkomme 
des  Culmtypus  betrachtet  werden. 

Eine  analoge  Erscheinung  selien  wir  in  der  von  Prof.  G  e  in  i  tz* 
aus  Cuesta  Colorada  bei  Escaleras  de  Famatina  in  der  Argentini- 
schen Provinz  La  Rioja  beschriebenen  Otopteris  Argentinica  Gein., 


1  Geint tz.   Über  rhätische  Pflanzen  und  Thierreste  in  den  argentini- 
schen Provinzen  La  Rioja,  San  Juan  und  Mendoza.  S.  G.  Tafel  IL  Fig.  5. 

16* 
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welche,  wie  Geinitz  hervorhebt,  Aer Palaeopieris  hibemicafoX' 
bes  aus  dem  Untercarbon  von  Kilborkan  in  Irland  und  dem  Asfie- 
nites  Reussi  Etting.  aus  der  Steinkohlenformation  von  Stra- 
donitz  nahe  steht. 

Taeniapteris  Brogn. 

Taeniopteris  Mareysiaca  Geinitz. 

Taf.  I.  Fig.  8. 

Syn.  1876.  Taeniopteris  Mareysiaca  Geinitz.  Über  rhätische  Pflanzen-  nnd 
Thierreste  in  den  argentinischen  Provinzen  La  Rioja,  San 
Juan  und  Mendoza.  S.  9.  Taf.  II.  Fig.  1—3. 

Zwei  in  ihrer  Gesammtform  unvollständig  erhaltene,  die 
Nervatur  jedoch  sehr  deutlich  zeigende  Blattreste  von  Cacheuta 
können  dieser  von  Geinitz  aus  Mareyes  beschriebenen  Taenio- 
pteris'Art  angereiht  werden.  Das  grössere  Blatt  ist  leicht  gebogen 
und  zeigt  nur  seinen  mittleren  Theil;  auf  dem  anderen,  daneben 
liegenden,  nur  halb  sichtbaren  Blatte  tritt  noch  der  eiförmig 
gerundete  Obertheil  zum  Vorschein,  während  der  nach  Geinitz 
sich  stark  verengende  Untertheil  bei  keinem  der  Exemplare  vor- 
liegt. Die  von  einer  ziemlich  starken,  hie  und  da  wie  längs- 
gefurchten Rhachis  entspringenden  Seitennerven  verlaufen  deutlich 
in  regelmässigen  Abständen  vollkommen  parallel,  unter  einem 
Winkel  von  circa  80**  bis  an  den  unversehrten  oder  nur  leicht 
gesäumten  Aussenrand.  Das  Blatt  ist  12  mm  breit.  Die  von  Prof. 
Geinitz  als  manchmal  vorkommend  angegebene  Gabelung  der 
Seitennerveu  ist  bei  unseren  Exemplaren  nicht  zu  bemerken. 
Ausserdem  unterscheiden  sich  unsere  Blattfragmente  von  dem 
Geinitz'schen  Exemplare  durch  einen  etwas  kleineren  Winkel 
bei  den  Seitennerven. 

Die  Blattreste  von  Cacheuta  liegen  auf  einem  HandstUcke 
des  hellbräunlichen  Schieferthones  mit  Thinnfeldia  odontopteroides 
und  Estherienschalen  zusammen. 

Taeniopteris  Mareysiaca^  welche,  wie  Prof.  Geinitz  bemerkt, 
mit  Taeniopt,  stenoneura  Schenk  verwandt  ist,  wurde  bisher 
nur  in  Mareyes  in  der  argentinischen  Provinz  San  Juan  gefunden 
und  soll  in  dem  dortigen  kohligen  Sandschiefer  sehr  häufig  vor- 
kommen. 
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Taeniopteris  Daintreei  M'Coy  aas  Tivoli  in  Qneenäland  ist 
keinesfalls  mit Taemop. Mareysiaca  identiscb,  wie  das  Nathorst^ 
vermuthete  nnd  kann  viel  eher  der  Oattnng  Danaeapsis  zugezählt 
werden. 

Übrigens  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
Carruthers*  aus  Tivoli  eine  Taeniopteris  mit  beinahe  unter 
einem  rechten  Winkel  von  der  Rhachis  entspringenden  Seiten- 
nerven wohl  citirt,  dieselbe  jedoch  in  Anbetracht  des  schlechten 
Erhaltungszustandes  (ier  betreffenden  Reste  weder  genau  be- 
schreibt noch  abbildet. 

Cycadeae. 

Podozamites  Fr.  Braun. 

Podozamites  Schenkii  Heer. 
Taf.  II.  Fig.  3  b. 

Syn.  1878.  Pod&zamitea  Schenkii  Nathorst  Om  floran  i  Skanes  kolförande 
bildningar.  II.  Floran  vid  Höganäs  och  Helsingborg.  pag.  76. 
Taf.  XV.  Fig.  2  (die  Siteren  Synonimaj. 

Ein  vereinzeltes  besser  erhaltenes  Blattfragment  kann  nebst 
vielleicht  noch  einigen  anderen  specifisch  nicht  bestimmbaren 
Blattresten  dieser  Podozamites -Art  zugezählt  werden.  Die  Nat- 
horst'scbe  Abbildung  stimmt  vollständig  mit  unserem  Exemplar 
ttberein.  Das  Blatt  ist  linear,  schmal  bandförmig,  an  seinem  Ende 
leicht  gerundet,  in  seiner  ganzen  Länge  —  soweit  dieselbe  vor- 
handen —  gleich  2  •  5  mm  breit.  Die  Nerven  verliefen  parallel, 
ihre  Anzahl  kann  jedoch  bei  der  etwas  verwischten  Blattober- 
fläche nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden.  • 

Podozamites  Schenkii  ist  aus  dem  Rhät  von  Bayreuth  und 
ans  den  kohlenfllhrenden  Schichten  von  Bjuf  in  Schonen  bekannt. 


1  Nathorst.  Öfversigt  of  kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhand- 
lingar.  Stockholm  1880.  No.  5.  Pag.  48;  vide  auch  Geinitz.  Neues  Jahrbuch 
fnr  Mineral,  u.  Geolog.  1881,  II.  Band,  S.  103  und  Stelzner.  Beiträge  zur 
Geol.  u.  Palaeont.  d.  Argent.  Rep.  II.  Geol.  Theil,  S.  68. 

2  Carruthers.  Notes  on  fossil  plants  from  Queensland  (Quarterly 
Journal  of  Geological  Society  of  London.  1872.  Vol.  XXVIII),  pag.  35B 
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Zur  AltersbestimmiiDg  der  Schiebten  kann  diese  Art,  wie 
wohl  auch  die  meisten  PodozamüesSptcie^y  welche  bei  ihrer 
grossen  verticalen  und  horizontalen  Verbreitung  im  Grossen  und 
Ganzen  doch  einen  recht  gleichmässigen  Typus  besitzen,  nur  mit 
grossem  Vorbehalt  verwendet  werden. 

Prof.  Geinitz^  beschreibt  ähnlich  aussehende  Blattreste 
aus  Mareyes  in  der  argentinischen  Provinz  San  Juan  als  Ptero- 
phyllum  Oeynhausianum  Goeppert.  Unser  Exemplar  unterscheidet 
sich  jedoch  von  jenen  Blättern  durch  eine  geringere  Breite  und 
durch  eine  wahrscheinlich  viel  geringere  Anzahl  der  Nerven. 

Podozamifes  ajf,  ensis  Nathorst. 
Taf.  I.  Fig.  10. 
Syn.  1878.  Podotamites  ensis  Nathorst.Om  floran  i  Skanes  kolförande  bild- 
ningar.   II.  Floran  vid    Höganös  och  Helsingborg.    p.  76. 
Taf.  XVI.  Fig.  11-13. 

In  der  Dr.  Zuber'schen  Sammlung  fanden  sich  von  Cacheuta 
drei  nicht  besonders  erhaltene  Blattfragmente  von  einer  Podoxa- 
mUes'Yoxm  vor,  welche  ihrem  äusseren  Umrisse  nach  in  diese  von 
Nathorst  aus  Bjuf  beschriebene  Species  einzureihen  wären.  Das 
eine  abgebildete  Blattfrngment  zeigt  eine  breit  lanzettartige,  unten 
ein  wenig  eingeschnürte  Gestalt,  an  welcher  die  ErtLmmung  des 
Blattes  nicht  sichtbar  ist  Das  Blatt  ist  in  seinem  unteren  Theile 
4  mm,  in  dem  oberen  dagegen  8  mm  breit  Die  Nervatur  besteht 
aus  circa  10  parallel  laufenden  gleich  starken  Nerven. 

Die  zwei  anderen  Blattfragmente  lassen  eine  schwache 
Krümmung  der  um  circa  ein  Drittel  breiteren  Blätter  bemerken, 
die  Nervatur  ist  dagegen  beinahe  ganz  verwischt. 

Podozamites  ensis  ist  bisher  nur  aus  den  kohlenftthrenden 
f^chichten  von  Bjuf  in  Schonen  beschrieben  worden. 

Mit  dieser  Art  sehr  nahe  verwandte  Formen  sind:  Podoza- 
mites distans  Presl  ^  aus  den  rhätischen  Schichten  Frankens  und 


1  Dr.  Hans  Bruno  Geinitz.Über  rhätische  Pflanzen-  und Thierreste  in 
den  Argentinischen  Provinzen  La  Rioja,  San  Juan  undMendoza.  Beiträge  zur 
Geologie  und  Palaeontologie  der  Argentinischen  Republik,  n.  Palaeontolo- 
gischer  Theil.  (Palaoontographica.  Supplementband  III.  Cassel  1876). 

a  Schimper.  Trait6  de  pal6ontologie  v6g6tale.  Vol.  II.  1872.  p.  158 
Tab.  LXXI.  Fig.  1. 
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ans  dem  Lias  von  Steierdorf,  PodozamUes  ensiformis  Heer  ^  ans 
den  Jorabildungen  Ostsibiriens  und  des  Amnrlandes  und  schliess- 
lich der  längst  bekannte^  in  dem  Lias  und  Jura  Europas  und 
Asiens  weit  verbreitete  Podozamites  lanceolatus  Lindley  und 
Button,^  der  Übrigens  auch  in  dem  Eohienbassin  von  Ipswich  in 
Queensland  ^  gefunden  wurde. 

Zeugoph/yUites  Brognt. 

Zeugophyllües  elongatus  Morris. 

Taf.  II.  Fig.  4. 

Syn.  1845.  Zeugophyüites  elongatus.  Morris  in  Strzelecki:  Physical Descrip- 

tion  of  New  South  Wales  and  Van  Die- 
mensland p.  250.  PI.  VI.  Fig.  5. 
1847.  „  „         M'Coy.  Annals  and  magaz.  of  Natural 

History  Vol.  XX.  p.  152. 

Syn.  1849.  Noeggerathia  elongata,  D an a. United  States Exploring  Expedition. 

Geology.  p.  715. 
Sjn.  1S12.  Zeugophyllües  elongatus.   Schimper.    IVaitö    de    pal^ontologie 

v6g6tale.  Vol.  II.  p.  505. 
1878.  „  „         Feistmantel.  Palaeozoischeundmeso- 

zoische  Flora  des  östlichen  Australien. 
(Erste    Abhandlung)    S.    80    und    95. 
Taf.  XIII.  Fig.  6. 
1884.  „  „         Tenison -Wo o d s.  On  the  Fossil  Flora 

of  the  Goal  Deposits  of  Australia. 

Ein  kleines  Bruchstück  eines  Blattes  ans  Cacheuta  zeigt 
eine  derartige  Ähnlichkeit  mit  der  Abbildung  von  Morris,  dass 
die  Identificirung  der  beiden  Pflanzenreste  trotz  des  sehr  mangel- 
haften Erhaltungszustandes  unseres  Exemplares  doch  vorgenom- 
men werden  darf.  Die  Länge  wie  auch  die  allgemeine  Form  des 


1  Oswald  Heer.  Beiträge  zur  Jura-Flora  Ostsibiriens  und  des  Amur- 
landes. (Mömoires  de  TAcadömie  imp.  d.  sciences  de  St.  P^tersbourg  1876. 
Vol.  XXII.)  S.  46  und  111.  Taf.  IV.  Fig.  8,  Taf.  XX.  Fig.  6  b  und 
Taf.XXVra.  Fig.  5  a. 

2  Schimper  1.  cit.  S.  160  und  Heer  1.  cit.  S.  45  und  106.  Taf.  I. 
Fig.  3a,  Taf.  XXIÜ.  Fig.  Ic,  4  a,  6  c,  Taf.  XXVI.  Fig.  2-10  u.  Taf.  XXVH, 
Fig.  1—8. 

3  Tenison-Woods.  On  the  Fossil  Flora  of  the  Goal  Deposits  of 
Anstralia  (Proceedings  of  the  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 
Sidney  1884.  Vol.  VIII.)  p.  146. 


238  L.  Szajnocha, 

Blattes  können  nicht  ermittelt  werden;  der  untere  Theil  nach 
dem  Verlaufe  der  Nerven  urtheilend,  muss  viel  schmäler^  etwa 
nm  die  Hälfte,  gewesen  sein.  Die  Breite  an  einer  so  ziemlich  dem 
mittleren  Tbeile  des  Blattes  entsprechenden  Stelle,  wo  dasselbe 
ganz  unversehrt  ist,  beträgt  21mm,  genau  so  viel  als  die  Breite 
der  mittleren  Hälfte  des  von  Morris  abgebildeten  Exemplars.  Die 
Nerven,  gegen  20  an  der  Zahl,  verlaufen  nicht  vollkommen  gerad- 
linig und  parallel,  sondern  sind  ganz  leicht  gewellt  und  in  den 
Zvrtschenräumen  zwischen  den  einzelnen  Nerven  scheinen  kleine 
Körnchen  oder  Knötchen  gewesen  zu  sein,  welche  sich  jetzt  als 
ganz  kleine  Punkte  darstellen,  wodurch  das  Blatt  hie  und  da  wie 
punktirte  Oberfläche  zeigt.  Gegen  unten  zu  drängen  sich  die 
Nerven  stark  zusammen. 

Dieses  Blattfragment  liegt  auf  einem  Handstticke  des  schoD 
öfter  erwähnten  hellbräunlichen  harten  Schieferthones  mit  Tae- 
niopteris  Mareysiaca  Gein.  und  Thinnfeldia  odontoptet'oidei 
zusammen. 

Zeugophylliies  elongatus,  dessen  systematische  Stellung  und 
Zugehörigkeit  zu  den  Cycadeen  hier  nicht  näher  erörtert  werden 
kann,  wurde  bisher  nur  in  dem  Jerusalem-Bassin  in  Tasmania 
von  Morris  und  in  Mulibumba  (Newcastle-Bassin)  in  New  South 
Wales  von  M'Coy  gefunden. 

Ein  recht  ähnliches  Blatt  wird  von  Nathorst*  unter  dem 
Namen  Yuccites  äff,  tejiuinervis^Sitli.  in  seiner  Beschreibung  der 
fossilen  Flora  von  Bjuf  in  Schonen  ohne  Beschreibung  und  Angabe 
des  Fundortes  abgebildet. 

PterophyUum  ? 

Ein  undeutlicher  Wedelabdruck  mit  einigen  ganz  verwisch- 
ten bandförmigen  Blattfragmenten,  mehrere  schmale  lineare 
Blattreste  von  offenbar  recht  starker  Blatttextur,  die  lose  liegend 
die  Schichtoberfläche  eines  SchieferthonhandstUckes  haufenweise 
bedecken,  wie  auch  schliesslich  ein  einzelner  Samen-  oder  Frucht- 
rest  können  vielleicht  zu  PterophyUum  zugezählt  werden.  Der 
auf  einem  HandstUcke  neben  Sphenopteris  elongata  (Taf.  II, 
Fig.  2  b)  liegende  Same  nähert  sich  in  der  allgemeinen  Gestalt 

1  Nachorst  Om  iloran  i  Skanes  kolförande  Bildaingar.  Floran  vid 
Bjuf-Andra  hättet.  Stockholm  1879.  Taf.  IX.  Fig.  3. 
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etwas  dem  Cardiocarpum  austräte  Carruthers*  ans  der  Tivoli 
eoal  mine  in  Qneensland  oder  auch  den  als  Pffllisya  Brauni 
Endl.  var.  minor  Geinitz  von  Geinitz  aus  den  schwarzen 
Schieferthonen  von  Cuesta  colorado  bei  Escaleras  de  Faraatina 
in  der  Provinz  La  Rioja  beschriebenen  Samen. 

Der  ungünstige  Erhaltungszustand  lässt  jedoch  eine  sichere 
Bestimmung  nicht  zu. 

Ctetiophyllum  sp.  ? 

Taf.  IL  Fig.  5. 

In  Dr.  Zubers'  Sammlung  fanden  sich  von  Cacheuta  einige 
ziemlich  sonderbar  aussehende  Stengel-  oder  Blattstielabdrttcke 
vor,  welche  bei  ihren  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  und  bei 
ihrer  auffallenden,  fein  netzförmigen  Quer-  und  Längsrunzelung 
nicht  leicht  gedeutet  und  irgend  welcher  Pflanzengruppe  ange- 
reiht werden  konnten.  Eine  etwas  wahrscheinlichere  Deutung 
derselben  wurde  erst  ermöglicht  durch  die  schönen  Abbildungen 
mancher  Cycadeenreste  in  der  ausgezeichneten  und  mit  pracht- 
vollen Tafeln  ausgestatteten  Monographie  der  älteren  mesozoi- 
schen Flora  von  Virginia  von  William  Morris  Fontaine.  Es 
werden  dort  unter  dem  Namen  Ctenophyllum  grandifolium  n.  spec. 
Wedelreste  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  abgebildet 
(Taf.  XXXIX— XLII),  bei  denen  der  Blattstiel  genau  dieselbe 
gitter-  und  netzförmige  runzlige  Sculptur  zeigt  wie  unsere  Ab- 
drücke aus  Cacheuta.  Nachdem  nun  die  Grössenverhältnisse  auch 
gut  übereinstimmen^  stellen  wir  die  Cacheuta-Exemplare  als  lose 
Blattstiele  zur  Gattung  Ctenophyllum^  mit  dem  Vorbehalte  jedoch, 
dass  erst  spätere  Funde  von  vollständigen  Wedeln  die  Frage  der 
systematischen  Zugehörigkeit  sicher  entscheiden  können.  Es  darf 
nämlich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  bei  manchen  Fam- 
arten die  Stengel  auch  Spuren  ähnlicher  Sculptur  aufweisen. 


1  Carrathers.  Notes  on  fossil  plants  from  Queensland,  Australia. 
p.  356.  PL  XXVm.  Fig.  4. 

2  Geinitz.  1.  c.  S.  11.  Taf.  U.  Fig.  22. 

3  W.  M.  Fontaine.  Contributions  to  the  Knowledge  of  the  Older 
Mesozoic  Flora  of  Virginia.  (Monographs  of  the  United  States  Geological 
Survey.  Washington.  Vol.  VI.  1883.) 
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Eatheria  Mangaliensis  Jones. 
Taf.  n,  Fig.  6. 

Syn.  1862.  Estherta  Mangtdiensis,  Jones.  Monograph of  the Foasil Estheriae 

(PalaeoDtographical  Society  1862),  p.  78, 
PL  n,  Fig.  46-23. 
1876.      K  „  Geinitz.  Über  rhfttische  Pflanzen-  und 

Thierreste  in  den  argentinischen  Provinzen 
La  Bioja,  San  Juan  and  Mendoza.  S.  3 
Taf.  I,  Fig.  1-^6. 

Nur  anhangweise  wollen  wir  hier  diese  Phyllopodenart  an- 
ftthren,  welebe  als  einziger  thieriseher  Rest  in  den  Schieferthonen 
von  Cachenta  reebt  häufig  vorkommt.  Die  grossen  glänzenden 
Schalenabdrücke  dieser  Form  treten  überall  deutlich  hervor  und 
entsprechen  vollkommen  der  Beschreibung  von  Prof.  Geinitz^ 
welcher  diese  Estherienart  von  vielen  Punkten  der  Provinz  Men- 
doza anführt.  Jones  fand  Esth,  Mangaliensis  zuerst  „in  den 
wahrscheinlich  rhätischen Schichten  von  Mangali  circa  60  milesO. 
von  Nägpur  in  Central-Indien". 

Estheria  minyta  Alhexti  erreicht  niemals  die  verhältniss- 
massig  sehr  bedeutende  Grösse  unserer  Species. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Ein  sehr  interessantes  Bild  liefert  uns  die  obbeschriebene 
fossile  Flora  von  Cachenta.  Aus  einer  Equisetaceenart,  drei  Cyca- 
deen  und  sieben  Famen  bestehend,  darf  sie  zwar  nicht  als  sehr 
reich  angesehen  werden,  aber  dafür  verdienen  einzelne  ihrer 
Typen  eine  umso  grössere  Beachtung. 

Die  wichtigsten  für  die  Altersbestimmung  und  für  den  Ver- 
gleich mit  anderen  fossilen  Floren  sind  wohl  die  Farne,  von 
denen  aus  Cachenta  nur  eine  einzige  neue  Form,  Cardiopteris 
Zuber i  Szajnocha,  vorliegt. 

Von  den  sechs  übrigen  Farnarten  deuten  drei :  Sphenopterh 
elongata  Carr.,  Thinnfeldia  odontopteroides  Morris  und  Thinn- 
feldia  lancifoUa  Morris  auf  die  kohlenführenden  Ablagerungen 
des  Jerusalem-Bassins  in  Tasmania  und  auf  die  Kohlenlager  von 
Tivoli  und  Ipswich  in  Queensland  hin.  Zwei  Arten:  PecopierU 
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Schonleiniana  Brogu.  und  Neuropteris  remota?  Presl  sind  wohl- 
bekannte Leittypen  ans  dem  fränkischen  Kenper,  die  letzte  Art 
soWieBBliehy  Taeniapterü  Mareysiaca  Gein.y  ist  mit  einer  rhäti- 
schen  Form  ans  Deutschland  nahe  vei-wandt. 

Die  auf  Tasmanien  oder  Queensland  hinweisenden  Typen 
können  zur  Altersbestimmung  direct  nicht  angewendet  werden. 
Trot?  der  sehr  eingehenden  Untersuchungen  der  ostaustralischen 
Kohlenlager^  welche  in  den  letzten  Jahren  durchgeführt  wurden 
und  deren  Ergebnisse  uns  in  zahlreichen  europäischen  und  ein- 
heimischen Monographien  vorliegen,  unter  denen  vor  Allem  die 
Arbeiten  von  Tenison-Woods*  und  Curran,*  wie  auch  von 
PeistmanteP  und  Waagen*  erwähnt  werden  müssen,  ist  bis- 
.  her  das  Alter  der  Kohlenlager  von  Tasmanien  und  Queensland 
nieht  endgiltig  festgestellt  gewesen,  indem  man  dieselben  hie 
und  da  ah  triassisch,  meistens  aber  als  wahrscheinlich  ,,oolitic^, 
ijurassic^  oder  auch  im  Allgemeinen  als  mesozoisch  betrachtete. 

Zur  Altersdeutung  können  also  nur  Pecopteris  Schonleiniana 
und  Neuropteris  remota?  dienen.  Auf  Grund  dieser  beiden  Farne 
könnte  die  Cacheuta-Flora  als  obertriadisch  bezeichnet  werden ; 
die  den  in  Cachenta  vertretenen  Typen  verwandten  Formen  aus 
Deutschland,  wie  Thinnfeldia  rhomboidalis  Et  f.  und  Tneniopteris 
stenoneura  Schenk,  wie  auch  der  einzige  Eqnisetaceenrest 
Schisoneura  hoerensis?  Hising.  und  schliesslich  die  Cycadeen- 
arten  Podozamites  Schenkii  Heer  und  Podozamites  äff,  ensis 
Nath.  lassen  dagegen  auf  etwas  höhere  Schichten,  auf  den  Rhät 

1  J.  E.  Tenison -Woods.  On  the  fossil  Flora  of  the  Goal  Deposits 
of  Australia.  (Proceed.  Lion.  See.  N.  S.  Wales.  Vol.  VIII.  Sidney,  1884.) 

J.  E.  Tenison-Woods.  A  fossil  plant  formation  in  Central-Queens- 
laiid.  (JouTDal  and  Proceed.  Royal  Soc.  N.  S.  Wales.  Vol.  XVI.  Sidney,  1883.) 

2  J.  Milne  Curran.  On  some  fossil  plants  from  Dubbo,  New  Sonth 
Wales.  (Proceed.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales.  Vol.  IX.  Sidney,  1885.) 

J.  Milne  Curran.  The  Geolog  of  Dubbo.  (eb.  das.  Vol.  X.  1886.) 

3  0.  Feistmantel.  Über  die  pflanzen-  und  kohlenfühi  enden  Schichten 
in  Indien,  Afrika  und  Australien  und  darin  vorkommende  glaciale  Erschei- 
nungen. (Sitzungsberichte  der  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  Prag,  1887.) 

Nachtrag  zn  dieser  Abhandlung,  (eb.  das.  1887.) 
Geolog,  und  palaeont  Verhältnisse  der  kohlen-  und  pflanzenfahrenden 
Schichten  im  östl.  Australien,  (eb.  das.  1887.) 

^  W.  Waagen.  Die  carbone  Eiszeit.  (Jahrbuch  d.  k.  k.  Geologischen 
Reichflanstalt.  Wien.  XXXVII.  Band.  1887.) 
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schliessen.  Esther ia  MangaKensis  Jones  steht  dieser  letzteren 
Deutung  auch  nicht  im  Wege, 

Zwei  Stufen  also^  dem  Eeuper  und  dem  Rhät  zusammen, 
entspricht  die  Flora  von  Cacheuta^  und  wenn  wir  daher  der  in 
der  letzteren  Zeit  immer  Üblicher  werdenden  Anschauung  fol- 
gend, den  Rhät  als  den  obersten  Triashorizont  annehmen^  kann 
die  fossile  Flora  von  Cacheuta  kurzweg  obertriadisch  genannt 
werden. 

Der  Vergleich  der  Cacheuta-Flora  mit  den  südafrikanischen 
und  indischen  pflanzenfahrenden  Ablagerungen  bestätigt  nnr 
unsere  Annahme.  Thinnfeldia  odontopteroides  ist  aus  denselben 
Stormberg  beds  der  südafrikanischen  Earrooformation  bekannt, 
in  welchen  der  merkwürdige  Säugethierschädel  Tritylodon  gefun- 
den wurde,  der  nach  Prof.  Neumayr*  im  Zahnbau  eine  sehr 
auffallende  Ähnlichkeit  zeigt  mit  dem  Triglyphuszahn  ans  dem 
rhätischen  Bouebed  der  Umgebung  von  Stuttgart. 

Thinnfeldia  conf\  odontopteroides  wurde  ferner  von  Feist- 
mantel  aus  den  Paiicbetschichten  Indiens  beschrieben,  welche 
nacli  den  neueren  Auffassungen  von  W.  T.  Blanford,  Feist- 
mantel und  Waagen  ebenfalls  der  oberen  Trias  zuzuzählen 
sind.  In  Bezug  auf  indische  Vorkommnisse  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  zwei  Farne  der  Cacheuta-Flora,  nämlich  Pecopteris 
Sckönleiniana  Brogn.  und  Neuropteris  remota?  Presl  ihre  Ver- 
wandten, und  zwar  Sphenopt er is polymorph a  Feistm.  und  Äletho- 
pteris  Lindleynna  Royle  in  einem  tieferen  Horizonte,  d.  i.  in  den 
Damudaschichten,  zu  haben  scheinen. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  zeigt  sich  eine  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Floren  von  Cacheuta  einer-  und  den  von  Tivoh  in 
Queensland  und  aus  dem  Jerusalem-Bassin  in  Tasmania  anderer- 
seits. Weder  in  Tivoli  oder  in  den  Jerusalem  beds,  noch  in 
Cacheuta  sind  welche  Glossopteris 'Arten  gefunden  worden, 
welche  für  die  unteren  kohlen-  und  pflanzenführenden  Schichten 
in  Indien  (Damuda  und  Panchet  series),  wie  auch  für  die  ana- 
logen Bildungen  in  New  South  Wales  eine  so  grosse  Bedeutung 
besitzen. 


1  Triglyphus  und  Tritylodon.  (Briefl.  Mitth.)  Neues  Jahrbuch  f.  Min. 
Geologie.  188i.  1.  Band.  S.  279. 
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Für  die  pflanzenftthrenden  Schichten  in  New  South  Wales 
ergeben  sich  überhaupt  in  der  Flora  von  Cacheuta  nur  pajrtielle 
Analogien.  Wie  nämlich  schon  aus  der  vorangehenden  Verbrei- 
tangstabelle  der  Cacheuta -Arten  ersichtlich  ist,  sind  nur  drei 
Species: Pecopteris  SchönleinianaBvogn,^  Thinnfeldia  odontopte- 
roides  Morris  und  Zeugophyllites  elongatus  Morris  Cacheuta 
und  New  South  Wales  gemeinsam^  und  zwar  findet  man  diese 
Arten  nicht  an  allen  zu  den  New  South  beds  in  der  Regel  gerech- 
neten Punkten,  sondern  nur  in  Mulubimba  und  Newcastle  coal 
mine,  dann  in  Clarks  Hill  bei  Cobitee,  Mt.  Victoria  bei  Bovenfels 
und  in  Dubbo. 

Die  letzteren  drei  Localitäten  sind  durch  die  so  wichtige 
Thinnfeldia  odontopteroides  Morris  genügend  charakterisirt, 
während  aus  Mulubimba  nnd  Newcastle  coal  mine  dieselbe  nicht 
bekannt  ist,  dafür  aber  dort  Pecopteris  Schönleiniana  Brogn. 
auftritt. 

In  Nordamerika  oder  in  nördlichen  und  westlichen  Theilen 
Südamerikas,  wo  man  die  nächsten  Verwandten  der  Flora  von 
Cacheuta  vermuthen  würde,  sind  bisher  keine  analogen  Vor- 
kommnisse entdeckt  worden.  Die  ältere,  so  überaus  reiche  meso- 
zoische Flora  von  Virginia  und  Nordcarolina,  die  wir  aus  der 
ausgezeichneten  Monographie  von  W.  M.  Fontaine*  sehr  gut 
kennen,  bietet  ein  vollständig  verschiedenes  Florenbild;  die 
chilenischen  pflanzenführenden  Ablagerungen  ausTemera*  b.  Copi- 
apö  dagegen  —  bisher  ausser  Argentina  die  einzige  bekannte 
Fossilflora  Südamerikas  —  deutet  auf  den  echten  Lias  hin  und 
hat  mit  Cacheuta  gar  keine  gemeinsamen  Formen. 

Auf  den  Vergleich  der  Flora  von  Cacheuta  mit  den  Pflanzen- 
vorkommnissen aus  anderen  Provinzen  Süd-Argentinas  zurück- 
gehend, müssen  wir  noch  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  Mareyes  in 
der  Provinz  San  Juan  constatiren.  Von  Mareyes  besehrieb 
Geinitz   Thinnfeldia  odontoptei-oides  Morris  und  Taeniopteris 


1  Contribntions  to  the  Knowledge  of  the  oldcr  Mesbzoic  Flora  of 
Virginia.  Monographs  of  the  United  States  Geological  Survey.  Washington 
Volume  VI.  1883. 

2  Zeiller.  Notes  sur  les  plantes  fossiles  de  Ternera  de  Chili.  (Bull, 
d.  1.  Soc.  G6olog.  d.  France.  1875.) 
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Mareysiaca  Gein.,  und  besondere  die  erete  Pflanze  darf  über  die 
Gleichaltrigkeit  der  Floren  entscheiden. 

Die  von  Prof.  Geinitz  von  anderen  Punkten  der  Provinzen 
La  Rioja  und  San  Juan  beschriebenen  Pflanzenreste  dürften  viel- 
leicht —  soweit  man  dies  hente  schon  benrtheilen  kann  — 
anderen,  wahrscheinlich  etwas  höheren  Horizonten  der  mesozoi- 
schen Epoche  angehören. 

Eine  vollkommen  unvermittelte  und  auffallende  Stellung 
nimmt  unter  den  Farnen  von  Cacheuta  Cardiopteris  Zuberi  n.  sp. 
ein.  Sie  erinnert  lebhaft  an  palaeozoische  Cardiopteris-Arien  aus 
dem  Gulm  und  kann  als  ein  verspäteter  Nachkomme  eines  alten 
Typus  betrachtet  werden,  eine  Erscheinung,  welche,  wenn  wir 
noch  die  Verwandtschaft  der  aus  Cnesta  Colorada  von  Geinitz 
beschriebenen  Otopteris  Argentinica  Gein.  mit  manchen  palaeo- 
zoischen  Formen  mitberUcksichtigen,  ein  entferntes  Analogen  zu 
dem  wiederholten  Auftreten  vieler  Glossopteris 'Arten  sowohl  in 
den  palaeozoischen  wie  auch  in  den  mesozoischen  Floren  Indiens 
darstellen  dürfte. 

Die  Tüchtigsten  aus  der  Untersuchung  der  Flora  von 
Cacheuta  resultirenden  Ergebnisse  können  nach  dem  Vorher- 
gesagten folgendermassen  zusammengefasst  werden: 

1.  Die  fossile  Flora  von  Cacheuta  zeigt  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  der  Flora  der  kohlenfllhrenden  Ablagerungen  des 
Jerusalem-Bassin  in  Tasmanien  und  von  Tivoli  und  Ipswich  in 
Queensland. 

2.  Mit  den  europäischen  Fossilfloren  verglichen,  kann  sie  als 
obertriadischen  Alters  bezeichnet  werden,  wobei  aber  hervor- 
gehoben werden  muss,  dass  unter  mehreren  echten  mesozoischen 
Formen  in  Cacheuta  noch  ein  palaeozoischer  Typus  wieder  zum 
Vorschein  kommt. 

3.  Folglieh  dürfen  die  kohlenflihrenden  Schichten  des  Jeru- 
salem-Bassin in  Tasmanien  und  von  Tivoli  und  Ipswich  in 
Queensland  auch  als  obertriadisch  gedeutet  werden. 

Die  weiteren  eingehenderen  Untersuchungen  anderer  pflan- 
zenführenden Schichten  in  Süd-Argentinien  würden  wahrschein- 
lich weitere  Analogien  zu  Ost- Australien  und  Süd- Afrika  zu  Tage 
fördern. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 


Flg.  1.  Thinnfeldia  odontopteroides  Morris. 

„  2.  Thinnfeldia  odontopteroides  Morris.  « 

„  3.  Thinnfeldia  odontopteroides  ^OTTiB. 

„  4a.  Thinnfeldia  odontopteroides  Morris. 

„  Ab,  Thinnfeldia  lancifolialüOTTiB. 

„  5.  Thinnfeldia  lancifoliayLoT Tia, 

„  6.  Thinnfeldia  lancifolia  M  o  r  r  i  e. 

„  7.  Thinnfeldia  lancifolia  Morris. 

„  8.  Taeniopteris  Mareysiaca  Geinitz. 

„  9.  Pecopteris  Schönlein iana  Brog^niart. 

^  10.  Podotamites  af.  ensisl^üthorat. 

Tafel  n. 

Fig".  1 .      Ca rdiopteris  Zuber i  Szajnocha. 

„  2a.  Sphenopteris  elongata  Car ruthers. 

„  26.  Same  oder  Frucht  y.  Pterophylluml 

„  3a.  Neuropteris  remota?  Presl. 

„  3  Ä.  Podozamifes  Schenkii  Heer, 

y,  4.     ZeugophyUites  elongatus}liorr\a. 

„  5.      Ctenophyllum  ? 

„  6.     Estheria  Mangaliensis  Jones. 

Alle  Exemplare  befinden  sich  in  dem  Geologischen  Institute  der  Universität 

in  Krakau. 
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XV.  SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1888. 


Das  Curatorinm  der  Schwestern  Fröhlich-Stiftung  in 
Wien  übermittelt  die  diesjährige  Kundmachung  über  die  Ver- 
leihung von  Stipendien  nnd  Pensionen  aus  dieser  Stiftung  an 
Künstler  und  Gelehrte. 

Der  Secretär  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  A.  Schmidt, 
Gymnasiallehrer  in  Gotha,  vor,  betitelt:  „Der  tägliche  Gang 
der  erdmagnetischen  Kraft  in  Wien  und  Batavia  in 
seiner  Beziehung  zum  Fleckenzustand  der  Sonne^. 

Herr  Dr.  MaxMargules  in  Wien  (Hohe  Warte)  tibersendet 
eine  vorläufige  Mittheilung:  „Über  die  specifische  Wärme 
der  Gase." 

Das  w.  M.  Prof.  V.Barth  überreicht  zwei  in  seinem  Laborato- 
rium ausgeführte  Arbeiten,  betitelt:  „Studien  über  Quere etin 
und  seine  Derivate",  (HI.  und  IV.  Abhandlung)  von  Dr.  Josef 
Herzig. 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  v.  Barth  eine  Arbeit  der  Herren 
M.  Honig  und  L.  Jesser  in  Brunn:  ;,Zur  Kenntniss  der 
Kohlehydrate.  (HI.)  Über  Laevulose". 

Herr  Prof.  Dr.  Karl  Exner  in  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung: „Über  ein  Scintillometer". 

Herr  Dr.  R.  Benedikt  überreicht  eine  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  F.  Ulzer  ausgeführte  Arbeit  aus  dem  Laboratorium  für 
allgemeine  und  analytische  Chemie  an  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien:  „Zur  Kenntniss  des  Schellack's." 
(H.  Mittheilung.) 
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Herr  Dr.  Hans  Molisch,  Privatdocent  an  der  Wiener 
Universität,  überreicht  eine  im  pflanzenphysiologischen  Institute 
ausgeftthrte  Arbeit;  betitelt:  „Zur  Kenntniss  der  Thyllen-* 
nebst  Beobachtungen  über  Wundheilung  in  der 
Pflanze". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Hering,  C.  A.,  Die  Verdichtung  des  Hüttenrauchs.  (Mit  12  Ta- 
feln,) Stuttgart,  1888;  8^ 


Sltib.  d,  mathem.-nitumr.  Gl.  XOVn.  Bd.  I.  Abth.  1 7 
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XVI.  SITZUNG  VOM  2L  JUNI  1888. 


Herr  Prof.  J.  V.  Janovsky  an  der  k.  k.  Staatsgewerbeschole 
in  Reiehenberg  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  ^Studie 
über  Azotoluole". 

Der  Seeretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  ^Zur  Kenntniss  des  Strychnins*',  Arbeit  aus  dem 
Laboratorium  ftlr  angewandte  medicinisehe  Chemie  der 
k.  k.  Universität  in  Innsbruck  von  Prof.  Dr.  W.  F.  Loe- 
biseh  und  stud.  med.  H.  Malfatti. 

2.  ^Beitrag  zur  Transformation  und  Berechnung 
bestimmter  Integrale**,  von  Prof.  Reinhard  Mildner 
an  der  Landesrealschule  in  Römerstadt  (Mähren). 

3.  „Über  die  zu  einer  ebenen  Curve  dritter  Ord- 
nung gehörigen  elliptischen  Transcendenten'^, 
von  Dr.  Georg  Pick,  Privatdocent  an  der  k.  k.  deutschen 
Universität  in  Prag. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  Einwirkung 
von  Schv^efelsäure  auf  Bromderivate  des  Benzols,  von 
Dr.  J.  Herzig«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in 
seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  Bestim- 
mung der  Löslichkeit  einiger  Salze  der  normalen 
Capronsäure  und  Diäthylessigsäure*',  von  Herrn  Paul 
Keppich. 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Lieben  zwei  Arbeiten  aus 
dem  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Lemberg: 

1.  „Über  das  Glyoxalbutylin  und  das  Glyoxaliso- 
butylin,  von  Herrn  Josef  Rieger". 
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2.  „Über  moleculare  Umlagerangen  bei  Synthesen 
aromatischer  Kohlenwasserstoffe  mittelst  Alu- 
miniumchloride^^  von  Dr.  Julian  Schramm^  Privat- 
docent  an  dieser  Universität 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  tiberreicht  eine 
Abhandlung  von  Herrn  Prof.  G.  v.  Niessl  in  Brunn:  „Bahn* 
bestimmung  des  Meteors  vom  23.  Oetober  1887". 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  6.  Tschermak  übergibt  eine 
Mittheilung  des  Herrn  Prof.  C.  Dölter  in  Graz:  „Über  Glim- 
merbildang  aus  Andalusit  and  Granat'^. 

Herr  Prof.  Dr.  Carl  Grobben  in  Wien  tiberreicht  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  „Die  Pericardialdrüse  der 
chaetopoden  Anneliden,  nebst  Bemerkungen  über  die 
perienterische  Flüssigkeit  derselben". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zuge- 
kommene Feriodioa  sind  eingelangt: 

Annual  Report  of  War  for  the  year  1886.  Vol.  IV.  Washing- 
ton, 1886;  8^. 

Die  Venus-Durchgänge  1874  und  1882.  Bericht  über  die 
deutschen  Beobachtungen,  herausgegeben  von  dem  Vor- 
sitzenden der  Commission  fllr  die  Beobachtungen  der  Venus- 
durchgänge in  Berlin  A.  Auwers.  IH.  Bd.  Die  Beobach- 
tungen der  Expedition  von  1882.  Berlin,  1888;  4^. 

Pablications  of  the  Lick  Observatory  of  the  Uni- 
versity  of  California.  Prepared  under  the  direction  of 
the  Lick  Trustees  by  E.  S.  Holden.  Vol.  I.  Sacramento, 
1887;  4<>. 
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Die   Fericardialdrüse   der   chaetopoden  AnnelideD, 
nebst  Bemerkungen  über  die  perienterische  Flüssig- 
keit derselben 

von 
Prof.  Dr.  Carl  Grobben  in  Wien. 

Aus  den  llDtersachungeii;  welche  ich  vor  einigen  Jahren 
über  den  eigenthümlichen  Eiemenherzanhang  der  Cephalopodeo 
angestellt  habe/  ging  hervor,  dass  derselbe  ein  vom  Peritoneal- 
epithel der  secundären Leibeshöhle  entstandenes  drtlsiges  Gebilde 
ist,  und  knüpfte  sich  meinerseits  daran  der  Vorschlag,  an  Stelle 
der  für  dieses  Organ  bisher  in  Anwendung  stehenden  Bezeich- 
nung den  Ausdruck  „Fericardialdrüse"  zu  setzen,  welcher  mit 
Rücksicht  auf  den  drüsigen  Bau,  die  Abstammung  dieses  Gebildes 
vom  Pericardialepithel,  sowie  seine  Lage  im  Pericardialraume 
gewählt  wurde.  Eine  an  diesen  Fund  sich  anschliessende  Unter- 
suchung des  sogenannten  rothbraunen  Organes  der  Najaden 
lehrte  auch  dieses  als  eine  vom  Pericardialepithel  gebildete 
Drüse  kennen,  welche,  wie  fortgesetzte  Beobachtungen  erwiesen, 
bei  den  Lamellibranchiaten  in  weiter  Verbreitung  vorkommt  und 
.sich  auch  bei  einigen  Prosobranchiern  und  Opisthobranchieru 
lindet* 


1  C.  Grobben,  Morphologische  Studien  über  den  Harn-  und 
Ge»cblecbtsapparat,  sowie  die  Leibeshöhle  derCephalopoden.  Arbeiten  aus 
dem  zoolog.  Institute  zu  Wien.  Bd.  V,  1884. 

8  C.  Grobben,  Die  Fericardialdrüse  der  Lamellibranchiaten  und 
Gastropoden.  Zoolog.  Anzeiger  Nr.  225.  1886;  ferner:  Derselbe,  Die  Feri- 
cardialdrüse der  Opisthobranchier  und  Anneliden,  sowie  Bemerkungen 
über  die  perienterische  Flüssigkeit  der  letzteren.  Ebendas.  Nr.  260.  1887 
und:  Derselbe,  Die  Fericardialdrüse  der  Lamellibranchiaten.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Anatomie  dieser  Molluskenclasse.  Arbeit,  a.  d.  zoolog. 
Inst,  zu  Wien,  Bd.  VII.  1888. 
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Als  Charakter  der  Pericardialdrüse  erscheint  die  bereits  her- 
vorgehobene Abstammung  ihrer  Epithelbekleidung  von  dem 
Epithel  der  secandären  Leibeshöble,  ferner  die  innige  Beziehung 
zum  Blntgefässsysteme.  So  sehen  wir,  auf  die  angeführten 
Formen  eingehend,  diese  Drüse  bei  den  Lamellibranchiaten 
entweder  an  den  Atrien  des  Herzens  zur  Entwicklung  kommen, 
und  hier  in  Form  vielfach  gefalteter  Krausen  oder  tranbiger, 
zuweilen  fingerförmiger  Anhänge  in  den  Pericardialraupt^  hinein- 
ragen, oder  dieselbe  durch  Ausstülpung  des  Pericardialepithels 
in  den  Mantel  hinein  gebildet  und  in  diesem  F^^Ue  die  sich  ver- 
ästelnden Drüsenschläuche  in  den  Blutlacunen  des  Mantels  liegen, 
von  denen  sie  allseitig  umgeben  werden.  Bisher  als  vereinzelt 
dastehend  erscheint  das  Auftreten  von  gelappten  Krausen  am 
hinteren  Rande  des  Herzbeutels  bei  Meleagrina. 

Bei  den  Gephalopoden  ist  die  Pericardialdrüse  aus  dem 
Peritonealüberznge  des  Kiemenherzens  hervorgegangen  und 
tritt  als  in  die  Leibeshöhle  vorspringender  Anhang  an  letzterem 
auf,  daher  die  frühere  Bezeichnung  „Kiemenherzanhang^. 

Unter  den  Gastropoden  ist  es  bei  den  wenigen  Prosobrau- 
chiem,  denen  PejicardialdrUsenbildungen  zukommen,  wieder  der 
Vorhof,  welcher  dieselben  trägt.  Bei  den  Opisthobranchiern 
wechselt  der  Entstehungsort  der  Pericardialdrüse.  So  besitzt 
Aplysia  dieselbe  in  Form  von  Lappen  an  dem  längs  der  Peri- 
cardialwand  verlaufenden  vorderen  Aortenaste.  Bei  Pleura - 
brunchus  und  Pleurobranchaea  erscheint  die  Pericardialdrüse  in 
Gestalt  von  mehr  oder  weniger  stark  vorspringenden  Falten  der 
ventralen  Herzbeutelwand  längs  der  an  der  letzteren  verlaufenden 
Aorten,  bei  Doriopsis  und  Phyüidia  in  Gestalt  von  fächerförmig 
angeordneten  Falten  an  der  dorsalen  Pericardwand,  wobei  das 
{^^enauere  Verhalten  des  Blutgefässsystemes  noch  nicht  fest- 
gestellt ist. 

Die  histologische  Untersuchung  zeigt,  dass  das  Epithel 
der  Pericardialdrüse  bei  den  Lamellibranchiaten  und  unter  den 
Gephalopoden  bei  Eledone  aus  buckelfbrmig  vorgewölbten  Zellen 
besteht,  welche  Concremente  enthalten,  und  wenn  sie  reich  mit 
solchen  beladen  sind,  abgestossen  werden.  Bei  Sepia  und  des- 
gleichen bei  den  Gastropoden,  soweit  ich  dieselben  in  dieser  Hin- 
mhi  bisher  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fehlen  Concrement- 
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ablagernngen  im  Epithel.  Bei  Sepia  zeigen  die  Zellen  im  weitans 
grössten  Theile  der  Pericardialdrttse  eine  strangförmige  Anord- 
nung des  Protoplasmas^  wie  dieselbe  in  den  Zellen  der  Kiere  so 
häafig  zur  Beobachtung  kommt;  bei  den  Gastropoden  besteht  das 
Epithel  ans  Plattenzellen^  selten  ans  höheren  Elementen. 

Rüeksichtlich  der  Function  der  Pericardialdrttse  lässt  sich 
aus  den  baulichen  Verhältnissen  der  Schluss  ziehen^  dass  die- 
selbe eine  excretorische  ist  und  der  Nierenfnnction  sehr  nahe 
steht.  Die  von  der  Drttse  in  den  Herzbeutel  abgeschiedene 
Flüssigkeit,  beziehungsweise  die  aus  dem  Epithelverbande  abge- 
stossenen,  reich  mit  Concrementen  beladenen  Zellen  werden 
wahrscheinlich  durch  den  in  den  Pericardialraum  mtlndenden 
Wimpertrichter  der  Niere  in  diese  und  von  hier  nach  aussen 
befördert 

Eine  Durchforschung  des  Baues  der  chaetopoden  Anneliden 
zeigt,  dass  auch  bei  diesen  Pericardialdrttsenbildungen  vor- 
kommen und  habe  ich  bereits  bei  früherer  Gelegenheit*  auf 
einige  Fälle  hingewiesen. 

Es  möge  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  die  Thatsachen^ 
welche  in  Folgendem  aufgeführt  werden  sollen,  aus  den  in  der 
Literatur  vorhandenen  Angaben  zusammengestellt  wurden, 
wenngleich  mir  einige  Vorkommnisse,  wie  die  sogenannten 
Gefössanhänge  von  Lumbriadusy  sowie  die  Chloragogenzellen 
von  Oligochaeten  und  Polychaeten  auch  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  sind.  Zweck  dieser  Zusammenstellung  ist,  die  That- 
sachen  unter  einem  neuen  gemeinsamen  Gesichtspunkte  zu  ver- 
einigen, welcher  bisher  fehlte,  wie  aus  der  verschiedenen  Beur- 
theilung  jener  Bildungen  genügend  hervorgehen  dürfte. 

Rufen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  die  Charaktere  der  aus 
gleichem  Behufe  ausführlicher  beschriebenen  Pericardialdrttse  der 
Mollusken  zurück,  so  sehen  wir,  dass  die  letztere  eine  locale 
drüsige  Entwickelung  der  Epithelbekleidung  der  secundäreu 
Leibeshöhle  in  inniger  Verbindung  mit  Theilen  des  Blutgefäss- 
systems  ist,  wobei  anhangsweise  bemerkt  sei,  dass  der  Pericar- 
dialraum der  Mollusken  als  secundäre  Leibeshöhle  aufgefasst 
werden  muss. 
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Drttsige  DiflFerenzirnngen  des  Epithels  der  secundären 
Leibeshöhle  gleicher  Art  finden  jsich  nun  bei  einer  Anzahl  von 
chaetopoden  Anneliden^  sowohl  Oligochaeten  als  Poly- 
chaeten. 

Solche  sind  zunächst  in  den  als  Ghloragogenzellen  bekannten, 
über  den  Blntge&ssen  sich  vorfindenden  Epitbelstrecken  za 
erkennen.  Die  Zellen  des  Leibeshöhlenepithels  sind  in  diesen 
Fällen  wie  die  entsprechenden  Elemente  bei  den  Mollasken 
nicht  zu  einem  geschlossenen  Epithel  angeordnet,  sondern  ragen 
einzeln  bauchig  in  die  Leibeshöhle  vor^  so  dass  Spalten  zwischen 
den  Zellen  entstehen,  die  häufig  tief  bis  zwischen  die  Basen  der 
Zellen  hinabreichen.  Wo  die  Zellen  in  dichter  Anordnung  und 
Lagerung  gegen  einander  gepresst  liegen,  bilden  sie  einCylinder- 
epithel,  an  welchem  jedoch  die  oberen  Enden  der  Zellen  kuppig 
vorgewölbt  sind.  W:is  den  Inhalt  dieser  Zellen  betrifft,  so  besteht 
derselbe  aus  dunkelkörnigen  Concrementen,  welche  als  Aus- 
scheidungsproducte  aus  dem  Blute  betrachtet  werden.  Die  mit 
Concrementen  überfüllten  Zellen  lösen  sich  los,  erfahren  in  der 
Leibeshöhle  höchst  wahrscheinlich  eine  theilweise  Resorption 
und  werden  durch  die  Excretionsorgane  hinausbefördert.* 
Daneben  finden  sich  bisweilen,  nach  Ude*  aller  Wahrschein- 
hchkeit  nach  blos  bei  den  terricolen  Oligochaeten,  besondere 
Poren,  welche  die  Leibeshöhle  in  directe  Communication  mit 
dem  umgebenden  Medium   setzen,  und  zur  gelegentlichen  Ent- 


i  Vergl.  R.  Timm,  Beobachtungen  an  Pkreori/cies Menkeanus  Hoffm. 
und  Nais.  Arbeiten  aus  d.  zoolog.  zoot.  Institut  zu  Würzburg.  Bd.  VI. 
1883,  S.  122  und  123.  —  Fr.  VejdovskJ',  System  und  Morphologie 
<ler  Oligochaeten.  Prag  1884,  S.  110—112,  sowie  S.  128  —  129.  — 
W.  Küken thal,  Ober  die  lymphoiden  Zellen  der  Anneliden.  Jenaische 
Zeitachr.  f.  Naturw.  Bd.  XVJII.  1885,  S.  336.  —  W.  Michaelsen,  Unter- 
suchungen über  Enchytraeua  Mobil  Mich,  und  andere  £nchytraeiden.  Kiel 
1886,  S.  28.  —  H.  Eisig,  Die  Capitelliden.  Fauna  und  Flora  des  Golfes 
von  Neapel.  XVI.  Monographie.  Berlin  1887,  S.  132  und  S.  753.  — 
E.  Meyer,  Studien  über  den  Körperbau  der  Anneliden.  Mittheilg.  aus  der 
zoolog.  Station  zu  Neapel.  VII.  Bd.  1887,  S.  648. 

2  H.  üde.  Über  die  Rückenporen  der  terricolen  Oligochaeten,  nebst 
Beiträgen  zur  Histologie  des  Leibesschlauches  und  der  Systematik  der 
l'Umbriciden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  43.  Bd.  1886. 
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leerung  der  die  Leibeshöhle  erfüllenden  Flüssigkeit  ( Perivisceral- 
flüssigkeit)  dienen.  Mit  Ausnahme  des  letztgenannten  ausnalims. 
weisen  Vorkommens  tritt  in  allen  Punkten  eine  vollkommeoe 
ÜbereinstimmüDg  mit  den  Mollusken  hervor. 

Die  eben  besprochenen  drüsigen  Differenzirungen  werden 
blos  als  Anfänge  von  Pericardialdrüsen  zu  betrachten  und  den 
naliezu  gleich  einfachen  Verhältnissen  der  drüsigen  Entwicke- 
lung  des  VorhofÜberzuges  bei  Area  unter  den  Lamellibran- 
chiaten  an  die  Seite  zu  stellen  sein,  bei  welcher  das  Pericardial- 
epithel  der  Vorhöfe  wohl  drüsig  ausgebildet  ist,  jedoch  nur 
wenige  in  den  Herzbeutel  vorspringende  Hervorragungen  bildet. 
Als  besonders  zu  unterscheidendes  Organ  können  dieselben 
indessen  aus  dem  Grunde  noch  nicht  betrachtet  werden,  da  sie 
sieh  nicht  als  eigene  Gebilde  absetzen. 

Es  gibt  jedoch  unter  den  chaetopoden  Anneliden  Fälle,  wo 
die  Pericardialdrüse  als  besonderes  Orgnn  auftritt. 

So  bei  den  Oligochaeten  am  umfönglichsten  entfaltet  in  den 
bekannten  schlauchföimigen,  contractilen,  mit  Chloragogenzellen 
bedeckten  Anhängen  des  RUckengefässes  der  Lumbriculiden 
(Lumbricttlusy  Claparedilla,  Rhynchelmia)^  welche  sich  in  zahl- 
reichen Rumpfsegmenten  wiederholen.  Dieselben  können  sieb 
reich  verästeln  und  erfüllen  zuweilen  vollkommen  die  betreffen- 
den Leibcshöhlenabsclmitte.  Bei  Claparedilla  entspringen  über- 
dies nach  VejdovskJ*  an  den  Seitengefässen,  da,  wo  diese 
in  das  Bauchgefäss  einmünden,  drei  bis  vier  pulsirende  in  die 
Leibeshöhle  hineinragende  BlindgefKsse  aus  einer  an  dieser  Stelle 
befindlichen  Anschwellung.  Functionen  wurden  die  Anhänge 
des  Rückengefösses  bei  Lumbrieulus  von  L  e  y  d  i  g  früher  * 
den  blasenartigen  Erweiterungen  in  dem  Gefässsysteme  mancher 
Hirudineen  verglichen;  eine  ähnliche  Auffassung  hat  Clapar^de* 
von  diesen  Anhängen  besessen,  wenn  er  von  denselben  schreibt: 
„Ils  serventä  activer  la  propulsation  du  sang."  Später  bezeichnet 


1  VejdovskJ',  a.  a.  0.  S.  116. 

2  Fr    Leydig,  Anatomisches   über   Branchellion  und  Pontobdella. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  III.  1851,  S.  322. 

^    E.   Claparöde,     Recherchcs    anatorniques   sur  las   Oligochtos. 
Genöve,  1862,  pag.  41. 
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jedoch  Leydig^  die  in  Frage  stehenden  Bildungen  von  Lum- 
briculus  als  „etwag  eigenes*^,  ohne  sieh  über  eine  bestimmte 
Function  derselben  zu  äussern. 

Als  Bildungen,  welche  hieher  gehören,  sind  möglicherweise 
auch  die  von  Clapar^de*  bei  Lumbricua  beobachteten,  zu- 
weilen sich  findenden  Zellenwucherungen  anzusehen,  die  beson- 
ders an  Oefössschlingen  von  den  Dissepimenten  aus  in  die  Leibes- 
höhle vorspringen.  Vejdovsk^  beschreibt  gleiche  Gebilde  bei 
Rhynchelmis  und  Tubifex,  deren  Inconstanz  dieselben  jedoch 
als  nur  vorübergehende  Wucherungen  des  Leibeshöhlenepithels 
erscheinen  lüsst,  eine  Beobachtung,  durch  welche  auch  die  Zellen- 
wucherungen von  Lumbricus  ihrer  Inconstanz  wegen  möglicher- 
weise unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  zu  stellen  sind. 

Auf  dem  Gebiete  der  Polychaeten  werden  die  von  Mi  Ine 
Edwards'  bei  Sabella  beschriebenen  „filamens  vasculaires", 
welche  sich  in  grosser  Zahl  an  der  Innenseite  des  Integumentes 
finden  und  der  Ansicht  des  genannten  Forschers  nach  Secretions- 
organe  zu  sein  scheinen,  hieherzuzählen  sein;  nach  der  Be- 
schreibung von  Cosrnovici*,  welcher  dieselben  gleichfalls 
beobachtet^»,  sind  sie  mit  pigmentirten  Zellen  bedeckt,  und  dienen 
\ielleicht  dazu,  das  Blut  von  einigen  Bestandtheilen  zu  befreien. 
Als  hieher  gehörig  sind  ferner  die  von  Jaquct^  angegebenen 
^filaments  sanguins  terminvs  en  coecum"  anzuführen,  welche 
bei  Terebella   MeckcUi  von   Zweigen   des   Bauchgefässes   ent- 


1  Fr.  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie,  Frankfurt  a./M.  1857, 
S.436. 

2  E.  Claparede,  Histologische  Untersuchungen  über  den  Regen- 
wurm. Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  Bd.  XIX.  1869,  .S.  580. 

3  H.  Milne  Edwards,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  de  la 
circulation  du  sang  chez  les  ann^lides.  Ann.  des  scienc.  natur.  2  s^rie,  t.  X 
1838,  pag.  212. 

^  L.  Cosrnovici,  Glandes  genitales  et  organes  segmentaires  des 
Ann^lides  polychötes.  Arch.  de  Zoolog.  exp6rira.  t.  VIII.  1879  und  188i), 
pag.  328.  —  Ob  die  Angabe  bezüglich  des  Vorhandenseins  von  „culs-de- 
^ac  sanguins"  auch  für  die  in  demselben  Capitei  abgehandelte  Myxicola 
mdrsta  gilt,  geht  aus  der  Stellung  und  Fassung  des  betreffenden  Absatzes 
nicht  hervor. 

^  M.  Jaquet,  Recherches  sur  le  Systeme  vasculaire  des  Ann^lides. 
Mittheilg.  aus  d.  zoolog.  Station  zu  Neapel.  VI.  Bd.  1886,  S.  358. 
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spriDgen  und  mit  ihrem  freien  Ende  in  der  Leibeshöhle  flottiren. 
Bei  Arenicola  piscatorum  sind  von  Milne  Edwards*  drüsige 
Anhänge  gesehen  worden,  welche  sich  an  der  Innenseite  des 
Körpers  nnd  um  die  Thoraxportion  des  Darmcanales  finden. 
Bezüglich  ihrer  Function  wurden  erstere  von  Milne  Edwards 
als  secretorische  Anhänge,  welche  die  gelbgrUne  Masse,  die  von 
der  Haut  abgeschieden  wird,  liefern  soll,  letztere  als  vielleicht 
Galle  abscheidend*  bezeichnet  Die  Untersuchungen  Cosmo- 
vici's^  erwiesen  diese  Anhänge  als  Blindgefilsse,  welche  von 
Zellen  bekleidet  werden,  die  den  Zellen  der  Niere  sehr  ähneln. 
Dieselben  finden  sich  nach  Jaquet*  an  Seitengefössen  des 
Bauchgefässes  und  entspringen  einzeln  oder  in  Büscheln,  welche 
aus  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Filamenten  zusammengesetzt 
sind.  Die  Blindgefösse  werden  nur  stellenweise  von  höheren, 
mit  braunen  Inhaltskörpem  erfüllten  Elementen  überdeckt, 
während  an  anderen  Stellen  dasGefilss  nackt  sein  soll;  dieünbe- 
decktheit  der  Gefässe  an  einigen  Stellen  dürfte  doch  nur  eine 
scheinbare  sein,  es  wird  auch  hier  das  Epithel  der  Leibeshöhle 
sich  vorfinden,  jedoch  aus  Plattenzellen  bestehen.  Cosmovici 
kommt  rttcksichtlich  der  physiologischen  Bedeutung  dieser 
Anhänge  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  keine  secretorische 
ist,  oder  wenigstens  keine  solche,  wie  sie  ihnen  zugeschrieben 
wurde.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  diese  Anhänge  Pericardial- 
drüsenbildungen  sind.  Endlich  hat  Eisig*  in  jüngster  Zeit  bei 
zwei  Capitelliden,  Mnstobranchua  und  Heteromastusy  peritoneale 
Wucherungen  nachgewiesen.  Bei  Mastobranchns  bietet  nicht  nur 
„der  grösste  Theil  des  Peritoneums  ein  hypertrophisches  drüsen- 
haftes  Ansehen  dar",  sondern  es  treten  einzelne,  durch  ausser- 
ordentliche Mächtigkeit  sich  auszeichnende  Wucherungen  beson- 
ders hervor.  Bei  Heteromastus  finden  sich  umfangreiche  Wuche- 
rungen in  regelmässig  segmentaler  Anordnung,  und  zwar  dorsale 
sowie  ventrale,  letztere  von  besonderer  Umfänglichkeit.  Dabei  ist 


1  Milne  Edwards,  1.  c.  pl.  13.  Fig.  1. 

2  Diese   Angabe   der  Figiirenerklärung  in  Cuvier's  B6gne    ani- 
mal  (Annelides  pl.  I)  entnommen. 

3  Cosmovici,  a.  a.  0.  pag.  253. 

*  Jaquet,  1.  c.  pag.  349  —  51,  sowie  pag.  356. 
5  Eisig,  a.  a.  0.  S.  227,  242,  245,  757-758. 
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dieübereinstimmang  der  einzelne  dieser  Wucherungen  zusammen- 
setzenden Elemente  mit  jenen  der  Nephridien  so  gross,  dass  man 
diese  Wucherungen  ^geradezu  Nephridien  ohne  Ausfuhrcanäle 
nennen  könnte. '^  * 

In  der  von  mir  im  zoologischen  Anzeiger  publicirten  Mit- 
tbeilnng  rechnete  ich  auch  die  von  EUkenthaP  an  dem 
Blutgefässe  der  Segmentalorgane  bei  Nereia  und  Polymnia  beob- 
achteten Zellenhaufen  zu  den  Pericardialdrilsenbildungen.  Es 
handelt  sich  indess  hier  blos  um  die  Entstehungsorte  der 
gewöhnlichen  sogenannten  Lymphkörper  der  Perivisceralflttssig- 
keit,  obwohl  sich  auch  in  diesen  häufig  den  Excretionskörnchen 
gleichende  Ablagerungen  finden. 

In  allen  angeftlhrten  Fällen^  welche  sich  durch  weitere  Nach- 
forschungen in  der  Gruppe  der  Chaetopoden  wahrscheinlich  ver- 
mehren Hessen,  bandelt  es  sich  um  besondere  Bildungen,  und 
'/warum  Vergrösserungen  des  drüsig  entwickelten  PeritonealUber- 
znges  im  Zusammenhange  mit  Gefassvergrösserungen.  Damit 
sind  die  Bedingungen  erfttllt,  welche  der  Auffassung,  in  allen  den 
genannten  Fällen  von  einer  Pericardialdrüse  zu  sprechen,  Berech- 
tigaog  verleihen.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Capitelliden  nur 
insofern,  als  bei  denselben  Gefassvergrösserungen  bei  dem  Mangel 
des  Blutgefässsystemes  fehlen;  dieser  Mangel  ist  jedoch  als 
seenndäres  Yerhältniss  aufzufassen. 

Ich  muss  hier  noch  rUcksichtlich  der  Bezeichnung  „Peri- 
cardialdrüse", welche  fUr  die  aufgeführten  Drüsenbildungen  der 
chaetopoden  Anneliden  verwendet  wurde,  eine  Bemerkung  ein- 
schalten. 

Obgleich  die  Leibeshöhle  der  Anneliden  jener  der  Mollusken, 
ans  den  gleichen  anatomischen  Verhältnissen  zu  schliessen, 
homolog  ist,  so  würde  doch  die  Bezeichnung  „Pericard"  für  diesen 
Raum  insofern  als  nnzutrefi^end  erscheinen,  als  in  demselben  der 
Darm,  die  Nieren  gelegen  sind,  das  Herz  dagegen  in  sehr  vielen 
Fällen  im  grössten  Theile  des  Körpers  nicht  einmal  als  geson- 
derter Gefässstamm  auftritt.  Es  würde  sich  aus  diesem  Grunde 
filr  die  obigen,  aus  der  Epithelbekleidung  dieses  Raumes  ent- 


1  Eisig,  a.  eben  a.  0.  S.  242  und  598. 
a  Kükenthal,  a.  a.  0.  S.  358—360. 
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standenen  Drtisenbildungen  der  Aasdruck  ^Peritonealdrüsc* 
besser  empfehlen,  wenn  derselbe  vor  Knrzem  nicht  in  viel 
weiterer  Bedeutung  Anwendung  gefunden  hätte.  E.  Meyer* 
hat  in  neuester  Zeit  alle  drüsig  differenzirten  Stellen  des  Perito- 
neums als  ,,Peritonealdrüsen^  benannt,  und  zählt  zu  denselben 
die  Geschlechtsdrüse,  die  Bildungsstätten  der  lymphoiden  Zellen 
(LymphkörperdrUsen)  und  die  pigmentirten  Lymphdrüsen,  in 
welchen  letzteren  es  sich  um  zu  Chloragogenzellen  umgewandelte 
Strecken  des  Peritonealepithels  handelt.  Um  daher  eine  Ver- 
wechslung zu  vermeiden,  behalte  ich  trotz  des  rücksichtlich  der 
verwendeten  Bezeichnung  zu  erhebenden  Einwandes  den  von  den 
Verhältnissen  bei  den  Mollusken  entlehnten  Ausdruck  „Periear- 
dialdrUse"  auch  für  die  Anneliden  bei. 


Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Chloragogenzellen 
in  die  Leibeshöhle  abgestossen  werden.  Dieselben  flottiren  in 
der  die  letztere  erfüllenden  sogenannten  perienterischen  Flüssig- 
keit (Perivisceralfltissigkeit)  und  stellen  mit  die  Körperchen  der- 
selben vor,  deren  Herleitun^  von  der  Leibeshöhlenbekleidung 
zuerst  Leydig,  *  wenngleich  nicht  mit  voller  Sicherheit  beob- 
achtete, dann  Ray  Lankester'  auch  fUr  die  Chloragogenzellen 
zeigte.  Es  ergibt  sich  damit  die  Veranlassung,  einige  Worte  über 
die  perienterische  Flüssigkeit  anzuftgen. 

Aus  den  oben  angeführten  Thatsachen,  dass  die  sogenannten 
Lymphkörperchen  häufig  Excretionsproducte  enthalten,  und  dass 
es,  wie  sehr  verbreitet  unter  den  Mollusken,  so  auch  bei  den 
chaetopoden  Anneliden  nicht  nur  zur  Entwickelnng  drüsig 
differenzirter  Stellen,  sondern  auch  zur  Ausbildung  von  besonders 
sich  abhebenden  Drüsengebilden  kommt,  ergibt  sich  der  Schluss, 
dass  die  Bedeutung  der  Epithelbekleidung  der  secandären  Leibes- 


1  E.  Meyer,  a.  a.  0.  pag.  640. 

-  Fr.  Leydig,  Über  Phreon/ctes  Menkranus  Hofm.  nebst  Bemer- 
kungen über  den  Bau  anderer  Anneliden.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  I 
18G5,  S.  281. 

3  E.  Ray  Lankcster,  On  some  mior^tions  of  cells.  Quart.  Joum. 
of  micrusc.  Science,  vol.  X.  1870,  pag.  2<>5. 
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hoble  in  grossem  Umfange  eine  excretorische  ist.  Wie  daraus 
weiters  folgt,  muss  die  Flüssigkeit,  welche  die  Leibeshöhle 
erfüllt,  zum  grossen  Theile  als  durch  die  Thätigkeit  des  Epithels 
ausgeschiedene  betrachtet  werden.  Schon  Ehlers*  haben  sich 
zweierlei  Ansichten  über  das  Wesen  der  LeibesflUssigkeit  aufge- 
drängt, von  denen  ihm  als  die  allerdings  weniger  wahrschein- 
liche jene  erschien,  „dass  wir  in  dieser  Flüssigkeit  eine  Substanz 
vor  uns  haben,  die  einen  Excretionsstoflf  darstelle,  der  in  der 
Körperhöhle  aufgespeichert  wird,  um  zu  Zeiten  durch  die  Öffnun- 
gen, vermittelst  derer  die  Leibeshöhle  mit  dem  umgebenden 
Medium  in  Verbindung  steht,  entleert  zu  werden".  Entschiedener 
spricht  sich  Ude*  aus,  indem  nach  ihm  die  peritoneale  Leibes- 
höhle „vielleicht  als  excretorisch"  zu  bezeichnen  ist.  In  voller 
Übereinstimmung  mit  der  auch  von  mir  oben  vertretenen  Ansicht 
steht  die  Auffassung  von  Eisig^  über  die  „in  breitester  Weise 
excretorische  Function'*  des  Peritoneums,  dessen  umfangreiche 
Wucherungen  bei  JUastobranchua  und  Heteromnstus  wohl  mit 
dem  Ausfall  der  Nephridien  im  Vorderkörper  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind.  Ebenso  scheint  es  Meyer,*  dass  sich  die 
Lymphkörperchen,  sowie  einzelne  Strecken  des  Peritoneums  (die 
pigmentirten  Lymphdrüsen)  an  der  Excretion  betheiligen. 

Obwohl  die  excretorische  Function  des  Peritoneums  eine 
sehr  ausgedehnte  ist,  und  abgesehen  von  der  Bedeutung  der 
Peritonealbekleidung  als  Ursprungsstätte  der  Genitalproducte, 
auch  eine  ursprüngliche  zu  sein  scheint,  infolge  davon  die  in  der 
Leibeshöhle  enthaltene  Flüssigkeit  mit  ihren  Körperchen  in 
einem  grossen  Theile  als  Excretionsproduct  betrachtet  werden 
muss,  so  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  functio- 
nelle  Bedeutung  der  Leibesflüssigkeit  und  ihrer  Körper  noch  eine 
aodere  ist,  und  zwar  jene  von  Lymphe  und  Blut,  somit  eine 
nutritive  und  respiratorische.  Diese  Ansicht  ist  auch  diejenige, 


1  E,  Ehlers,    Die  Borstenwüiiner.    I.    Abtheilung.    Leipzig    1864, 
S.  25. 

2  üde,  a.  a.  0.  S.  129. 

3  Eisig,  a.  a.  0.  S.  228,  597,  757—758. 
^  Meyer,  1.  c.  S.  B45  und  648. 
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welche  am  allgemeinsten  angenommen  wird/  woza  nicht  wenig 
die  in  die  Angen  fallende  Ähnlichkeit  dieser  Flüssigkeit  mit 
ihren  lymphoiden  Zellen  mit  der  Lymphe  (Blnt)  beitrag.  Als 
Begründung  fttr  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ist  zunächst 
die  Thatsache  hier  anzuführen^  dass  die  Leibeshöhlenflttssigkeit 
eiweisshältig  ist^  wie  dies  schon  aus  dem  bekannten  Umstände 
hervorgeht,  dass  die  Geschlechtsproducte  in  vielen  Fällen  sieh 
frühzeitig  von  den  Keimstätten  loslösen  und  in  der  Leibeshöhlen- 
flUssigkeit  flottirend,  die  volle  Reife  erlangen.  Die  Flüssigkeit 
hat  somit,  insofern  sie  eiweisshältig  ist,  nutritive  Bedeutung. 

Die  gleiche  Bedeutung  wird  auch  den  in  ihr  snspendir- 
ten  lymphoiden  Zellen  von  KükenthaP  zugesprochen.  Die 
Elemente  der  Leibesböhlenflttssigkeit  scheinen  mir  jedoch  vor- 
wiegend respiratorische  B\inction  zu  besitzen.  Für  diese  Ansicht 
finde  ich  neben  anderen  eine  besondere  Stütze  in  der  zuerst 
von  Williams  beobachteten  Thatsache,  dass  bei  Glycera  die 
Körperchen  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  roth  gefärbt  sind,  und 
diese  Färbung, wie  Ray  Lankester  zeigte,  von  demVorhanden- 


1  Vergl.  A.  de  Quatrefages,  Memoire  sur  la  cavit6  gön^rale  du 
Corps  des  Invert6br6s.  Ann.  d.  scienc.  natur.  III.  sörie.  t.  XIV.  185i\ 
p.  309  u.  ff.  Ferner:  Th.  Williams,  Report  on  the  British  Annelida.  1851, 
p.  173;  sowie:  On  the  Blood-Proper  and  Chylaqueous  Fluid  of  Invertebnite 
Animals.  Pbiios.  Transact.  1852.  p.  683—635.  Williams  war  der  Ansicht, 
daiss  sich  das  Blut  jedenfalls  zum  Theile  aus  der  Leibeshöhlenflflssigkeit 
reproducire,  dass  somit  auch,  im  Gegensatze  zu  der  von  mir  gegebenen 
Entwickelung,  der  Farbstoff  des  Blutes  aus  dieser  selben  Flüssigkeit 
stammen  müsse.  Verwandt  ist  die  Ansicht  von  Fr.  Ratzel  (Beiträge zur 
anatomischen  und  systematischen  Kenntniss  der  Oligochaeten.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zoologie,  Bd.  18.  1868,  S.  585),  welcher  sich  über  die  Function  der 
Leibeshöhlenflüssigkeit  folgend ermassen  äussert:  „Die  Function  der  Körper- 
fltissigkeit  besteht  in  der  Vermittlung  des  Stoffaustausches  zwischen 
Verdauungs-  und  Circulationssystcm."  In  neuerer  Zeit  sehen  wir  auch 
von  Fr.  Schack  (Anatomisch  -  histologische  Untersuchung  von  Nephihy$ 
eoeca  Fabricius.  Kiel  1886,  S.  26)  vermuthungsweise  ausgesprochen, dass 
die  Leibesflüssigkeit  „noch  ausser  dem  Blute  die  Respiration  und  Er- 
nährung besorgt"  und  der  Ansicht  von  E.  Ehlers  (a.  a.  0.,  8.  25) 
widersprochen,  welcher  die  Leibesflüssigkeit  als  eine  Gewebsmasse  an- 
sehen möchte,  „die  dazu  bestimmt  ist,  die  Füllung  der  Körperhöhle  zu 
besorgen". 

2  Kükenthal,  a.  a.  0.,  S.  339  und  363. 
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sein  von  Haemoglobin  herrührt.  Glycera  ist  nun  eine  Anneliden- 
form, bei  welcher  das  Blutgefäessystem,  in  dem  rothes  haemo- 
globinhältiges  Blut  strömt,  durch  Rückbildung  verloren  gegan- 
gen ist,  eine  Annahme,  zu  welcher  alle  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  ohaetopoden  Anneliden  hinführen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  hohe  respiratorische  Bedeutung  des  Haemoglobins 
schliesse  ich  nun,  dass  sich  dieses  in  den  Zellen  der  Leibes- 
höhlenflüssigkeit nicht  vorfinden  würde,  wenn  die  Elemente  der- 
selben nicht  bereits  respiratorisch  wären.  Diese  AflRnitöt  zum 
Haemoglobin,  das  sonst  bei  dem  Vorhandensein  des  Blutgefäss- 
systemes  in  der  Blutflüssigkeit  enthalten  ist,  seitens  der  Körper- 
chen der  Leibeshöhlenflüssigkeit  betrachte  ich  als  einen  wichtigen 
Beweis  für  die  respiratorische  Bedeutung  der  lymphoiden  Zellen, 
welche  sich  wie  in  dem  Falle  von  Glycera  bis  zur  Höhe  jener 
der  rothen  Blutkörperchen  steigern  kann.  Unter  den  ohaetopoden 
Anneliden  bieten  sich  noch  zwei  Familien,  in  denen  das  Blut- 
gefässsystem  fehlt  und  an  Stelle  desselben  sich  die  Zellen  der 
LeibeshöhlenflUssigkeit  zu  rothen  Blutkörperchen  entwickelten.  Es 
sind  dies  die  Familiender  Capitelliden  und  der  Poly  cirriden. 

Der  eben  besprochene  Fall,  dass  Zellen  der  Leibeshöhlen- 
flössigkeit  und,  wie  noch  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
desgleichen  solche,  welche  sich  lebhaft  an  der  Excretion  bethei- 
ligen und  nach  den  ausführlichen  Beobachtungen  Eisig's  bei 
Capitelliden  oft  reich  mit  Concrementen  beladen  sind,  auch  die 
respiratorisclie  Function  übernehmen  können,  ist  ein  Beispiel  für 
die  hohe  Anpassungsfähigkeit  der  Zellen  im  Körper, 
Zufolge  deren  eine  der  allen  Zellen  gemeinsam 
Ankommenden  Eigenschaften  sich  unter  umständen  zu 
einer  specifischen  hohen  Leistungsfähigkeit  steigern 
kann. 

Wenn  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Leibeshöhlenflüssig- 
keit, obgleich  in  grossem  Umfange  und  vielleicht  ihrer  ursprüng- 
licheren Bedeutung  nach  excretorisch,  auch  die  Bedeutung  der 
Lymphe,  ja  selbst  bei  Ausfall  des  Blutgefässsysteraes  jene  des 
rothen  Blutes  besitzt  *  (daher  als  Haeniolymphe   bezeichnet),  so 


J  Die  locomotorische  Function  der  LeibeshöhlenflUssigkeit  ziehe  ich 
Mer  nicht  in  Betracht. 
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erscheint  selbstverständlich  vom  Standpunkte  der  Morphologie 
vollständig  ausgeschlossen,  dieselbe  etwa  mit  der  Lymphe  der 
Yertebraten  in  Beziehung  zu  bringen;  das  LymphgefUsssystem 
der  Wirbelthiere  entwickelt  sich  aus  der  primären  Leibeshöhle. 
Eine  Communication  der  primären  und  secundären  Leibeshöhle, 
durch  welche  letztere  in  das  System  der  Kreislaufsorgane  einbe- 
zogen würde,  besteht  bei  den  chaetopoden  Anneliden  nicht. 

Es  wird  sich  mit  Rücksicht  auf  alle  angeführten  Punkte  für 
die  Benennung  der  die  secundäre Leibeshöhle  erfüllenden  Flüssig- 
keit, für  welche  eine  grosse  Zahl  von  Namen  existiren,  die 
Bezeichnung  als  ^Leibeshöhlenflüssigkeit^  oder  ,,CoelomflüsBig- 
keit^  am  besten  empfehlen. 

Diese  beiden  Bezeichnungen  erscheinen  wegen  ihrer  allge- 
meinen Verwendbarkeit  vorzuziehen.  Es  wird  dies  durch  die 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  bei  den  Mollusken  finden,  wohl  gerecht- 
fertigt, wo  mit  wenigen  Ausnahmen  blos  das  Herz  oder  noch  ein 
kleiner  Theil  des  Darmcanales  in  dem  der  secundären  Leibes- 
höhle der  Anneliden  zu  vergleichenden  Pericardialraume  ent- 
halten sind,  somit  die  häufig  verwendeten  Bezeichnungen  „perien- 
terische  Flüssigkeit"  und  „Perivisceralflüssigkeit"  nicht  in 
gleichem  Masse  fUr  die  im  Pericard  enthaltene  Flüssigkeit  zu- 
treflfend  erscheinen.  i 

Es  ist  blos  Folge  des  früher  Erörterten,  dass  die  den  Herz- 
beutel der  Mollusken  erftlllende  Flüssigkeit  der  Leibeshöhlenflüssi^- 
keit  der  Anneliden  entspricht.  Auch  in  ihr  finden  sich,  wenigstens 
in  vielen  Fällen,  abgestossene  Zellen  des  Pericardialepithels,  wenn 
auch  nicht  in  80  reichem  Masse  wie  bei  den  chaetopoden 
Anneliden.  Bei  der  geringen  Ausdehnung,  welche  dem  Pericar- 
dialraume bei  den  Mollusken  zukommt,  ist  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Leibeshöhlenfiüssigkeit  hier  aus- 
schliesslich die  Bedeutung  einer  excernirten,  zur  Abfuhr  durch 
die  Niere  gelangenden  Flüssigkeit  besitzt,  und  eine  nutritive  oder 
respiratorische  Bedeutung  nicht  hat.  Ich  verweise  dabei  auf  die 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Hancock*  vertretene  Ansicht, 


1  A.  Hancock,  On  the  8tructure  and  Homologies  of  the  renal 
Organ  in  the  Nudibranchiate  Mollusca.  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Vol. 
XXIV.  London  1864,  p.  519—520. 
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nach  welcher  der  Pericardialraum  eine  Flüssigkeit  aus  dem  Blute 
ausscheide,  und  der  Niere  als  ,,pericardial  Chamber"  zugerechnet 
wird. 

Zum  Schlüsse  sei  die  von  Nussbaum^  bezüglich  der 
Bauchhöhle  der  Amphibien  geäusserte  Ansieht  angeführt,  welche 
mit  der  auch  von  mir  vertretenen  AuflFassung  betreflFend  die 
excretorische  Bedeutung  des  Leibeshöhlenepithels  in  Überein- 
stimmung steht,  wobei  Nussbaum  anknüpfend  auf  dieselben 
Verhältnisse  bei  den  Würmern  hinweist. 

Die  die '  Bauchhöhle  der  Amphibien  betreffende  Stelle 
lautet:  „Bei  den  Anuren  ist  aber  zur  Zeit  der  fnnctionirenden 
Vomiere  und  während  des  Znsammenhanges  der  Wimpertrichter 
mit  dem  Halse  der  ürnierencanäle  die  Bauchhöhle  wie  bei  den 
erwachsenen  Urodelen  ein  Excretionsapparat,  da  die  in  ihr  ent- 
hdtene  Flüssigkeit  durch  die  Wolff'schen  Gänge,  die  späteren 
Ureteren,  nach  aussen  abgeführt  wird." 

Mit  dem  die  Leibeshöhle  der  Vertebraten  betreffenden 
Hinweise  mögen  diese  Betrachtungen  ihren  Abschluss  finden. 


*  M.  Nussbaum,  Über    die   Endigung   der  Wimpertrichter  in  der 
Niere  der  Anuren.  Zoolog.  Anzeiger  1880,  S.  517. 


SiUb.  d.  mathem.-nalurw,  Cl.  XOVII.  Bd.  I.  Abth.  18 
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Zur  Eenntniss  der  Thyllen,  nebst  Beobachtungen  übei 
Wundheilung  in  der  Pflanze 

von 

Privatdoc.  Dr.  Hans  Molisch. 

'  Aus  dem  pflanzeuphysiolog.  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

(Mit  S  Tafeln.) 

Einleltmig. 

Versucht  man  in  die  Literatur  der  Thyllenfrage  etwas  näher 
und  vergleichend  einzugehen^  so  stösst  man  alsbald  auf  vielfache 
Widerspruche,  die  der  Klärung  und  auf  zahlreiche  Lücken,  die 
der  Ausfüllung  bedürfen.  Der  Grund  davon  liegt  zweifellos  in 
der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  selbst.  Ähnlich  wie  in  der 
HoftUpfelfrage  kommt  auch  hier  namentlich  bezüglich  der  Ent- 
wicklungsgeschichte alles  auf  geeignetes  Beobachtungsmaterial 
und  auf  möglichst  feine  Schnitte  an. 

Die  Literatur  über  Thyllen  ist  keine  grosse:  sie  umfasst  nur 
vier  wichtige  Arbeiten,  die  sich  speciell  mit  unserem  Gegenstande 
abgeben,  nämlich  die  gründliche  Arbeit  des  oft  genannten 
Ungenannten,^  ferner  die  von  Böhm,*  Unger*  undRees.* 


1  Untersuchungen  über  die  zellenartigen  Ausfüllungen  der  Gefasse. 
Botanische  Zeitung,  1845.  S.  225.  Daselbst  auch  die  ältere  Literatur. 

2  Über  Function  und  Genesis  der  Zellen  in  den  Gefassen  des  Holzes. 
Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Wien  1867.  55.  Bd.  2.  Abth. 
S.  851. 

3  Über  die  Ausfüllung  alternder  und  verletzter  SpiralgefUsse  durch 
Zellgewebe.  Ebenda  1867,  56.  Bd.  I.  Abth.  S.  751. 

*  Zur  Kritik  der  Böhmischen  Ansicht  über  die  Entwicklungs- 
geschichte und  Function  der  Thyllen.  Bot.  Zeitg.  1868,  S.  1. 
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Auf  einige  andere  Abbandlangen,  die  jedocli  der  Tbyllen  nur 
Torttbergehend  Erwäbnnng  than,  wird  weiter  unten  eingegangen 
werden.  Wie  man  siebt,  sind  die  Tbyllen  bisber  von  Seitö  der 
Anatomen  und  Physiologen  ziemlieb  stiefmtttterlieb  bebandelt 
worden.  Dies  mnss  besonders  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  mit 
welcbem  Aufwände  von  Fleiss  und  Mttbe  sonst  niebt  sehr  wieb- 
tige  Einzelheiten  in  der  Anatomie  bebandelt  werden.  Die  Tbyllen 
sollten  unsere  Aufmerksamkeit  eigentlich  geradezu  herausfordern, 
geben  sie  uns  doch  wichtige  Aufscblttsse  über  das  Leben  der 
Holzparenchymzellen,  über  die  Wachstbumsfähigkeit  von  mit- 
anter  schon  sehr  alten  Zellwänden  und  nehmen  sie  doch  bei 
vielen  Gewächsen  hervorragenden  Antbeil  an  der  Kernbolz- 
bildung, an  der  Wundbeilung  und  an  der  periodischen  Stärke- 
speicherung  im  Holze. 

Mit  Rtlcksiobt  auf  das  Gesagte,  hielt  ich  es  fttr  eine  niebt 
undankbare  Aufgabe,  Bau  und  Function  der  Thyllen  etwas 
genauer  zu  studiren;  ich  bin  hiebei  zu  einigen  Resultaten 
gelangt;  die  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergeben  möchte, 
einerseits  weil  sie  mir  die  vorhandenen  Widersprüche  in  der 
Thyllenfrage  zu  beseitigen  scheinen  und  anderseits  weil  die  von 
mir  im  Anschluss  an  meine  oben  genannten  Vorgänger  gemachten 
Beobachtungen  —  ganz  abgesehen  von  der  Naturgeschichte  der 
Thyllen  selbst  —  in  mehrfacher  Hinsicht,  so  in  Bezug  auf  Meni- 
branwachstbum  und  Wundbeilung,  von  Interesse  sein  dürften. 

I. 
Entwicklang  und  Bau  der  Thyllen. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  Thyllen  sich  entwickeln  sollen, 
herrscht  unter  den  verschiedenen  Autoren  keine  Einigkeit.  Ich 
will  der  Kürze  halber  zuerst  die  Entstehung  der  Tbyllen  so 
schildern,  wie  ich  sie  selbst  gefunden  und  im  Anschluss  hieran 
die  Ansichten  früherer  Forscher  besprechen. 


1  Das  Wort  „Thylle"  wird  mitunter  unrichtigerweise  „Tülle«  ge- 
Bohrieben.  Da  der  Urheber  des  Wortes  „Thylle"  (vgl.  des  Ungenannten 
bereits  citirte  Abhandlung,  S.  241)  dasselbe  ausdrücklich  von  dem  griechi- 
schen ^vXkig  (Sack,  Beutel)  ableitet,  so  ist  selbstverständlich  die  Schreib- 
weise „Tülle*'  zurückzuweisen. 

18* 
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Thyllenbildung  in  Schrauben-  und  Ringgefässen. 
Als  ausserordentlich  günstiges Objeet  fUr  unseren  Zweck  empfehle 
ich  alte  Blattstiele  verschiedener  Jfu^a- Arten,  besonders  von 
Musa  Emete.  Ein  weiteres  ausgezeichnetes  bereits  von  Unger 
gertlhmtes  Material  bieten  verschiedene  Cann«- Arten,  deren 
Stengel  in  decimeterlange  Stücke  zerschnitten  und  durch  zwei 
bis  drei  Wochen  im  Warmhaus  als  Stecklinge  behandelt,  Thyllen 
in  den  verschiedensteu  Entwicklungsstadien  enthalten. 

Ebenso  instructiv  erweisen  sich  verletzte  Stengel  einer  in 
Gewächshäusern  häufig  gezogenen  Pflanze,  nämlich  der  Boeh- 
meria  polystachya  und  argentea,  welche  nach  Verletzung  unter- 
halb der  Stengelschnittwunde  sowohl  in  den  Schrauben-  als  in 
den  getüpfelten  Gefilssen  reichlich  und  willig  Thyllen  bildet. 

Beginnen  wir  mit  Musa,  Auf  dem  Querschnitte  der  grossen 
Gefässbtindel  der  Blattrippe  fällt  in  der  Regel  ein  Schrauben- 
geßlss  durch  seine  Weite  auf.  Zumeist  liegen  zwei  bedeutend 
kleinere,  aber  doch  noch  ziemlieh  weite  Gewisse  in  der  Nähe; 
eines  davon  ist  schraubenförmig,  das  andere  gewöhnlich  ring- 
förmig verdickt.  Schraubenwindungen  und  Ringe  sind  ziemlich 
weit  von  einander  entfernt.  * 

Die  beiden  zuletzt  ei*wähnten  Gefässe  sind  in  alternden 
Blattrippen  oft  auf  weite  Strecken  vollständig  mit  Thyllen  erftlllt 
(Taf.  II,  Fig.  16.)  Die  Gefllsswand  ist  ausserordentlich  dünn  und 
mit  der  benachbarten  Parenehymzellwand  zu  einer  selbst  bei 
starkerVergrösserung  homogen  erscheinenden  Haut  verschmolzen. 
Diese  letztere  wächst  blasenartig  in  den  Geftlssraum  hinein  und 
zwar  bildet  gewöhnlich  das  der  Höhe  eines  Schraubenganges 
entsprechende  WandstUck  eine  Thylle.  (Fig.  3.)  Thyllen  können 
von  allen  Seiten  in  das  Gefäss  eindringen,  doch  ist  in  der  Regel 
die  von  dem  grossen  Gefass  entferntere  Seite  die  begUnstigtere. 

Die  Thyllen  können  schliesslich  aufeinander  stossen,  ihre 
Wände  verwachsen  auf  das  Innigste,  so  dass  das  Gefiiss  dann 

1  Ich  gehe  nicht  näher  darauf  ein,  ob  hier  Geflsse  oder,  wie 
Caspary  will,  nur  gefassartige  TracheYden  vorliegen.  Auf  Grund  zahl- 
reicher Isolirungsversuche  kann  ich  jedoch  bestimmt  behaupten,  dass  ich  in 
Übereinstimmung  mit  Caspary  an  den  besagten  Elementen  Perforationen 
nicht  wahrnehmen  konnte.  Vgl.  Caspary,  Gefassbündel,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akad.  10.  Juli  1862,  S.  452  und  476.  K^itirtnach  L.  Wittmack 
Musa  Ensete,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Bananen,  Halle  1867.) 
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?on  einem  dichten  Parenchymgewebe  erftillt  zu  sein  scheint 
Trotzdem  die  Thyllen  in  ihrer  Gesammtheit  hier  ein  echtes 
Gewebe  za  bilden  scheinen,  kann  doch  toh  einem  solchen  nicht 
die  Rede  sein,  da  eine  Abgliederung  der  Thylle  von  der  Paren- 
cliymzelle  mittelst  einer  Membran  nach  meinen  Beobachtungen 
nicht  eintritt,  denn  Parenchymzelle  und  deren  Aussackung  bilden 
immer  ein  Ganzes,  auch  dann,  wenn  die  Zelle  zwei  bis  drei 
Thyllen  bildet,  was  ja  häufig  vorkommt. 

Isolirt  man  grössere  Gewebestttcke  aus  dem  Musa-Blhtt- 
stiel  mit  massig  verdtinnter  Chromsäure,  so.  gelingt  es  bei  einiger 
Vorsicht  leicht,  die  Schraubengeßlsse  nur  ein  wenig  aus  ihrer 
natttrlichen  Lage  zu  verschieben.  Hiebei  trennt  sich  das  ungemein 
leicht  abrollbare  Schraubenband  von  der  mit  der  Parenchymzell- 
wand  innig  und  fest  verwachsenen  Gefässwand,  ausgenommen 
an  jener  Seite,  wo  die  Thyllen  hauptsächlich  in  das  Gefäss  ein- 
drangen. Nicht  selten  gelingt  es,  das  Schraubenband,  wenigstens 
streckenweise,  ganz  zur  Seite  zu  schieben,  wobei  die  Thyllen  aus 
dem  Gefässlumen  herausgezerrt  werden  und  nun  ihren  directen 
Zusammenhang  mit  den  Parenchymzellen  ganz  unzweifelhaft 
erkennen  lassen.  (Fig.  16.) 

Da  die  Schraubenbänder,  wie  bereits  bemerkt,  sich  sehr 
leicht  von  der  dünnen  Gefässwand  ablösen,  ohne  dass  die  im 
Innern  der  Bänder  vorhandenen  Thyllen  aus  ihrem  Verband  treten, 
80  macht  es  oft  den  Eindruck,  als  ob  man  hier  Gefösse  vor  sich 
hätte,  deren  Membran  resorbirt  worden,  und  von  denen  weiter 
nichts  als  das  Schraubenband  übrig  geblieben  wäre.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  selbst  längere  Zeit  in  der  Meinung  befangen 
war,  die  besagten  Gefässe  hätten  ihre  Wand  bis  auf  das 
Schraubenband  eingebüsst,  allein  ich  überzeugte  mich  später, 
dass  denselben  doch  eine  allerdings  sehr  dünne  Wand  zukommt, 
welche  bei  der  Isolirung  des  Gewebes  an  der  Parenchymwand 
haften  bleibt,  während  das  Schraiibenband  bei  der  geringsten 
Zerrung  schon  abrollt.  Indem  dieses  von  den  Thyllen  oft  voll- 
ständig erfüllt  ist,  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  hier  ein  Ge 
föss  vorliege,  dessen  Schraubenband  aussen  anstatt  innen  ver- 
läuft. Die  scheinbare  innere  Gefösswand  wird  nämlich  von  den 
Thyllenwänden  gebildet.  Noch  leichter  ist  eine  Täuschung  bei 
Schraubengefässen    von   Sambucus  nigra  möglich,   da  hier  oft 
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eine  einzige  Thylle  aaf  ziemlich  weite  Strecken  in  dem  Geflss, 
das  Innenrelief  desselben  nachahmend^  schlanchartig  vordringt 
and  mit  ihrer,  der  schraubigen  Verdickung  sich  innig  anschmie- 
genden Wand,  die  GefiUiswand  zu  bilden  scheint  (Fig.  12.)  Der- 
gleichen Präparate  haben  offenbar  Moldenhawer  seinerzeit^  zu 
der  irrigen  Meinung  verleitet^  dass  die  Schraubenbänder  um  die 
Membran  der  Gefösse  —  also  aussen  und  nicht  innen  verlaufen. 

Wie  bei  Musa  finde  ich  die  Entwicklung  der  Thyllen  auch 
bei  Canna  (hier  von  Unger  bereits  richtig  geschildert);  Hedf- 
chiuntj  Maranta  und  BoehmeriaK  Auch  hier  entspricht  zumeist  die 
Basis  einer  Thylle  der  Höhe  einer  Schraubenwindung  (Fig.  1), 
und  da  die  Länge  einer  Parenchymzelle  oft  der  Höhe  zweier  nnd 
mehreren  Schraubenwindungen  gleichkommt;  so  kann  eine 
Parenchymzelle  —  und  dies  geschieht  auch  häufig  —  mehrere 
Thyllen  bilden.  (Fig.  1.) 

Die  Entwicklung  der  Thyllen  in  Ringge fassen  erfolgt  in 
gleicher  Weise  wie  bei  den  Schraubengeftlssen.  Sehr  deutlich 
lässt  sich  dieselbe  verfolgen  an  den  Ringgefässen  von  Canna 
(Fig.  4),  ferner  Boehmeria  argentea  und  Solanum  tuberosum 
(etiolirte  Triebe).  Das  zwischen  je  2  Ringen  liegende  Parenchym- 
zellwandstUck  wächst  —  selbst  wenn  die  Ringe  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind  —  zu  einer  einzigen  Thylle  aus;  daher  be- 
sitzen solche  Thyllen,  im  Gegensatz  zu  den  in  getüpfelten  Ge- 
fässen  vorkommenden,  eine  weite  Basis.  (Fig.  4.) 

Wachsen  in  ein  Ringgefäss  von  verschiedenen  Seiten  Thyllen 
hinein,  so  wird  demgemäss  die  Gei^swand  vielfach  eingestülpt 
und  streckenweise  erscheint  nach  vollständiger  Ausbildung  der 
Thyllen  das  Gefäss  durch  ein  parenchymatisches  Gewebe  ersetzt, 
in  dem  die  ringförmigen  Verdickungen  ausgespannt  sind. 

Getüpfelte  Ge fasse.  Da,  wo  Holzparenchym-  oderMark- 
strahlzellen  an  Gefässe  oderTracheYden  anstossen,  besitzen  diese 


1  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  1812.  (Citirt 
nach  Wittmack,  1.  c.  S.  41.) 

2  Als  ein  sehr  empfehlenswerthes  Object  für  das  Studium  der  Ent- 
wicklung von  Thyllen  in  Schraubengefassen  lernte  ich  nachträglich  Blatt- 
stiele von  PeriUa  nankinensis  kennen.  Hier  fuhren  die  Holzparenchymzellen 
reichlich  Anthokyan,  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  in  Folge  diesca 
Umstandes  die  Thyllenentwicklung  besonders  klar  beobachtet  werden  kann. 
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bekanntlich  nur  einseitige  Hoftüpfel,  welche  von  Ras  so  w* 
zuerst  genau  und  scharf  charakterisirt  wurden.  Sie  sind  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Hofwand  nur  nach  einer  oder  vorzugs- 
weise nach  einer  Seite  ausgebildet  wird  und  ihre  Schliessbaut 
überall  gleichmässig  dick  und  nicht  verholzt  ist.  Diese  ausser- 
ordentlich feine  und  kleinflächige  Schliesshaut 
wächst,  sich  in  das  Qeßlsslumen  hineinwölbend,  znrThylle 
aus.  (Fig.  2.)  Ich  nehme  in  Übereinstimmung  mit  Russow*  an, 
dass  die  Schliesshaut  nicht  bloss,  wie  es  den  Anschein  hat,  aus 
der  Parencbymzellwand,  sondern  aus  dieser  und  der  Gefäss- 
wand  besteht.  Es  wachsen  also  bei  Tüpfelgefässen  Parenchym- 
zell-  und  Geßisswand,  soweit  sie  an  dem  Aufbau  der  Schliess- 
haut Antbeil  nehmen,  zur  Thylle  aus  und  es  verhält  sich  die 
letztere  demnach  genau  so,  wie  die  unverdickten  Membran - 
stellen  der  Schrauben-  und  Ringgefässe;  denn  hier  besteht  das 
zur  Thylle  auswachsende,  homogen  erscheinende  Membranstück, 
wie  man  sich  auf  Grund  von  Isolirungspräparaten  überzeugen 
kann,  sicherlich  aus  Gcfäss-  und  Parencbymzellwand. 

Dass  die  Thylle  lediglich  durch  Auswachsen  der  Tttpfel- 
schliessmembran  zu  Stande  kommt,  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  da  betreff  dieses  Punktes  namentlich  in 
Folge  der  bis  vor  Kurzem  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnisse 
llber  den  Bau  des  einseitigen  Hoftüpfels  vielfach  unklare  Vor- 
stellungen verbreitet  sind.  So  sagt  Rees:^  es  bliebe  noch  zu 
erörtern  übrig,  ob  bei  der  Ausbuchtung  der  thyllenbildenden 
Parenchymzellen  durch  den  Tüpfel  des  letzteren  dünne 
Schliessmembran  resorbirt  oder  zerrissen  oder  gemein- 
schaftlich mit  der  wachsenden  Parenchymzellmembran  ausge- 
dehnt wird."  Ein  Zerreissen  der  Schliessmembran  hält  Rees 
nicht  für  möglich,  weil  die  Beobachtung  dagegen  spricht;  er  tritt 
vielmehr  für  die  Alternative  zwischen  Resorption  und  Mitwachsen 
ein,  ohne  jedoch  eine  Entscheidung  zu  treffen. 

Der  oben  citirte  Wortlaut  kann  leicht  auf  die  irrige  Ver- 
muthung  führen,  dass  Parencbymzellwand  und  Schliesshaut  von 

1  Zar  EeuntniBS  des  Holzes,  insonderheit  des  Coniferenholzes.  Bot. 
Ccntralbl.  1883,  S.  134. 

2  L.  c.  S.  139. 
»  L.  c.  S.  6. 
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einander  getrennt  wären,  und  dass  die  Parenchymzellwand  erst 
bei  ihrer  Ausbuchtung  auf  die  Schliessmembran  treffe.  Dies 
wäre  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung,  da  ja  nach  der  obigen 
Auseinandersetzung  die  Scbliesshaut  zum  Theil  aus  der  Paren- 
chymzellwand, zum  Theil  aus  der  Gefässhaut  besteht  und  selbst 
zur  Thylle  wird. 

Meine  entwicklungsgeschichtlichen  Beobachtungen  über 
Thyllen  in  TüpfelgelUssen  führte  ich  vornehmlich  mit  verletzten 
Zweigen  von  Boehmeria  argentea  aus,  welche  mir  das  beste 
Material  boten;  weitere  vergleichende  Beobachtungen  stellte  ich 
an  verletzten  Sprossen  der  Weinrebe,  Aristolochia  Sipho  und 
Sambuctis  nigra  an.  Überall  kommen  die  Thyllen  durch  Aus- 
wachsen der  Schliesshäute  zu  Stande.  Das  Gleiche  konnte 
Russow  gelegentlich  seiner  bereits  citirten  Arbeit  S.  143,  ftlr 
die  Thyllen  in  den  Gefässen  von  Carica  Papaya^  Ficus  stipulata 
und  der  Eiche  feststellen. 

In  Gefössen  verschiedener  Pflanzen  treten  nicht  sehen 
Gummitröpfchen  auf,  welche  mit  jungen  Thyllen  gestaltlich  auf- 
fallend übereinstimmen  und  eben  desshalb  bei  nicht  genauer 
Prüfung  leicht  verwechselt  werden  können.  Nicht  selten  erscheinen 
sie  besonders  an  ihrer  Peripherie  gekörnt  und  machen  dann  den 
Eindruck  von  Protoplasmatröpfchen.  Offenbar  waren  es  dergleichen 
Gebilde,  welche  Böhm,*  dem  wir  namentlich  über  die  physio- 
logische Seite  der  Thyllen  sehr  wichtige  Beobachtungen  ver- 
danken, zur  Überzeugung  führten,  dass  die  Thyllen  aus  ausge- 
schiedenen Protoplasmatröpfchen  entstehen,  welche  sich  alsbald 
mit  einer  Cellulosehaut  umkleiden.  Für  Böhm's  Ansicht  schienen 
be>onders  Präparate  zu  sprechen,  die  ich  aus  Aststumpfen  und 
Stecklingen  von  litis  vinifera  erhielt,  da  hier  die  an  den  Gefäss- 
wänden  allenthalben  haftenden  Tröpfchen  ihrer  körnigen  Structur 
we^en  sehr  an  Protoplasma  erinnerten.  Ihre  wahre  Natur  offen- 
bart  sich  jedoch   sofort,    wenn   man   die  Schnitte  sogleich   in 


1  Über  die  Function  der  vegetabil.  Gefässe.  Bot.  Zeitg.  1879,  S.  229. 
Diese  Ansicht  weicht  wesentlich  von  der  ursprünglichen  des  genannten 
Autors  ab,  wonach  die  Thyllen  entstehen  „durch  Ansammlung  von  Plasma 
zwischen  den  Lamellen  der  Gefiisswandung,  deren  innerste  Schichte  zur 
Membran  der  Thyllenzelle  auswächst."  Über  Function  u.  Genesis  etc.  I.  c. 
S.  8G4.  Vgl.  darüber  die  bereits  genannte  Arbeit  von  Rees. 
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absoluten  Alkohol  einbettet  und  erst  dann  Wasser  allmäblig 
h'nzntreten  lägst.  Im  Alkohol  sieht  man  nämlich  von  den  Tröpf- 
ehen so  gut  wie  nichts,  diese  entstehen  vielmehr  bei  Wasser- 
znfluss  durch  starke  Aufquellung  einer  gummiartigen,  der  Innen- 
seite der  Gefässwand  aufsitzenden  Substanz.  Solche  Tröpfchen 
fliessen  schliesslich  zusammen,  erfüllen  auf  grössere  Strecken  als 
schleimige  Masse  das  Gefäss,  welche  —  so  fand  ich  es  wenig- 
stens im  Winter  —  beim  Anschneiden  der  Reben  in  tropfen-  und 
wurmartigen  Gestalten  bis  zu  mehreren  Millimetern  von  selbst 
ttber  die  Schnittfläche  hervordringt.  Ich  habe  ziemlich  viel  von 
diesem  Körper  gesammelt  und  damit  die  Wi  esner'sche  Gummi-, 
beziehungsweise  Gummifermentreaction  (Orcin-  und  Salzsäure)* 
sehr  deutlieh  erhalten. 

Die  angeblichen  Protoplasroatröpfchen  sind  dem- 
nach Gummitröpfcheu,  die  mit  der  Entstehung  von 
Thyllen  nichts  zu  thnn  haben. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  weiteren  Schicksal  der 
Thyllen  zu.  In  den  meisten  Lehr-  und  Handbüchern,*  sowie  in 
verschiedenen  Schriften^  wird  entgegen  der  Anschauung  des 
Ungenannten*  angegeben,  dass  die  Tbylle  sich  durch  eine  Wand 
von  der  Mutterzelle  abgliedert  und  so  zu  einer  Zelle  wird.  Dem- 
gemäss  werden  auch  die  Thyllen  allgemein  als  Zellen  definirt. 
Nach  meinen  Beobachtungen  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
entschieden  unrichtig.  Betrachtet  man  ein  mit  Thjrllen  vollge- 
pfropftes Gefäss  z.  B.  von  Quercus  oder  Vitis  unterm  Mikroskop, 
so  gewinnt  man  allerdings  den  Eindruck,  als  ob  man  es  hier  mit 
einem  Zellgewebe,  also  mit  wirklichen  Zellen  zu  thun  habe. 
Allein  trotz  längerer  Bemühung  ist  es  mir,  obwohl  ich  meine 


1  Sitzungsber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  z.  Wien  1885,  XCII. 
Bd.,  I.  Abth.,  S.  11. 

2  De  Bary,  Vgl.  Anatomie  d.  Vegetationsorgane.  S.  178. 

3  Rees,  l.  c.  S.  6. 

Trecul,  Annales  d.  sciences  nat.  3  sör.  T.  VIII.  p.  293. 
A.  Gris,  Sur  la  mo6Ue  des  plantes  ligneuses.  Ebenda.  5  s^rie.  Tom. 
XUI.  p.  38. 

*  L.  c.  S.  245. 
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Aufmerksamkeit  speciell  auf  den  angedenteten  Pankt  lenkte^ 
unter  den  vielen  Thyllenpräparaten,  die  mir  im  Laufe  der  Zeit 
untergekommen  sind^  nur  sehr  selten  gelungen^  eine  unzweifel- 
halte  Abgliederung  zu  constatiren^  und  zwar  in  den  weiten 
thyllenftihrenden  Gewissen  von  Cuspidaria  pterocarpa  (Bigno- 
niacee)  und  Bobinia.  In  ersterem  Falle  erfolgte  sogar  eine  zwei- 
malige Theilung  des  ThyllensaekeS;  wodurch  aus  der  ursprüng- 
lichen Aussackung  zwei  Zellen  entstanden.  (Fig.  7.) 

Auch  Unger  spricht  sich  gegen  eine  nachträglich  ein- 
tretende Abgliederung  der  Thylle  auS;  vermag  jedoch  seine 
Ansicht,  wie  er  selbst  eingesteht,  nicht  zu  beweisen.  *  Für  end- 
giltig  erwiesen  würde  er  jedoch  seine  Meinung  halten,  wenn  es 
gelfinge,  die  thyllenbildenden  Parenchymzellen  von  den  Ge- 
Tässen  durch  Isolirnngsmittel  zu  trennen  und  an  den  isolirten 
Parenchymzellen  die  blasenartigen  Auswüchse  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  zu  erblicken.  Diesbezügliche  Bemühungen 
Unger's  blieben  vollständig  erfolglos  und  sind  auch  bei  allen, 
die  sich  mit  Thyllen  abgegeben,  fruchtlos  geblieben. 

Ich  habe  in  Musa  ein  Object  gefunden,  wo  es  bei  einiger 
raassen  vorsichtiger  Präparation  leicht  gelingt,  derartige  von 
Unger  gesuchte  Präparate  zu  gewinnen:  man  hat  nur  Stücke 
aus  der  Blattrippe  von  Musa  Ensete  in  verdünnte  Ghromsänre  zu 
legen,  nach  einiger  Zeit  herauszunehmen  und  auf  dem  Object- 
träger  bei  schwacher  Vergrösserung  ein  mit  Thyllen  erfülltes 
Schraubengefäss  aufzusuchen.  Wird  nun  dieses  mittelst  Nadeln 
von  dem  benachbarten  Gewebe  getrennt,  so  schlüpfen  die  Thyllen 
leicht  aus  den  GefUsslumen  heraus  und  erscheinen,  wenn  auch 
vollständig  ausgewachsen  und  todt,  nunmehr  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  den  Parenchymzellen.  (Fig.  16.)  Die  Paren- 
chymzelle  bildet  mit  der  oder  den  dazu  gehörigen  Thyllen  ein 
Ganzes,  beziehungsweise  eine  einzige  Zelle.  (Fig.  16.)  Ahnliche 
Präparate  erhielt  ich  —  jedoch  nicht  so  leicht  —  durch  Isolirung 
tliyllenführcnder  Schraubengefässe  von  Sambucus  und  Boeh- 
meriuj  dagegen  niemals,  wie  leicht  begreiflich,  bei  getüpfelten 
Gefässen;  hier  suchte  ich  vergebens  während  der  Entstehung 
und  der  späteren  Ausgestaltung  der  Thyllen  eine  Theilung  der- 


J  L.  c.  S.  764—765. 
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selben  zn  beobachten,  denn  dies  gelang  mir  mit  Ausnahme  der 
schon  erwähnten  Fälle  niemals,  obwohl  ich  zahlreiche  Pflanzen 
darauf  untersuchte.  Eine  solche  Individualisirung  von  Thyllen  zu 
Zellen  dtlrfte  regelmässig  nur  in  sehr  breitenGefilssen  vorkommen. 

Die  Membran  der  Thyllen  ist  von  verschiedener  Dicke,  in 
der  Begel  jedoch  verhältnissmässig  dOnnwandig,  einer  zarten 
Parenchymzellwand  entsprechend.  Sehr  dünnwandige  Thyllen 
erscheinen  häufig  wie  zerknittert.  (Catalpa  syringaefolia^  Fraxinu» 
Omus,  ühnuS'Avien.)  Es  können  jedoch  die  Thyllenwände  ziem- 
lich dick  werden,  ja  sogar  das  Aussehen  von  typischen  Stein- 
zellen annehmen,  wie  dies  nach  meinen  Beobachtungen  bei 
Megpilodaphne  Sassafras  (Fig.  6)  und  nach  denen  Moeller's* 
im  Holze  von  Pirat inera  guianensis  Aubl.  der  Fall  ist.  (Fig.  5.) 
Der  Quer-  und  Längssehliff  des  zuletzt  genannten  Holzes  gewährt 
einen  merkwürdigen  Anblick:  die  Lumina  der  Gefässe  sind 
ihrer  ganzen  Länge  nach  erfüllt  von  steinzellenartigen  Thyllen  t^ 
wodurch  die  Gefässe  ausgezeichnet  verstopft  werden  und  die 
Homogenität  des  Holzes  noch  bedeutend  erhöht  wird. 

Piratinera  enthält  nur  „Steinthyllen"  in  den  Gefässen,  wäh- 
rend bei  Mespilodaphne  relativ  dünnwandige  Thyllen  mit  solchen 
von  steinzellenartigem  Charakter  wechseln.  (Fig.  6.) 

Die  Wand  der  „Steinthyllen"  ist  prächtig  coneentrisch  ge- 
schichtet und  von  verzweigten  Porencanälen,  welche  mit  denen 
der  benachbarten  Thyllen  correspondiren,  durchsetzt.  Auch  auf 
die  Gef^swände  laufen  allenthalben  Canäie  zu. 

Das  Lumen  der  P/ra^m^a-Thyllen  ist  sammt  den  Poren- 
canälen im  Kernholz  von  einer  rothbrannen  Masse  erfüllt,  zu- 
weilen führen  die  Thyllen  einen  grossen  Erystall  von  oxalsaurem 
Kalk.  (Fig.  5,  JT.)  Die  Parenchymzellwand,  welche  diese  „Stein- 
thyllen**  erzeugt,  ist  keineswegs  auffallend  dick,  mithin  ein 
Beweis,  dass  die  Dicke  der  Thyllenwand  in  keiner  festen  Bezie- 
hung zur  Dicke  der  zugehörigen  Mutterzellwand  steht. 

Poren  kommen  bei  Thyllen  ziemlich  allgemein  vor,  doch 
habe  ich  dieselben  vermisst  bei  Musa,  Canna  und  Maranta. 

Die  Thyllenwand  ist  bei  Holzgewächsen  in  der  Regel  mehr 
oder  minder  verholzt,  bei  Kräutern  hingegen  seltener. 

^  J.  Moeller,  Die  Bohscofife  des  Tischler  und  Drechslergewerbes. 
I.  Th.  Holz.  Kassel  1883.  S.  143. 
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Wie  weiter  unten  ausführlicher  dargethan  werden  wird, 
machen  die  Thyllen  die  Gefässe  für  Luft  und  Wasser  unwegsam 
und  es  war  somit  die  Vermuthung,  dieser  exacte  Verschluss 
beruhe  vielleicht  auf  einer  Verkorkung  der  Membranen  ähnlich 
wie  beim  Periderm,  einer  Prüfung  werth.  Darauf  abzielende 
Reactionen  ergaben  jedoch  negative  Besultate. 

So  lange  die  Thylle  lebt,  enthält  sie  Protoplasma  und  in 
demselben  häufig  einen  Kern.  Der  Ungenannte*  sah  Kerne  bei 
Cucurbita  Pepo,  Strelitzia  reginae,  Juglans  regia  und  Mu9a 
paradisiaca.  Als  Objecto,  wo  ich  Zellkerne  in  Thyllen  häufig 
fand,  nenne  ich  überdies:  Ampelopsis  hederacea,  Philodendron 
pertusum  (verletzte  Wurzeln),  Dahlia  variabilis  (verletzte  Sprosse), 
Sparmannia  af'ricana,  Boehmei^ia  polystachya  und  Vitis  vinifera 
(verletzte  Sprosse). 

Junge,  noch  wenig  ausgewachsene  Thyllen  enthalten  nament- 
lich bei  Dicotylen  in  der  Regel  keinen  Kera,  derselbe  wandert 
erst  später  aus  der  Mutterzelle  in  die  Thylle  ein.*  Die  Einwande- 
rung durch  Beobachtung  festzustellen,  dürfte  wohl  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  stossen,  sie  lässt  sich  jedoch  aus  fol- 
gender Thatsache  erscbliessen.  Bei  den  thyllenbildenden  Paren- 
cbymzellen  monocotyler  Pflanzen  finde  ich  nämlich  an  gelungenen 
Schnitten  einen  Kern,  entweder  nur  in  der  Parenchymzelle  oder 
nur  in  einer  der  dazu  gehörigen  Thyllen.  Das  Fehlen  des  Kernes 
in  der  Parenchymzelle,  wenn  eine  ihrer  Thyllen  einen  solchen 
besitzt,  spricht  wohl  sehr  für  die  Einwanderung. 

In  neuester  Zeit  hat  G.  Haberlandt^  an  einer  grossen 
Reihe  von  Beispielen  zu  beweisen  versucht,  dass  local  statt- 
findendes Membranwachsthum  und  zwar  sowohl  Dicken-  als  auch 
Flächenwachsthum  vom  Kern  angeregt  werde.  Nach  Haber- 
landt  begeben   sich  die  Kerne  dorthin,  wo  local  vermehrtes 


1  L.  c.  S.  241. 

-  Strasburger  ist  jetzt  gleichfalls  der  Ansicht,  dass  der  Kern  aus 
der  Mutterzelle  der  Thylle  stammt,  entgegen  seiner  früheren  Anschauung, 
wonach  der  Thyllenkeru  durch  „freie  Kembildung"  entsteht.  Vgl.  dessen 
Schrift:  Über  Zellbildung  und  Zelltheilung  (2.  u.  3.  Auflage),  Jena  1876. 
S.  128. 

*  Über  die  Beziehungen  zwischen  Function  und  Lage  des  Zellkernes 
bei  d.  Pflanzen,  Jena  1887,  S.  71-74. 
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Flächen-  oder  Dicken wachsthum  statthat^  Demgemäss  war  es 
ihm  auch  wahrscheinlich,  dass  beim  Auswachsen  der  Parenchym- 
Zellen  zu  Thyllen  der  Kern  eine  bestimmte  Lagerung  einnehmen 
dürfte.  Als  beweisend  für  seine  Ansicht  sieht  der  genannte 
Autor  die  Entwicklung  der  Thyllen  in  den  Schraubengefäsöen 
de»  Blattstiels  von  Monstera  deliciosa  an.  Hier  bildet  nach 
Haberlandt  Jede  einzelne  Zelle  bestimmt  auch  nur  eine  ein- 
zige Thylle"  und  da,  wo  der  Kern  liegt,  entsteht  die  Thylle. 

Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  die  Entwicklung  der 
Jfow^fera-Thyllen  genauer  studiert,  konnte  jedoch  die  eben 
erwähnte  Beziehung  zwischen  Kemlage  und  Thyllenanlage  nicht 
constatiren.  Vor  Allem  möchte  ich  hervorheben,  dass  der  Kern 
der  Parenchymzellen ,  auch  dann  wenn  keine  Neigung  zur 
Thyllenbildung  vorhanden  ist,  bei  Monstera  und  einigen  anderen 
MoDocotjlen  ftlr  gewöhnlich  der  Geßlssseite  anliegt  Sodann 
finde  ich,  dass  die  Parenchymzelle  auch  2,  ja  mitunter  3  Thyllen 
bildet,  von  denen  zumeist  eine  einen  Kern  enthält.  Haberlandt 
war  einigermassen  berechtigt,  aus  seinen  Präparaten  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  andere,  mit  Thyllen  nicht  in  Zusammenhang 
stehende  Beobachtungen  eine  Anregung  der  Thyllenbildung  von 
Seite  des  Kerns  anzunehmen,  allein  wenn  er  mehrthyllige  Paren- 
chymzellen hei  Monstera  beobachtet  hätte,  so  wttrde  er  wohl  in  der 
Thyllenbildung  dieser  Pflanze  keine  Stutze  für  seine  Ansicht  ge- 
sehen haben,  wie  er  ja  auch  in  der  Thyllenentstehung  bei  Robinia, 
wo  gleichfalls  eine  Parenchymzelle  mehrere  Thyllen  bilden  kann, 
keinen  Anhaltspunkt  fttr  seine  Anschauung  von  der  Kernfunetion 
zu  finden  vermochte. 

Zu  den  häufigsten  Inhaltskörpem  der  Thyllen  gehören 
Stärkekörner,  worüber  im  Capitel  über  die  Function  der  Thyllen 
Ausführlicheres  mitgetheilt  werden  soll. 

Seltener  tritt  oxalsaurer  Kalk  auf,  wie  z.  B.  bei  Sideroxylon 
cinereum,  *  wo  viele  von  den  Thyllen  einen  Krystall  führen, 
ferner  bei  Maclura  tinctoria  (nicht  bei  M.  aurantiaca),  Piraiinera 
guianensis  und  Loxopterygium  Lorentzii  Grieseb.,  bei  welch' 
letzteren  Krystalle  nur    in   verhältnissmässig  wenigen  Thyllen 

1  Molisch,  Vergl.  Anatomie  des  Holzes  der  Ebenaceen  und  ihrer 
Verwandten.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1879.  LXXX.  Bd.  S.  20  des 
tSeparatabdruckes. 
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auftreten.  Anch  bei  Ft^-Thyllen  habe  ich  zweimal  nadelfSrimge 
Erystalle  beobachtet. 

Die  Geßlsse  des  Kerns  von  Morus-Arien  enthalten  nicht 
selten  eine  scfaneeweisse^  in  nadeiförmigen  Erystallen  aoftretende 
Substanz^  ^  die  mitunter  auch  die  Tbyllen  erfüllt. 

Ich  habe  seinerzeit  nachgewiesen;  dass  die  Oefässe  und 
andere  Elemente  zahlreicher  Kernhölzer  auf  weite  Strecken 
kohlensauren  Kalk  führen, '  und  ich  kann  nun  hinzufügen,  dass 
bei  solchen  Hölzern  auch  in  den  Thyllen  das  erwähnte  Kalksalz 
abgelagert  wird.  (Ü?mti«-Arten.) 

Todte  Thyllen  enthalten  gewöhnlich  Luft,  seltener  eine 
braune  Masse,  wie  z.  B.  die  Thyllen  des  rothen  Quebrachoholzes 
(Loxopteryginm  Loreräxii). 

Die  Entwicklung  der  Thyllen  bietet  auch  mit  RQcksioht  auf 
das  Wachsthum  der  Membran  Interesse.  Bei  getüpfelten  Gefässea 
wächst  das  kleine,  als  Schliesshaut  eines  einseitigen  Hoftttpfels 
fnngirende  MembranstUck  zu  einer  oft  colossalen  und  auf  ziem- 
lich weite  Strecken  schlanchartig  vordringenden  Thylle  heran. 
Wollten  wir  hier  an  der  Appositionstbeorie  festhalten,  so  mttssten 
wir  der  Schliesshaut  einen  so  hohen  Grad  von  Dehnbarkeit  bei- 
messen, wie  er  von  Niemandem  für  die  pflanzliche  Zellhaut  be- 
wiesen wurde. 

Leichter  verständlich  wird  die  auffallende  Oberflächenver- 
grösserung  der  Thyllenanlage  durch  Intussusception  oder  noch 
mehr  durch  Heranziehung  der  zum  mindesten  ebenso  gestützten 
Annahme  Wiesner's,  dass  die  Zellhaut  selbst  Plasma  (Dermato- 
plasma)  enthält  und  dass  dieses  Wandplasma  das  Wachsthum 
der  Membran  vermittelt.^ 

Für  das  Vorhandensein  von  Protoplasma  in  der  Thyllenhaut 
spricht  meiner  Meinung  nach  auch  die  merkwürdige  Thatsache, 

1  t)ber  die  Löslichkeitsverhältnisse  dieses  bisher  noch  nnbekannten 
Körpers,  siebe  E.  Pra 61.  Untersuchungen  über  Schutz- und  Kernholz  der 
Laubbäume.  Jahrbücher  für  w.  Botanik,  herausgegeben  v.  Pringsheim. 
19.Bd.,  S.  52. 

-  Molisch,  über  die  Ablagerung  von  COgCa  im  Stamme  dicotyler 
Holzgewächse.  Sitzber.  d.  Wiener  Akademie.  84.  Bd.  1881.  1.  Abth. 

8  W  i  e  8  n  e  r,  Untersuchungen  über  die  Organisation  der  vegetabilischen 
Zcllhaut.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  d.  Wissenschaften.  XCUI.  Bd. 
I.  Abtii.  188o.  S.  59  des  Separatabdruckes. 
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dass  zwei  oder  mehrere  ursprUoglich  von  einander  getrennte 
Thyllen  aof  das  Innigste  verwachsen  und  correspon- 
dirende  Poren  und  Porencanäle  ausbilden. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  hier  keine  eigentliche 
Verwachsung,  sondern  eine  blosse  Verkittung  durch  irgend  eine 
klebende  Substanz  vorliege,  allein  angenommen,  es  wäre  dem  so, 
wie  wollte  man  dann  die  gegenseitige  Beeinflussung  zweier 
Thyllen,  zumal  die  correspondirende  Ausbildung  ihrer  Poren 
erklären,  wenn  zwischen  den  Thyllen  ein  todter  Kitt  liegen  soll? 
Air  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  schwinden  sofort,  wenn 
man  den  von  Wiesner  in  die  Wissenschaft  eingeführten,  unge- 
mein fruchtbaren  Gedanken,  dass  die  vegetabilische  Zellhaut, 
zum  Mindesten  so  lange  sie  wächst,  Protoplasma  enthält  und 
vou  demselben  ganz  und  gar  durchdrangen  ist,  acceptirt  und  auf 
die  Thyllen  anwendet.  Das  Plasma  selbst  in  den  Thyllenhäuten 
nachzuweisen,  ist  wohl  mit  Hilfe  unserer  heutigen  Mittel  nicht 
gut  möglich,  dagegen  gelingt  es  mit  Hilfe  von  Millon's  Reagens 
leicht,  sich  bei  un verholzten*  Thyllenmembranen  {Canna 
indicuy  Aristolochia  Clemaiitis  etc.)  von  der  Gegenwart  eines 
wichtigen  Plasmabestandtheiles  nämlich  der  Eiweisskörper  zu 
tiberzeugen. 

Von  grossem  Interesse  ist  auch  die  Thatsache,  dass  Jahre 
alte  Parenchymzellwände  mit  den  daran  grenzenden  Gefass- 
wäuden  zu  Thyllen  auswachsen  können. 

Bei  RhuB  typhina,  R.  CotinuSy  Morus  nigraj  M.  alba,  Catalpn 
syringaefolia  und  Julians  amara  bilden  die  Parcnchymzellen 
ihre  Thyllen  zumeist  im  Alter  von  1—3  Jahren,  bei  Quercus  alha 
dagegen  erst  um  das  zehnte  Jahr,  bei  ülmus  campestris  um  das 
zweite  bis  zehnte  Jahr  herum. 

Bei  den  parenchymatiscben  Elementen  des  Holzes  ist  die 
Sache  viel  weniger  auffallend  als  bei  den  Gefässwänden,  da  die 
ersteren  oft    eine  lange  Lebensdauer  besitzen,  im  Holze  von 


1  Verholzte  Membranen  färben  sich  nach  Krasser  (Untersuchungen 
über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  u.  s.  w.  Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wissensch.  XCIV.  Bd.  1.  Abth.  1886.  S.  24.  d.  Sepabdr.)  mit  Millons 
Keagens  gleichfalls  roth.  Mithin  darf  man  nur  dann  auf  Eiweiss  aus  einer 
Kothfarbong  schliessen,  wenn  man  sich  zuvor  von  dem  Nielitverholzt8ein 
tler  Thyllen  überzeugt  hat. 
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Sorbus  torminalis  sogar  86  Jahre  alt  werden  können.  ^  Anders 
verhält  sich  jedoch  die  Sache  bei  den  Gefässen.  Sie  enthalten  ja. 
einmal  ansgebildet^  im  Lumen  kein  Plasma  nnd  doch  vermGgen 
ihre  Membranen  noch  zu  wachsen.  Unzweifelhaft  geht  dies  ans  1 
der  Thyllenentwicklung  in  den  SchranbengefSssen  zahlreicher  I 
Monocotylen  hervor,  hier  besteht  ja  die  junge  Thyllenanlage 
ganz  bestimmt  aus  Parenchymzellwand  und  Gefässwand  nnd 
diese  beiden  mit  einander  innig  verwachsenen  Häute  wachsen 
zur  Thyllenhaut  aus. 

U. 

Über  die  Verbreitung  der  TliylleH. 

Wenn  die  Fähigkeit  einer  Pflanze,  Thyllen  zu  bilden,  ihrer 
Natur  ebenso  eigenthtlmlich  ist,  wie  ihr  Blüthen-  oder  Blattban,* 
dann  dürfte  es  nicht  unpassend  erscheinen,  einmal  alle  jene 
Gewächse  zusammenzustellen,  welche  bis  jetzt  von  verschiedenen 
Autoren  als  thyllen  bildend  erkannt  wurden.  Ich  unterzog  mich 
dieser  Aufgabe  umso  lieber,  als  ich  der  Meinung  bin,  dass  das 
Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Thyllen  bei  der 
Beschreibung  von  Hölzern  ein  wichtiges,  diagnostisches  Merkmal 
abgeben  kann  und  daher  auch  immer  angegeben  werden  soll. 
Man  erhält  ferner  auf  Grund  einer  ausführlicheren  Zusammen- 
stellung erst  einen  annähernden  Begriff  über  die  Verbreitung  der 
Thyllen  im  Pflanzenreiche,  ferner  darüber,  welche  Familien  znr 
Thyllenbildung  hineinneigen  und  welche  nicht. 

Um  das  Verzeichniss  der  Thyllenpflanzen  möglichst  voll- 
ständig zu  machen,  untersuchte  ich,  abgesehen  von  vielen  lebenden 
Pflanzen  die  ganze  etwaTOONummemzählendeHolzsammlungdes 
Wiener  pflanzenphysiologischen  Institutes  auf  Thyllen,  ferner  eine 
grosse,  sehrinstructiveCollection  von  mikroskopischen  Holzdauer- 
präparaten. Für  die  leihweise  Überlassung  dieser  letzteren  Samm- 
lung bin  ich  meinem  verehrten  Collegen  Herrn  Dr.  K.  Wilheln» 
zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Die  Namen  derjenigen  Pflanzen, 
bei  welchen  ich  Thyllen  gesehen  habe,  erhalten  ein  „.'"  beigesetzt, 


1  8 eher l er,  Untersuchungen  über  die  Zellkerne  in  den  siärkeführen- 
den  Zellen  der  Hölzer.  Innug.  Diss.  Jena  1883,  S.  28. 

•-'  Vgl.  Böhm,  Bot.  Ztg.  Über  die  Function  d.  veg.  Geföase,  1879. 
S.  229. 
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die  anderen  den  Namen  desjenigen  Forschers^  welcher  zuerst  bei 
den  betreffenden  Gewächsen  Thyllen  festgestellt  hat. 


Achyranthes  Verschaffelti  ! 
Ampelopsis  hederacea  ! 
Aralia  papyrifera  ! 

„      spinosa.  Ungenannter. 
Arisiolochia  ClematUis  ! 
„  serpentaria  ! 

„  Sipho  ! 

Afiocarpus  integrifolia  ! 
Arundo  Donax,  Kies  er. 
Asarum  europaeum  ! 
Banisteria  nigrescens^K  a  r  s  t  e  n. 
Begonia  sp.,  Crttger. 
Betula  alba,  Peter. 
Bignonia  stans  ! 
„        exoleta  ! 
Boehmeria  polyatachya  ! 
„         argentea  ! 

Brou88oneiia  papyrifera  ! 

Bryonia  alba  ! 

Canna  indica  ! 

Carica  Papaya,  Russow. 

Carya  amara  ! 
^      porcina ! 
„      iomentosa  ! 

Cassia  alaiparra  ! 

Casianea  vesca  ! 

Catalpa  syringaefoUa  ! 

CelHs  occidentalis  ! 

Chilianthus  arboreus,  Ungen. 

Coccoloba  sp.  .' 

Coleus  Verschaff elti  ! 

Corypha  cerifera,  Mo  hl. 

Cucumis  sativus  ! 

Cucurbita  Pepo  ! 

Cuspidaria  pterocarpa  ! 


Dahlia  variabilis  ! 
Diospyros  Ebenus  ! 
Eleagnus  anguttifolia  ! 
Euphorbia  Helioscopia^  Ungen. 
Fagns  silvatka  ! 
Ficus  australis  ! 

„      Carica ! 

„     indica.  Ungenannter. 

„     leucosiicta.  Ungenannter. 

„     sHpulata,  Rassow. 
Frcuvinus  excelsior  ! 

„         Omus  ! 
Hedera  Helix  ! 
Hedichyum  Gardnerianum  ! 
Heliconia  sp.  / 
Inula  Helenium,  Hom. 
Jatropha,  Ungenannter. 
Juglans  cinerea  ! 
„        nigra  ! 
V        regia  ! 
Koelreuteria  paniculata,  Ungen. 
Latania  bourbonica  ! 
Lauras  nobilis  ! 

„       Sassafras  ! 
Leontodon  Taraxacum  !    . 
Ligustrum  vulgare  ! 
Loranthus  europaeus  ! 
Loxopterygium  Lorentzii  ! 
Maclura  aurantiaca  ! 

„        tinctoria  ! 
Mansoa  officinalis  ! 
Marantha  seiosa  ! 
Micania  speciosa  ! 
Morus  alba  ! 

„      cucullata,  Ungenannter. 


SiUb.  d.  mathenu-oaturw.  Ol.  ZOVII.  Bd.  I.  Abtb. 
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Morus  nigra  ! 
Mitsa  Cavendiühii  ! 
jj      Ensete ! 
„      paradisiaca  ! 
Ochroma  Lugopus  ! 
Ölen  europaea  ! 
Ostrya  vulgaris  ! 
Passiflora  mauritiana,  Ungen. 
„         quadr  angularis^ 
Stoll 
Paulownia  imperialis  ! 
Perilla  nankineusis  ! 
Pharbitis  hispida,  de  Bary. 
Philodendron  pertusum  ! 
Phyllanthus  sp. 
Piratinera  guianensis  ! 
Plstacia  Lentiscus  ! 

„        atlantica,  Ungen. 
Plantago  media  ! 
Platanus  oceidentalis  ! 

„         Orientalis  ! 
Populus  alba  ! 

V        nigra  ! 

„        treniula  ! 
Portulaca  s>p.  C  r  U  g  e  r, 
Pterocarya  caucasica  ! 
Quercus  alba  ! 

1        Cerris  ! 


Quercus  pedunculata  ! 

„        sessiliflora  ! 
Rhus  Cotinus  ! 

„     typhina  ! 
Ricinus  communis^  Ungen. 
Robinia  Pseudacacia  ! 
„        viscosa  ! 
„       umbruaäifera,  Ungen. 
Rubia  sp.,  de  Bary. 
Saliüc  Caprea  ! 
Sambucus  nigra  ! 

„         racemosa  ! 
Santalum  album  ! 
Schinus  molle.  Ungenannter. 
Sideroxylon  cinereum  ! 
Solanum  tuberosum  ! 
Spftrmannia  africana  ! 
Stigmatophyllum  fulgens  ! 
Strelitzia  Reginae  ! 
Thunbergia  sp.,  Crllger. 
ülmus  campestris  ! 

„       corylifolia  ! 

„       effusa  ! 

„      fulca.  Ungenannter. 

„       montana  ! 

„       suberosa  ! 
Urtica  sp.  .' 
Vitis  vinifera  ! 


Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  jetzt  etwa  90,  den 
verschiedensten  Ordnungen  des  Gewächsreiches  angehörige 
Gattungen  bekannt  sind,  welche  Thyllen  bilden. 

Den  Gefässkryptogamen  und  Gymnospermen  scheinen 
Thyllen  nach  meinen  Beobachtungen  gänzlich  zu  fehlen,  dess- 
gleichen  den  Cyperaceen  und  Gramineen  mit  Ausnahme  von 
Arnndo  Donax,  für  welche  Pflanze  Kies  er  Thyllen  angibt  In 
anderen  Gruppen  der  Monocotylen  und  bei  Dicotylen  sind  sie 
dagegen  weit  verbreitet.  Es  gibt  gewisse  Ordnungen  und  Familien, 
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deren  Gattangen  and  Arten  insgesammt  oder  nahezu  insgesammt 
eine  auffaUende Tendenz  zu  reichlicher Thyllenbildungbeknnden^ 
wo  also  diese  Eigenschaft  der  Familie  eigenthümlich  zu  sein 
scheint.  Hiezu  gehören  die  Scitamineen  (Marantaceen,  Zingibera- 
ceen^  Mnsaceen)^  die  Lanrineen,  Jnglandaceen,  Salicineen^  Urtica- 
ceen,  Moreen^  Artocarpeen^  Ulmaceen^  Anacardiaceen^  Yitaceen, 
Cucurbitaceen  und  Aristolochiaceen.  Dann  kennen  wir  Familien^ 
in  welchen  sich  nur  gewisse  Gattungen  (z.  B.  Robinia)  durch 
Thyllen  auszeichnen^  und  endlich  Familien,  wo  Thyllen  ganz 
spärlich  oder  gar  nicht  auftreten.  (Ebenaceen,  Acerineen,  Mimo- 
seen  und  die  ganze  Ordnung  der  ßosifloren.) 

ni. 

Die  Fnnetioii  der  Thyllen. 

Im  ersten  Capitel  wurden  Bau  und  Entwicklung  der  Thyllen 
ausführlich  erörtert;  hier  soll  nun  im  Anschlüsse  daran  unter- 
sucht werden,  welche  Aufgabe  den  Thyllen  im  Leben  der 
Pflanze  zufällt.  Das  Auftreten  dieser  Gebilde  im  alternden  Holz 
und  in  der  Nähe  von  Wunden,  die  merkwürdige  von  Böhm^ 
zuerst  constatirte  Thatsache,  dass  Gefässe,  die  ursprunglich 
unzweifelhaft  als  Wasserbahnen  fungirten,  durch  Thyllen  für  , 
Wasser  und  Luft  unwegsam  und  somit  ihrer  eigentlichen  Function 
vollständig  entzogen  werden,  drängen  zur  Beantwortung  der 
berührten  Frage  geradezu  hin. 

Die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über  die  Bedeu- 
tung der  Thyllen  widersprechen  sich  derart,  dass  eine  erneute 
Untersuchung  der  ganzen  Frage  nur  wünschenswerth  sein  kann. 

Der  Ungenannte  *  erblickt  die  Function  der  Thyllen  in  der 
Stärkespeicherung. 

Rees^  bestreitet  diese  Ansicht  ganz  entschieden,  indem  er 
geltend  macht,  dass  in  einjährigen  krautartigen  Gewächsen  der 
Zweck  einer  Stärkespeicherung  nicht  begreiflich  sei. 

Die  werthvoUsten  Beobachtungen,  welche  über  die  physio- 
logische Leistung  der  Thyllen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 

1  Über  Function  und  Genesis  der  Zellen  u.  s.  w.  1.  c.  S.  864. 

2  L.  c.  S.  251. 
8  L.  c.  S.  10. 
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sind,  verdanken  wir  Böhm.*  Er  bewies  zuerst  durch  Versuche, 
dass  man  durch  Verletzung  von  Zweigen  bestimmter  Pflanzen 
Thyllenbildung'  willkürlich  hervorrufen  kann.  Er  sagt:  „Die 
Thyllen  entstehen  stets  an  den  Stümpfen  der  gestutzten  Zweige 
und  an  den  oberen  und  unteren  Enden  der  sich  zu  selbst- 
ständigen Pflanzen  individualisirenden  Stecklinge,  d.  h.  überhaupt 
dort,  wo  abgestorbenes  Holz  an  lebendiges  grenzt  and  schliessen 
so  die  durchschnittenen  oder  durchrissenen  Holzröhren  nach 
aussen  ab.^  Und  22  Jahre  später  behauptet  derselbe  Autor  an 
seiner  ursprünglichen  Ansicht  festhaltend:  „Thyllenbildung  und 
Gummiabscheidung  in  die  Gefösse  erfolgt  nicht  nur  bei  Ast- 
stumpfen, sondern  ausnahmslos  auch  im  Kemholze.^  ^ 

Bö  hm 's  Angaben  wurden  auffallender  Weise  von  Rees' 
rundweg  bestritten,  denn  er  sagt:  ,,ganz  bestimmt  aber  kann  ich 
versichern,  dass  das  Beschneiden  eines  Astes  oder  Zweiges  auf 

die  Thyllenbildung  schlechterdings  keinen  Einfluss  ausübt; 

damit  fällt  Böhm 's  teleologische  Meinung  über  die  Function  der 
Thyllen." 

Auch  de  Bary*  bestreitet,  offenbar  durch  Rees  verleitet, 
dass  Verletzungen,  durch  welche  6e  fasse  geöffnet  werden, 
Thyllenbildung  anregen.  Nur  für  Canna  gibt  er,  gestützt  auf 
Unger's  Untersuchungen,  eine  solche  Einwirkung  zu. 

Die  Function  der  Thyllen  bezeichnet  de  Bary  als  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Nach  Haberlandt^  scheinen  die  Thyllen  Verstopfungsein- 
richtungen vorzustellen.  Er  bildet  sich  diese  Ansicht  auf  Gnmd 
der  von  Böhm  mitgetheilten  Thatsachen.  Schliesslich  mussich 
noch  einer  Arbeit  E.  PraöTs^  Erwähnung  thun,  die  nach  Vollen- 
dung meiner  Untersuchungen  und  während  des  Abschlusses 
meines  Manuscriptes  zur  Veröffentlichung  gelangte.  In  Überein- 


1  L.  c.  S.  8G4. 

2  Über  die  Function  der  vegetabilischen  Gefäßse.  Bot.  Ztg.  1879. 
S.  230. 

3  L.  c.  S.  8. 

*  Vergl.  Anatomie  d.  Vegetationsorgane,  S.  179. 
ö  Physiologische  Pflanzenanatomie,  Leipzig  1884.  S.  217. 
6  Vergl.  Untersuchungen  über  Schutz-  und  Kernholz  der  Laubbäume. 
Priugsheim's  Jahrbücher  f.  wiss.  Bot.  19.  Bd.  1.  Hft.  1888. 
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stimmaog  mit  Boehm  und,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
mit  mir,  findet  der  genannte  Autor,  dass  Verletzungen  des  Holz- 
körpers „beschleunigend  und  vermehrend"  auf  dieThyllenbildung 
wirken  und  Thyllen  auch  da  hervorrufen  können,  wo  in  normalem 
jungem  Holz  keine  Thyllen  vorkommen.* 

In  Anbetracht  dieser  vielfachen  Widerspruche  habe  ich  vor 
Allem  die  Angaben  Boehm 's  näher  geprüft  und  bin  hiebei  zu 
ganz  denselben  Resultaten  gelangt  wie  er:  Ich  habe  zahlreiche 
einjährige  Triebe  verscTiiedener  thyllenbildenden  Pflanzen  (Sam- 
bucus  nigra,  Vitis  vinifera,  Ampelopsia  hederacea,  Aristolochia 
Siphoy  Robinia  Pseud-Acaciay  Morus  nigra^  Mnclnra  aiirantiacay 
Rhu8  iyphina,  B,  Cotinus,  Broussonetia  papyri/'era,  Glycine  sp. 
Dahlia  variabilis,  Boehmeria  polystachya,  Salia;- Arten  und  Spar- 
mannia  africana)  im  Freien  oder  im  Gewächshaus  beschnitten, 
sodann  nach  4 — 6  Wochen  untersucht  und  immer  entweder 
einen  grossen  Theil  oder  alle  Gefässe  mit  Thyllen, 
theilweise  auch  mit  Gummi  verstopft  gefunden.  Die  die 
Schnittfläche  bildenden  und  knapp  darunter  liegenden  Zellen 
sterben  gewöhnlich  in  Folge  von  Vertrocknung  ab,  ^/^ — 2  cm  und 
mitunter  noch  mehr  darunter  finden  sich  reichlich  Thyllen  vor, 
in  einer  gewissen  je  nach  der  Pflanzenart  verschiedenen  Ent- 
fernung —  beiläufig  72-— 1  <*w  —  am  reichlichsten.  Von  dieser 
Zone  nimmt  die  Zalil  der  Thyllen  nach  oben  und  unten  ab. 

Dieselben  Beobachtungen  machte  ich  an  ein-  und  mehr- 
jährigen Aststumpfen,  welche  ich  schon  als  solche  in  freier  Natur 
vorfand.  Auch  hier  war  die  Verstopfung  der  Gefässe  durch 
Thyllen  in  auffallender  Weise  durchgeführt  und  zwar  zweifellos 
in  Folge  der  Verwundung,  da  ja  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  der  Wundfläche  bei  einjährigen  Trieben  von  Thyllen  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  zu  finden  war. 

Man  kann  die  Verlegung  der  Gefösse  mittelst  Thyllen  unter 
Schnittwunden  mitten  im  Winter  sehr  leicht  verfolgen,  wenn  man 
frisch  abgeschnittene  Zweige  passender  Pflanzen,  mit  der  einen 


1  L.  c.  S.  80.  Vgl.  damit  auch  meine  vor  längerer  Zeit  gemachte  Beob- 
achtang,  derzafolge  die  Gefässe  von  Fagut  silvatica  im  Wundholz  (Schutz- 
holz) und  dem  benachbarten  Gewebe  reichlich  mit  Thyllen  versehen  waren, 
während  dieselben  im  normalen  Gewebe  fehlten.  Über  die  Ablagerung  etc. 
I.  c.  S.  17. 
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Schnittfläche  ins  Wasser  oder  feuchten  Sand  gesteckt ^  einige 
Wochen  im  warmen  Zimmer  oder  im  Warmhans  belässt. 

Im  Monate  März  wnrdeu  50  frisch  abgeschnittene,  30— 50m 
lange  Zweige  verschiedener  Rebsorten  in  der  angegebenen  Weise 
behandelt.  Nach  vier  Wochen  waren  die  Gefässe  unterhalb  der 
in  die  Luft  ragenden  Schnittfläche  ganz  mit  Thyllen  erfllllt^ 
während  der  Verschluss  der  unteren  im  Wasser  oder  Sand 
befindlichen  Wunde  ein  mehr  minder  unvollkommener  war.  Auch 
bei  zahlreichen  anderen  Pflanzen  habe  ich  mich  Überzeugt,  dass 
die  Thyllenbildung  im  oberenTheile  des  Zweiges  eine 
entschiedene  Begünstigung  erfährt  gegenüber  dem 
unterenTheil.  Ob  dieselbe  aufden  leichten  Luftzutritt  in  dieobere 
SchnittflSche  zurückzuführen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Der  Einfluss  der  Verwundung  kann  sich  auf  ziemlich  weite 
Strecken  geltend  machen.  Untersucht  man  einen  eiiviährigen,  etwa 
50 nw  langen  FtVi«-Spross,  der,  wie  sich  durch  vergleichende 
Beobachtung  angrenzender  Stücke  oder  gleichalteriger  Sprosse 
feststellen  liess,  ursprünglich  thyllenfrei  oder  fast  thyllenfrei  wnr 
und  der  vier  Wochen  in  der  angegebenen  Weise  im  Wasser 
cultivirt  wurde,  so  findet  man  längs  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Sprosses  Thyllen,  allerdings  in  verschiedener  Menge,  oben  und 
unten  viel,  in  der  Mitte  relativ  sehr  wenig.  Analog  verhielten  sich 
AmpelopsiS'Sf  rosse,  doch  scheint  der  Wundeinfluss  hier  kräftiger 
zu  wirken,  da  in  der  Mitte  von  etwa  30  cm  langen  Zweigen 
Thyllen  verhältnissmässig  recht  häufig  vorkommen. 

Nach  dem  Gesagten  kann  wohl  an  der  Richtigkeit  der 
zuerst  von  Böhm  ausgesprochenen  Ansicht,  der  zu  Folge 
Thyllenbildung  durch  Verletzung  des  Holzkörpers 
hervorgerufen  werden  kann,  nicht  mehr  gezweifelt 
werden.  Ich  wenigstens  habe  mir  diese  Überzeugung  an 
hunderten  von  Zweigen  verschafft. 

Die  Gefösse  der  Wundfläche  werden  durch  die  Verstopfung 
auf  eine  gewisse  Strecke  hin  ihrer  natürlichen  Function  entzogen. 
Daher  bluten  denn  auch  Rebzweige  aus  alten  Schnittflächen  nicht 
mehr,  erlangen  jedoch  diese  Fähigkeit  sofort,  wenn  man  ein 
längeres  Stück  des  Aststumpfes  abschneidet.* 


1  Boehm,  Über  Function  und  Genesis  u.  s.  w.  .S.  851. 
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Die  Verlegung  der  Gefässe  durch  Thyllen  ist  nach  Boehm* 
eine  so  ausgezeichnete,  dass  sich  dieselben  selbst  bei  einem  Über- 
druck von  1 — 3  Atmosphären  für  Wasser  und  Luft  unwegsam 
erweisen.  Für  dergleichen  Versuche  fand  ich  einjährige  Vitis- 
Zweige,  die  ich  Ende  Februar  im  thyllenfreien  Zustand  abschnitt, 
sehr  geeignet.  Durch  solche  Sprosse  kann  man,  selbst  wenn  sie 
20—40  cm  lang  sind,  mit  Leichtigkeit  Luft  dnrchblasen.  Zuerst 
entströmt  den  Gffässen  Flüssigkeit,  gleich  darauf  aber  bei 
weiterem  Blasen  (aus  der  unter  Wasser  gehaltenen  Schnittfläche) 
ein  Strom  von  Gasblasen.  Cultivirt  man  derlei  Zweige  2 — 4  Wochen 
im  Wasser  oder  Sand  weiter,  so  misj^lingt  der  eben  geschilderte 
Versuch  selbst  bei  einem  Atmosphärendrnck  vollständig,  trägt 
man  dann  die  von  Thyllen  ganz  verstopften  Zweigenden  nut  dem 
Messer  ab,  so  kann  man  wieder  Luft  durchblasen. 

In  all  den  genannten  Fällen  kommt  den  Thyllen  die  Function 
der  Verstopfung  zu.  Durch  sie  wird  den  Atmosphärilien  und  dem 
Staub  der  Weg  zu  dem  gesunden  Gewebe  versperrt  und  so  der 
verwundete  Zweig  vor  dem  Verderben  geschützt. 

Wtlrde  die  Verstopfung  geöffneter  Gefässe  unterbleiben,  dann 
käme  es  selbstverständlich  auch  nicht  mehr  zu  einer  Wiederher- 
dtellnng  des  negativen  Druckes  in  den  Gelesen  und  somit  auch 
nicht  mehr  zu  einer  genügenden  Saftzuleitung.  Der  Zweig  würde 
unter  solchen  Umständen  bis  tief  herab  vertrocknen.  Die  Ent- 
stehung von  Thyllen  in  geöffneten  Gefassen  bietet  uns  noch 
insofeme  Interesse,  als  sie  schlagend  das  Irrige  der  weit  ver- 
breiteten Meinung  beweist,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
tiie  Thyllenbildung  durch  den  negativen  Druck  der  Gefässluft 
angeregt  wird.  Man  stellt  sich  nämlich  vor,  dass  die  Parenchym- 
zellwändc  in  Folge  der  geringen,  im  Gefässrohr  herrschenden 
Lnfttension  in  dasselbe  hineingepresst  und  dadurch  zum  Aus- 
wachsen angeregt  werden.  Nun  zeigen  aber  gerade  verletzte 
Gefässe,  deren  Luft  dieselbe  Spannung  besitzt  wie  die  äussere, 
hochgradige  Neigung  zur  Thyllenbildung,  es  kann  somit  die  eben 
berührte  Ansicht  nicht  richtig  sein. 

Audi  im  Kernholz  oder  im  alternden  Splint,  wo  Thyllen 
normal  ohne  vorhergehende  Verletzung  entstehen,  wirken  sie, 


1  über  Function  und  Geneais,  S.  852. 
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wie  man  sich  experimeDtell  Uberzengen  kann^  luft-  nnd  saft- 
abschliessend. 

Um  das  Kernholz  vom  Stoffwechsel  auszuschliessen  und 
das  ausser  Function  gesetzte  Holz  vor  Fänlniss  zu  bewahren^ 
wird  ein  möglichst  dichter  Verschluss  geschaffen.^  Ein  solcher 
kann  durch  Thyllen  oder  durch  Gummi  oder  durch  Thyllen  and 
Gummi  oder  durcli  Harz  erzielt  werden.  Das  jeweilige  Ver- 
scblussmittel  ist  für  jede  Pflanzenart  constant  und  charakte- 
ristisch. '  Die  Rosifloren,  Ebenaceen  und  Mimoseen  neigen  zum 
Gummiverschi uss,  die  Laurineen,  Urtica ceen,  Moreen,  Arto- 
carpeen,  Ulmaceen,  Anacardiaceeu,  Vitaceen  und  Aristolochia- 
ceen  dagegen  zum  Thyllenverschluss.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  in  den  letzteren  Familien  nicht  auch  nebenbei 
Gummiverstopfung  oder  bei  den  Rosifloren  u.  s.  w.  nicht  auch  im 
untergeordneten  Grade  Thyllenbildung  eintreten  kann. 

Sehr  nah  verwandte  Pflanzen  verschliessen  ihre  Geftsse 
oft  ganz  verschieden.  So  werden  bei  Robinia  Pseudacacia  die 
Gefilsse  vorzugsweise  mit  Thyllen  verstopft,  bei  Amorpha  aber 
mit  Gummi. 

Die  Thyllen  erscheinen  zuerst  in  den  Geftlssen  des  ersten 
Jahresringes,  von  wo  ihre  Bildung  centrifugal  weiter  vor- 
schreitet. ^  In  der  Regel  bleibt  eine  grössere  Anzahl  von  Jahres- 
ringen thyllenfrei. 

Eine  interessante  Ausnahme  in  dieser  Richtung  bildet  nach 
Böhm  Robinia  Pseudacacia,  denn  hier  sind  alle  Jahresringe, 
abgesehen  vom  letzten  mit  Thyllen  verlegt,  so  dass  der  Transpi- 
rationsstrom   sich    nur    im  letzten    Jahresring    hinaufbewegen 


1  Im  gleichen  Sinne  äussert  sich  Frank,  indem  er  die  Bildung  von 
Wundgummi  und  Thyllen  als  eine  Schutzeinrichtung  auffasst,  dazu  be- 
stimmt, den  Abschluss  des  lebenden  Holzes  gegen  die  Ausseninft  herbei- 
zuftthren.  Berichte  d.  deutsch,  bot.  Gesellschaft.  II.  Bd.  1884.  S.  330.  Über 
die  Gummibildung  im  Holze  und  deren  physiologische  Bedeutung. 

2  Böhm,  Bot.  Ztg.  1879.  S.  229.  Nach  Temme  und  PraSl  stimmt 
auch  das  Schutzholz  mit  dem  Kernholz  bezüglich  des  Verschlusses  und  auch 
sonst  überein. 

3  Die  mehrfach,  unter  Anderem  auch  vom  Ungenannten  gemachte 
Angabe,  dass  Vitis  nur  im  ersten  Jahresring  Thyllen  bildet,  kann  ich  nicht 
bestätigen. 
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kano.*  Qenau  so  wie  Robinia  verhält  sich  nach  meinen  Beob- 
achtungen Rhus  thyphina,  Maclura  aurantiaca  und  Broussonetia 
papyrifera. 

Nur  1 — 2  Ringe  fand  ich  thyllenfrei  bei  Mortis  nigra,  M. 
alba  und  einigen  Ülmus-Arten. 

Nach  den  obigen  Erörternngen  fungiren  die  Thyllen  in 
erster  Linie  als  Verstopfungseinrichtungen.  Damit  ist 
aber  meiner  Meinung  nach  die  Bedeutung,  welche  den  Thyllen 
zukommen  kann,  noch  nicht  erschöpft.  Es  dienen  nämlich 
die  Thyllen,  so  lange  sie  leben,  bei  vielen  Gewächsen 
als  stärkespeichernde  Organe  gleich  den  parenchy- 
matischen  Elementen  des  Holzes,  von  welchen  sie  ja 
gewöhnlich  nur  Theile,  (1.  h.  Aussackungen  vor- 
stellen. Wenn  dem  Holzparenchym  und  den  Markstrahlen 
heute  widerspruchslos  eine  derartige  physiologische  Leistung 
zugesprochen  wird,  so  erscheint  es  geradezu  unbegreiflich,  warum 
man  den  Thyllen,  die  mit  der  dazu  gehörigen  Parenchymzelle  ja 
zumeist  ein  Ganzes  bilden,  diese  Function  absprechen  will.  ^ 

Thatsächlich  findet  man  bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Pflanzen  in  den  Thyllen  Stärke,  bei  vielen  in  derselben  Menge, 
wie  in  den  dazu  gehörigen  Parencbymzellen.    Ich  konnte  bei 

1  Im  Frühlinge  findet  man  bei  allen  Bäumen  sogar  im  letzten  Jahres- 
ringe viele  Gefasse  mit  Tiiyllen  verstopft.  Die  ausserordentliche  Neigung 
der  Rohinia  (auch  der  Weide  und  Pappel)  zur  Thyllenbildung,  sowie  der 
Umstand,  dass  der  grösste  Theil  des  Holzes  für  Luft  und  Saft  in  Folge  der 
ThyUen  unwegsam  ist,  scheinen  mir  vielleicht  in  erster  Linie  die  grosse 
Resistenz  dieses  Baumes  gegen  Verwundungen  zu  bedingen.  Bekanntlich 
können  der  Rohinia  alle  starken  Äste,  ja  selbst  die  ganze  Krone  genommen 
werden,  ohne  erheblichen  Schaden  zu  erleiden. 

2  Nach  Rees  (1.  c.  S.  10)  dürfen  die  Thyllen  desshalb  nicht  als  Stärke- 
speicher aufgefasst  werden,  weil  auch  zahlreiche  einjährige  Gewächse 
Thyllen  besitzen  und  eine  Stärkeanhaufung  hier  nicht  gut  verständlich 
wäre.  Ich  kann  in  diesem  Punkte  dem  genannten  Autor  leider  nicht  bei- 
pflichten. Die  Function  der  Thyllen  ist  ja  keine  einheitliche,  sie  können  in 
emem  Falle  wundverschliessend,  in  einem  zweiten  veratopfend  und  gleich- 
zeitig stärkespei chemd  wirken.  Wenn  den  Thyllen  die  letztere  Function 
bei  krautigen  annuellen  Pflanzen  nicht  zufällt,  so  werden  wir  ihnen  desshalb 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Leistung  bei  Holzgewächsen  noch  nicht  ab- 
sprechen, gerade  sowie  wegen  des  Auftretens  von  Holzparenchym  in  ein- 
jährigen Gewächsen  nicht  leicht  jemand  behaupten  wird,  dasselbe  fungire 
im  Holze  der  Bäume  nicht  als  Stärkereservoir. 
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folgenden  Pflanzen  Stärke  in  den  Thyllen  conßtatiren:  Aristo- 
lochia  Clematitis,  A,  Serpentaria^  A.  Sipho,  Asarum  europaeunty 
Robinia  Pseudacacia,  Maclura  aurantiaca,  Vitis  vinifera,  Ampe- 
iopsü  hederacea^  Mortis  nigra,  Cuspidaria  pterocarpa  (Fig.  7, «/), 
Laurus  nobüis,  L.  aggregatv8,  Ochroma  Lagopus,  Sparmannia 
africana,  Ficus  auatralis  nnd  ülmus  moniana. 

Bei  den  zwei  zuerst  genannten  AristolocLiaceen  finden  sich 
Stärkekörner  in  den  Thyllen  der  Bhizome,  namentlich  im  Winter 
80  reichlich  vor,  dass  die  Geftlsse  auf  kurze  Strecken  wie  voll- 
gepfropft erscheinen.  Sind  die  Thyllen  schlauchartig  ausgebildet 
und  legt  sich  der  Thyllenschlauch  innig  an  die  Geftsswand  an, 
vgl.  Fig.  1 2,  so  kann  man  die  Thyllen  leicht  übersehen,  und  ist 
natürlich  doppelt  erstaunt,  die  Geftlsse  voll  von  Stärke  zu  finden. 
A.  Fischer  hat  vor  kurzem  über  das  Auftreten  von  Stärke  in  den 
Gefässen  bei  P/an/a^o-Blättern  berichtet  und  in  zwei  Aufsätzen* 
die  Meinung  vertreten,  die  Stärke  trete  hier  nicht  in  Thyllen  auf, 
sondern  im  Protoplasma  der  Gefässe.  Gegen  diese,  auf  den  ersten 
Blick  wenig  berechtigte  Ansicht,  hat  sich  J.  Schrenk*  gewendet; 
derselbe  weist  auf  das  Vorkommen  von  Stärke  in  Thyllen  bei 
Aristolochia  aerpentaria  hin  und  vermuthet,  dass  Fischer  bei 
PUintago  die  Thyllen  übersehen  haben  dürfte.  Ich  habe  mich 
jedoch  davon  überzeugt,  dass  die  Stärkekörner,  wenn  solche  in 
PlantagO'GetäsHeu  auftreten,  nicht  an  Thyllen  gebunden  sind. 
Möglicherweise  stellen  diese  Körner  noch  einen  Stärkerest  ans 
den  ursprünglichen  Geftlsszcllen  dar. 

IV. 
Beobachtungen  über  Wondheilang  in  der  Pflanze. 

Das  Auftreten  von  Gummi  in  AststUmpfen  und  im  Kernholz 
der  Holzgewächse  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung.  Sie 
wurde  zuerst  von  Böhm^  erkannt,  später  vonGaunersdorfer,* 

1  Über  ein  abnormes  Vorkommen  von  Stärkekömem  in  Gefässen, 
Bot.  Ztg.  1885.  S.  89.  Femer:  Neue  BeobachtuDgen  über  Stärke  in  Gelassen. 
Berichte  d.  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  IV.  1886.  S.  XCVII. 

2  Über  die  Entstehuug  von  Stärke  in  Gefässen.  Bot.  Ztg.  1887.  S.  152. 

3  Bot.  Ztg.  1879,  S.  229. 

*  Beiträge  z.  Kenntniss  der  Eigenschaften  u.  d.  Entstehung  des  Kern- 
holzes. Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  Wien.  LXXXIV.  Bd.  1882, 
I.  Abth. 
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besonders  aber  von  Frank*  und  seinen  Schülern  Temme*  und 
Pra^l^  weiter  verfolgt.  Die  Untersuchungen  der  genannten 
Forscher  ergaben: 

1.  Dass  im  Schutz-  und  Kernholz  der  Laubhölzer  häufig 
eine  gummiartige  Substanz  auftritt,  welche  die  Gefässe  mehr 
minder  unwegsam  macht; 

2.  dass  im  Schutzholz  dieselben  Veränderungen  vor  sich 
gehen  wie  im  Kern  und 

3.  dass  das  Qummi  nicht  der  Gefässwand,  sondem  den 
Inhaltsstoffen  der  benachbarten  Zellen  seine  Entstehung  ver- 
dankt* 

Air  die  von  den  oben  genannten  Forschern  herrührenden 
Untersuchungen  bezogen  sich  auBSchliesslich  auf  Holz  ge  wachse 
Meine  im  Nachfolgenden  mitgetheilten  Beobachtungen  ergaben 
nun,  dass  die  Verstopfung  der  Gefässe  und  anderer 
Holzelemente  nach  vorhergehender  Verletzung  auch 
bei  krautartigen  Gewächsen  häufig  vorkommt. 

Bevor  ich  jedoch  darauf  näher  eingehe,  mögen  zuerst  liier 
ein  paar  Bemerkungen  über  die  gefössausfttUende,  gummiartige 
Substanz  ihren  Platz  finden. 

Ich  habe  seinerzeit  gezeigt,  dass  das  Gbenliolzgummi  kurz 
nach  seiner  Entstehung  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  sich  nicht 
selten  roth  färbt.^  Später  hat  v.  HöhneP  dasselbe  für  den 
Schleim  von  Terminalia  Bellerica  dargethan,  und  später  haben 
Temme  und  Andere  das  allgemeine  Zutreffen  der  Beaction  bei 
der  in  den  Gelassen  so  häufig  auftretenden  Substanz  erkannt 

1  L.  c. 

^  Über  Schutz-  und  Kernholz,  seine  Bildung  und  seine  physiologische 
Bedeutung.  Landwirthschaftl.  Jahrbücher,  herausgegeben  von  Thiel 
XIV.  Bd.  188.^,  S.  465. 

3  L.  c. 

4  Diese  zuerst  von  Prillieux  (Etüde  sur  la  fonuation  de  la  gomme 
dans  les  arbres  fruitiers,  Annales  des  sciences  natur.  6  .s6r.  T.  1,  p.  176) 
lufjg^stellte  und  vertheidigte  Ansicht  dringt  immer  mehr  und  mehr  durch. 
Ich  selbst  habe  meine  früher  geäusserte  Anschauung^  dass  das  Ebena- 
ceengummi  in  den  Gefassen  aus  deren  Wand  entstehe,  auf  Grund  späterer 
Untersuchungen  längst  aufgegeben.  Vergl.  Anatomie  des  Holzes  der  Ebena- 
cea  etc.  1.  c.  S.  14. 

*  Vergl.  Anatomie,  1.  c.  S.  15. 
«  Bot.  Ztg.  1882,  S.  ISO. 
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Gelegentlich  meiner  jetzigen  Untersuchungen  konnte  icb 
nun  weiter  constatiren,  dass  diese  Substanz  sich  nicht  nur  dem 
Wiesner'schen  Beagens,  sondern  den  Holzstoffreagentieo  über- 
haupt gegenüber  sich  genau  wie  Lignin  verhält 

Es  wird  nämlich  das  Wand-  nnd  Keroholzgnmmi: 

Mit  Phloroglucin  -4-  HCl  rothviolett; 

mit  Anilinsnlfat  intensiv  gelb; 

mit  MetadiamidabenzoP  intensiv  gelb; 

mit  Orcin  -4-  HCl  blauviolett;* 

mit  Thymol  +  HCl  -4-  chlorsanrem  Kali  schwach  grünblau.' 

Da  demnach  das  Gummi  genau  so  reagirt  wie  die  verholzte 
Zellwand  oder  genauer  gesagt  wie  das  Lignin,  so  erscheint  wohl 
die  Annahme  naheliegend,  dass  diese  Farbenreactionen  nicht 
dem  Gummi  eigenthttmlich  sind,  sondern  jenen  Stoffen,  welche 
in  dem  als  Lignin  bezeichneten  Stoffgemenge  die  sogenannte 
Ligninreaction  bedingen  und  in  das  Gummi  einfach  übergetreten 
sind.  Nach  den  Untersuchungen  von  Singer*  ist  das  Vanillin 
ein  constanter  Begleiter  des  Lignins  und  der  Urheber  der  Phloro- 
glucin-Salzsäurereaction  und  wir  hätten  demnach  Vanillin  auch 
in  unserem  Gummi  anzunehmen.  Dass  die  erwähnte  Phloroglucin- 
Salzsäurereaction  keine  dem  Gummi  eigenartige  und  durch  das 
Gummi  als  solches  hervorgerufen  wird,  geht  wohl  auch  daran» 
hervor,  dass  die  aus  dem  Stamme  hervorgequollenen  echten 
Gummiarten,  wie  arabisches  Gummi,  Traganth  und  Eirschgnmmi 
die  Phloroglucin-Salzsäureprobe  (in  der  Kälte)  nicht  geben,  ja, 
dass  selbst  in  den  GefSssen  auftretende  Gummischleime  —  als 
Beispiel  nenne  ich  Vitüt  rinifera  —  sich  dem  erwähnten  Reagens 
gegenüber  negativ  verhalten. 


1  Hans  Molisch,  Ein  neues  Holzstoffreagens.  Sitzber.  d.  k.  k.  zool 
botan.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXXVII.  1887. 

2  Wiesner  J.,  Note  über  das  Verhalten  desPhloroglucins  und  einiger 
verwandter  Körper  zur  verholzten  Zellmembran.  Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d, 
Wissenschaften  z.  Wien.  LXXVII.  Band,  I.  Abth.  1878. 

3  Hans  Moli  seh,  Ein  neues  Coniferienreagens.  Berichte  d.  deutsch, 
bot.  Gesellschaft,  IV.  Band,  S.  301,  18.S6. 

^  Beiträge  z.  näheren  Kenntniss  der  Holzsubstanz.  Sitzber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Wien,  LXXXV.  Band  I.  Abth.  1882. 
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Mit  der  Zeit  ändern  sich  die  dem  Gummi  beigemengten 
Körper,  ja  das  Gummi  selbst  erhält  oft  später  ganz  andere 
Eigenschaften.  So  ist  das  Gummi  des  Ebenholzes  —  um  nur  ein 
Beispiel  zu  nennen  —  kurz  nach  seiner  Entstehung  weissgelblich 
und  im  hohen  Grade  quellungsfähig,  später  im  Kern  aber 
braunschwarz  und  der  Aufquellung  im  Wasser  nicht  mehr 
mächtig. 

Man  hat  sich^  schon  um  einen  bequemen  Ausdruck  zu  haben, 
nach  und  nach  daran  gewöhnt,  die  in  den  Geftlssen  der  Laub- 
hölzer auftretenden  braunen  Substanzen  als  Gummi  zu  bezeichnen. 
Streng  genommen,  geht  man  eigentlich  hierin  zu  weit,  weil  das 
Gunmii  der  GefSsse  im  Gegensatz  zu  den  gut  studirten  Gummi- 
arten sich  im  Wasser  weder  löst  noch  aufquillt.  Da  es  aber  nach 
dem  Stande  unserer  heutigen  Erfahrungen  in  allen  anderen 
Eigenschaften  mit  den  echten  Gummiarten  übereinstimmt,  so 
erscheint  es  vorläufig  einigermassen  berechtigt  und  passend, 
die  besagte  Substanz  als  eine  besondere,  dem  Wasser  gegenüber 
vollständig  indifferente  Gummiart  anzusprechen.  Die  sonst  so 
verlässliche  Wiesner 'sehe  Gummifermentreaction  (1.  c.)  konnte 
hier  nicht  zu  Rathe  gezogen  werden,  da  das  Gummi  in  Folge 
seines  Ligningehaltes  schon  in  der  Kälte  mit  Orcin  und  Salzsäure 
blauviolett  wurde. 

Ich  kehre  nun  wieder  zur  Verstopfung  der  Geftlsse  mit 
Gummi  bei  krautartigen  Pflanzen  zurück.  Ungemein  lehrreich 
erwies  sich  in  dieser  und  noch  in  anderer  Beziehung  die  Unter- 
suchung verletzter  Stengel  von  Saccharum  officinarum.  Wurde 
der  Stengel  einer  im  Gewächshause  gezogenen  Pflanze  quer 
abgeschnitten,  so  bildete  sich  in  der  Region  der  Wunde  nach 
etwa  ftlnf  Tagen  ein  auffallend  rother,  den  Membranen  ange- 
höriger  Farbstoff;  etwa  vier  Wochen  nach  der  Verletzung  waren 
die  meisten  GefUsse  auf  weitere  Strecken  vollständig  mit  Gummi 
verlegt,  welches  sich  mit  Phloroglucin  -4-  HCl  deutlich  roth  iUrbte. 
Nicht  nur  die  Gefässe,  auch  Siebröhren  und  Bastparenchym 
waren  verstopft.  Noch  eine  andere,  meines  Wissens  bisher  nicht 
beobachtete  Thatsache  Hess  sich  feststellen:  das  unterhalb 
der  Wunde  liegende  Parenchym  nimmt  nämlich  in 
Folge  der  Verletzung  nach  und  nach  ein  collen- 
chymatisches  Aussehen  an.  (Fig.  8  und  9.) 
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Im  normalen  nnverwnndeten  Parenchym  sieht  man  da?OD 
nichts,  hier  bilden  die  Zellen  zwischen  sich  Inftftthrende,  anf 
dem  Querschnitte  dreieckig  erscheinende  Intercellolaren.  (Fig.  8.) 
Nach  der  Verwundung  secerniren  die  Zellen  in  die  letzteren 
Gummi  und  erhalten,  die  Intercellnlaren  allmählig  ganz  ver- 
stopfend, das  Ansehen  von  CoUenchymzellen.  (Fig.  9.)  Die 
gewöhnlich  an  den  Kanten  von  Collenchymelementen  auftreten- 
den Verdickungsmassen  werden  hier  durch  Oummi   repräsentirt 

Auffallenderweise  zeigen  die  Wände  der  Parenchym- 
zellen  nach  der  Verwundung  gleich  dem  Gummi  sehr 
deutliche  Holzstoffreaction.  Das  Eintreten  einer  der- 
artigen chemischen  Veränderung  in  der  früher  nn- 
verholzten  Zellhaut  in  Folge  von  Verwundung  ist 
überhaupt  eine  häufig  und  leicht  zu  constatirende 
Thatsache,  selbst  bei  Geweben,  die  für  gewöhnlich  gar  keine 
Neigung  zur  Verholzung  zeigen,  wie  z.  B.  bei  Collenchym. 

Ahnlich  wie  verletzte  Stengel  vom  Zuckerrohr  verhalten  sich 
Blattstielstümpfe  von  Latania  bourbonica. 

Im  Frühjahre  schnitt  ich  drei  Blätter  dieser  Pflanze  in  der 
Nähe  der  Basis  des  Blattstieles  ab  und  untersuchte  die  Stümpfe 
nach  etwa  drei  bis  sechs  Wochen.  Die  oberste  Schichte  war 
braun  und  abgestorben.  Darunter  im  lebenden  Gewebe  war  die 
Mehrzahl  der  Gefässe  verstopft  und  zwar  die  weiten  Geßlsse  mit 
Thyllen,  die  engen  mit  Gummi.  Auch  die  kleinen,  im  Parenchym 
liegenden  Intercellnlaren  waren  hier  mit  Gunmii  verlegt,  wodurch 
die  Zellen  gleich  denen  des  Zuckerrohres  ein  collenchymatisches 
Aussehen  erhielten.  Von  all'  den  Verstopfungseinrichtungen  ist 
im  normalen  Blattstiel  nichts  zu  sehen. 

Bei  verletzten  Cawna-Stengeln  treten  in  die  Intercellnlaren 
kleine  Gummitröpfchen,  die  jedoch  nur  zu  einer  theilweisen  and 
höchst  unvollkommenen  Verstopfung  führen.  Diese  sitzen  ent- 
weder mit  breiter  oder  mit  stielartiger  Basis  auf.  (Fig.  15.)  Die 
Gcßls8e  werden  theils  mit  Gummi,  theils  mit  Thyllen  verlegt. 

Abgesehen  von  den  genannten  krautigen  Gewächsen  konnte 
ich  noch  bei  folgenden  eine  durch  Verwundung  hervorgerufene 
Gummibildung  in  den  Gefässen  der  Stengel  und  Blattstiele  fest- 
stellen: Phnseolus  muUiflorus  (Hypocotyl),  Helianthus  nnnuui 
(Hypocotyl),  Cinerarin  crnentu,  Primula  sinensis,  Fittonia  argyro- 
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neurUj  Ruellia  ochrolevca,  Artemisia  sp.,  Sanseviera  sp.  und 
Philodendronpertusum.  Hand  in  Hand  mit  diesem  Gummiverschluss 
geht  auch  die  Bildung  eines  Eorkmantels  auf  der  Wnndfiäehe 
vor  sieh,  nicht  selten  diese  sogar  allein  (Coleus). 

Einer  eigenartigen  Verschliessung  der  Gefässe  mnss  hier 
Erwähnung  geschehen,  die  ich  in  verletzten  und  in  Heilung  be- 
griffenen Wurzeln  von  Musa  Ensete  und  Philodendron  pertusum 
vorfand.  Die  Gefässe  des  Gentralstranges  können  daselbst 
auf  dreierlei  Weise  verschlossen  werden,  erstens  durch  Gummi, 
zweitens  durch  Thyllen  und  endlich  drittens  dadurch,  dass  die 
an  das  Gefäss  angrenzenden  Parenchymzellen  sich  quer  strecken 
und  derart  auf  die  Gefässe  drücken,  dass  dieselben  vollständig 
eollabiren  nnd  zum  Verschluss  gebracht  werden,  ähnlich  wie  ein 
Eantschukschlauch,  der  von  einem  Quetschhahn  umfasst  wird. 
(Fig.  10  und  11.)  Das  Gefäss  kann  von  einer  oder  von  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  eingedrückt  werden,  es  können  darin 
überdies  Gummi  und  Thyllen  gebildet  werden,  so  dass  die  Güte 
des  Verschlusses  wohl  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nicht 
selten  theilen  sich  die  quergestreckten  Nachbarzellen  der  Gefässe 
und  bilden  so  ein  zierliches,  die  GefUsse  von  der  Umgebung 
erst  recht  abschliessendes  Wundparenchym. 

Hervorzuheben  ist  weiter,  dass  grosse  Intercellularen 
nicht  selten  in  Folge  von  Verletzung  durch  Zellen 
theilweise  oder  ganz  verschlossen  werden.  Die  die 
Luftgänge  begrenzenden  Parenchymzellen  wachsen  ganz  so  wie 
Thyllen  blasenartig  in  den  Luftraum  hinein,  theilen  sich  häufig 
ein-  oder  mehrmals,  so  dass  nicht  selten  selbst  grosse  Intercellu- 
laren hiedurch  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Ich  beobachtete  derartige  theilweise  oder  vollkommene 
Verschliessung  an  den  grossen  Luftgängen  der  Wnrzelrinde 
von  Musa  Ensete,  Ein  ausgezeichnetes  Object  in  dieser  Bezie- 
hung stellen  ferner  Zweigstümpfe  verschiedener iS^te^riiK^öa-Arten 
dar.  Bekanntlich  liegt  hier  zwischen  der  Gefässbtindelscheide 
und  dem  dichten  Parenchym  ein  grosser  weiter  Luftgang,  welcher 
zum  Theile  von  einem  lockeren  chloropliyllhältigen  Parenchym 
durchsetzt  wird.  In  verletzten  Stengeln  existirt  in  der  Wund- 
region der  besagte  Intercellularraum  nicht  mehr,  an  dessen  Stelle 
ist  einige  Zeit  nach  Anfertigung  der  Schnittwunde  ein  dichtes 
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chlorophyllftihrendes  Parenchym  getreten,  welclies  aus  den 
vorhin  erwähnten,  in  losen  Zttgen  ausgespannten  Parenchym- 
brücken  hervorging.  Auch  die  die  Scbleimgänge  umgrenzendeo 
Parenchymzellen  in  den  Blattstielen  von  ArUhurium  sp.  (jerassi- 
nervumT)  wachsen  mitunter  nach  eingetretener  Verletzung,  die 
Schleimmasse  vor  sich  herdrängend,  nach  Art  der  Thyllcn  aus, 
ohne  jedoch  den  Gang  vollkommen  zu  verschliessen. 

In  dieselbe  Gruppe  von  Wundheilungen  gehören  zweifellos 
auch  die  von  Mellink^  an  verwundeten  Blattstielen  von 
Nymphaea  alba  gemachten  Beobachtungen.  Die  hier  .vorhan- 
denen natürlichen,  wahrscheinlich  durch  Thiere  erzeugten  Wun- 
den veranlassen  in  ihrer  Umgebung  ein  Auswachsen  der  Paren- 
chymzellen in  '  die  grossen  Intercellularen  hinein.  Der  genannte 
Autor  vergleicht  mit  Recht  derartige  Neubildungen  mit  Thyllen; 
denn  im  Grunde  genommen,  besteht  ja  nur  ein  äusserlicher 
Unterschied  zwischen  beiden,  der  nämlich,  dass  die  Thyllen 
stets  an  Gefösse  gebunden  sind,  während  die  erwähnten  thyllen- 
ähnlichen  Gebilde  nur  in  Intercellularen  vorkommen. 

Bei  den  meisten  Verletzungen  lässt  sich  leicht  beobachten, 
dass  der  Einfluss  derselben  sich  nicht  nur  in  unmittelbarer  Nähe, 
sondern  sogar  auf  gewisse,  mitunter  nicht  unbeträchtliche  Ent- 
fernungen hin  geltend  macht.  So  kommt  der  seinem  Wesen  nach 
freilich  ganz  räthselhafte  „Wundreiz"  bei  Selaginella  2  bis  4  mm, 
bei  Mnsa  lern  und  bei  Nymphaea  (Mellink)  sogar  2 cm  von  der 
Wundstelle  noch  zum  Ausdruck.  Mit  Rücksicht  auf  die  von 
Tangl*  entdeckte  Continuität  des  Protoplasma  benachbarter 
Zellen  hat  die  Fernwirkung  der  Wunde  auf  weiter  entfernt 
liegende  Zellen  nichts  Auffallendes  mehr. 

Anmerkung.   Ein  derartiger  Wundeinfluss  dürfte  wohl  auch  bei  der 
Thyllenbildung  in  verletzten  Zweigen  eine  Eolle  spielen. 

Böhm  hält  die  Erfüllung  der  Gefasse  mit  Luft  von  gewöhnUoher 
Tension  für  die  nächste  Ursache  der  Thyllenbildung.  Diese  Ansicht 
hat  viel  für  sich,  da  sie  sowohl  das  Entstehen  der  Thyllen  im  Kern- 
wie  im  Schutzholz  befriedigend  erklärt.  In  den  Gefassen  beider  Holz- 
arten herrscht  ja  bekanntlich  gewöhnlicher  Luftdruck.  Dagegen  gibt 
es  einige  Thatsachen,  die  durch  die   einfache  Wiederherstellung  der 


t  Zur  Thyllenfrage,  Bot.  Ztg.  1886,  S.  745. 
2  Pringsheira's  Jahrbücher,  Bd.  XII,  S.  170. 
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gewöhnlichen  Lufttension  in  den  Gewissen  wohl  nicht  erklärt  werden. 
In  einem  verletzten  Zweig  bilden  sich  Thyllen  etwa  1/4 — 1  cm  unterhalb 
der  Wunde  sehr  häufig,  etwas  weiter  unten  schon  bedeutend  seltener, 
um  schliesslich,  oft  2  bis  Sem  tiefer  gar  nicht  mehr  zu  erscheinen. 
Wenn  die  Aufhebung  des  negativen  Luftdruckes  in  den  Gefössen  die 
einzige  Ursache  der  Thyllenbildung  wäre,  dann  mtlsste  dieselbe  mit 
Rücksicht  auf  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Gefasse  zumeist  auf 
viel  weitere  Strecken,  oft  meterweit  in  offener  Continuität  stehen, 
sich  auch  auf  viel  tiefere  Entfernungen  geltend  machen.  Dies  ist  aber, 
wie  wir  gesehen  haben,  gewöhnlich  nicht  der  Fall. 

Zudem  wachsen  ja  Parenchymzellen  in  der  Nähe  von  Wunden 
nach  Art  der  Thyllen  in  Intercellularen  hinein,  also  in  Räume,  wo  von 
einer  Aufhebung  eines  negativen  Druckes  nicht  die  Rede  sein  konnte, 
zumal  wenn,  wie  im  oben  beschriebenen  Falle,  der  Raum  gar  nicht 
mit  Luft  sondern  mit  Schleim  gefüllt  ist. 

Ich  möchte  daher  annehmen,  dass  die  Thyllenbildung  nicht  nur 
dui'ch  die  Erfüllung  der  Gefasse  mit  Luft  von  gewöhnlicher  Spannung 
sondern  speciell  bei  Verletzungen  auch  noch  durch  einen  besonderen 
Wundreiz  angeregt  wird,  der  auf  das  in  der  Nähe  der  Wunde  befind- 
liche Plasma  wirkt  und  von  demselben  auf  entferntere  Regionen  von 
Zelle  zu  Zelle  übertragen  wird.  Wenn  wir  uns  auch  vorläufig  über  die 
Natur  eines  solchen  Wundreizes  noch  keine  plausible  Vorstellung 
machen  können,  so  wird  uns  doch  wenigstens  einigermassen  begreif- 
lich, warum  die  Thyllen  in  der  Nähe  der  Wunde  so  häufig,  entfernter 
davon  aber  immer  seltener  entstehen. 

Schliesslich  sei  hier  noch  der  eigenartigen  Verstopfung  des 
Spaltöffnnngsapparates  bei  Tradescantia  guianends  gedacht. 
Haberlandt  ^  hat  vor  kurzem  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  and  das  Wesentliche  darüber  mitgetheilt.  Ich  selbst  kenne 
die  Erscheinung  bereits  seit  vier  Jahren  und  will  nnn  als  Ergän- 
zung zu  Ha b er! an  d  t's  Mittheilnng  aus  meinen  seinerzeit  darüber 
gemachten  Notizen  das  Folgende  darüber  berichten. 

Untersucht  man  Querschnitte  älterer  Blätter,  so  findet 
man  anffallenderweise  sehr  viele  Athemhöhlen  der  Spaltöffnungen 
theilweise  oder  ganz  verstopft,  gleichgiltig,  ob  die  Blätter  vor- 
dem im  feuchten  Warmhaus  oder  im  trockenen  Zimmer  cultivirt 
wurden. 

Nach  Haberlandt  erfolgt  die  Verstopfung  gewöhnlich  durch 
blasenförmige,  ganz  an  Thyllen  erinnernde  Ausstülpungen  der 


^  Function  und  Lage  u.  s.  w.  1.  c.  S.  74  bis  75. 

SlUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  20 
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Nebenzellen  des  Spaltöffhangsapparates,  welche  einander  be- 
rubren  und  gegenseitig  sieb  abplattend,  den  Ausgang  des  Hinter- 
hofes, die  Opistialöffnung,  vollständig  abscbliessen.  Viel  häufiger 
erfolgt  die  Verstopfung  des  Athemraumes  nach  meinen  Beobach- 
tungen von  den  angrenzenden  Mesophyllzellen  aus,  wie  ihnen 
denn  überhaupt  an  der  Ausfüllung  derAthemhöble  in  der  Regel  der 
Hauptantheil  zufällt.  Ein  oder  zwei,  seltener  mehr  Mesophyll- 
zellen wachsen,  sich  thyllenartig  vorwölbend,  in  den  Athemraum 
hinein,  theilen  sich  und  bilden  schliesslich  einen  die  Athemhöhle 
vollständig  ausfüllenden,  aus  etwa  zwei  bis  vier  Zellen  beste- 
henden Gewebecomplex  (Fig.  13  und  14).  Die  Theilungswände 
der  Mesophyllzellen  liegen  in  verschiedenen  Richtungen,  doch 
zumeist  parallel  zur  Oberfläche  des  Blattes.  Die  Zellen  enthalten 
Chlorophyll  chl,  deutliche  Zellkerne  n  und  manchmal  Kryställchen 
von  Kalkoxalat  kx.  Schon  in  den  jungen,  eben  aufgerollten 
Blättern  findet  man  verstopfte  Spaltöffnungen;  bei  alten  Blättern 
ist  bereits  die  Mehrzahl  der  Stomata  in  der  angegebenen  Weise 
verlegt,  hier  kommt  oft  auf  10  bis  15  verstopfte  Spaltöffnungen 
etwa  eine  normale. 

Derartige  von  thyllenartigen  Zellen  erfüllte  Spaltöffnungs- 
apparate können  selbstverständlich  dem  Gasaustausch  gar  nicht 
oder  nur  unvollkommen  dienen,  ähnlich  sowie  die  Spaltöffnungen 
der  Coniferen,  die  nach  den  Untersuchungen  von  K.  Wilhelm* 
in  Folge  von  Wachsverschluss  ihrer  natürlichen  Aufgabe  eben- 
falls nicht  mehr  entsprechen  können. 

Bei  anderen  Tradescaniia-Arten  tritt  eine  Verstopfung  nur 
ganz  vereinzelt  auf  (Tr.  zebrina^  Tr.  püosajj  desgleichen  bei 
Begonin  gunnerifolia. 

Schliesslich  seien  die  wichtigeren  Resultate  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  in  folgende  Sätze  kurz  zusammen- 
gefasst, 

1.  Thyllen  können  in  Schrauben-,  Ring-  und  Tüpfelgefilssen 
auftreten.  Bei  den  beiden  ersteren  ist  die  ausserordentlich  dUnne 
Gefässwand  mit  der  benachbarten  Parenchymzellwand  aufs 
Innigste  zu  einer  homogen  erscheinenden  Membran  verschmolzen. 


i  Über   eine   Eigenthümlichkeit  der  Spaltöffmuigen    bei  Coniferen. 
Berichte  d.  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  I,  S.  325.  1883. 


Thyllen.  297 

Diese  wächst  zur  Thylle  aus.  B^i  Ttipfelgefttssen  stellt  die 
Schliesshaut  einseitiger  Hofttipfel  die  Thyllenanlage  dar.  Darob 
Auswachsen  der  Schliesshaut  kommt  die  Thylle  zu  Stande. 

2.  Das  Wachsthum  der  jungen  Thyllenhaut  ist  höchst  wahr- 
scheinlich ein  actives.  Die  colossale  Oberflächenvergrösserung, 
welche  die  kleinflächige  Schliesshaut  beim  Auswachsen  zur 
Thylle  erleidet,  und  die  gegenseitige  Beeinflussung  zweier  mit 
einander  verwachsender  Thyllen,  die  sich  in  der  Correspondenz 
der  Porencanäle  so  deutlich  offenbart,  sprechen  sehr  zu  Gunsten 
der  Anschauung  von  Wiesner,  derznfolge  die  wachsende  Zell- 
haut von  Plasma  durchdrungen  ist  und  unter  Vermittlung  des- 
selben wächst 

Nicht  selten  bilden  Holzparenchymzellen  erst  im  10.  bis 
15.  Jahre  Thyllen  —  ein  Beweis  für  die  lange  Lebensdauer 
dieser  Zellen  und  die  lang  andauernde  Wachsthnmsfähigkeit 
ihrer  Membranen.  — 

3.  Die  Thylle  gliedert  sich,  abgesehen  von  solchen  in  sehr 
weiten  Gelassen,  gewöhnlich  nicht  von  der  Parenchyrazelle  durch 
eineQuerwand  ab;  es  ist  mithin  nicht  ganz  richtig,  dieThyllen,  wie 
dies  gewöhnlich  geschieht,  als  Zellen  zu  definiren,  zumeist  sind  sie 
gar  keineZellen  sondern  nur  Aussackungen,  alsoTheile  derselben. 

Bei  Piratinera  guianensin  und  Mespilodaphne  Sassafras 
nehmen  die  Thyllen  da»  Aussehen  von  Steinzellen  an. 

5.  Die  Zahl  der  thyllenbildenden  Genera  beläuft  sich  nach 
dem  Stande  der  vorliegenden  Beobachtungen  auf  etwa  90.  Zu 
den  Familien,  welche  eine  besonders  starke  Neigung  zur  Thyllen- 
bildung  besitzen,  gehören:  Marantaqeen,  Musaceen,  Juglandeen, 
TJrticaceen,  Moreen,  Artoearpeen,  Ulmaceen,  Anacard iaceen, 
Vitaceen,  Cucurbitaceen  und  Aristolochiaceen. 

6.  Die  zuerst  von  Böhm  aufgestellte  und  später  von  Anderen 
bekämpfte  Behauptung,  dass  die  Thyllenbildung  durch  Verletzung 
von  Zweigen  willkürlich  hervorgerufen  werden  kann,  ist  richtig. 

Abgeschnittene  und  mit  ihrer  unteren  Schnittfläche  ins 
Wasser  gestellte  Zweigö  bilden  im  oberen  Ende  bei  weitem  mehr 
Thyllen  als  im  unteren. 

7.  Die  Thyllen  dienen  in  erster  Linie  als  Verstopfungs- 
einrichtungen (Böhm),  in  zweiter  Linie  ;?leich  den  Holzparen- 
cbyra-  und  Markstrahlzellen  als  stärkespeichernde  Organe. 
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8.  Die  bei  Holzgewächspn  nach  vorhergehender  Verwundung 
80  oft  eintretende  Verstopfung  der  Gefässe  mit  Gnnuni  ist  auch 
bei  krautigen  Pflanzen  eine  häufige  Erscheinung. 

9.  Das  6ef%8Sgummi  gibt  in  Folge  von  Verunreinigung  mit 
„Lignin"  oft  alle  HolzstoflFreactionen. 

10.  Zellwände,  welche  sonst  nie  verholzen,  erleiden  häufig 
in  der  Nähe  einer  Wunde  eine  chemische  Veränderung  und  zeigen 
dann  Holzstoffreaction. 

11.  Auch  die  zwischen  den  Parenchymzellen  liegenden 
kleinen  Luftintercellularen  können  nach  Verwundung  durch 
Gummi  verschlossen  werden.  Das  Parenchym  erhält  in  solchen 
Fällen  ein  coUenchymatisches  Aussehen.  (Stengel  von  Sacchamm 
und  Blattstiel  von  Latania.) 

Mitunter  werden  die  Gefässe  in  der  Nähe  von  Wunden 
dadurch  verschlossen,  dass  sie  von  den  sich  querstreckenden 
benachbarten  Parenchymzellen  einfach  eingedrttckt  werden. 
(Wurzel  von  Phihdendron  und  Muscu) 

13.  Verletzung  kann  eine  Ausfüllung  grosser  Intercellularen 
durch  thyllenartig  auswachsende  Parenchymzellen  bedingen. 

14.  Bei  der  Mehrzahl  der  Spaltöffnungen  von  Tradescantia 
guianensis  werden  in  älteren  Blättern  dieAthemhöhlen  gewöhnlich 
durch  Mesophyllzellen,  welche  in  den  Athemraum  eindringen, 
verstopft. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Fig.    1.  Schrauben-Ringgefäss  YouBoehmeria  argentea.  Die  Holzparenchym- 

zellen  kp  bilden  Thyllen  t  in  das  Gefass  hinein.  Vergr.  460. 
„      2.  Tüpfelgeföss  von  Boehmeria  argentea,  hp  Holzparenchym,  s  Schliess- 

häute  der  einseitigenHoftüpfelzuThyllentanswachsend.Vergr.  960. 
„      3.  Schranbengefass  von  Miisa  Enseie.  hp  Holzparenchymzellen,  deren 

Wände  sammt  der  daranstossenden  Gefässwand  zu  Thyllen  t  aus- 

wachsen.  Vergr.  460. 
„      4.  Ringgeföss  von  Canna  indica.  Die  Holzparenchymzelle  kp  bildet 

2  Thyllen  t  Die  Basis  einer  Thylle  entspricht  der  Entfernung 

zweier  Hinge.  Vergr.  460. 
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Fig.     5.  Zwei   GefÜsse  aus   dem  Kernholz  von  PircUinera  guianensiSy  mit 

Sclerenchymthyllen^  ganz  erfüllt,  hp  Holzparenchymzellen,  ^  Ery  stall 

von  Kalkoxalat  Vergr.  305. 
,1       6.  Querschnitt  durch  altes  Holz  von  Mespihdaphne  Sassafras.  Geföss- 

lumina    von    relativ    dünnwandigen    oder    sclerenchymaitischen 

Thyllen  t  erftiUt.  Vergr.  305. 
yf      7.  Gefassquerschnitt  g  von  Cuspidaria  pterocarpa.  Die  ursprüngliche 

Thylle  hat  zwei  Querwände  gebildet,  st  Stärkömer.  Vergr.  305. 

Tafel  II. 

Fig.  8.  Normales  Parenchym  aus  dem  Stengel  von  Saccharum  oficinarum^ 
t  Luflintercellularen.  Vergr.  305. 

yf  9.  Dasselbe  Parenchym  unterhalb  einer  Schnittwunde  etwa  drei 
Wochen  nach  der  Verletzung.  Intercellularen  nunmehr  mit  Gummi 
ffm  ausgefüllt,  wodurch  das  Parenchym  ein  collenchymatisches 
Aussehen  erhielt.  Vergr.  305. 

„  10  und  11.  Philodendron  pertusum,  g  GefUssquerschnitte  aus  der 
Wurzel,  welche  von  sich  querstreckenden  Parenchymzellen  p  ein- 
gedrückt werden,  t  Thyllen,  gm  eintretende  Gummibildung. 
Vergr.  305. 

„  12.  Schraubengefass  von  Sambucus  nigra.  Bei  der  Isolirung  mit  Chrom- 
säure ging  die  GefSsswand  ganz  verloren.  Innerhalb  des  Schrauben- 
bandes zwei  schlauchartige  Thyllen.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  man  ein  Gefäss  vor  sich  hätte,  dessen  Schrauben- 
band aussen  verläuft.  Chromsäure-Safraninpiäparat.  Vergr.  460. 

„  13  und  14.  Spaltöffnungen  von  Tradescantia  guianensisy  deren  Athem- 
höhle  durch  thyllenartig  auswachsende  Mesophyllzellen  t  theil- 
weise  oder  schliesslich  ganz  verstopft  wird.  Diese  enthalten 
reichlich  Chloropbyllkömer  chly  nicht  selten  Kryställchen  von 
Kalkoxalat  kr  und  einem  Zellkern  n. 

„  15.  Parenchym  aus  einem  verletzten  Stengel  von  Canna  indica  mit 
einem  Intercellularraum  i.  In  demselben  scheiden  die  Parenchym- 
zellen p  gummiartige  Tröpfchen  aus  gm,  Vergr.  305. 

„  16.  Schraubengefass  von  Musa  Ensete  mit  Thyllen  t  ganz  verstopft. 
In  der  unteren  Partie  der  unmittelbare  Zusammenhang  zwischen 
Parenchymzellen  hp  und  Thyllen  t  sichtbar  nach  BehandluDg  mit 
Chromsänre.  Vergr.  460. 
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Spongienschichten  im  mittelböhmischen  Devon 
(Heroyn) 

von 
Friedrich  Katzer  in  Prag. 

(Mit  1  Tafel.) 

Spongienreste,  wiewohl  aus  altpaläozoischen  Schichten  ver- 
schiedener Districte  bekannt,  zählten  doch  bislang  überall  zu  den 
paläontologischen  Seltenheiten.  Namentlich  in  Böhmen  wurden 
ausser  gelegentlichen,  auf  die  Barrande'sche  Stufe  Ggl  bezüg- 
lichen Andeutungen  (von  Herrn  J.  Elvaüa^  und  mir*)  nur 
aus  den  Hornsteinschichten  der  Barrande'schen  bände  Ddla 
vom  Herrn  Hüttendirector  Karl  FeistmanteP  Skeletnadeln 
beschrieben  und  derüSkcCoy* sehen  Art  AcanthospongiasUuriensis 
eingereiht. 

Vorliegende  Mittheilung  dürfte  in  der  böhmischen  älteren 
paläozoischen  Schichtenreihe  Spongienreste  ein  für  allemal  um 
den  Nimbus  seltener  Erscheinungen  bringen,  denn  sie  sind  in 
einzelnen  Schichten  überaus  reichlich  vorhanden,  so 
zwar,  dass  manche  Lagen  geradezu  nur  aus  Spongienelementen 
bestehen.  Ich  durfte  dieselben  daher  sehr  wohl  mit  der  bezeich- 
nenden Benennung  „Spongienschichten"  belegen.  Dass  dieser 
überraschende  Reichthum  an  ebenso  unzweifelhaften  Schwamm- 
resten, wie  es  alle  von  anderwärts  beschriebenen  Arten  von 
Protospongia  und  Acanthospongia  sind,  ganz  der  Aufmerksam- 


1  Verhandl.  der  k.  k.  geol.  R.  A.,  1833,  Nr.  3. 

2  Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.,  2.  Juli  1886. 

3  Ibid.,  4.  März  18^4. 


Spongienschichten.  301 

keit  aller,  die  sieh  mit  böhmisehen  Silur-  und  Devonsehichten 
beschäftigt  haben,  entgehen  konnte,  ist  nnr  dadurch  erklärlich, 
dass  die  Elemente  erstens  nnr  höchst  selten  so  auf  der  Oberfläche 
der  Gesteinsstücke  liegen,  um  sofort  aufzufallen,  sich  vielmehr  erst 
bei  genauerer  Untersuchung  der  Schichten,  namentlich  am  Qner- 
bruch,  der  Beobachtung  aufdrängen,  aber  deutlich  ersichtlich  erst 
durch  eine  gewisse  Präparirung  werden;  und  zweitens,  dass 
man  sie  dort  gesucht  und  als  am  ehesten  vorhanden  voraus- 
gesetzt hat,  wo  sie  in  der  Tbat  sehr  selten  sind,  wogegen  man 
die  eigentlichen  Schwammschichten  gerade  von  diesem  Stand- 
punkte aus  keiner  Beachtung  würdigte. 

Mich  stützend  auf  meine  petrologischen  Studien  im  Gebiete 
der  mittelböhmischen  paläozoischen  Formationen,  mit  welchen 
ich  mich  nun  schon  lange  Zeit  befasse,  kann  ich  den  begrün- 
deten Ausspruch  thun :  Es  gibt  kein  Kalksteinstockwerk  im  mittel- 
böhmischen Silur  und  Devon,  welches  Spongienreste  nicht 
enthielte.  Sie  sind  überall  vorhanden  und  durch  geeignete 
Methoden  der  Untersuchung  zugängig  zu  machen.  Allerdings 
beschränken  sie  sich  in  einigen  Stockwerken  auf  seltene,  ja  nur 
sporadische  Vorkommen;  dafür  aber  werden  sie  in  gewissen 
Schichtender  Barrande'schen  bände  Ffl  ausserordentlich  reich- 
lich. Ich  befürchte  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  darauf  verweise, 
dass  Spongienreste  aus  dem  böhmischen  Devon  ohne  Neu- 
beschaflFang  eines  besonders  reichhaltigen  Materiales  durch  die 
weiter  unten  angegebene  Behandlung  der  mit  spiegelartigen 
Druckflächen  versehenen  Gesteinsstücke  aus  der  Stufe  f  1,  wie  sie 
überall  in  den  Sammlungen  vorhanden  zu  sein  pflegen,  werden 
auf  Grund  und  als  Belege  dieser  meiner  Mittheilung  aufgefunden 
werden  können. 

Die  Stockwerke  des  mittelböhmischen  Silurs  und  Devons,  in 
welchen  Spongienreste  zwar  enthalten,  aber  doch  selten  sind, 
will  ich  vorläufig  unerörtert  lassen,  da  einestheils  zur  Fest- 
stellung gewisser  Resultate,  die  ich  bis  jetzt  erlangt  habe,  weitere 
Nachforschungen  noth wendig  sind,  anderentheils  ich  anlässlich 
der  Mittheilung  der  Ergebnisse  meiner  petrologischen  Studien 
mehrfach  Gelegenheit  haben  werde  auch  der  Mikrofauna  zu 
gedenken.  Nur  um  anzudeuten,  wie  gross  der  Unterschied  in 
Bezug  auf  die  Reichlichkeit  der  Spongienreste  zwischen  diesen 
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Sohicbtenstnfen  und  der  bände  f  1  ist,  will  ich  mir  einige,  die 
Stafe  6g  1  betreffende,  knrze  Bemerkungen  erlauben. 

Herr  Klvaöa  hatte  (1.  c.)  die  Mittheilnng  gemacht,  dass  er 
„unleugbare  Reste  von  Silicispongien  in  den  HomsteinknoUen  der 
oberen  Schichten  der  Etage  Ggl^  gefunden  habe  und  ich  selbst 
habe  später  (1.  c.)  erwähnen  können,  dass  sich  an  der  Zusammen- 
setzung der  Ggl-Kalke  zum  geringsten  Theile  auch  kieselige 
Skelettheilchen  von  Spongien  betheiligen.  Weitere  Unter- 
suchungen haben  mich  auch  einige  dieser  kieseligen  Formen 
erkennen  lassen.  Doch  werde  Ich  noch  viel  Zeit  darauf  ver- 
wenden müssen,  ehe  ich  werde  zu  einer  Bestimmung  derselben 
schreiten  können,  da  die  Erlangung  eines  reinen,  zur  Unter- 
suchung geeigneten  Materiales  eben  in  den  Knollenkalken  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Es  sind  in  100  g  Kalkstein  durch- 
schnittlich 4  g  Kieselbestandtheiie  enthalten,  welche  grössten- 
theils  in  pfeilförmigen,  behauenen  Steinwerkzeugen  en  miniature 
nicht  unähnlichen  Körnchen  bestehen.  Unter  diesen  sind  kaum 
0'3  Procent  organischer  Natur.  Von  diesen  wiederum  sind 
ein  ammonitenartig  zusammengerolltes  Oehäuse  von  höchstens 
Ol  mm  Durchmesser,  eine  gerippte  Tentaculitenart  (Tent,  eJe- 
gans?)  und  vorwaltend  einaxige  Spongiennadeln  am  häufigsten. 
Hieraus  ist  ohne  Weiteres  zu  ersehen,  welche  Gesteinsmassen  ver- 
arbeitet werden  mtlssen,  um  gentigendes  Material  ftlr  das  mikro- 
paläontologische  Studium  zu  gewinnen. 

Ahnliche  Verhältnisse  herrschen,  abgesehen  von  ganz  localen 
häufigeren  Vorkommnissen,  in  der  Mehrzahl  der  Kalkstnfen, 
woraus  ersichtlich,  dass  trotzdem  die  Thatsache  erwiesen  ist,  dass 
Spongienreste  nirgends  gänzlich  fehlen,  dennoch  deren  Auffin- 
dung nicht  leicht  gelingt. 

Ganz  anders  gestalten  sich  dieVerhältnisse  Inder  Barrande'- 
schen  Stufe  Ffl,  deren  Schwammreichthum  in  gewissen  Lagen 
thatsächlich  ein  ausserordentlicher  ist.  Es  sind  dies  vor 
Allem  diejenigen  Kalkhornsteinplatten,  welche  von  spiegel- 
artigen Gleit  fläch  en  begrenzt  werden.  In  denselben  fand  ich 
unzweifelhafte  Spongienreste  bei  Sliwenetz,  Lochkov,  Vyskoöilka 
(nahe  bei  Kuchelbad)  und  Dworetz,  also  an  den  Fundorten,  wo 
die  Stufe  f  1  am  besten  entwickelt  ist,  und  zwar  bei  den  erst- 
genannten Ortschaften  selten  und  weniger  gut  erhalten,  bei  der 
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dritten  reichlich,  aber  am  reichlichsten  im  mittleren  Steinbruche 
bei  Dworetz.  Hier  wird  eine  Bank  von  nicht  genau  bestimmbarer, 
weil  nicht  der  ganzen  Tiefe  nach  blossgelegter  Mächtigkeit, 
welche  jedoch  kaum  weniger  als  3  m  betragen  dürfte,  vorwaltend 
ans  Spongienelementen  zusammengesetzt. 

Die  typischen  Spongienschichten  sind  von  kohligen, 
dunkel  braungrauen  bis  schwarzen,  mehr  oder  weniger  dicken 
Lagen  durchschossen.  Dies  zusammen  mit  der  Lagerung  der 
Schveammelemente  verursacht,  dass  man  auf  dem  Qnerbruch  eine 
gewissermassen  schichtweise  Anordnung  der  weissen  Spongien- 
nadeln  erkennen  kann  (Taf  I,  Fig.  1).  Die  meisten  davon 
erscheinen  nur  als  horizontale  Stäbchen  und  Striche,  oder  auch 
nur  als  Punkte  und  Ringelchen,  manche  jedoch  bilden  auch  zier- 
liche, kleine  Kreuze,  besonders  schön  kenntlich,  wenn  man  die 
Lupe  zu  Hilfe  nimmt.  Öfters  f&llt  ein  Querbruch  mit  einer  von  den 
auf  die  Sehichtenfläche  senkrecht  stehenden  Spalten  zusammen. 
Diese  pflegen  namentlich  in  den  mächtigeren  Spongienschichten  mit 
einer  schneeweisüen,  zum  Theil  mehligen,  kalkigen  und  kieseligen 
Masse  angeftlllt  zu  sein,  welche  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure 
behandelt,  kieselige  Spongiennadeln  als  Residuum  hinterlässt. 

Dieselbe  Behandlungsweise  kann  behufs  Isolirung  der 
Spongienelemente  bei  ausgewählten  Schieb tenstUcken  benützt 
werden,  nur  dass  dann  durch  Schlemmung  die  kohligen  und 
thonigen  Partikeln  entfernt  werden  müssen.  Sie  fördert  jedoch  die 
Erkenntniss  der  Petrefacte  nicht  in  gleichem  Masse,  wie  eine  ein- 
fache Präparirung  ganzer  Platten  des  typischen  Gesteines.  Dieselbe 
besteht  darin,  dass  man  die  kohlige  Oberflächenschicht  abschleift 
und  öfters  nachsieht,  welches  Aussehen  die  angeschliffene  Fläche 
erlangt.  Man  fährt  so  lange  fort,  bis  man  in  eine,  auf  dem  Quer- 
bruch durch  einen  stärkeren  weissen  Strich  gekennzeichnete,  an 
Spongienelementen  besonders  reiche  Lage  eingedrungen  ist. 
Übrigens  hängt  die  Herstellung  der  Anschliffe  vom  subjectiven 
Ermessen  ab  und  der  Schliff  muss  auch  behufs  gründlicher  Er- 
kenntniss  der  Schveammkörperchen  nothwendiger  Weise  in  ver- 
schiedene Tiefen  und  unter  verschiedenen  Neigungen  zu  der 
Schichtenfläche  geführt  werden. 

Alsbald  nach  Abschliff  der  obersten  Rinde  wird  man  ein- 
zelne verstreute,  weisse,  zierliche  Nadelgebilde  aus  der  schwarzen 
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Hauptmasse  sehr  deutlich  hervortreten  sehen.  Dieselben  werden 
je  tiefer  der  Abschliff  dringt^  um  so  zahlreicher  werden^  bis 
schliesslich  die  ganze  Fläche  mit  Schwammelementen  bedeckt 
erscheint.  Doch  pflegen  dieselben  in  diesem  Falle  nur  ausnahms- 
weise aus  wohlgeformten  Skeletnadeln  zu  bestehen;  im  Übrigen 
bilden  sie  ein  unauflösbares  Gewirr,  welches  den  Eindruck  macht, 
als  ob  die  angeschliffene  Fläche  etwas  zersetzt  oder  angefressen 
wäre.  Dieser  Eindruck  wird  oft  erhöht  durch  Anhäufungen  wirklich 
formloser,  oder  aber  aus  winzigen  Elementen  zusammengesetzter, 
zumeist  wohl  in  Umwandlung  begriffener  Eieselmassen. 

Der  Querbruch  und  der  zur  Schichtenfläche  parallele  Anschliff 
geben  Aufschluss  über  die  Anordnung  der  Nadeln.  Sie  ist  unregel- 
mässig, so  dass  die  Spongienschichten  blosse  Anhäufungen 
von  Schwammelementen  zu  sein  scheinen,  etwa  entsprechend 
—  wenn  man  so  sagen  darf  —  einem  verhärteten  Spongien- 
schlamm.  Auffallend  sind  auf  einigen  (nicht  allen)  angeschliffenen 
Platten  schwarze  Linien,  die  alle  mit  einander  parallel  über  die 
Fläche  hinziehen.  Die  Linien  sind  nicht  durchgehend,  sondern 
bestehen  aus  lose  aneinandergereihten  Stücken  (Taf.  I,  Fig.  2). 
Sie  werden  von  einer  kohligen  und  kieselig  honiartigen  Substanz 
gebildet  und  können  von  ähnlichen  kalkigeren  Strichen,  die  jedoch 
die  Projection  von  Spaltausfüllungen  darstellen,  entweder  schon 
dem  Aussehen  nach,  oder  aber  unter  Verwendung  von  verdünnter 
Salzsäure  leicht  unterschieden  werden.  Denn  sie  werden  von 
Säuren  ni  cht  angegriffen.  Es  scheint,  dass  diese  Striche  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  mit  den  Skeletelementen  stehen  und 
vielleicht  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  ursprünglichen 
Schwammindividuen  bilden.  Doch  ist  hierüber  nichts  Bestimmtes 
zu  ermitteln. 

Mit  den  Anbäufun{2:en  der  kieseligen  Spongienelemente 
mag  auch  derReichthum  der  Spongienschichten  an  kohligen  Sub- 
stanzen in  engem  Verbände  stehen,  insofern  als  die  kohligen 
Obei-fläclienkrusten  und  Zwischenlagen  möglicherweise  auf  ver- 
kohlte Sarkodineschichten  zurückgeführt  werden  könnten« 

In  den  typischen  Spongienschichten  von  Dworetz  walten 
kieselreiche,  hellfarbige  Schichtenstreifen  zumeist  vor  den  dunklen 
kohligen  vor.  Bei  Vyskoöilka  ist  es  umgekehrt:  dort  sind  die 
schwarzen,  von  spiegelartigen  Druckflächen  begrenzten  Spongien- 


Spougienschichten.  305 

schichten  durch  und  durch  sehr  reich  an  Kohle.  Manche  Schichten 
werden  geradezu  nur  von  einer  thonigen  und  kohligen  Masse 
gebildet,  welche  sich  beim  Anschleifen  als  sehr  weich  erweist 
und  russig  abfärbt  In  derlei  Schichtenlagen  sind  kieselige 
Spongienelemente  nicht  vorhanden;  wohl  aber  in  den  an  und  für 
sieb  härteren,  angeschlifTen  oft  glänzend  schwarz  aussehenden 
Schichten,  in  denen  grössere  Saeselnadeln  als  sonst  ttberall 
besonders  schön  erhalten  zu  sein  pflegen. 

Der  Ealkgehalt  der  Spongiensehichten  dürfte,  trotzdem  dass 
SprUnge  und  Klüfte  häufig  mit  reinem^  secundär  gebildetem 
Calcit  ausgefüllt  sind,  nie  35  Procent  übersteigen.  Denn  eine  an 
Kalkspathadern  nicht  arme  Schicht  von  Yyskoöilka  ergab  in  guter 
Mittelprobe  folgende  Zusammensetzung  (die  Analyse  wurde  von 
mir  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  K.  Preis  in  Prag  ausge- 
führt): 

Kohlensäure 13-98  Procent 

Kalk 15-80       „ 

Magnesia 0-64       „ 

Eisenoxyd  (mit  Thonerde) 6  *  79       „ 

Wasser  (bei  120**  C.  bestimmt) 0*59       „ 

In  Salzsäure  unlöslich 62-20       „ 

Summe 100  00  Procent. 

In  einer  Probe  von  Dworetz  dagegen  fand  ich  nur  7  •  62  Pro- 
cent Kohlensäure. 

Hiemach  ist  begreiflich,  dass  die  Sehichten  von  den  Kalk- 
brennen! als  tauber  Stein  behandelt  und  weggeworfen  werden. 
Sie  sind  thatsächlich  zur  Kalkbereitung  vollkommen  unbrauch- 
bar, da  sie  beim  Brennen  einestbeils  viel  Asche  geben,  anderen- 
theils  sich  in  eine  chamotteartige  Masse  umwandeln. 

Den  Mangel  an  praktischer  Verwendbarkeit  ersetzen  die 
SpoDgienschichten  aber  durch  ihr  hohes  paläoutologisches 
Interesse.  Die  kieseligen  Spongiennadeln  sind  in  denselben 
zumeist  derart  angehäuft;  und  gleichmässig  durch  mächtige 
Schichtenlagen  vertheilt,  dass  an  eine  Umschreibung  einzelner 
Schwammindividuen  oder  auch  Colonien  derselben  im  Allgemeinen 
nicht  zu  denken  sein  wird.  Man  hat  es  hier  wirklich  bloss,  wie 
erwähnt,  mit  der  Ansammlung  nicht  individualisirter  Spongien- 
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reste  zu  thun.  Über  die  systematische  Stellung  derselben  ver- 
mag man  daher  auch  nur  ans  der  Form  der  Spienlac  Aufschlnss 
zu  erlangen. 

Die  Form  der  einzelnen  Nadeln  ist  aber  nicht  durchgehends 
dieselbe.  Vorwaltend  erscheinen  wohlerhaltenC;  zierliche,  kreuz- 
förmige Gestalten,  oder  doch  auf  den  Typus  von  drei  sich 
kreuzenden  Okta^deraxen  zurttckftthrbarc  Bruchstucke.  Zu 
ihnen  gesellen  sich  oft  zahlreiche  stäbchenartige  Formen,  die 
entweder  in  der  Mitte  etwas  dicker  und  gegen  die  Ende  zuge- 
spitzt erscheinen  und  mit  einem  deutlichen  Canal  versehen  sind; 
oder  sehr  lang  und  dünn,  sowie  an  den  Enden  mehr  oder  weniger 
abgestumpft  erscheinen  und  in  diesem  Falle  nur  selten  einen 
Canal  erkennen  lassen  (Taf.  I,  Fig.  22,  23,  28).  Zwischen  beiden 
stehen  kreuzförmige  Nadeln,  von  welchen  ich  nicht  die  Überzeu- 
gung erlangen  konnte,  dass  sie  durch  Verkümmerung  zweier 
Arme  aus  ursprünglich  sechsstrahligen  Spiculae  entstanden  wären 
(Taf.  I,  Fig.  9,  10,  24  und  die  Nadel  im  Centrum  von  Fig.  4). 
Schliesslich  befinden  sich  unter  den  Kieselelementen  auch  Formen, 
die  kaum  Spongiennadeln  sein  dürften.  Sie  erinnern  sehr  anPtero- 
poden,  besonders  Styliolen  (Taf.  I,  Fig.  31). 

Nur  die  ersterwähnten  sechsstrahligen  Elemente  mögen  vor- 
derhand zur  Aufstellung  einer  Specie  herangezogen  werden. 

Acantliospongia  bohetnica  K  atz  er. 

Die  allgemeine  Form  des  Schwammes  ist  unbekannt. 

Über  das  Skelet  ist  nichts  Bestimmtes  zu  sagen,  da  die 
äusserst  zahlreichen  Spiculae  lose  verstreut  erscheinen  und  keinen 
Zusammenhang  erkennen  lassen.  Sie  sind,  abgesehen  von  der 
verschiedenen  Grösse,  den  Elementen  der  Gattung  Proto- 
spotigia  Salter  sehr  ähnlich,  ganz  besonders  der  Art  Proto- 
spongia  fenestrata^  wie  sie  W.  J.  Sollas  zeichnet*  Doch 
müssen  sie  von  derselben  geschieden  werden,  weil  für  diese 
Gattung  als  charakteristisch  gilt,  dass  die  in  einer  Ebene  unter 
80*"  sich  kreuzenden  Arme  keinerlei  von  dem  Kreuzungspnnkte 


»  Quart.  Journ.  geol.  See,  Vol.  36,  1H80,  pag.  363,  Fig.  1. 
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aufwärts  oder  abwärts  gehende  Fortsätze  besitzen.^  Denn  bei 
unseren  Spongienelementen  ist  das  Vorhandensein  eines^  von  der 
Mitte  der  vier  in  einer  Ebene  liegenden  Hanptstrahlen  nach  oben 
und  nach  nnten  gerichteten  Strahles  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nachweisbar. 

Die  vier  in  einer  Ebene  liegenden  Strahlen  kreuzen  sich  in 
der  Regel  unter  einem  Winkel  von  90**  (Taf.  I,  Fig.  7,  8,  11,  12, 
16,  18,  19,  29,  sowie  einzelne  Spiculae  in  Fig.  4  und  6).  Manch- 
mal freilich  bilden  sie  auch  einen  scharfen  Winkel  (Taf.  I,  Fig.  17, 
auch  9,  13  und  4),  welche  Ausnahme  jedoch  die  Regel  nicht  stört 
Für  die  Existenz  eines  auf-  und  abstrebenden  Strahles  spricht  die 
zumeist  sehr  deutliche  Öffnung  im  Centrum  der  vier  in  einer 
Ebene  liegenden  Strahlen,  die  als  Ansatz  eines  neuen  Canales 
aufgefasst  werden  muss.  Diese  Öffnung  ist  bald  klein,  dem  Canal 
in  den  übrigen  Strahlen  beiläufig  entsprechend  (Taf.  I,  Fig.  7,  8, 
11,  16,  29);  bald  sehr  erweitert  (Taf.  I,  Fig.  12,  18)  und  kann 
durchaus  nicht  als  zufällig  angesehen  werden,  weil  sie,  abgesehen 
von  vereinzelten  Fällen  (Taf.  I,  Fig.  18,  19),  immer  eine  scharfe, 
kreisrunde  Umrandung  zeigt.  Übrigens  kann  man  sich  auch  an 
vorsichtig  hergestellten  Schliffen  direct  überzeugen,  dass  ans  der 
Mitte  der  vier  in  der  Fläche  sichtlich  gemachten  Arme  ein  Strahl 
senkrecht  in  das  Gestein  hineindringt.  Manchmal  hat  es  auch  den 
Anschein,  als  ob  sich  bloss  der  Kreuzungspunkt  der  Strahlen  zu 
einem  rundlichen  Höcker  erheben  würde,  was  nach  dem  Vor- 
gange Zittel's  ebenfalls  als  Beweis  für  die  Existenz  verkümmerter 
Strahlen  angesehen  werden  darf.  Kurz,  es  fehlt  gewiss  nicht  an 
Belegen  für  die  Annahme,  dass  sich  die  Strahlen  der  Elemente 
unserer  Schwammart  ähnlich  wie  die  Axen  eines  Oktaeders 
kreuzen. 

Die  einzelnen  Strahlen  der  bei  Dworetz  herrschenden  Art 
sind  gleich  lang,  Y^  bis  höchstens  2  mm  messend,  von  etwas  vari- 


1  Namentlich  entschieden  verweist  hierat^f  Ferd.  Körne  r,  Lethaea 
geognostica  I.  Th.,  1.  Lief.,  Stuttgart  1880,  pag.  316,  indem  er  zugleich 
gegen  ZitteTs  Einreihung  der  Gattung  AcarUhoapongia  in  die  Familie 
Euritidae  der  Hexactinelliden  geltend  macht,  dass  die  Einreihung  derselben, 
vie  der  meisten  anderen  silurischen  Spongien,  in  bestimmte,  für  die 
Schwämme  der  jüngeren  Formationen  errichtete  Familien  und  Ordnungen 
unthunlich  sei. 
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abier;  aber  im  Ganzen  spitz  konischer  Gestalt^  so  zwar,  dass  im 
Centrum  die  breiteren  Ende  zusammenlaufen  und  nach  auswärts 
die  zugespitzten  Ende  ausstrsthleo.  Nur  selten  macht  sich  ein 
Kreuzchen  durch  besonders  bizarre  Form  auffallend  (Taf.  L 
Fig.  19),  obwohl  auch  der  Unterschied  zwischen  den  normalen 
Ereuzchen  und  manchen  mit  besonders  langen  und  dtlnnen 
Strahlen  nicht  übersehen  werden  kann  (Taf.  1,  Fig.  4,  dann  Fig.  7 
und  dagegen  Fig.  26,  27).  Es  scheint  mir  aber  nicht  rathsam,  auf 
Grund  dieser  immerhin  auffallenden  Unterschiede  in  der  Form 
der  Spiculae  verschiedene  Specien  zu  grtlnden,  so  lange  nicht 
genauere  Forschungen  hiezu  berechtigen. 

Deshalb  beziehe  ich  auch  in  meine  Art  Acanthospongia 
bohemica  die  Spiculae  von  Vyskodilka  ein,  obwohl  sie 
von  jenen,  bei  Dworetz  dominirenden,  in  mancher  Beziehung 
abweichen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  zwar  von  gleicher  Gestalt, 
aber  zumeist  viel  grösser,  nämlich  3  bis  5  mm  lang,  nicht 
annähernd  gleich  zahlreich  und  lassen  eher  eine  gewisse,  an 
Protospongia  erinnernde  Anordnung  erkennen  (Taf.  I,  Fig.  5,  6j. 
Besonders  auffallend  ist  die  Umhtlllung  der  Kieselnadein  mit  einer 
tiefschwarzen,  glänzenden  Substanz,  welche,  abgeschliffen,  die 
weissen  Kieselkörper  der  Nadeln  durchblicken  lässt  (Taf.  I. 
Fig.  5, 6,  29,  30).  Die  Umhüllung  dürfte  übrigens  nur  eine  schein- 
bare sein,  insofern  als  sie  vielleicht  die,  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  tief  in  die  Nadeln  eindringende  Oberflächenschicht 
vorstellt,  die  durch  kohlige  Partikeln  schwarz  gefärbt  sein  mag. 
Es  ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit  der  Spongienreste  von  Vysko- 
cilka,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  petrographischen 
Eigenthümlichkeiten  der  dortigen  schwarzen  Schichten  zusammen- 
hängt. 

Die  Einreihung  derin  der  Barrand  e'schen  Stufe  Ff  1  gewöhn- 
lichen Spongienreste  in  die  Mac  C oy'sche  Gattung  Jcan/Ao«poii^ta 
durfte  nach  dem  Vorausgeschickten  begründet  erscheinen.  In  der 
Diagnose  der  Gattung  führt  Herr  Zittel  zwar  an/  dass  die  grosse 
Axe  der  Spiculae  länger  ist,  als  die  beiden  anderen.  An  unserem 
Petrefact  ist  eine  „grosse"  Axe  nicht  zu  unterscheiden,  sondern 


1  Studien  über  foBsile  Spongien.  Abhandl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  XIII.  Bd.,  1.  Abtheil.  1877,  S.  59. 
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alle  sind  gleich  lang,  oder  es  scheint  im  Gegentheil  eine  sogar 
kürzer  zu  sein  als  die  beiden  anderen.  Allein  dieser  Umstand 
dürfte  der  Einverleibung  in  die  Gattung  AcarUhospongia  nicht 
sonderlich  widersprechen.  Dagegen  scheint  mir  nothwendig,  die 
Spongienreste  der  Stufe  Ff  1  von  jenen  der  Stufe  Ddl  zu  trennen; 
denn  während  diese  keine  wesentliche  Unterschiede  von  der 
von  Mac  Coy*  geschilderten  Art  Acanthospongia  süuriensis  auf- 
weisen, verhalten  sich  die  ersteren,  wenigstens  was  die  Grösse 
anbelangt,  so  abweichend  und  sind  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nungsform so  sehr  eigenartig,  dass  ihre  Sonderbenennung  wohl 
begründet  erscheinen  kann. 

Somit  sind  bis  jetzt  aus  den  altpaläozoischen  Formationen 
Mittelböhmens  zwei  Spongienarten  genauer  beschrieben  worden, 
Dämlich: 

1.  Acanthospongia  siluriensis  M'Coy,  nicht  besonders  zahl- 
reich in  der  Stufe  Ddl  vorkommend,  und 

2.  Acanthospongia  bohemica  K  atz  er,  in  der  Stufe  Ffl, 
namentlich  bei  Dworetz  sehr  reichlich  vertreten. 

Einige  andere  Spongienreste  aus  diesen  Schichtensystemen 
sehen  einer  eingehenden  Beschreibung  entgegen. 


Synopsis  Silur.  Foss.  of  Ireland,  Dablin  1846,  p.  67. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  L 


Fig.  1.  Typische  Spongienschicht  von  Dworetz  am  Qaerbrach.  Nat&iii<^e 

Grösse. 
j,    2.  Parallel  zur  Schichtenfläche  angeschliflfene,  von  einigen  Kalkadem 

durchzogene  Spongienplatte  von  Dworetz.  Natürliche  Grösse. 
„    8.  Spongienschicht  von  Dworetz  am  Qnerbruch,  angeschliffen    und 

kurze    Zeit   mit  verdünnter  Salzs&nre    behandelt   iOfache   Ver- 

grösserung. 
,    4.  Spongienschicht  eben  daher.  Anschliff  parallel  zur  Schichtenfläche. 

40fache  Vergrösserung. 
„    5.  Spongienschicht  von  Vyskocilka.  Angeschliffen.  Natürliche  Grösse. 
„    6.  Spongienschicht  eben  daher.  Ausgewählte  Partie.  5mal  vergrOssert. 
„    7  —  28.  Einzelne  Spongienelemente  von  Dworetz,  12  fach  vergrOssert. 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  einen  Strahl.  Näheres  im  Text. 
r,    29,  80.  Spicnlae  von  Vyskodilka.  8mal  vergrössert 
„    31.  Pteropoden?  Dworetz.  12fache  Vergrösserung. 
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XVir.  SITZUNG  VOM  5.  JULI  1888. 


Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  übermittelt  die  von 
der  niederösterr.  Statthalterei  vorgelegten  Tabellen  und  graphi- 
schen Darstellungen  der  Eisbildung  an  der  Donau  während  des 
Winters  1887/8. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  ttbersendet  eine  mit  Unter- 
stützung der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  aus- 
geführte Arbeit  aus  dem  physiologischen  Institute  der  k.  k. 
deutschen  Universität  in  Prag:  „Beiträge  zur  Eenntniss 
der  Sehnervenkreuzung",  von  Doc.  Dr.  J.  Singer  und 
Dr.  E.  Münz  er. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  F.  Steindachner  über- 
sendet eine  Abhandlung  von  Herrn  Anton  Handlirsch:  „Mono- 
graphie der  mit  Nysson  und  Bembex  verwandten 
Grabwespen".  (III.) 

Herr  Zdislaus  Stan ecki,  Assistent  an  der  k.  k.  Universität 
inLemberg,  tibersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  Wirkung 
der  Translationskraft  eines  Magnets". 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor  : 

1.  „Die  Architektur  der  skoliotischen  Wirbelsäule", 
von  Prof.  Dr.  C.  Nicoladoni  an  der  k.  k.  Universität  in 
Innsbruck. 

2.  „Über  die  Singularitäten  von  einer  Gattung 
Rückungsfläch'en  vierten  Grades",  von  Prof.  A 
Sucharda  an  der  k.  k.  Staatsmittelschule  in  Täbor. 
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3.  „Neue  Eigenschaft  der  Parabel",  von  Prof.  N.  Fial- 
kowski  an  der  Communal-Realschule  im  VI.  Bezirke  Wien; 

ferner  vier  Arbeiten  aus  dem  chemigeben  Laboratorium  der 
k.  k.  Universität  in  Lemberg: 

1.  „Über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Verlauf 
chemischer  Reactionen  bei  der  Einwirkung  der 
Halogene  auf  aromatische  Verbindungen",  von  Dr. 
Jnl.  Schramm. 

2.  „Über  einige  Derivate  der  Metamethylphenil- 
essigsäure",  von  Herrn  M.  Seökowski. 

3.  „Über  die  Einwirkung  von  primären  aromatischen 
Aminen  auf  Benzil",  von  Herrn  F.  X.  Bandrowski 
und 

4.  „Über  die  Zersetzung  aminartiger  Stickstoff- 
verbindungen durch  Amine",  von  Dr.  Br.  Lachowicz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorium  ausgeföhrte  Arbeiten: 

1.  „Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Methyläthyl- 
acroleYn",  von  Herrn  Eduard  Hoppe. 

2.  „Einwirkung  von  schwefliger  Säure  aufMethyl- 
äthylacroleYn",  von  Herrn  Eugen  Ludwig. 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  eine  Abhandlung 
von  Prof.  Dr.  Zd.  H.  Skraup  in  Graz:  „Zur  Constitution 
der  Chinaalkaloide.  (L  Mittheilung).  Das  Cinchonin." 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  eine  von  ihm 
im  I.  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
ausgeführte  Arbeit:  „Zur  Kenntniss  des  Isochinolins". 

Herr  Dr.  Gottlieb  Adler,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Univer- 
versität  in  Wien,  tiberreicht  folgende  vorläufige  Mittheilung: 
„Über  die  Veränderung  elektrischer  Kraftwirkungen 
durch  eine  leitende  Ebene". 
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Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht  zuge- 
kommene Feriodica  sind  eingelangt: 

Borchardt,  C.  W.,  Gesammte  Werke.  Auf  Veranlassung  der 
königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben 
von  G.  Hettner.  (Mit  dem  Bildnisse  Borchardt's).  Berlin, 
1888;  4^. 

Oeuvres  Complfetes  de  Christian  Huygens,  publikes 
par  la  sociötö  Hollandaise  des  Sciences.  Tome  P'.  Corre- 
spondance  1638—1656.  LaHaye,  1888;  4». 

Konkoly,  N.  v.,  Beobachtungen,  angestellt  am  Astrophysika- 
lischen  Observatorium  in  0  Gyalla  (Ungarn  .  IX.  Bd.  Beob- 
achtungen V.  J.  1886).  Halle,  1888;  4». 
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Monographie  der  mit  Nysson  und  Bembex 

verwandten  Grabwespen. 

m. 

Von 
Anton  Handlirsoll. 

■     (Mit  3  Tifeln.) 

Dieser  Theil  meiner  Monographie  enthält  die  Bearbeitung 
der  artenreichen  Gattung  Gorytes  Latr.,  die  bisher  noch  nie 
zusammenhängend  bearbeitet  wurde,  und  bildet  die  Fortsetzung 
der  unter  demselben  Titel  in  den  beiden  letzten  Bänden  der 
Sitzungsberichte  erschienenen  Abhandlungen.  Die  Arbeit  enthält 
Beschreibung,  Synonymie  und  Kritik  der  Gattung,  der  90 
bekannten  und  31  neuen  Arten.  Zur  leichteren  Orientirung  wurden 
analytische  Tabellen  für  die  Arten  der  palaearktischen,  nearkti- 
schen  und  neotropischen  Region  beigefügt. 

Ausser  von  den  in  den  beiden  ersten  Theilen  der  Arbeit 
genannten  Instituten  erhielt  ich  noch  von  folgenden  Museen  das 
einschlägige  Materiale  zur  Bearbeitung:  Von  dem  naturhistori- 
schen Museum  in  Bern  durch  Herrn  Th.  Steck,  vom  Mus6e 
Royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique  in  Brüssel  (mit  allen 
WesmaeTschen  Typen)  durch  Herrn  A.  Prudhomme  de  Borre, 
von  dem  naturhistorischen  Museum  der  Stadt  Hamburg  (mit 
der  Tischbein'schen  Sammlung)  durch  die  Herren  Professor 
Dr.  Pagenstecher  und  Dr.  v.  Brunn,  von  dem  Museum  der 
Naturgeschichte  in  Lübeck  (von  Tischbein  revidirt)  durch 
Herrn  Dr.  Lenz,  von  dem  königlichen  Naturaliencabinete  in 
Stuttgart  durch  Herrn  A.  Hofmann.  Ausserdem  erhielt  ich 
noch  Materiale  von  den  Herren:  Major  Dr.  L.  v.  Hey  den  in 
Frankfurt,  Prof.  A.  Korleviö  in  Fiume,  A.  Marquet  in 
Toulouse  und  F.  Sickmann  in  Iburg. 
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Allen  obgenannten  Herren  erstatte  ich  Üiemit  meinen  wärm- 
sten Dank  für  ihre  Untersttttzung. 

Als  Nachtrag  zu  dem  im  ersten  Theile  der  Arbeit  enthaltenen 
Literaturverzeichnisse  sind  folgende Publicationen  anzuführen: 

Costa,  Achille,  Notizie  et  osservazioni  sulla  Geo-Fauna-Sarda.  —  Memoria 

sesta.  Napoli.  1886. 
CuniyMatorell,  Miguel,  Excursion  entomolog^ca  y  Botanica  4  san  Miguel 

de  F&jy  Arbucias  y  cumbres  del  Monseny.  Anales  de  la  sociedad  espa- 

fiola  de  Historia  natural.  IX.  205.  1880. 
—  Excursion  entomologica  ä  varias  localidades  de  laProvincia  de  Gerona. 

—  Ibid.  XIV.  51. 1885. 
Gasperini,  Rice,  Notize  sulla  Fauna  imenotterologa  Dalmata.  —  Annua- 

rio  Dalmatico,  Zara.  1887. 
Gnignard,  J.  A.,  Notes  on Hymenoptera  collected  near  Ottawa.  —  Canad. 

Entomologist  XVUI.  68.  1886. 
Gundlach,  J.,  Apuntes  para  la  Fauna  Puerto-Riquefia.  —  Anales  de  la 

soc.  espafi.  de  Historia  natural.  XVI.  115.  1887. 
Handlirsch,  Anton,  Ober  einige  Fälle  von  Mimicry  zwischen  Hymenop- 

teren  verschiedener  Familien.  Sitzungsber.   der  k.  k.  zoolog.  botan. 

Gesellschaft  in  Wien.  XXXVIU.  67. 1888. 
Kar  seh,  A.,    Die  Insectenwelt  Ein  Taschenbuch  zu  entomologischen 

Excursionen  für  Lehrer  und  Lernende,  n.  Edit.  Leipzig  1882. 
May,  Die  Raubwespen  um  Dillingen.  Ein  Beitrag  zur  schwäbischen  Insek- 
ten-Fauna. —  Sechzehnter  Bericht  des  naturhistorischen  Vereines  in 

Augsburg.  129.  1868. 
Morawitz,  Ferd.,  Hymenoptera  aculeata  nova.  Horae  Soc.   entomolog. 

Rossicae  XXIL  1888. 
Radoszkowsky,  0.,  Etudes  hymönopt^roloqnes.  Horae  Soc.  entomolog. 

Rossicae.  XXIL  1888. 
Sagra,  Ramon  de  la,  Histoire  physique,  politique  et  naturelle  de  l'Ile  de 

Cuba.  VII.  Paris,  1857. 
Taylor.  George  W.,  The  Entomology  of  Vancouver  Island.—  Canad. 

Entomolog.  XVI.  77.  1884. 


G^orytes    Latr. 

<  Vespa  Linn6,  Systema  Naturae  Ed.  X.  L  572.  1758. 
><  Sphex       „  n  n  »     Xn.  1. 941.  1767. 
><   Vespa       „             n              n  n     XII.  1. 948.  1,767. 

<  Vf9pa  Müller,  Linn6s  Natursystem.  V.  IL  878.  1775. 
><  Crabro  Fabricius,  Systema  Entomologiae.  373.  1775. 
><   Vetpa  „  „  „  262.1775. 
><  Crabro          „            Mantissa  Insectorum.  294.  1787. 

Vespa  „  n  n  287.1787. 
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<:    Vespa  Gmelin,  Systema  Naturae.  Ed.  XIII.  I.  2748.  1789. 
Vespa  Villers,  Caroli  Linnaei  Entomologia.  III.  262.  1789. 
Sphex         ^  r>  n  n  HI.  219.  1789. 

Sphea-  Rossi,  Fauna  Etruaca.  II.  127.  1790. 
Vespa        ,  „  »        n.    82.  1790. 

i^ph^x  Christ,  Naturgesch.  der  Insecten.  249.  1791. 
yespa         „  „  „  „         205.  1791. 

Crabro  Ol  i  vi  er,  Encyclop.  m^thodique.  VI.  509.  1791. 
><:    l'espa  „  „  „  VJ.  662.  1791. 

<:  Mutilia  Latreille,  Actes  de  la  soc.  d'hist.  nat.  de  Paris.  I.  5  1792. 
><:    Vegpa  Petagna,  Institut.  Entomolog.  I.  379.  1792. 
X  Crabro  n  n  »  L  383.  1792. 

<:  MeUintis  Fabricius,  Entomol.  systemat  IL  285.  1793. 
X  McUinus  »  n  «         supplem.  265.  1798. 

><  Sphex  „  „  „  ^243.  1798. 

><  Evania  „  „  „  „        241.  1798. 

<:  Mellinus  Cederhielm,  Faunae  Ingricae  Prodrom.  170.  1798. 
<:  Mellinus  Walckenaer,  Faune  Parisienne.  II.  93.  1802. 
Ceropales  Latreille,  Histoire  naturelle.  IIL  339.  1802. 
X  Mellinus  „  „  „      XIII.  318.  1805. 

>  Gon/tes  „  „  „      XIII.  308.  1805. 

t  <:  Ceropales  Latreille,  Dict.  d'hist.  nat.  (D6terville.)  1804. 
:>  <  Pompilus  Fabricius,  Systema  Piezatorum.  187. 1804. 
X   Ceropales  „  „  „  185.  1804. 

X  Mellinus  ,  „  „  297.  1804. 

X  Arpactus  Panzer,  Kritische  Revision.  II.  164.  1806. 
X  MeUinus  „  „  '  „IL  167.  1806. 

X  Sphcx  111  ig  er,  Fauna  Etrusca.  Ed.  IL  11.  89. 1807. 
X    Vespa         „  „  „  n    II-  n.  134.  1807. 

^rpac/w«  Jurine,  Nouvelle  Methode.  192.  Gen.  XX.  1807. 

Gorgtes  Latreille,  Genera  Crust.  et  Ins.  IV.  88.  1809. 

Gorytcs  „  Consid.  g6n6rales.  321.  1810. 

<  Larra  Lamarck,  Hist.  Natur.  IV.  330.  1817. 
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Die  Gattung  Gorytes  umfasst  kleine  bis  mittelgrosse  Arten 
von  sehr  verschiedenem  Körperbau. 

Das  Hinterhaupt  ist  in  der  Regel  nicht  sehr  stark  ent- 
wickelt und  hinten  in  verschiedenem  Grade  gerandet,  die 
Schläfen  sind  mehr  oder  weniger  gewölbt,  die  Facettaugen 
gross  und  gegen  den  Mund  in  verschiedenem  Grade  convergent, 
niemals  stärker  divergent.  Wangen  nicht  entwickelt.  —  Die 
Ocellen  stehen  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Scheitel,  in 
einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  dessen  Basis  in  den  häufig- 
sten Fällen  mit  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen  zusammen - 
ftllt;  die  Abstände  der  Punktaugen  unter  einander,  vom  Scheitel 
und  von  den  Facettaugen  sind  für  die  einzelnen  Arten  und 
Geschlechter  constant  und  so  wie  der  Grad  der  Convergenz  der 
Netzaugen  flir  die  Arten  charakteristisch. 

Die  Form  des  Kopfschildes  ist  durch  die  Entfernung  der 
Augen  von  einander  bedingt ;  seinVorderrand  ist  einfach,  in  der  Mitte 
etwas  ausgeschnitten,  wellig  oder  gerade,  in  den  meisten  Fällen 
etwas  abgeflacht, niemals  gezähnt.  Der  S  ch  eitel  ist  fast  ausnahms- 
los convex,    nur  in  wenigen  Fällen  (von   vom  gesehen)  concav. 

Die  Facettaugen  sind  verschieden  stark  gewölbt  und  ver- 
schieden gross;  bei  mehreren  Arten  sind  sie  sehr  gross,  vorge- 
quollen und  an  der  Vorderseite  gröber  facettirt. 

DieFtthler  sind  verschieden  gestaltet,  beim  Manne  dreizehn-, 
beim  Weibe  zwölfgliederig,  keulig  bis  fadenförmig  und  im  männ- 
lichenGeschlechte  häufig  an  einzelnenGliedem  durch  Domfortsätze, 
Auskerbungen,  Wölbungen  oder  durch  die  Krümmung  ausge- 
zeichnet. Diese  Merkmale  sowie  die  Verhältnisse  der  Länge  und 
Breite  der  einzelnen  Glieder  für  sich  und  unter  einander,  sovrte 
die  Stelle  der  Insertion  der  Fühler,  die  beim  Manne  in  der  Regel 
etwas  weiter  vom  Kopfscliilde  entfernt  ist  als  beim  Weibe,  sind 
för  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  von  hohem  Werthe. 

Die  Kiefer  sind  verschieden  gestaltet,  in  der  Regel  an  der 
Innenseite  mit ^ einem  oder  mit  mehreren  Zähnen  versehen;  ihr 
Aussenrand  zeigt  keinen  Ausschnitt.  —  Oberlippe  wenig  vor- 
ragend. —  Die  Maxillen  sind  kurz,  ihr  Cardo  ist  kurz  und  breit, 
der  Stiel  entschieden  länger  als  dieLamina,  in  der  Regel  doppelt 
solang  als  breit;  von  den  sechs  Gliedern  des  Tasters  sind  die 
ersten  am  kürzesten,  die  letzten  am  längsten. 
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Die  Unterlj  ppe  ist  kurz  und  breit,  die  Zunge  uogefähr  von 
derselben  Länge  wie  ihre  Paraglossen;  von  den  vier  Taster- 
gliedem  sind  die  ersten  am  längsten,  die  letzten  am  kürzesten. 

Die  Form  des  Thorax  ist  sehr  mannigfaltig,  ebenso  die 
Entwicklung  und  der  Verlauf  der  Nähte  desselben.  —  Der  Pro- 
thorax ist  immer  sehr  kurz,  von  oben  gesehen  nur  ein  schmaler 
Streifen;  das  Mesonotum  zerfUllt  in  ein  grosses Dorsulum  und  ein 
Scutellum,  die  durch  eine  verschieden  gestaltete  Furche  getrennt 
sind;  Episternum  und  Epimerum  des  Mesothorax  sind  vom 
Sternum  und  von  einander  entweder  getrennt  oder  nicht,  oder  es 
ist  bloss  das  Episternum  gut  begrenzt.  —  Die  Schulterbeulen 
reichen  nicht  ganz  bis  zur  Flügelwurzel  heran  und  bedecken  die 
Stigmen  des  Mesothorax.  —  Das  Metanotum  ist  nur  in  Form 
eines  schmalen  Streifens  erhalten;  die  Metapleuren  sind  immer 
nach  vorn  und  hinten  durch  einfache  oder  grubige  Furchen 
begrenzt  und  stets  sehr  schmal.  —  Von  den  Muskelansätzen 
des  Dorsulum  sind  in  der  Regel  die  zwei  mittleren  deutlicher 
entwickelt  als  die  seitlichen. 

Das  Mittelsegment  ist  immer  verhältnismässig  gross  und 
mehr  oder  weniger  gewölbt,  seine  Seiten  sind  getheilt  oder  unge- 
theilt,  niemals  comprimirt  und  flUgelartig  erweitert,  weshalb  auch 
die  hintere  Fläche  nie  concav  erscheint;  das  Mittelfeld  ist  fast 
ausnahmslos  gut  begrenzt,  in  Form  und  Grösse  sehrTerschieden- 
artig.  Das  Mittelsegment  trägt  gegen  den  Vorderrand  zu  jeder- 
seits  ein  langes,  deutliches  Stigma. 

Die  Vorderflügel  weisen  im  Geäder  einige  Schwankungen 
auf;  ihre  Radialzelle  ist  stets  schlank  und  ohne  Anhang,  ihr  Rand- 
mal gut  entwickelt.  —  Die  dreiCubitalzellen  sind  immer  ungestielt, 
die  Discoidalqueradern  münden  in  die  zweite,  oder  in  seltenen 
Fällen  in  di  e  erste  und  zweite  Cubitalzelle  in  wechselnden  Entfernun- 
gen von  einander.  —  Hinterflügel  mit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  von  Häkchen,  ihre  Analzelle  von  sehr  wechselnder  Länge. 

Sehenkelringe  der  Vorder-  und  Mittelbeine  deutlich 
zweirino:elig,  Schenkel  und  Schienen  in  verschiedenem  Masse 
bedornt,  Mittel-  und  Hinterschienen  stets  mit  zwei  Endspornen, 
Vordertarsen  des  Weibes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  deut- 
lichen Cilien  besetzt,  Pulvillen  mehr  oder  minder  deutlich  ent- 
wickelt, die  Klauen  ungezähnt. 


Grabwespen.  323 

Das  erste  Hinterleibssegment  ist  entweder  einfach 
glockenförmig  oder  trichterförmig,  oder  es  ist  schmal,  stielartig, 
vom  zweiten  stark  abgesetzt,  oder  knopfartig^  am  Ende  stark 
eingeschnürt.  Zwischen  diesen  Typen  sind  alle  Übergangsformen 
nachweisbar.  —  Die  erste  Bauchplatte  ist  in  der  Regel  in  der  Mitte 
gekielt,  die  zweite  flach,  gewölbt,  in  der  Mitte  höckerartig  erhaben 
oder  an  der  Basis  abgestutzt,  die  folgenden  sind  flach,  an  einem 
Falle  ist  der  Endrand  der  dritten  und  vierten  durch  Reihen  steifer 
Borstenhäkchen  ausgezeichnet.  —  Das  Weib  zeigt  am  sechsten 
Dorsalringe  eine  verschieden  gestaltete,  immer  aber  der  Haupt- 
sache nach  dreieckige,  abgeflachte  und  an  den  Seiten  mehr  oder 
weniger  scliarf  gekielte  Fläche,  die  durch  die  Sculptur  vom  übri- 
gen Abdomen  stets  abweicht.  Im  männlichen  Geschlechte  ist  die 
siebente  Dorsalplatte  in  mehreren  Fällen  hinter  der  sechsten 
ganz  verborgen.  Der  Bauch  zeigt  in  beiden  Geschlechtern 
nur  sechs  freiliegende  Platten.  Die  achte  Dorsalplatte  des 
Mannes  ist  schwach  chitinisirt,  am  Ende  öfters  stark  ausgeschnit- 
ten; die  achte  Ventralplatte  ist  an  der  Basis  in  drei  Spitzen 
vorgezogen,  die  verschieden  lang  entwickelt  sind;  am  Ende  läuft 
das  Segment  in  eine  Spitze  aus,  die  in  der  Ruhe  gewöhnlich  aus 
dem  Abdomen  hervorragt.  Das  Ende  dieser  Spitze  ist  in  vielen 
Fällen  mehr  oder  weniger  getheilt,  oft  bis  gegen  die  Hälfte  der 
Länge  gespalten,  so  dass  in  diesem  Falle  zwei  Spitzen  aus  dem 
Leibe  hervorragen.  In  wenigen  Fällen  ist  sowohl  dieser  Fortsatz 
als  auch  der  mittlere  von  den  drei  basalen  Fortsätzen  nur  ange- 
deutet. 

Die  Genitalanhänge  sind  bei  den  einzelnen  Arten  ver- 
schieden, in  der  Grundform  aber  ziemlich  übereinstimmend.  Cardo 
sehr  kurz,  Stipites  sehr  lang  und  am  Ende  ohne  Anhang,  Sagittae 
in  löffeiförmige  oder  hakenartig  gekrümmte  Gebilde  endigend. 

Die  Sculptur  ist  für  die  einzelnen  Arten  ziemlich  constant 
und  in  vielen  Fällen  zur  sicheren  Unterscheidung  der  Arten  zu 
verwenden;  im  Allgemeinen  sind  zweierlei  Punktirungen  zu  unter- 
scheiden: eine  feinere,  nur  mit  stärkerer  Lupe  wahmehmbare 
Grundpunktirung  und  gröbere  Punkteindrücke.  Ausserdem  treten 
an  verschiedenen  Körpertheilen  wie  am  Mittelsegmente,  am  ersten 
Hinterleibringe  und  auf  der  oberen  Afterklappe,  ausnahmsweise 
auch  am  Thorax  Streifungen  oder  Runzelnngen  auf. 
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Die  Behaarung  ist  gleichfalls  sehr  verschiedenartig; 
häufig^  besonders  bei  amerikanischen  Arten,  tritt  ein  sehr  dichtes 
und  feines,  verschieden  gefärbtes  Toment  auf;  am  Kopfe  finden 
sich  längere,  anliegende,  meist  silberglänzende  Haare.  Im  Übrigen 
ist  das  Haarkleid  wenig  anfiitllend  nnd  zur  Artnnterscheidnng 
nur  in  zweiter  Linie  zu  verwenden. 

Die-Färbung  endlich  ist  bei  den  einzelnen  Arten  oft  sehr 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen;  im  Allgemeinen  ist  die 
Grundfarbe  schwarz,  oft  theilweise  roth  oder  metallglänzend  und 
wird  durch  lichte,  gelbe  oder  röthliche  Zeichnungen  unterbrochen. 
Die  häufigsten,  fast  bei  allen  Arten  auftretenden  Zeichnungen  sind 
gelbe  oder  weissliche  Binden  oder  Flecken  am  Hinterleibe  und 
Flecken  oder  Streifen  im  Gesichte  und  am  Thorax.  Zur  Unter- 
scheidung der  Arten  sind  diese  Färbungsverhältnisse  erst  in 
dritter  Linie  verwendbar,  da  sie,  wie  oben  erwähnt,  oft  bei  ein 
und  derselben  Art  namhaften  Schwankungen  unterworfen  sind. 
—  Besser  verwendbar  ist  die  Farbe  der  Flttgel,  die  von  glas- 
hell bis  dunkel  schwarzbraun  in  allen  Zwischenformen  auftritt,  in 
der  Regel  aber  für  die  Art  ziemlich  constant  ist. 


Über  die  Lebensweise  der  Gorytes-Arien  ist  noch  wenig 
bekannt,  ein  Umstand,  der  seinen  Grund  in  der  verhältnismässi- 
gen Seltenheit  der  meisten  Arten  hat. 

Lepeletier  hielt  den  Gorytes  mystaceus  für  einen  Parasi- 
ten, weil  seine  Vordertarsen  keine  Wimpern  trögen  und  in  Folge 
dessen  zum  Graben  nicht  geeignet  seien. 

Shuckard  sah  den  G.  campestris  die  Beute,  eine  junge 
Aphrophora  spumaria,  in  seinen  Bau  schleppen,  der  in  dem  senk- 
rechten Theile  einer  Sandbank  ausgehöhlt,  ungeßlhr  vier  Zoll 
tief  und  in  ziemlich  schiefer  Richtung  angelegt  war.  — West- 
wood bestätigte  durch  seine  Beobachtung  diejenigeShuckard's; 
er  sah  wie  G.  mystaceus  die  junge  Aphrophora  spumaria  aus  dem 
Schaumklumpen  herauszog.  —  Service  machte  dieselbe  Beob- 
achtung wie  West  wo  od  und  konnte  sogar  bemerken,  wie  die 
Wespe  sich  mit  der  Beute  auf  einen  benachbarten  Zweig  setzte 
und  mit  den  Vorderbeinen  den  anhängenden  Schaum  von  dersel- 
ben entfernte. 
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Dahlbom  beobachtete,  dsiss  „Harpaciea^  im  Sande  niste, 
hielt  aber  den  „Gorytes^  dennoch  flir  einen  Parasiten. 

Eine  interessante  Studie  über  den  Bau  und  die  Lebensweise 
von  Gary t es  Uäicinctus  verdanken  wir  Maillard.  Derselbe  hatte 
zufällig  Gelegenheit  einen  Bau  zu  untersuchen,  der  in  der  Erde 
eines  im  Fenster  stehenden  Blumentopfes  angelegt  worden  war 
und  aus  einer  gekrümmten,  unter  einem  ziemlich  spitzen  Winkel 
ungefähr  3  cm  weit  in  den  G-rund  eindringenden  Röhre  bestand, 
die  sieh  hierauf  umkrUmmte  und  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung des  Eintrittes  wieder  4  bis  5  citi  weit  in  aufsteigender  Rich- 
tung sich  fortsetzte.  Der  Gang  war  ungefähr  7  bis  8  mm  breit  und 
an  drei  Punkten  in  Form  einer  gerundeten,  1  cm  tiefen  Höhle 
erweitert.  Die  unterste  der  drei  Erweiterungen  enthielt  sechs 
vollkommen  entwickelte  Exemplare  von  Aphrophora  apumaria, 
die  wie  Häringe  eingelegt  waren  und  sehr  gut  conservirt  erschie- 
nen; an  einer  derselben  sass  die  junge  Larve.  —  Die  zweite 
Kammer  war  von  der  ersten  durch  eine  Schichte  lockerer  Erde 
getrennt  und  enthielt  sieben  Cicaden,  die  durch  eine  weitere 
Schichte  von  Erde  getrennte  dritte  war  erst  mit  drei  Cicaden  ver- 
sehen. Die  Wespe  begann  eben  in  nächster  Nähe  des  Ausganges 
mit  der  Anlage  einer  vierten  Provision.  —  Von  allen  Cicaden 
hatten  nur  zwei  die  Flügel  in  Unordnung,  alle  anderen  hatten  sie 
regelmässig  an  den  Körper  angelegt;  alle  waren  vollkommen 
gelähmt  und  keiner  Bewegung  filhig;  nirgends  waren  Spuren  von 
Fäulnis  zu  bemerken. 

Gor.  tumidus  nistet  nach  Kohl  im  Sande  und  trägt  grössere 
Cicadinen  ein. 

Im  Jahre  1884  beschrieb  Andersson  ausführlich  dieLebens- 
weise  eines  Hymenopteronsy  angeblich  (nach  einer  Bestimmung 
Bohemanns)  Gorytes  mystaceus]  aus  der  Beschreibung  des 
über  dem  Eingange  des  Baues  errichteten  Lehmrohres  und  aus 
dem  Umstände,  dass  als  Futter  Schmetterlingslarven  eingetragen 
werden,  ist  ersichtlich,  dass  sich  diese  Publication  nicht  auf  einen 
GoryieSj  sondern  auf  einen  Odynerus  bezieht. 

Obwohl  die  bisherigen  Beobachtungen  sich  bloss  auf  eine 
geringe  Zahl  von  Arten  beziehen,  ist  es  doch  gewiss,  dass  kein 
Gorytes  parasitisch  lebt;  jedenfalls  bauen  die  Arten  in  der  Erde 
und  tragen  Cicadinen  ein,  die  sie,  wie  andere  Sphegiden,  durch 
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Stiche  in  die  Ganglien  lähmen.  —  Man  trifft  die  Arten  meist  im 
Grase,  an  sandigen  Stellen,  auf  Gebüsch  und  auf  Blumen, 
namentlich  auf  Umbelliferen. 

Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  mehreren  Arten 
der  Gattung  Gorytes  und  Arten  aus  verschiedenen  Vespiden- 
Gattungen,  zum  Beispiele  zwischen  Gorj^e«  velutinus  ^^\n. 
und  Gayella  eumenoides  Spin.,  Gorytes  politus  Smith  und,  Fblg- 
bia  chrysothorax^th^Tj  Gorytes  ro6t/«^ii»  Ha  ndl.  und  Odynerus 
Parredesü  Sauss.,  Gorytes  /Viäcm«  Tasche nb.  unA  Nectarina 
Lecheguana  LeitY.  Dass  hier  Fälle  von  wahrer  Mim icry  vor- 
liegen, wird  durch  das  Vorkommen  der  Gorytes- Arten  mit  den 
entsprechenden  Yespiden  an  demselben  Orte  bestätigt  In  allen 
vier  Fällen  ist  es  wohl  die  Grabwespe,  die  das  Aussehen  der 
Vespe  angenommen  hat,  vielleicht  um  ihrer  Beute,  die  von 
den  Yespiden  nichts  zu  fürchten  hat,  besser  beikommen  zu 
können.^ 


Den  ältesten  Autoren  waren  nur  sehr  wenige  Arten  dieser 
formeureichen  Gattung  bekannt.  Linn^,  Gmelin,  Villers, 
Christ,  Petagna  und  anfangs  auch  Fabricius  kannten  nnr 
eine  einzige  Art,  den  Gorytes  mystaceus,  den  sie  im  männlichen 
Geschlechte  mystaceus^  im  weiblichen  campestris  nannten  und  in 
den  Gattungen  Sphex^  Vespa  und  Crabro  unterbrachten.  — 
Schaffe rs  Apis  qnarta  (Icones.  Ins.)  gehört  vielleicht  in  unsere 
Gattung,  doch  ist  die  Abbildung  viel  zu  mangelhaft  um  mit  Sicher- 
heit darüber  entscheiden  zu  können,  zudem  war  Schaff  er  noch 
die  binäre  Nomenclatur  fremd.  —  Harris  beschrieb  im  Jahre 
1782  eine  Vespa  inimicus,  die  gleichfalls  mit  mystaceus  identisch 
ist,  und  erst  Rossi  vermehrte  die  Zahl  der  Gorytes- Arten  durch 
Beschreibung  der  schönen  und  seltenen  Sphex  concinna ;  zugleich 
vermehrte  der  letztere  Autor  aber  auch  wieder  die  Synonymie 
des  G.  mystaceus  durch  seinen  Sphex  longicornis  und  durch  seine 
Vebpn  campestris. 


1  confer:  Anton  Handlirsch,  Über  einige  Fälle  von  Mimicry 
zwischen  Hymenopteren  verschiedener  Familien.  Sitzungsber.  der  k.  k. 
aoolog.  botan.  Gf^s.  in  Wien.  2.  Quart.  1888. 
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Olivier  führte  seine  Arten  unter  Crabro  und  Yeapa  auf, 
Latreille  nannte  (1792)  eine  neue  Art  Miäilla  laevis  und 
Rossi  beschrieb  in  seiner  im  selben  Jahre  erschienenen  Appen- 
dix zur  Fauna  Etrusca  den  Crabro  bicinctus  und  calceatus,  welch 
letzterer  möglicherweise  mit  dem  Fabricius'schen  G.  quinque- 
cinctus  identisch  ist.  —  Donovans  Vespa  flavicincta  ist  nach 
Stephens  abermals  mit  tnystaceus  identisch. 

Ein  Jahr  später  stellte  Fabricius  (Ent  Syst.  IL  1793)  die 
Gattung  Mellinus  auf,  von  der  drei  Arten  zu  Gorytes  gehören  und 
zwar  abermals  tnystaceus  und  campestris  (c?  und  9)  und  ausser- 
dem quinquectnctus. 

In  Panzers  Fauna  Germanica  sind  die  Arten  in  den  Gat- 
tungen Pompihis  und  Mellinus  untergebracht. 

Im  Jahre  1798  beschrieb  Fabricius  die  erste  exotische 
Form  als  Mellinus  tristrigatus^  ausserdem  aber  eine  schon  früher 
bekannte  Art  {laevis  Latr.)  in  zwei  verschiedenen  Gattungen,  als 
Sphex  cruenta  und  als  Evania  rvficollis.  —  Cederhielm  stellte 
die  zwei  ihm  bekannten  Arten  campestris  und  arenarius  in  das 
Genus ifcZ/imi«;  Coquebert  den  cruentus  (laevis)  in  die  Gattung 
Sphex  und  Schrank  seinen  quinque fasciatus  in  die  Gattung 
Vespa, 

Latreille  brachte  im  IIL  und  V.  Bande  der  Hist.  naturelle 
(1802  und  1803),  den  G,  quinquecincfus  in  die  Gattung  CeropaleSy 
im  XIII.  Bande  (1805)  endlich  gründete  er  das  Genus  Gorytes, 
welches  ausser  der  oberwähnten  Art  noch  den  ruficornis  enthielt; 
laevis  wurde  in  demselben  Werke  wieder  als  Mellinus  cruentatus 
beschrieben. 

Die  letztgenannte  Art  erscheint  im  Systema  Piezatorum  von 
Fabricius  (1804)  abermals  in  zwei  verschiedenen  Gattungen, 
zur  Abwechslung  aber  wieder  in  anderen  als  im  Jahre  1798,  und 
zwar  als  Pompilus  cruentus  und  als  Ceropales  ruficollis,  sechs 
andere  Arten  sind  in  der  Gattung  Mellinus  untergebracht. 

Ein  Jahr  nach  der  Publication  der  Gattung  Gorytes  stellte 
Panzer  in  der  „Kritischen  Revision  der  Insectenfauna"  zwei 
nahe  verwandte  Arten,  die  eine  (tumidm)  zu  Mellinus,  die  andere 
(cruentus)  zn  Pompilus ]  die  übrigen  wurden  in  der  Jurineschen 
Gattung  Arpactus  untergebracht,  die  in  der  ein  Jahr  später 
erschienenen   „Nouvelle  Methode  de  classer  les  Hymönoptferes*^ 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVII.  IJd.   I.  Abth.  22 
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von  Jurine  aufgestellt  wurde  und  die  damals  bekannten  Gorytet 
Arten  nmfasste. 

Lamarck  und  Dahlbom  brachten,  ersterer  (1817)  den 
quinquecinctus  und  letzterer  (1831)  den  lunatus  und  tumidus  in 
das  Genus  Lm^a. 

In  das  Jahr  1832  filllt  die  erste  systematische  Zertheilnng 
der  Gattung  Gorytes  durch  Lepeletierin  sechs;  er  unterschied 
Gorytesy  HoplisuSj  EusponguSy  Lestiphorus,  Psammaecitis  und  Ar- 
pactus  durch  die  Bildung  der  Fühler,  die  Bedornung  der  Hinter- 
beine, die  Grösse  der  Klauenkörper,  die  Bewimperung  derVorder- 
tarsen  und  kleine  DiflFerenzen  im  FlUgelgeäder. 

Die  FUhlerbildung  ist,  wie  ein  Blick  auf  meine  Zeichnungen 
beweist^  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  absolut  ungeeignet, 
da  zwischen  den  einzelnen  Typen  keine  Grenzen  zu  erkennen 
sind ;  ähnlich  ist  das  Yerhältniss  mit  der  Bedornung  der  Beine 
und  mit  der  Grösse  der  Klauenkörper. 

Die  Bewimperung  der  Vordertarsen  kann  zur  Unterscheidung 
der  Gattungen  nicht  verwendet  werden,  weil  sie  bei  vielen 
Formen  nur  schwach  entwickelt  ist,  jedoch  nicht  ganz  fehlt  und 
weil  ihr  Auftreten  mit  anderen  Merkmalen  keineswegs  zusammen- 
fällt. 

Die  Unterschiede  im  Flügelgeäder  endlich,  die  Lepeletier 
anfuhrt,  sind  so  unbedeutender  Natur,  dass  sie  kaum  zur  Auf- 
stellung von  Artgruppen  genügen.  So  z.  B.  legt  Lepeletier  auf 
die  Fortsetzung  des  Cubitus  bis  zum  Flttgelsaume  Werth;  durch 
dieses  Merkmal  mUssten  nach  anderen  Merkmalen  sich  ziemlich 
nahe  stellende  Arten  wie  fmcus  und  semipunctaiua  in  zwei  ver- 
schiedene Gattungen  gestellt  werden.  Übrigens  kann  von  dem 
Fehlen  der  Ader  gar  nicht  die  Rede  sein,  sie  entbehrt  bloss  in 
ihrem  Eudtheile  mehr  oder  weniger  des  Pigmentes;  dass  daher 
feei  den  einen  Arten  von  vier,  bei  anderen  von  drei  Cubitalzellen 
nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  selbstverständlich. 

Die  1834  von  Curtis  gegebene  Charakteristik  umfasst  die 
Lepeletier 'sehen  Gattungen  Lestiphoriis,  Gorytes,  Hoplisus  nni 
Euspongus, 

1836  gründete  Spinola  in  einer  Notiz  in  den  Bulletins  de 
la  s^ance  du  16  Mars  der  Soci^t^  entomologique  de  France  V. 
pag.  XXIU,  auf  G,  concinnus  Rossi  ein  neues  Genus  unter  dem 
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Namen  Oryttun  und  stellte  zugleich  den  G.  coarctatus  Spin,  in 
eine  eigene  „subdivision"  auf  Grund  der  Bildung  des  ersten 
Segmentes  und  des  Mittelsegmentes. 

Shuckard  (1837)  unterschied  nur  zwei  Genera,  Gorytes 
und  Ärpactusy  von  denen  das  erstere  die  Lepeletier'schen 
(renera  Gorytes,  EoplisuSy  Euspongus  und  Lestiphorva  um- 
schliesst;  als  Hauptmerkmal  nimmt  er  die  Zahl  der  Cubitalzellen 
(bei  Gorytes  vier,  bei  Arpactus  drei)  an,  legt  aber  auch  einigen 
Werth  auf  die  Anwesenheit  der  rothen  Farbe  bei  Arpaetus. 

Zwei  Jahre  später  erschien  WesmaeTs  „Notice  sur  la 
synonymie  de  quelques  Gorytes^.  Der  Autor  bespricht  in  dieser 
gediegenen  Arbeit  eingehend  die  von  Lepeletier  zur  Unter- 
scheidung der  Genera  verwendeten  Merkmale,  er  bringt  die 
Arten  mit  Cilien  an  den  Vordertarsen  mit  allen  anderen  in 
Gegensatz.  In  die  erste  Gruppe  gehört  Gorytes  Lep.,  in  die 
zweite  alle  übrigen  Gattungen  dieses  Autors.  Die  Merkmale,  die 
Lepeletier  zur  Aufstellung  seiner  Gattungen  verwendet,  hält 
Wesmael  für  ungenügend;  so  ist  die  relative  Länge  und  Dicke 
der  Fühler  nach  seiner  Meinung  „pr^sque  insaisissable"  und 
kann  nur  zur  Unterscheidung  der  Arten  verwendet  werden. 
Auch  auf  die  Ausbuchtung  eines  oder  des  anderen  Gliedes  legt 
Wesmael  keinen  Werth  und  führt  zum  Vergleiche  die  Gattung 
Kysson  an,  bei  der  ja  in  dieser  Beziehung  grosse  Mannig- 
faltigkeit herrscht  Die  Grösse  der  Klauenkörper  (gross  oder 
mittelmässig)  bietet  gleichfalls  keine  genügend  scharfen  Grenzen 
nnd  fällt  mit  anderen  Mermalen  nicht  zusammen,  so  dass  z.  B. 
von  drei  Gattungen,  denen  Lepeletier  „Antennes  en  massue 
allongöe  pointue'^  zuschreibt,  Euspongus,  Psammaecius  und 
Arpactus  die  erste  sehr  grosse,  die  zweite  und  dritte  aber  mittel- 
grosse  haben;  endlich  bestreitet  Wesmael  ganz  richtig  den 
Werth  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Verlöschung  des 
Endes  der  Cubitalader,  die  Lepeletier  als  einzigen  Unterschied 
zwischen  Psammaecius  und  Arpactus  anführt. 

Die  Gattung  Lestiphorus  wäre  nach  WesraaeUs  Ansicht 
vielleicht  haltbar,  da  sie  in  der  Form  des  ersten  Segmentes 
ein  Merkmal  aufweist,  das  gleichwerthig  ist  mit  dem  Unterschiede 
von  Eumenes  von  den  übrigen  Vespiden.  Die  vier  übrigen  Genera 
sollen  in  eines  vereinigt  werden,  dem  der  Name  Arpactus  zufallen 

22* 
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könnte;  wenn  man  die  Theilung  „ä  tonte  force"  weitertreiben 
wollte,  mttssten  mindestens  Hoplims  und  Euspongu»  und  ander- 
seits Psammaeciua  nnd  Arpactus  vereinigt  werden.  Man  erhielte 
80  zwei  Gattungen,  von  denen  die  erste  grosse  Klauenkörper 
und  im  männlichen  Geschlechte  Ftihler  ohne  Auskerbungen,  die 
zweite  mittelmässige  Pulvillen  und  im  männlichen  Geschlechte 
das  10.  und  13.  FUhlerglied  ausgeschnitten  hätte. 

Endlich  führt  Wesmael  noch  einige  Merkmale  zur  Unter- 
scheidung der  Gattungen  an,  die  Lepeletier  entgangen  waren^ 
darunter  die  Gestalt  der  zweiten  Bauchplatte  und  die  Falte  am 
Mesosternum.  Bei  Gorytes  Lep.  ist  die  zweite  Bauchplatte  an 
der  Basis  winkelig  abgestutzt  und  das  Mesosternum  ohne  Falte, 
bei  den  übrigen  Gattungen  ist  die  Falte  vorhanden,  der  zweite 
Bauchring  aber  gerundet. 

Dahlbom  unterschied  in  der  Dispositio  methodica  die 
Gattungen  Gorytes^  Arpactus  und  LesHphorHS\  Arpactus  wird 
von  den  anderen  Gattungen  durch  die  Bildung  der  Fühler  (^sub- 
geniculatae"  im  Gegensatze  zu  „porrectae"  bei  den  anderen)  und 
die  Form  des  Mittel  Segmentes  unterschieden,  für  Lestiphorus 
wird  die  zweite  Bauchplatte  als  protuberant  (sie!)  angegeben, 
für  Gorytes  das  Gegentheil*;  bei  Lestiphorus  ist  die  vordere 
Naht  des  Scutellum  grubi?:,  bei  Gorytes  nicht,  Lestiphorus  hat 
bewimperte  Tarsen,  Gorytes  unbewehrte.  Zu  Arpactus  zählt 
Dahlbom  tumidns  und  belgicus  {j=z  lunatus),  zu  Lestiphorus  den 
guadrifasciatus  und  Behni  {^=z  tristriyatus  Fab.)  zu  Gorytes  den 
mystaceus  und  cnmpestris. 

In  seinem  Hauptwerke  (Hymenoptera  Europaea)  unter- 
scheidet derselbe  kvXox  Harpactes,  Lestiphorus,  Hoplisus,  Gorytes 
und  Euspongus,  Gorytes  wird  von  allen  anderen  durch  das 
höckerige  zweite  Segment  unterschieden,  HoplisuSj  Lestiphorus 
und  Harpactes  durch  die  Stellung  der  Querader  an  den  Hinter- 
flügeln, die  letztere  Gattung  endlich  von  Euspongus  durch  die 
Einmündung  der  Diseoi<ialqueradern  in  die  Cubitalzelle  an  den 
Vorderflügeln.  Wie  vielen  Schwankungen  diese  Unterschiede 
unterliegen  beweist  die  Thatsache,  dass  oft  bei  einer  Art  die 
Querader  der  Hintei-flügel  interstitial  ist,  oder  vor  oder  hinter  dem 

1  Dieser  Fehler  ist  offenbar  nicht  auf  Dalilbom's  Rechnung  zu 
setzen,  es  sind  einfach  die  Namen  Lestiphorus  nnd  Gorytes  versteUt. 
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Ursprünge  des  Cubitu8  liegt;  übrigens  herrschen  gerade  in 
Bezag  auf  dieses  Merkmal  auch  bei  anderen  Gattungen,  z.  B.  bei 
Ny88on,  sehr  grosse  Differenzen.  Zwischen  Harpactes  und  die 
ttbrigen  Gattungen  stellt  Dahlbom  Stizus  und  Sphecius, 

Die  Gattung  Euspongus  Dahlbom  ist  mit  dem  gleich - 
Damigen  Lepele tierischen  Genus  keineswegs  identisch,  nach- 
dem Dahlbom  die  Lepeletier'schen  Euspongus-Arteu  nntev 
HopUsns  anfuhrt  und  dafUr  in  seine  Gattung  Etispongus  bloss 
Gorytes  bipunctatus  Say  zählt. 

Weitere  von  Dahlbom  verwendete  Merkmale  sind  der  Stiel 
des  Hinterleibes  bei  Lestiphorus^  die  einfache  Naht  zwischen 
Dorsulum  und  Seutellum  bei  Gorytes  und  die  oberwähnte  Form 
des  zweiten  Bauchringes  bei  derselben  Gattung,  ausserdem  noch 
einige  schon  von  Lepeletier  verwendete  Unterschiede  des 
Fltlgelgeäders  und  die  Sculptur  des  Medialsegmentes. 

Der  Stiel  des  Hinterleibes  entsteht  entweder  dnrch  die  mehr 
oder  weniger  starke  Einschnürung  des  ersten  Segmentes  an 
seinem  Hinterrande  (bic'mctus)  oder  durch  die  Verschmälerung 
des  ganzen  Segmentes  (politus)\  dass  diese  Unterschiede  zur 
Abtrennung  von  Gattungen  nicht  zu  verwenden  sind,  ist  ans 
einem  einfachen  Beispiele  ersichtlich.  G,  Rogenhoferi  und 
coarctatus  sind  einander  ungemein  nahe  vei*wandt,  die  Augen- 
form, die  Beine,  kurz  alle  wesentlichen  Merkmale  stimmen  voll- 
kommen ttberein;  das  erste  Hinterleibsegment  ist  bei  coarctatus 
abgeschnürt,  bei  Rogenhoferi  nicht.  Eine  Trennung  dieser  Arten 
in  zwei  Gattungen  nach  diesem  Merkmale  wäre  durchaus  un- 
Datttrlich,  da  gerade  diese  Arten  eine  durch  prägnante  Merkmale 
tibereinstinunende  natürliche  Artgruppe  bilden.  Anderseits  sind 
80  viele  Übergänge  von  der  Sdelform  zur  gewöhnlichen  zu  finden, 
dass  bei  Gorytes  dieses  Merkmal  nur  als  ein  Artunterschied 
anzusehen  ist;  ich  verweise  hier  auf  G.  politusy  Natalensis  und 
Kohliij  ferner  auf  die  Gruppen  des  G.  bipunctatus^  des  seminiger 
0.  8.  w.,  lauter  Beispiele  fllr  die  geringe  Bedeutung  dieser  Bildung 
als  generisches  Merkmal. 

Durch  die  grubige  oder  einfache  Naht  des  Schildcliens 
mössten  G.  fuscus  von  semipunctatus  oder  G,  fulvipennis  von 
venustus  und  rubiginosus  getrennt  werden;  die  Sculptur  des 
Mittelsegmentes  ist  gleichfalls  sehr  mannigfaltig,  aber  zur  Tren- 
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nang  von  Gattungen  ans  denselben  Gründen  absolut  nicht  za 
verwenden. 

Der  Form  des  zweiten  Bauchringes  endlich  möchte  ieh 
gleichfalls  nicht  allzugrosse  Bedeutung  beimessen;  man  sieht 
den  Werth  dieser  Unterschiede  am  deutlichsten  bei  der  Gattung 
Nysaon,  wo  von  der  rechtwinkelig  abgestutzten  Form  biszor 
einfachen  Rundung  alle  Übergänge  vorhanden  sind.  Bei  Gorytet 
sind  allerdings  die  Übergangsformen  spärlich,  doch  mtisste  durch 
dieses  Mörkmal  G.  CkiUnsis  von  der  Gruppe  des  bipunciatus,  mit 
der  er  in  allen  anderen  Merkmalen  Übereinstimmt^  zu  der  des 
mystaceus  transferirt  werden,  in  die  er  wieder  wegen  seiner 
anderen  Merkmale  nicht  passt. 

Im  Jahre  1849  beschrieb  Eversmann  in  der  Fauna  Wolgo- 
Uralensis  die  Genera  Harpaetes,  Hoplisiis  und  Goryies,  Harpaäe» 
hat  den  Umfang  der  Lepeletier'schen  Gattung,  Hoplisus  wird 
nur  durch  die  Insertion  der  Analader  an  den  Hinterflügeln 
charakterisirt  und  enthält  auch  die  Gattung  Etispongus  Lep.;  ffir 
Goryles  ist  das  zweite  Ventralsegment  und  die  Stellung  der 
Querader  an  den  Hinterflügeln  als  charakteristisch  angegeben. 
Ausserdem  sagt  Eversmann  bei  Harpactes  ^caput  thorace 
sublatius",  bei  Gorytea  „caput  thorace  multo  angustius";  zwischen 
Harpactes  und  Hoplisus  wird  wie  bei  Dahlbom  Stizas  ein- 
geschoben. 

In  der  Revue  critique  des  Hym6nopt^res  fouisseurs  de 
Belgique  gibt  Wesmael  für  die  vier  Genera  Goryies^  Hoplim$, 
Lestiphorus  und  Arpactus  als  gemeinsamen,  früher  noch  niemals 
erwähnten  Charakter  an,  dass  beim  Manne  am  Bauche  nur  sechs 
Ringe  sichtbar  seien.  Bei  Lestiphorus  wird  die  getheilte  Eod- 
spitze  des  Hinterleibes  und  der  leichte  Ausschnitt  des  zehnten 
Fühlergliedes  erwähnt,  bei  Arpactus  wird  die  Übereinstimmung 
der  männlichen  Fühler  mit  denen  des  Psammaecius  und  Lesti- 
phorus hervorgehoben  und  dazu  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
dieser  Charakter  die  Analogie  der  drei  Gattungen  festzustellen 
scheine.  Über  G.  concinnus  sagt  Wesmael,  dass  derselbe  mit 
Lestiphorus  einige  Übereinstimmung  zeige  und  zwischen  diesem 
und  Hoplisus  zu  stehen  scheine ;  die  FUhler  und  das  zweispitzige 
Hinterleibsende  stimmen  mit  Lestiphorus^  das  erste  Hinterleibs- 
segment mit  Hoplisus,  das  Geäder  mit  beiden,  der  Fleck  auf  den 
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Flügeln  mit  Lestiphoms^  nach  seiner  Meinung  wäre  die  Art  zu 
Haplisus  zr*  stellen,  und  der  Charakter  für  diese  Gattung  zu 
erweitem.  Für  den  F«ll  einer  Isolirung  schlägt  Wesmael  den 
Namen  Agraptus  vor;  offenbar  ist  ihm  Spinola's  Notiz  in  der 
Soc.  Ent  de  France,  worin  für  dieselbe  Art  der  Name  Oryttus 
vorgeschlagen  wird,  entgangen. 

In  der  Historia  fisica  y  politica  de  Chile  von  Gay  gibt 
Spinola  die  Beschreibung  der  Gattungen  MoplisusnnAArpactus] 
bei  letzterer  erreicht  die  vierte  Cubitalzelle  den  Rand  des 
Fitigels,  bei  ersterer  nicht.  Hoplisus  enthält  eine  Art  (velutinus) 
mit  gestieltem  Hinterleibe,  Arpactus  enthält  die  Arten  Gayi  und 
larroldes.  Erstere  ist  verwandt  mit  bipvnctattis  Say  und  soll  ein 
eigenes  Genus  bilden,  für  welches  der  Name  CUtemnestra  (sie!) 
vorgeschlagen  wird;  bei  larroides  macht  der  Autor  die  Bemerkung, 
die  Art  scheine  zwischen  Gorytes  und  den  Larriden  (!)  zu  stehen. 
Es  stimmen  somit  Spinola's  Gattungen  mit  denen  seiner  Vor- 
gänger keineswegs  ttberein. 

Schenck  und  Taschenberg  unterscheiden  Gorytesy 
Hoplisus  und  Harpactes  im  Wesentlichen  durch  dieselben  Merk- 
male wie  ihre  Vorgänger;  unter  Hoplisus  sind  auch  die  Lepe- 
letier'schen  Euspongus  inbegriffen.  Smifh  (1858)  unterschied 
nur Harpachis  und  Hess  die  übrigen  Lepeletier'schen  Gattungen 
bei  Gorytes, 

Im  Jahre  1859  erschien  Costa's  Fauna  del  Regno  di  Napoli 
mit  den  Gattungen  Hoplisus,  Lestiphorus  und  Harpactes,  Hoplisus 
umfasst  die  Lepeletier'schen  Genera  HopUstis,  Euspongus  und 
Psammaecius]  eine  Abtheilung  dieser  Gattung  mit  der  Art  coarctntus 
nennt  Costa  Ammalomus  und  charakterisirt  sie  durch  das  knopf- 
artige erste  Segment  und  die  einfache  Naht  des  Scliildchens.  Die 
zwei  anderen  Gattungen  sind  im  Sinne  Lepeletier's  aufgefasst. 
Saussure  gründete  (Reise  derNovara,  1867)  auf  eine  süd- 
amerikanische Form  (Chilensis)  ein  neues  Subgenus,  Clytemnestra 
(Spin.),  dem  einige  Merkmale  von  (^ory/^*,  andere  von  Harpactes 
zufallen;  das  Flügelgeäder,  die  weit  von  einander  abstehenden 
Discoidalqueradern  und  das  kurze  Mittelsegment  stellen  die  Art 
näher  zu  6'ory/^«,  die  bedornten  Tibien  zu  Harpactes]  auf  die 
Form  des  zweiten  Ventralsegmentes  wird  wenig  Bedeutung  gelegt 
und  dasselbe  nur  in  der  Artbeschreibung  erwähnt. 
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1869  erschien  Costas  zweite  Arbeit,  in  der  die  Gattungen 
GoryteSy  LestiphoruSf  AmmatomuSy  Hoplisus,  Agraptus  und 
Harpactes  unterschieden  werden;  zur  Trennung  yerwendet  der 
Autor  in  erster  Linie  die  Form  des  zweiten  Banchriuges  und 
trennt  dadurch  Goryles  (höckerig  kegelförmig)^  Agraptus  (sehr 
stark  convex)  und  die  übrigen  Gattungen  (flach  gewölbt);  die 
beiden  ersten  Gattungen  werden  ausserdem  durch  die  vordere 
Naht  des  Schildchens  unterschieden.  Von  den  übrigen  wird 
hierauf  Harpactes  durch  die  Stellung  der  Qoerader  der  Hinter- 
flügel unterschieden,  Ammatomus  von  Lestiphorus  und  HoplisuM 
durch  die  einfache  Naht  zwischen  Dorsulum  und  Soutellum,  die 
zwei  letzten  endlich  durch  die  Form  des  ersten  Segmentes.  Zur 
Gattung  Hoplisvs  gehört  EuspongttH  und  Psammaecius, 

Im  selben  Jahre  gründete  Smith  auf  eine  Art  der  austra- 
lischen Region,  die  gewiss  mit  bipunctatu»  näher  verwandt  ist. 
seine  Gattung  Miscothyris, 

Im  Jahre  1873  trennt  derselbe  Autor  eine  Gruppe  sttd- 
amerikanischer  Arten  unter  dem  Namen  Megalomma^  von  Gorgte» 
ab,  es  sind  Arten  mit  schmal  stielförmigem  ersten  Segmente  und 
grossen,  gegen  den  Mund  stark  convergenten  Augen. 

Thomson  unterscheidet  in  seinen  beiden  Werken  dieselben 
Gattungen  wie  Schenck  und  Taschenberg  nach  fast  denselben 
Merkmalen,  benützt  jedoch  auch  die  Querfalte  des  Sternum  und 
das  Grübchen  am  Schildchen  bei  Gorytes* 

In  seiner  letzten  Arbeit  unterscheidet  Taschenberg  die 
Gattungen  Gorytes^  Hoplisus  und  Harpactus;  zu  ffop/wt/«  kommen 
Lestiphorus,  Psammnecins  und  Enspongus  Lep.  und  eine  Art,  die 
Smith  in  seine  Gattung  Mf^gahmma  gestellt  hatte. 

Die  neueste  Arbeit  Cressons  enthält  eine  Bestimmungs- 
tabelle, in  welcher  die  Gattnngen  Gorytes,  Hoplism  nnd 
JBMspowi^r/«  unterschieden  werden;  die  letztere  enthält  nur  den 
G,  hipunctatus  Say,  ist  also  keineswegs  mit  der  gleichnamigen 
Lepeletier'schen  Gattung  identisch.  Zur  Unterscheidung  werden 
hauptsächlich  die  bekannten  Differenzen  des  Geäders  verwendet 

Die  von  Radoszkowsky  aufgestellte  Gattung  Kaufmannia 
repräsentirt  eine  eigene  Gruppe  der  Gattung  Gorytes  in  meinem 

1  Der  Name  Megalomma  wurde  von  Shuckard  in  L  ardner 's  Ency- 
elopädie  aufgestellt,  die  Gattung  jedoch  nicht  beschrieben. 
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Sinoe;  die  Gattung  Olgia  desselben  Autors  ist,  soviel  aus  der 
kurzen  Beschreibung  zu  erkennen,  gleichfalls  auf  eine  Gorytes- 
Art  gegründet 

Saunders  unterscheidet  Harpactes  von  Gorytes  und  Hoplisus 
wieder  durch  die  Zahl  (sie)  der  Gubitalzellen,  die  anderen  zwei 
dadurch,  dass  bei  Gorytes  die  vierte  Cubitalzelle  unvollständig  ist, 
dass  die  Querader  der  Hinterflügel  vor  dem  Anfange  des  Cubitus 
liegt  und  dass  bei  Hoplisus  die  vierte  Cubitalzelle  vollständig  ist 
nnd  die  Querader  der  Hinterflügel  hinter  dem  Anfange  des  Cubitus 
liegt.  Lestiphorus  zählt  zu  der  Gattung  Hoplisus  und  Nysson  wird 
zwischen  Harpactes  und  die  anderen  Genera  eingeschoben. 

Die  von  Gribodo  (1884)  aufgestellte  Gattung  J?o/>/i«otW£'« 
onterscheidet  sich  von  Hoplisus,  dem  sie  sehr  nahe  steht,  durch 
das  auch  beim  Manne  ganz  hinter  dem  sechsten  verborgene 
siebente  Dorsalsegment. 

Bei  dem  Vergleich  einer  grossen  Artenzahl  erscheinen  alle 
bisher  zur  Trennung  der  Gattungen  verwendeten  Merkmale  u  n- 
znlänglich;  zwischen  allen  aufgestellten  Gattungen  sind  mir 
Zwischenformen  bekannt  geworden,  und  da  eine  Gattung  nicht 
nach  einem  einzelnen  Merkmale  abzutrennen  ist,  war  es  mir 
nicht  möglich  die  Gattung  Gorytes  zu  zertheilen. 

Betrachten  wir  die  von  den  verschiedenen  Autoren  ver- 
wendeten Merkmale. 

Die  Grösse  der  Augen  (Megalimma)  ist  ein  Merkmal, 
welches  durch  die  zahlreichen  Zwischenformen  (vide  Zeich- 
nungen) zwischen  den  einzelnen  Typen  seinen  generischen  Werth 
verliert;  das  Verhältniss  der  Grösse  des  Kopfes  zum  Thorax  ist 
oft  bei  nahe  verwandten  Arten  wie  bei  denen  aus  der  Gruppe 
des  microcephaluSy  latifrons  und  spilopterus  sehr  verschieden. 

Die  Convergenz  der  Augen  gegen  den  Mand  wurde 
anfallender  Weise  nie  verwendet.  Wesmael  hätte  mit  Berüek- 
siehtigung  dieses  Merkmales  unmöglich  Psnmmaecius  und 
Arpactus  für  so  nahe  verwandt  erklären  können. 

Die  Grube,  die  auf  dem  Schildchen  von  mystaccus  und 
campestris  auftritt,  ist  ein  sexueller  Charakter,  der  viel  häufiger 
bei  der  Gattung  Stizus  auftritt,  und  niemand  wird  daran  denken 
den  Stizus  ruficornis  Fabr.  von  Perrisii  Du  f.,  die  durch  dieses 
Merkmal   verschieden    sind,   generisch   zu   trennen.     Mehrfach 
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wurde  auch  die  Falte  bentitzt,  die  von  den  Schalterbeulen  Ober 
das  Episternum  und  Sternum  des  Mesothorax  zieht  und  sich 
entweder  bis  zu  den  Mittelcoxen  fortsetzt  oder  nach  Tom 
umbiegt  und  das  Sternum  nicht  der  Länge  nach  theilt;  bei 
manchen  Arten  fehlt  diese  Falte  ganz  oder  fast  ganz,  in  seltenen 
Fällen  theilt  sie  sich  nach  unten  zu  in  zwei  Äste,  von  denen  der 
eine  zu  den  Mittelcoxen  zieht  und  der  andere  die  untere  horizon- 
tale Fläche  des  Sternum  von  der  vorderen,  gegen  den  Prothorai 
gerichteten  trennt.  Vollständig  fehlt  diese  Falte  bei  der  Gruppe 
des  coarctntnsy  bei  der  des  bipunctcUns  und  mystaceua  ist  sie  dot 
schwach  entwickelt  und  reicht  nicht  bis  zu  den  Mittelcoxen;  bei 
vielen  Arten  (z.  B.  bei  fuscus)  ist^  sie  sehr  deutlich,  zieht  aber 
nicht  zu  den  Mittelcoxen  wie  es  bei  trUtrigatus  und  anderen  der 
Fall  ist.  Nach  diesem  Merkmale,  wie  es  bisher  verwendet  wurde, 
müssten  fuscus  und  semipunctatus  generisch  getrennt  werden. 
Als  Zwischenform  ist  auch  Cayennensis  zu  erwähnen,  bei  dem 
die  Falte  die  Vorderfläche  des  Sternum  deutlich  von  der  seitlichen 
und  unteren  trennt,  vor  den  Mittelcoxen  ist  ein  kurzes  Stttck 
erhalten,  dem  aber  die  Verbindung  •mit  dem  vorderen  Theile 
fehlt;  bei  dem  sehr  nahe  verwandten  seminiger  ist  die  Falte 
ganz  entwickelt. 

Das  Mittelsegment  bietet  keine  wesentlichen  Differenzen, 
seine  Wölbung  wechselt  ziemlich  stark,  noch  mehr  seine 
Sculptur,  die  Form  und  Grösse  sowie  die  Begrenzung  des  Mittel- 
feldes; es  gibt  aber  auch  hier  viele  Übergangsformen  z.  B. 
bicinctus  und  bilunulatus;  bei  der  einen  ist  das  ganze  Feld 
längsrunzelig,  bei  der  anderen  nur  der  vordere  Theil  desselben. 

Shuckard,  Saunders  und  andere  legen  grossen  Wertb 
auf  die  Fortsetzung  des  Cubitus  bis  zum  Saume  und  sprechen  so 
von  vier  oder  drei  Cubitalzellen ;  diese  irrige  Auffassung  ftlhrte 
80  weit,  dass  zwischen  Harpactes  aut.,  bei  dem  die  Ader  meist 
schon  unmittelbar  hinter  der  dritten  Querader  farblos  wird,  und 
zwischen  die  übrigen  als  Gattungen  aufgefassten  Artgruppen 
ganz  fremde  Genera  eingeschoben  wurden,  ohne  Rücksicht  auf 
sonstige  wichtige  Unterschiede.  Dieses  durchaus  künstliche  Ver- 
fahren ist  a  priori  zu  verwerfen,  da  die  Anlage  des  Geäders  bei 
allen  Gorytes-Avten  doch  ein  und  dieselbe  ist.  Die  bedeutendsten 
Differenzen  sind  fast  alle  auf  mehr  oder  weniger  unwesentliche 
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Verscbiebangen  der  Qaeradern  zarUckznfUbren,  die  wohl  häufig 
flJr  die  Unterscheidang  der  Arten  gut  verwendbar,  zur  Ab- 
trennung von  Gattungen  aber  keineswegs  brauchbar  sind.  In 
der  Insertion  der  Discoidalqueradern  kommen  die  grössten 
Unterschiede  vor,  so  dass  bei  einigen  Arten  aus  der  Verwandt- 
schaft des  bipunctatu8  die  erste  Discoidalader  in  die  erste 
Cabitalzelle  mündet^  während  bei  einer  sehr  nahe  verwandten 
Art  {Chilemis  Sauss.)  beide  Queradern  in  die  zweite  Gubitalzelle 
münden. 

Die  geringe  Bedeutung  der  Bedomung  der  Hinterschienen 
ist  aus  dem  Vergleiche  nahe  verwandter  Formen  wie  elegans 
und  affinis  ersichtlich;  übrigens  gilt  hier  ganz  das  bei  der  Be- 
sprechung der  Gattung  Nyssoii  gesagte. 

Was  die  Zahl  der  sichtbaren  Dorsalplatten  betrifft,  ist  zu 
bemerken,  dass  es  ausser  intricans  Gribodo  (Hoplisoide»)  noch 
eine  Anzahl  Arten  gibt,  bei  denen  im  männlichen  Geschlechte 
nur  sechs  Ringe  sichtbar  sind ;  Zwischenformen  habe  ich  in  den 
Gruppen  des  punctuosus  und  bipunctatus  bemerkt. 

Einen  Beweis,  wie  wichtig  die  Berücksichtigung  exotischer 
Formen  zur  richtigen  Begrenzung  der  Gattungen  ist,  bilden  die 
von  Dahlbom  beschriebenen  amerikanischen  Arten;  der 
genannte  Autor  war  offenbar  über  die  Unterbringung  derselben 
in  seinen  Gattungen  Euspongun,  Hoplisus  und  Lestiphorus  ver- 
legen, da  er  sie  in  den  einzelnen  Arbeiten  verschieden  placirte. 
Die  meisten  amerikanischen  Autoren  stellten  ihre  Arten  einfach 
in  die  Gattung  Gorytes^  ohne  die  anderen  Genera  zu  berück- 
sichtigen, weil  eben  ihre  Arten  weder  in  das  eine  noch  in  das 
andere  der  nach  europäischen  Arten  abgegrenzten  Genera 
passten. 

Ich  halte  diese  detaillirte  Besprechung  der  einzelnen  Merk- 
male, die  zur  Trennung  der  Gattungen  bisher  verwendet  wurden, 
nicht  für  überflüssig  und  hoffe  dadurch  bewiesen  zu  haben,  dass 
von  natürlichen  gut  abgrenzbaren  Gattungen  hier  nicht  die  Rede 
&ein  kann. 

Bei  der  Besprechung  der  Arten  will  ich  zur  Erleichterung 
der  Übersicht  grössere  oder  kleinere  Gruppen  von  besonders 
nahe  verwandten  Formen  annehmen,  ohne  ihnen  jedoch  irgend 
welchen  systematischen  Werth,  sei  es  nun  als  Gattung  oder 
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Untergattung  beizulegen,  wesshalb  ich  es  auch  unterlasse,  diesen 
keineswegs  scharf  abgegrenzten  Gruppen  Namen  zu  geben. 


Die  zwei  ersten  Arten  haben  auflFallend  vergrösserte  Augen, 
die  an  der  Vorderseite  sehr  grob  facettirt  sind  und  gegen  den 
Mund  zu  stark  convergiren.  Prothorax  weit  unter  dem  Niveau 
des  Dorsulum  gelegen,  Mesostemum  nicht  durch  eine  Längs- 
kante getheilt  Schildchen  vom  Dorsulum  durch  eine  einfiwshe 
Naht  getrennt.  Fühler  ausserordentlich  stark  keulenförmig,  Beine 
stark  bedomt,  Hintertarsen  aussergewöhnlich  schlank  und  zart 
Vordertarsen  beim  Weibe  ohne  Cilien.  Erstes  Segment  nicht 
knopfartig  abgeschnürt,  zweite  Bauchplatte  einfach.  Analzelle  der 
Hinterflügel  hinter  dem  Anfange  des  Cubitus  endend.  Körper  mit 
massig  grober  Punktirung.  Cubitus  bald  hinter  dem  Ende  der 
dritten  Cubitalzelle  verschwindend. 

1.  Gorytes  ßogenhoferi  n.  sp. 

Tab.  I.  Fig.  14.  Tab.  II.  11g.  5,  8.  Tab.  lU.  Fig.  20,  22. 

Oculi  magni,  globosi,  versus  os  valde  convergentes;  anten- 
narum  flagellum  valde  clavatum.  Pronotum  angustissimum: 
sutura  anterior  scutelli  simplex;  mesosternum,  carina  longitudi- 
nali  band  bipartitum,  episternum  et  epimerum  in  unnm  corpus 
confusa;  segmentum  mediale  rotundatum,  lateribus  haud 
divisis,  area  dorsali  parva,  fere  obsoleta.  Alarum  posticarum 
area  analis  post  originem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae 
valde  spinosae;  tarsi  posteriores  longissirai.  Segmentum  abdo- 
minisprimum  apiceparumangustatum,campaniforme;  segmentum 
ventrale  secundum  aequaliter  convexum. 

Totum  corpus  mediocriter  et  satis  dense  punctatum,  parce 
tomentosnm,  nigrum,  clipeo,  orbitis  internis,  callis  humeralibus, 
metanoto,  abdominisqiie  fasciis  quinque  plus  minusve  interruptis, 
albido-flavis;  facie  argenteo  tomentosa;  antennis  testaceis,  su- 
peme  obscuris,  scapo  inferne  flavo;  pedibus  in  femina  rufis,  in 
mare  flavis,  coxis,  trochanteribus,  femorumque  basi  nigi'a. 

Maris  segmentum  dorsale  septimum  conspicuum,  dorsale 
octavum  apice  furcatum^  ventrale  octavnm  processu  longo  non 
furcato  munitum. 
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Femina  tarsis  anticis  non  ciliatis,  abdominis  segmento  sexto 
a.ea  dorsali  magna,  lata,*  apice  rotundata,  longitudinaliter  striata 
et  pilis  brunneis,  aureo  micantibus  dense  obteeta.  Long.  corp. 
8— llmwi. 

Species  regionis  palaeareticae. 

Kopf  von  vorn  gesehen  gerundet,  breiter  als  lang;  Schläfen 
uudScheitel  schmal, Wangen  nicht  entwickelt.  Die  Facettaugen 
sind  ausserordentlich  gross  und  vorgequollen,  ihre  Facetten  an 
der  Vorderseite  sehr  grob,  nach  den  äusseren  RäDdern  zu  feiner. 
Der  Abstand  der  Netzaugen  ist  am  Scheitel  reichlich  doppelt  so 
gross  als  an  der  Basis  des  Kopfschildes.  Die  Ocellen  stehen 
in  einem  gleichschenkeligen  Dreiecke  mit  breiter  Basis;  die  seit- 
lichen sind  den  Facettaugen  viel  näher  als  dem  vorderen  Punkt- 
aage,  von  dem  eine  scharf  ausgeprägte  Mittelstrieme  bis  zur 
Insertion  der  Fühler  hinabreicht.  Der  Kopfschild  zeigt  ungefähr 
die  Form  eines  Trapezes,  ist  breiter  als  hoch  und  massig  gewölbt. 

Die  Entfernung  der  Fühler  vom  Kopfschilde  ist  etwas 
geringer  als  der  Abstand  der  Augen  an  dieser  Stelle,  ihre 
Entfernung  von  einander  etwas  geringer  als  die  von  den  Facett- 
augen. Der  Schaft  ist  schlank  und  ziemlich  cylindrisch,  die 
Greissel  sehr  stark  keulenförmig;  das  dritte  Glied  ist  sehr  dUnn 
und  länger  als  der  Schaft,  das  fünfte  und  sechste  einzeln  noch 
etwas  länger  als  breit,  die  folgenden  Glieder  werden  immer 
Dreiter  und  bilden  eine  sehr  auffallende,  dicke  Keule. 

Der  Prothorax  ist  von  oben  kaum  zu  bemerken,  sein 
Hinterrand  liegt  weit  unter  dem  Niveau  des  Dorsulum,  das  im 
vorderen  Theile  stark  aufsteigt,  oben  schwach  gewölbt  und 
breiter  als  lang  ist;  das  Schildchen  ist  sehr  flach,  vom  Dor- 
sulum durch  eine  feine,  nicht  grubige  Naht  getrennt,  das  schmale 
Metanotum  ist  etwas  stärker  gewölbt.  Sternum  und  Pleuren 
des  Mesothorax  sind  mit  einander  verschmolzen,  das  erste re  ist 
gerundet  und  nicht  durch  eine  Längskante  getheilt.  Meta- 
pleuren  gut  begrenzt. 

Mittelsegment  stark  abgemndet,  seine  Bückenfläche  viel 
kleiner  als  die  abschüssige;  das  Mittelfeld  ist  kaum  abgegrenzt, 
die  hintere  Fläche  durch  eine  scharf  eingedrückte  Furche 
getheilt. 


340  A.  Handlirsch, 

Flügel  fast  glashell  mit  dunkelbraanem  Greäder.  Die 
Radialzelle  der  Yorderflttgel  ist  sehr  schmal  und  lang,  die  beiden 
Discoidalqueradern  münden  in  die  zweite  Cubitalzelle  weit  tod 
deren  Ecken,  die  dritte  Cabitalzelle  ist  am  Cubitus  viel  breiter 
als  am  Radius,  ihre  Spitze  tritt  näher  zum  Spitzenrande  als  das 
Ende  der  Radialzelle.  An  den  Hinterflügeln  endet  die  Analzelle 
hinter  dem  Ursprünge  des  Cubitus. 

Die  Schienen  sind  kräftig  und  besonders  an  den  Hinter- 
beinen stark  bedornt.  Sporne  der  Mittelschienen  normal,  der 
Hinterschienen  sehr  kurz  und  breit;  das  dicke  Ende  der  Hinter- 
schenkel  ist  mit  einem  Kranze  dicker  kurzer  Dörnchen  besetzt. 
Hintertarsen  sehr  dünn  und  aussergewöhnlich  lang;  Pol- 
Villen  entwickelt,  Klauen  schlank.  Im  weiblichen  Geschlechte 
sind  die  Beine  stärker  bewehrt  als  im  männlichen,  die  Yorder- 
tarsen  tragen  jedoch  keine  Cilien. 

Der  Hinterleib  ist  ziemlich  breit;  stark  gewölbt,  das 
glockenförmige  erste  Segment  am  Ende  nur  unmerklich  ver- 
schmälert und  vom  zweiten  nicht  abgeschnürt.  Die  sechste 
Rückenplatte  zeigt  beim  Weibe  ein  grosses,  breites,  an  der  Spitste 
abgerundetes  Mittelfeld,  dessen  ganze  Fläche  fein  längsrunzelig 
und  dicht  goldigbraun  behaart  ist.  Die  achte  Rückenplatte  des 
Mannes  trägt  am  Ende  zwei  lange  Zipfel,  zwischen  welche  die 
ungetheilte  Spitze  der  entsprechenden  Bauchplatte  sich  einlegt 

Das  Hinterhaupt  ist  glänzend,  sehr  zerstreut  und  nicht 
besonders  ^rob  punktirt,  ähnlich  wie  die  Stirne  oberhalb  der 
Insertion  der  Fühler  bis  an  die  Ocellen;  der  Scheitel  ist 
bedeutend  dichter  punktirt.  Der  Clipeus  trägt  ausser  der  feinen 
Grundpunktirung  nur  vereinzelte  gröbere  Punkteindrücke. 

Der  grösste  Theil  des  Thorax  ist  mit  massig  dicht  gestellten 
ziemlich  groben  Punkten  versehen,  Dorsulum  und  Scutellnm 
ausserdem  mit  deutlicher  feiner  Grundpunktirung;  an  den 
Metapleuren  und  an  der  Spitze  des  Mittelfeldes  des  Mittelseg- 
mentes fehlt  die  grobe  Punktirung.  Der  ganze  Hinterleib  ist 
ähnlich  punktirt  wie  das  Dorsulum. 

Behaarung  des  ganzen  Körpers  spärlich;  Stirne  fein  silber- 
weiss  tomentirt,  an  einzelnen  Stellen  etwas  goldig  schimmernd, 
Kopfschild  und  Oberlippe  mit  abstehenden  langen  Haaren 
zerstreut  besetzt. 
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Die  Fühler  sind  bei  allen  mir  vorliegenden  Exemplaren 
oberseits  dunkel,  unten  an  der  Geissei  bell  röthlicbbraun,  am 
Schafte  gelb.  Beim  Weibe  ist  der  ganze  Kopfschild,  die  Stirne 
nnterhalb  der  FUhlerinsertion  und  ein  Strich  an  den  inneren 
Angenrändem  gelb;  beim  Manne  meist  in  geringerer  Ausdehnung. 
Die  Scbalterbeulen,  die  hinteren  Ecken  des  Dorsnlum  und  das 
Metanotum,  sowie  fünf  mehr  oder  weniger  unterbrochene  Binden 
am  Hinterleibsrttcken,  von  denen  die  ^sten  an  den  Seiten 
erweitert  sind,  sehr  licht  gelblichweis s.  Coxen,  Trochanteren 
und  der  grösste  Theil  der  Schenkel  schwarz,  beim  Manne 
ausserdem  ein  Fleck  an  der  Innenseite  der  Hinterschienen;  der 
übrige  Theil  der  Beine  ist  röthlichgelb,  beim  Manne  lichter 
als  beim  Weibe. 

Diese  schöne  Art  gehört  ausschliesslich  dem  östlichen  Theile 
der  mediterranen  Region  an;  die  15  mir  vorliegenden 
Exemplare  stammen  aus  Griechenland,  Eleinasien 
(Amasia,  Brussa,  Smyrna),  aus  dem  Caucasus  und  aus 
Transcaucasien  (Helenendorf).  Die  Typen  befinden  sich 
in  üer  Sammlung  des  Wiener  Hofmuseums  und  in  den  Samm- 
langen Radoszkowsky's  und  v.  Gertzens. 

Ich  widme  die  Art  Herrn  Custos  A.  Rogenhofer  in  dank- 
barer Erinnerung  an  die  vielseitige  Unterstützung,  die  er  mir  bei 
dieser  Arbeit  angedeihen  Hess. 

2.  Gorytes  moneduloldesV&ckaTd. 

Garyies  moneduloides  Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  424,431. 

cf  1867. 
Goryte9  Beifragei  Cr esBou,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  IV.  224.  $  1873. 

d^  Oculi  magni,  globosi,  versus  os  valde  convergentes. 
Antennarum  flagellum  valde  clavatum.  Pronotum  angustum; 
SQtura  antica  scutelli  simplex;  mesosternum  carina  longitudinali 
band  bipartitum  cum  episterno  in  unum  corpas  confusum; 
epimerum  discretum.  Segmentum  mediale  postice  truncatum, 
lateribus  non  divisis,  area  dorsali  satis  magna,  distinctissima. 
Alarum  posticarum  area  analis  post  originem  venae  cubitalis 
terminata.  Tibiae  spinosae;  tarsi  posteriores  longissimi.  Seg- 
mentum abdominis  primum  apice  non  angustatum,  campaniforme. 
Segmentum  ventrale  secundum  aequaliter  rotundatum. 
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Multo  subtilius  et  multo  minus  dense  punctatus  quam 
G,  Rogenhoferiy  distinctissime  tomentosus  et  pilosus,  niger, 
segmento  primo  interdum  pro  parte  rufo,  clipeo,  orbitis  intemis, 
proDOtO;  callis  humeralibus,  lateribus  mesonoti,  saepe  etiam 
lateribus  scutelli,  metanoto,  abdominisque  fasciis  sex  integris 
saepe  in  lateribus  dilatatis  flavis,  antennis  testaeeis  superne 
obscuribus,  scapo  inferne  flavo,  pedibns  rufis,  flavo-variegatis. 

Long,  corporis  11 — IStwtw. 

Species  regionis  nearcticae. 

Die  Art  steht  dem  G,  Rogenhoferi  sehr  nahe,  ist  jedoch 
entschieden  grösser^  Kopf  und  Augen  sind  ganz  ähnlich;  die 
OceJlen  stehen  in  einem  sehr  grossen  Dreiecke,  die  seitüchen 
liegen  nahe  bei  den  Facettaugen.  Stime  durch  einen  deutlichen 
Längseindruck  getheilt.  Die  Fühler  stehen  weiter  von  einander 
als  von  den  Facettaugen  und  sind  weit  vom  Clipeus  entfernt. 
Kopfschild  sehr  flach  gewölbt.  Fühler  ähnlich  wie  bei  der  vor- 
hergehenden  Art,  lang,  ihre  Geissei  sehr  stark  keulenförmig,  das 
dritte  Glied  am  längsten,  das  letzte  beim  Manne  kurz  und  am 
Ende  schief  abgestutzt. 

Der  Rand  des  Pronotuni  ist  nicht  so  auffallend  unter  das 
Niveau  des  Dorsnium  lierabgedrUckt,  das  Epimerum  des  Meso- 
thorax  ist  deutlich  begrenzt,  der  Brustkasten  im  Übrigen  wie  bei 
Rogenhoferi]  das  Mittelsegment  ist  kurz  und  breit,  seine 
jibsohüssige  Fläche  besser  abgesetzt  als  bei  der  genannten  Art, 
das  Mittelfeld  grösser  und  bedeutend  deutlicher  begrenzt. 

Flügel  im  Verhältnisse  zum  Körper  sehr  gross,  schwach 
tingirt  und  im  Aderverlaufe  dem  ßo^^nAo/J?r/ ähnlich;  Beine 
wie  bei  dieser  Art;  der  Hinterleib  kurz  und  breit,  sein  erstes 
Segment  nach  der  Basis  zu  steil  abfallend  und  am  Ende  nicht 
eingeschnürt. 

Kopfschild  und  Stime  erscheinen  in  Folge  der  feinen 
Orundpunktirung  matt  und  sind  zerstreut  mit  gröberen 
Punkten  besetzt;  die  Sculptur  des  Thorax  ist  im  Allgemeinen 
bedeutend  feiner  und  zerstreuter  als  bei  Rogerihoferij  das  Mittel- 
feld des  Mittelsegmentes  ist  äusserst  dicht  und  durchaus  gleich- 
massig  fein  punktirt.  Die  Grandpunktirung  des  Hinterleibes  ist 
äusserst  zart  und  fein,  die  gröberen  Punkte  sind  sehr  weitläufig 
und  entschieden  kleiner  als  bei  der  vorhergehenden  Art. 
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Behaarung  des  ganzen  Körpers  viel  reichlicher  und  länger 
als  bei  Rogenhoferi^  an  den  Seiten  und  unten  fast  zotig. 

Die  6  rund  färbe  ist  schwarz,  am  ersten  Hinterieibsringe 
oft  stellenweise  roth ;  die  inneren  Augenränder,  die  untere  Hälfte 
des  G^esichtes,  der  Rand  des  Pronotnm,  die  Schulterbeulen,  ein 
Fleck  dahinter,  die  Seitenränder  des  Dorsulum  und  manchmal 
auch  zwei  Flecken  am  Schildchen,  das  Metanotum  und  breite 
Binden  an  den  Endrändem  der  Segmente  schön  gelb.  Ftthler 
schwarz,  an  der  Basis  und  Spitze  der  Geissei  röthlich,  an  der 
Unterseite  des  Schaftes  gelb.  Beine  röthlich,  Spitze  der  Vorder- 
schenkel und  Ausseiiseite  der  Schienen  in  mehr  oder  weniger 
reichlichem  Masse  gelb. 

Gorytes  Beffragei  Cresson  ist,  nach  der  Beschreibung  zu 
schliessen,  das  Weib  von  moneduloides  Pack.;  der  von  Cresson 
angefahrte  Unterschied  in  der  Grösse  ist  keineswegs  bedeutend 
und  aus  dem  Unterschiede  des  Geschlechtes  leicht  erklärlich. 
Die  rothe  Farbe  an  der  Basis  des  Hinterleibes  ist  variabel  und 
bei  einem  der  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  nur  angedeutet. 

Die  Art  ist  in  dem  südlichen  Theile  der  vereinigten 
Staaten  einheimisch  und  bisher  aus  Texas  (Cress.)  und 
Louisiana  (Pack.,  et  Coli.  Saussure)  bekannt.  Ich  untersuchte 
drei  männliche  Exemplare. 


Die  drei  folgenden  Arten  stimmen  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen  mit  der  ersten  Gruppe  überein,  nur  ist  das  erste 
Hinterleibssegment  vom  zweiten  knopfartig  oder  stielartig  ab- 
geschnürt. 

3.  Crorytes  coarctatus  S  p  i  n  o  1  a, 
Tab.  I.  Fig.  24.  Tab.  IL  Fig.  6.  Tab.  UI.  Fig.  5. 
Gwrytes  coarcfattts  Spinola,  Insecta  Liguriae  11.  fasc.  4.  245.  Tab.  V. 
Fig.  24.  1808. 
—    —    Van  der  Linden,  Observat.  sur  les  Hym.  Fouiss.  IL  94. 
n.  8.  1829. 
Hoplisu»  coarc(alu9  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli.  36.  Tab.  XIV. 

Fig.  2.  9  1859. 
Ammaiomug  coarctatus  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  76.  1869. 

Ocali  magni,  globosi,  versus  clipeum  valde  convergentes; 
antennarum  flagellum  valde  clavatum.  Pronotum  angustissimum; 

Sitib.  d.  mathem.-natnrw.  GL  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  28 
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dorsalum  sutura  simplici  a  scatello  separatum.  Mesosternom, 
band  carina  loDgitndinali  divisnm,  cum  episterno  et  epimero  in 
annm  corpus  oonfosum.  Segmenti  medialis  latera  rotnndata,  area 
dorsalis  parva  fere  obsoleta.  Alarum  posticamm  area  analis  post 
originem  veDae  cubitalis  terminata.  Tibiae  spinosae;  tarsi  postiei 
longissimi.  Segmentum  abdominis  primnm  apice  valde  coarctatmn 
fere  nodiforme^  secunduin  ergo  basi  angastissimum^  fere  campani- 
forme;  segmentum  ventrale  secundum  aequaliter  convexum. 

Dense  et  grosse  punctatus,  parce  tomentosus,  facie  argenteo 
micante. 

Corpus  nigrum;  clipeo^  orbitis  intemis,  fascia  intermpta 
pronoti,  callis  humeralibus^  metanoto^  faseiisque  segmentomm 
dorsalinm^  quarum  prima  intermpta  est,  flavis;  antennae  nigrae, 
scapo  et  apice  flavopictis;  pedes  nigri,  tibiis  et  tarsis  flavo- 
variegatis. 

Maris  segmentum  dorsale  septimum  conspicnom,  octavnm 
fiircatum,  segmentum  ventrale  octavum  processu  longo,  apice 
parum  exciso  munitum. 

Femina  tarsis  anticis  non  ciliatis,  segmento  sexto  area 
dorsali  magna,  lata,  apice  rotundata  et  longitudinaliter  striata. 
Long,  corporis  8 —10  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Die  Art  ist  dem  G.  Rogenhoferi  sehr  ähnlich. 

Die  ersten  Glieder  der  Ftthlergeissel  sind  etwas  weniger 
schlank.  Der  auffallendste  Unterschied  liegt  in  der  Form  des 
Hinterleibes,  dessen  erstes  Segment  nach  hinten  stark  ein- 
gezogen und  fast  knopfartig  abgeschnürt  ist;  das  zweite  Segment 
ist  in  Folge  dessen  an  der  Basis  stark  verschmälert,  glocken- 
förmig. Die  Hinterränder  der  Segmente  sind  durchscheinend, 
etwas  abgesetzt;  die  obere  Afterklappe  des  Weibes  ist  ähnlich 
gebildet  wie  bei  Rogenhoferi^  nur  ist  die  Runzelnng  etwas  gröber 
und  die  Behaarung  etwas  weniger  dicht. 

Die  Mittelstrieme  der  Stirne  ist  durch  die  Punktirung, 
die  viel  gröber  ist  als  bei  der  ersten  Art,  ganz  verwischt;  das 
Hinterhaupt  erscheint  durch  viel  dichtere  Sculptur  matt.  Auch 
die  Punktirung  des  Thorax  ist  im  Vergleiche  mit  Rogenhoferi  am 
Rücken  viel  gröber  und  dichter,  die  des  Hinterleibes  ähnlich  und 
nur  gegen  den  HinteiTand  der  Segmente  zu  etwas  gröber. 
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Die  untere  Hälfte  der  Stime  and  der  Kopfsehild  sind  sehr 
dicht  silberweiss  tomentirt,  der  Körper  nar  zerstreut  mit  knrzen^ 
anfreebten  Härehen  besetzt. 

Die  gelbe  Färbung  ist  viel  greller  und  nicht  so  licht  als 
bei  Rogenhoferiy  sie  erstreckt  sich  auf  den  Kopfschild,  die  untere 
Partie  der  Stime  und  auf  die  inneren  Augenränder,  femer  auf 
den  schmalen  Rand  des  Pronotum,  die  Schulterbeulen,  die 
Hinterecken  des  Dorsulum,  das  Metanotum  und  vier  bis  ftinf 
verschieden  breite  seitlich  erweiterte  Binden  des  Hinterleibes, 
von  denen  die  erste  in  zwei  Flecken  aufgelöst  ist 

Der  Schaft  der  Ftthler  ist  mit  Ausnahme  eines  Fleckes  an 
der  Oberseite  gelb,  die  Geissei  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Spitze  schwarz.  Die  Beine  sind  schwarz  und  gelb  gezeichnet; 
die  helle  Farbe  erstreckt  sich  auf  kleine  Flecken  an  der  Aussen- 
seite  der  Schenkel  und  auf  den  grössten  Theil  der  Schienen  und 
Tarsen;  die  Spitzen  der  Hintertarsenglieder  sind  dunkel. 

Die  achte  Rücken-  und  Bauchplatte  wie  bei  Äo^r^n- 
hoferi  gebildet,  ein  Beweis  mehr  für  die  nahe  Verwandtschaft. 
Von  den  äusseren  Genitalanhängen  sind  die  Stipites  sehr 
schlank  und  am  Ende  abgemndet,  die  Sagitta  endet  in  einen 
keulenförmigen  Anhang  und  erreicht  beinahe  die  Länge  der 
Stipites,  deren  innerer  Anhang  in  eine  einfache  Spitze  endigt. 

Die  Art  gehört  einem  grossen  Theile  der  mediterranen 
und  dem  südwestlichen  Theile  der  sibirischen  Region  an; 
sie  wurde  bisher  in  ganz  Italien,  Sicilien,  Dalmatien 
(Erber),  auf  C  her  so  (Germar),  Corf  u  (Erber)  und  in  Tasch- 
kend  (Turkestan)  (Coli.  Radoszkowsky)  gefunden,  scheint  aber 
überall  selten  zu  sein.  Ich  untersuchte  4  9  und  3  cf . 


4.  Oorytes  mesostervus  mihi. 

Mas.  G.  coarctato  simillimus.  Oculi  magni,  globosi,  versus 
clipenm  valde  convergentes;  antennarum  flagellum  paulo  minus 
clavatum  quam  in  G,  coarctato.  Marge  pronoti  angustissimus; 
dorsulum  sutura  simplici  a  scutello  separatum.  Pectus  et  segmen- 
tum  mediale  ut  in  speciebus  praecedentibus  constructa.  Alarum 
posticaram  area  analis  distincte  post  originem  venae  cubitalis 

23* 
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terminata.  Tibiae  paulo  graciliores  et  minus  spinosae  quam  in 
specie  praecedente.  Abdominis  segmentum  primum  malto  longim 
et  aDgustiuS;  apiee  vix  coaretatam. 

Caput  et  thorax  dense  et  grosse  punctata;  abdomeo 
parcins  punetatum  quam  in  G.  coarctnto.  Facies  argenteo- 
tomentosa. 

Niger,  faciei  parte  sub  antennis  sita,  margine  pronoti,  callis 
humeralibus,  metanoto,  marginibusqne  segmentorum  apiealibus 
flavis,  antennis  nigris,  basi  et  apice  pallidis,  pedibus  flavis,  basi 
nigra. 

Long,  corporis  1mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  mesostenus  ist  mit  coarctatus  sehr  nahe  verwandt,  unter- 
scheidet sich  aber  von  demselben  durch  das  viel  dünnere  und 
längere  erste  Segment,  das  am  Endrande  kaum  eingeschnflrt  ist 
Der  ganze  Körper  und  besonders  der  Hinterleib  ist  schlanker  und 
zierlicher  als  bei  coarctatus,  die  Hinterränder  der  Segmente  sind 
wie  bei  dieser  Art  etwas  abgesetzt  und  durchscheinend.  Die 
Mittelstrieme  der  Stirne  ist  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Sculptur  ist  auf  Kopf  und  Thorax  ganz  ähnlich  wie  bei 
courctatuBj  am  Hinterleibe  aber  sind  die  Punkte  entschieden 
schwächer  ausgeprägt  und  weitläufiger  gestellt. 

Von  den  gelben  Binden  des  Hinterleibes  ist  keine  unter- 
brochen; die  zweite  wie  bei  coarclatus  seitlich  erweitert.  Die 
zweite  ßauchplatte  trägt  eine  ähnliche  Binde  wie  die  zweite 
Rückenplatte. 

Von  den  Fühlern  sind  die  zwei  Basalglieder  ganz,  das  dritte 
und  die  zwei  Endglieder  nur  unterseits  gelb.  An  den  vier  vor- 
deren Beinen  ist  nur  die  Oberseite  und  die  Basis  der  Schenkel,  an 
den  Hinterbeinen  der  ganze  Schenkel  und  ein  Fleck  an  den 
Schienen  schwarz. 

Ich  beschreibe  diese  Art  nach  einem  Exemplare  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Marquet  in  Toulouse,  es  stammt  aus 
Ägypten. 

Diese  Art  wurde  von  Savigny  in  der  Exped.  de  TEgypte 
auf  Tab.  XI,  Fig.  23,  24  abgebildet,  aber  nicht  benannt. 
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5.  Oorytes  ruft/nod4s  Radoszkowsky. 

Boplisus  rufinodis  Radoszkowsky,  Fedtschenkos  Reise  nach  Turkestan 

Hymenopt  41,  3.  Tab.  V.  Fig.  5.  1877. 
LutiphoruB  atiaticus  Radoszkowsky,  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XX.  36. 
1887. 

Die  beiden  Beschreibungen,  die  Radoszkowsky  von  dieser 
Art  gibt,  stimmen  anflfallend  mit  einander  ttberein  in  folgenden 
Merkmalen:  Der  Körper  ist  schwarz,  am  ersten  Hinterleibsringe 
roth.  Der  Clipeus,  der  Rand  des  Prothörax,  die  Schulterbeulen, 
Schüppchen,  das  Schildchen  und  das  Metanotum  sind  strohgelb, 
ebenso  breite  Binden  an  den  Endrändern  der  Segmente.  Fühler- 
schaft und  Beine  strohgelb;  Flügel  durchsichtig.  —  9 mm. 

In  der  Beschreibung  des  rufinodis  wird  ausserdem  angeführt, 
dass  der  Kopfschild  silberweiss  tomentirt  und  die  Schenkel  und 
Schienen  der  Hinterbeine  schwarz  gefleckt  seien;  nach  der 
Beschreibung  des  asiaticus  sind  die  Fühler  und  Coxen  und  ein 
Theil  der  Unterseite  des  zweiten  Segmentes  roth  und  ist  die 
schwarze  Oberfläche  des  Thorax  und  Hinterleibes  schwach  weiss 
bestäubt. 

Die  Abbildung  des  Kopfes  von  rufinodis  und  desgleichen 
eine  brieflich  mitgetheilte  Skizze  des  Kopfes  von  asiaticus 
beweisen,  dass  die  beiden  Formen  ganz  bestimmt  in  die  Gruppe 
des  coarctatus  gehören  und  nichts  anderes  als  Färbungsvarietäten 
einer  und  derselben  Art  sind. 

Beide  Exemplare  stammen  aus  dem  transcaspischen 
Gebiete,  das  eine  als  rufinodis  beschriebene  aus  dem  Thale 
Sarafschan, 


Die  folgenden  fllnf  Arten  stimmen  mit  den  vorhergehenden 
Gruppen  in  dem  ungetheilten  Stemum  des  Mesothorax  und  in  der 
einfachen  Naht  zwischen  Dorsulum  und  Scutellum  überein;  die 
Augen  sind  gegen  den  Clipeus  convergent,  gross  und  vorn  etwas 
P'öber  facettirt.  Der  Prothorax  ist  wulstig  und  nicht  viel  unter 
dem  Niveau  des  Dorsulum  gelegen.  Fühler  sehr  schwach  keulen- 
förmig, Schienen  bedomt,  Hintertarsen  von  gewöhnlicher  Länge, 
Vordertarsen  beim  Weibe  ohne  lange  Cilien.  An  den  Vorder- 
flligeln  mündet  die  erste  Discoidalqueraderin  das  Ende  der  ersten 
Cnbitalzelle,  die  zweite  in  das  Ende  der  zweiten;  an  den  Hinter- 
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flügeln  ist  die  Analzelle  sehr  kurz  und  endet  weit  vor  dem  Anfange 
des  Cnbitas.  Körper  ziemlich  fein  pnnktirt. 

Die  Arten  dieser  Grappe  sind  anf  die  nearetische  und  neotro- 
pisehe  Region  beschränkt. 

6.  Gorytes  aeneus  n.  sp. 

Latitndo  capitis  desuper  visi  minns  quam  daplnm  longitn- 
dinis;  oenli  magni,  yersus  clipenm  eonvergentes;  clipens  media 
parte  marginis  anterioris  depressa.  Antennae  graciles,  m 
clavatae,  articulo  tertio  et  qnarto  longitudine  aeqnalibns.  Sntiu:^ 
inter  dorsnlnm  et  scntellnm  simplex ;  mesostemnm  sine  carina 
longitndinali  et  cum  epimero  in  nnnm  corpus  confusum;  epistemnm 
distinctissimnm.  Segmentnm  mediale  parvnm,  lateribns  non 
divisis,  area  mediana  parva,  distinctissima  et  versus  basim  longi- 
tudinaliter  striata.  Alarum  anticarum  area  cubitalis  prima  excipit 
venam  transverso-discoidalem  primam,  secunda  secundam;  alaram 
posticarum  area  analis  brevissimn,  multo  ante  originem  venae 
cubitalis  terminata.  —  Tibiae  valde  spinosae,  tarsi  pedum  poste- 
riorum  solito  non  multo  longiores,  metatarsus  pedum  interme- 
diorum  curvatus,  pulvilli  distincti.  —  Abdominis  segmentnm 
primum  parvum,  apice  distinctissime  coaretatum,  secundum  ergo 
campaniforme.  Segmentnm  ventrale  secundum  aequaliter  con- 
vexum. 

Corpus  subtiliter  et  aequaliter  punctatum,  parce  pubescens 
et  tomentosum,  nigrum,  tborace  viridi-aeneo  micante,  elipeo, 
callis  humeralibus,  margine  pronoti,  metanoto,  maculisque  parvig 
lateralibus  segmenti  secnndi  et  tertii  flavis,  antennis  nigris,  scapo 
subtus  flavo,  flagello  subtns  testaceo,  pedibus  nigris,  flavo 
variegatis. 

Femina  tarsis  anticis  ciliis  longis  non  instructis,  segmento 
dorsali  sexto  area  triangulari,  valde  punctata  munito.  —  Longi- 
tudo  corporis  7  mm. 

Species  regionis  nearcticae. 

Der  Kopf  ist  stark  gerundet  und  erinnert  an  die  Formen 
der  vorhergehenden  Gruppe,  von  vom  gesehen  ist  er  bedeutend 
breiter  als  lang,  von  oben  gesehen  etwas  weniger  als  doppelt  so 
breit  als  lang;  die  Schläfen  sind  stark  angeschwollen  und  hinten 
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scharf  gerandet^  die  Wangen  nicht  entwickelt.  Facettaugen 
stark  gewölbt  und  sehr  gross,  vom  gröber  facettirt  als  an  der 
Peripherie;  ihr  geringster  Abstand  ist  in  der  Gegend  der  Fühler- 
insertion  und  beiläufig  halb  so  gross  als  ihre  Entfernung  am 
Scheitel.  Punktaugen  sehr  gross  und  auffallend,  in  einem 
stumpfwinkeligen  Dreiecke  sehr  weit  von  einander  gelegen;  die 
hinteren  stehen  in  der  Verbindungslinie  der  Facettaugenspitzen 
nSher  bei  diesen  als  beim  Rande  des  Hinterhauptes  und  jedes 
einzelne  liegt  in  einem  tief  eingedrückten,  glänzenden  Grübchen; 
von  dem  vorderen  zieht  eine  gut  ausgeprägte  Furche  über  die 
Mitte  der  Stime  und  verschwindet  in  der  Nähe  der  Fühler- 
insertion. 

Der  Eopfschild  ist  reichlich  doppelt  so  breit  als  lang, 
stark  gewölbt  und  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  mit  einem  sehr 
deutlichen  Eindrucke  versehen. 

Die  kräftigen  Kiefer  sind  spärlich  mit  langen  rostrothen 
Haaren  besetzt.  Die  Fühler  sind  ungefähr  gleich  weit  vom  Kopf- 
schilde und  von  einander  inserirt,  ihr  Schaft  ist  cylindrisch,  schlank, 
etwas  länger  als  die  zwei  ersten  Geisselglieder  zusammen,  die 
Geissei  ist  sehr  schwach  keulenförmig,  ihre  einzelnen  Glieder 
sind  entschieden  länger  als  dick,  das  dritte  und  vierte  Fühlerglied 
sind  gleich  lang,  das  letzte  etwas  länger  als  das  vorhergehende. 
Thorax  von  der  Breite  des  Kopfes;  der  Rand  des  Pronotum 
ist  schmal  aber  etwas  wulstig,  von  oben  deutlich  sichtbar  und 
nicht  viel  unter  dem  Niveau  des  Dorsulum  gelegen,  dieses  gleich- 
massig  aber  ziemlich  stark  gewölbt,  breiter  als  lang  und  vom 
Scntellum  durch  eine  nicht  grubige  Naht  getrennt,  die  in  der 
mittleren  Partie  tief,  an  beiden  Seiten  jedoch  durch  einen  Wulst 
des  Schildchens  fast  verwischt  ist.  Schildchen  flach,  an  den 
Seiten  leicht  eingedrückt,  Metanotum  sehr  schmal.  Das  gerundete 
und  mit  einer  Längskante  nicht  versehene  Mesostemum  ist  mit 
dem  Epimerum  des  Mesothorax  verwachsen,  das  Episternum 
jedoch  gut  begrenzt.  Metathoraxseiten  gut  durch  einfache  Nähte 
abgesondert. 

Das  Mittel  Segment  ist  stark  abschüssig,  viel  schmäler 
als  der  Thorax,  sein  Mittelfeld  ist  stark  eingedrückt  und  deutlich 
begrenzt,  die  hintere  Hälfte  desselben  vollkommen  glatt  und  stark 
glänzend,  an  seiner  Basis  verläuft  eine  deutliche  Querfalte,  von 
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deren  Mitte  eioe  Längsfalte  bis  ttber  den  halben  Raum  zieht,  ^^ 
beiden  Seiten  dieser  Falte  verlaufen  jederseits  sechs  deutliche, 
nach  hinten  divergirende  Längsrunzeln.  Unmittelbar  hinter  der 
Spitze  des  Mittelfeldes  liegt  ein  tiefer  Längseindruck^  der  rück- 
wärts durch  zwei  scharfe  Kanten  begrenzt  ist,  die  sieh  unmittelbar 
vor  der  Insertion  des  Hinterleibes  vereinigen.  An  den  Seiten  des 
Medialsegmentes  verlaufen  je  zwei  deutliche  Längsfalten^  von 
denen  die  äussere  etwas  länger  ist  und  bis  in  die  Mitte  der  Seiten- 
läppen  des  Mittelsegmentes  reicht. 

Die  Fitigel  sind  glashell  und  stark  irisirend,  ihr  Geädcr 
ist  dunkelbraun.  Kadialzelle  an  der  Basis  ziemlich  breit,  lang  rad 
stark  zugespitzt;  zweite  Cubitalzelle  breit,  oben  mehr  als  halb  80 
breit  wie  unten;  dritte  Cubitalzelle  ungeßlhr  so  hoch  als  breit, 
nach  oben  zu  schwach  verschmälert.  Von  den  zwei  Discoidal- 
queradem  mttndet  die  erste  in  die  erste  Cubitalzelle,  knapp  neben 
der  ersten  Cubitalquerader,  die  zweite  in  die  zweite  und  sehr 
nahe  an  der  zweiten  Cubitalquerader.  Cubitus  fast  bis  zum  Spitzen- 
rande  deutlich. 

Beine  kurz  und  kräftig,  Vordertarsen  nicht  laug  bewimpert^ 
Metatarsus  der  Mittelbeine  stark  gekrUmmt.  Hinterschienen  reieb- 
lieh  bedornt,  ihr  längerer  Endsporn  gekrümmt  nnd  reichlich  halb 
so  lang  als  der  Metatarsus. 

Hinterleib  etwas  kürzer  als  Kopf  und  Thorax  zusammen, 
das  erste  Segment  kurz  und  dick,  fast  stielförmig  abgesetzt,  das 
zweite  glockenförmig,  an  der  Basis  stark  verschmälert;  zweite 
Bauchplatte  flach-  und  gleichmässig  gewölbt  Das  Mittelfeld  der 
oberen  Afterklappe  ist  seitlich  nicht  sehr  auffallend  gekielt,  grob 
und  ziemlich  dicht  punktirt  und  mit  zahlreichen  BOrstchen  besetzt. 
Stirne,  Schläfen  und  Scheitel  erscheinen  infolge  der  sehr 
dichten  und  feinen  Punktirnng  matt;  der  Baum  zwischen  den 
Ocellen  ist  auf  glänzendem  Grunde  viel  zerstreuter  und  auch 
etwas  gröber  punktirt.  Die  Grübchen,  in  denen  die  Ocellen  liegen, 
sind  auffallend  stark  glänzend  und  von  jeder  Punktirung  frei.  Der 
Clipeus  ist  matt,  gleichmässig  fein  punktirt,  am  eingedrückten 
Vorderrande  stark  glänzend  und  mit  einigen  gröberen  Punkten 
besetzt. 

Dorsulum  und  Scutellum  sind  glänzend,  fein  und  dicht 
punktirt,   ungefähr   so   wie   der   Raum   zwischen  den  Ocellen; 
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Mittelbrast  ähnlich  punktirt  wie  das  Dorsalum,  das  Mittelsegment 
etwas  feiner.  Der  hintere  Theil  der  Metathoraxseiten  ist  glatt 
and  glänzend,  der  ganze  Hinterleib  sehr  fein  und  von  der  Basis 
zum  Hinterende  immer  dichter  punktirt. 

Die  Behaarung  ist  spärlich,  im  Gesichte  silberglänzend, 
am  Mittelsegmente,  an  den  Beinen  und  gegen  die  Spitze  des 
Hinterleibes  am  dichtesten. 

Die  schwarze  Grundfarbe  zeigt  am  Dorsulum  und  Scu- 
tellnm  einen  sehr  starken  grünen  Metallglanz,  die  Oberseite  des 
Mittelsegmentes  schimmert  bläulich.  Beine  schwarz  mit  Ausnahme 
der  Spitze  der  zwei  vorderen  Schenkelpaare,  eines  Ringes  an  der 
Basis  der  Hinterschienen,  der  Yorderschienen,  und  sämmtlicher 
Tarsen,  Klauen  und  Sporne. 

Das  eine  mir  vorliegende,  weibliche  Exemplar  wurde  von 
Hetschko  in  Blumenau  (Brasilien)  gesammelt  und  ist  Eigen- 
thum  des  Wiener  Hofmuseums. 

7.  Gorytes  parvultis  n.  sp. 
Tab.  I.  Fig.  26.  Tab.  III.  Fig.  21. 

Latitndo  capitis  desuper  visi  minus  quam  duplum  longitu- 
dinis,  oculi  magni,  versus  clipeum  convergentes;  clipeus  margine 
antico  in  medio  band  depresso.  Antennae  breviores  et  minus 
graciles  quam  in  specie  praecedente  articulo  tertio  quarto  paulo 
longiore.  Suturainter  dorsulum  et  scatellum  simplex;  mesostemum, 
com  epimero  in  unum  corpus  confusum,  carina  longitudinali  haud 
divisum;  episternum  distinctissimum.  Segmenti  medialis  latera 
noD  divisa,  area  mediana  parva,  distinctissima  et  versus  basim 
ragis  longitudinalibus  obsoletis  mnnita.  Alarum  anticarum  area 
cnbitalis  prima  excipit  venam  discoidalem  primam,  secunda 
secnndam;  alarum  posticarum  area  analis  brevissima,  multo  ante 
originem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  posticae  distinctissime 
spinosae,  metatarsus  intermedius  curvatus.  Abdominis  segmeutum 
primum  apice  vix  coarctatum,  segmentum  ventrale  secundum 
aequaliter  convexum. 

Corpus  minus  aequaliter  et  subtiliter  punctatum,  parce 
pabescens  et  tomentosum,  nigrum,  thoraee  vix  aeneo  micante, 
dipeo,  callis  humeralibus,  pronoto,  melanoto  et  maculis  parvis 
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in  lateribus  segmenti  secundi  flavis,  antennis  nigris,  scapo  inferne 
flavo,  pedibns  nigris^  flavo  yariegatis. 

Maris  segmentnm  dorsale  septimom  snb  sexto  reconditnm, 
octavum  apice  non  excisum,  ventrale  octavum  processu  brevissimo 
membranaceo  munitnm. 

Femina  tarsis  antieis  haud  longe  ciliatis,  segmento  dorsafi 
sexto  area  triangulari,  valde  punctata  mnnito. 

Longitudo  corporis  5 — 6mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

Gorytes  parvulus  ist  der  vorhergehenden  Art  ungemdn 
ähnlich.  Der  Scheitel  und  die  Schläfen  sind  gerundet;  die  drei 
Punktaugen  liegen  in  ähnlichen  aber  nicht  so  stark  aus- 
geprägten Grttbchen;  Stirne  mit  sehr  deutlicher  Mittel  Strieme, 
Kopfschild  sehr  breit,  kaum  gewölbt  und  in  der  Mitte  des 
Vorderrandes  nicht  eingedrückt 

Die  Fühler  sind  kürzer  und  dicker  als  bei  aeneus,  ihr 
Schaft  ist  so  lang  als  die  zwei  ersten  Geisseiglieder  zusammen. 
Beim  Weibe  nehmen  die  Geisselglieder  bis  zum  drittletzten  an 
Länge  ab  und  nur  die  letzten  zwei  sind  wieder  etwas  länger; 
mit  Ausnahme  des  neunten  und  zehnten  Gliedes  sind  alle  länger 
als  breit.  Beim  Manne  ist  nur  das  erste  Geisseiglied  etwas  länger, 
alle  folgenden  sind  ziemlich  gleicblang. 

Der  Hinterleib  ist  etwas  schlanker,  das  erste  Segment  am 
Ende  nicht  so  stark  knopfartig  abgesetzt,  das  zweite  in  Folge 
dessen  an  der  Basis  weniger  verschmälert  und  seine  Oberfläche, 
von  der  Seite  gesehen,  nur  schwach  gewölbt.  Beim  Manne  ist 
das  sechste  RUckensegment  am  Ende  abgerundet  und  seitUch 
leicht  gekielt,  das  siebente  ganz  hinter  dem  sechsten  verborgen. 
An  der  achten  Bauchplatte  sind  sowohl  der  mittlere  basale  als 
auch  der  Endfortsatz  nur  angedeutet. 

Von  den  Genitalanhängen  sind  die  Stipites  ungemein 
kurz,  am  Ende  spitz,  ihr  innerer  Anhang  ist  ähnlich  wie  bei  den 
folgenden  Arten  zangenförmig.  Die  Sagittae  sind  fast  so  lang  als 
die  Stipites  und  enden  in  nach  innen  und  unten  gekrümmte 
Haken. 

Der  ganze  Kopf  ist,  mit  Ausnahme  der  Gegend  um  die 
Punktaugen,  sehr  dicht  und  fein  punktirt.  Innerhalb  des  Mittel- 
feldes des  Medialsegmentes  reichen  die  schrägen  Längsfalten 
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etwas  weiter  nach  hinten  und  sind  undentlicber.  Das  Dorsnlum 
ist  mit  etwas  gröberen  und  weniger  rein  und  scharf  ausgeprägten 
Punkten  versehen,  der  Hinterleib  nicht  so  dicht  und  fein  punktirt 
als  bei  aenem. 

Die  Behaarung  ist  etwas  reichlicher,  die  Färbung  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  genannten  Art,  nur  ist  der  Metallglanz  viel 
undeutlicber,  das  dritte  Segment  nicht  gelb  gefleckt  und  sind  die 
Zeichnungen  der  Beine  etwas  dunkler  gelb. 

Ich  untersuchte  zwei  weibliche  und  ein  männliches  Exemplar 
aus  Brasilien  (Mus.  caes.  Vindob.  Coli.  Winthem)  und  aus  der 
Argentinischen  Bepublik  (Buenos-Ayres,  Coli.  Saussure). 

8.  Oorytes  hirtus  n.  sp. 
Tab.  I.  Fig.  13. 

Latitudo  capitis  desuper  visi  plus  quam  duplum  longitudinis; 
oculi  magni,  versus  os  convergentes;  clipeus  margine  anteriore 
simplici.  Antennarum  articulns  tertius  quarto  dimidio  longior. 
Sutnra  antica  scutelli  simples,  mesostemum  cum  epimero  in  unum 
corpus  confusum,  carina  longitudinali  haud  divisum;  epistemum 
distinctnm.  Segmenti  medialis  area  dorsalis  paulo  latior  quam  in 
speciebns  praecedentibns,  solum  extrema  basi  rugis  nonnullis 
longitudinalibus  munita.  Alarum  anticarnm  area  cubitalis  prima 
excipit  venam  discoidalem  primam,  secunda  secundam;  alarum 
posticarum  area  analis  multo  ante  originem  venae  cubitalis  termi- 
Data.  Tibiae  posticae  spinosae,  tarsi  longitudiiie  communi,  in 
pedibus  anticis  feminae  non  ciliati;  metatarsus  intermedius  cur- 
vatus.  Abdominis  segmentum  primum  apice  haud  coarctatum, 
angastum.  Segmentum  ventrale  secundum  leviter  convexum. 
Segmentum  dorsale  sextum  feminae  area  mediana  distinctissima, 
Talde  punctata  munitum. 

Corpus  minus  subtiliter  et  aequaliter  punctatum  quam  in 
C.  aeneOy  distinctissime  pubescens,  nigrum,  thorace  viridi-aeneo 
micante,  clipeo,  mandibnlaruro  basi,  margine  prothoracis,  callis 
hiuneralibns,  macula  in  mesopleuris,  tegulis,  metanoto  et  maculis 
lateralibus  segmenti  secundi  et  tertii  flavis.  Antennae  nigrae,  scapo 
flavo.  Pedes  nigri,  flavo-variegati. 
Long.  corp.  7  mm. 
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Species  rcgionis  neotropicae. 

Den  beiden  vorhergehenden  Arten  ähnlieh. 

Hinterhaupt  seh  wach  entwickelt,  die  Schläfen  nicht  ange- 
schwollen and  der  Kopf  in  Folge  dessen  von  oben  gesehen  mehr 
als  doppelt  so  breit  als  lang.  Die  Entfernung  der  grossen,  gerun- 
deten, vorn  sehr  grob  facettirten  Augen  beträgt  am  Scheitel 
entschieden  mehr  als  doppelt  so  viel  als  in  der  Nähe  der  Fuhler- 
insertion.  Die  in  seichte  Grübchen  versenkten  Ocellen  stehen  in 
einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  die  seitlichen  sind  von  dem 
Hinterrande  des  Kopfes  weniger  weit  entfernt  als  von  einander 
und  entschieden  weiter  als  von  den  Facettangen.  Stirne  mit 
sehr  deutlicher  Längsstrieme;  Kopfschild  breit,  sehr  schwach 
gewölbt,  sein  VordeiTand  einfach  und  scharf,  ohne  Eindruck. 
Die  Fühler  stehen  etwas  weiter  vom  Kopfschilde  als  von  ein- 
ander, ihr  Schaft  ist  flachgedrückt,  schlank  und  ungefähr  so  lang 
als  die  zwei  ersten  Geisseiglieder  zusammen,  von  denen  das  erste 
ein-  und  einlialbmalb  so  lang  ist  als  das  zweite.  Sämtliche  Olieder 
der  schwach  keulenförmigen  Geissei  sind  einzeln  länger  als  breit 

Der  Thorax  ist  etwas  schmäler  als  der  Kopf,  seine  Form 
und  seine  Nähte  stimmen  mit  derjenigen  der  zwei  vorhergehenden 
Arten  überein;  die  innere  der  beiden  seitlichen  Längsfalten  des 
Mittelsegmentes  ist  sehr  lang  und  reicht  fast  bis  zum  Mittelfelde, 
die  äussere  ist  ungemein  kurz.  Das  Mittelfeld  ist  breiter  als  bei 
den  vorhergehenden  Arten,  fast  durchaus  polirt  und  nur  an  der 
Basis  mit  den  Anfängen  einiger  Längsrunzeln  versehen.  Der 
obere  Rand  des  Pronotum  ist  viel  stärker,  mehr  wulstartig  als  bei 
den  beiden  vorhergehenden  Arten. 

Flügel  glashell,  irisirend;  die  erste  Discoidalquerader 
mündet  knapp  an  der  ersten  Cubitalquerader.  Cubitus  nicht  über 
das  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  hinaus  erhalten. 

Beine  wie  bei  aeneus  und  parvulusy  ihre  Tarsen  jedoch 
merklich  schlanker. 

Hinterleib  schlank,  sein  erstes  Segment  dünn  und  lang, 
am  Ende  jedoch  nicht  eingeschnürt,  das  zweite  in  Folge  dessen  an 
der  Basis  kaum  zusammengezogen,  sehr  gleichmässig  gewölbt. 

Die  Stirne  ist  durch  sehr  dichte  und  ungemein  feine  Punk- 
tirung  matt,  zwischen  den  Ocellen  nur  mit  einigen  gröberen 
Punkten  besetzt;   Schläfen  kaum  merklich  punktirt,  Kopfscbild 
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glänzend^  zerstreut  punktiii;.  Dorsulum  stark  glänzend^  schtttter 
and  massig  grob  panktirt^  das  Schildcben  äbnlicb,  aber  noch  etwas 
schtttterer  punktirt;  Metapleuren  glatt,  Mittelsegment  ungemein 
fein  punktirt 

Die  Pnnkteindrticke  des  Hinterleibes  nehmen  von  vorn 
nach  hinten  an  Zahl  und  Grösse  rasch  zu  und  sind  auf  den  zwei 
vorletzten  Segmenten  viel  gröber  als  bei  den  vorhergehenden 
Arten. 

Die  Stimc  ist  unterhalb  der  Fühler  dicht  silberweiss  tomen- 
tirt,  der  Kopfschild  mit  langen,  weisslichen  Haaren  besetzt;  der 
Rest  des  Kopfes,  der  Thorax  und  der  Hinterleib  tragen  reichliche, 
lange,  feine,  abstehende  Haare  von  lichtgrauer  Farbe.  Beine 
stark  behaart. 

Die  Beine  sind  schwarz  mit  Ausnahme  der  Vorderschienen 
and  der  Tarsen,  eines  Fleckes  an  der  Basis  der  Mittel-  und 
Hinterschienen  und  der  Sporne. 

Zur  Untersuchung  liegt  mir  ein  einzelnes  von  Beske  in  Bra- 
silien gesammeltes  Weibchen  aus  der  Sammlung  des  Wiener 
Hofmuseums  vor. 

9.  Gorytes  Mpunct€ttu8  Say. 

t  Gorptea  bipunctatus  Say,  Narrative  of  an  exped.  to  the  source  of  St. 
Peter'ß  River  by  Keating,  II.  Zoolog.  338.  1824. 
LeMtiphoruß  bipunctatuß  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  157.  1845. 
Euspongu9  bipunetatns  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  480.  1845. 
Gorytes  bipunciattt*  Leconte,  The  compl.  Writings  of  Say.  I.  228.  1859. 
Eu9pongu8  bipunctatus  Cresson,  Synopsis.  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  1887. 

Latitudo  capitis  desuper  visi  minus  quam  duplum  longitu- 
dinis;  ocnli  magni,  versus  os  convergentes;  clipei  margo  anterior 
Simplex.  Äntennarum  articulus  tertius  quarto  distinete-sed  vix 
dimidio  longior.  Sutura  inter  scutellum  et  dorsulum  simplex^  meso- 
stemnm  carina  longitudinali  non  divisum  et  cum  epimero  con- 
fusum^  episternum  distinctissimum.  Segmenti  medialis  area  dor- 
salifl  satis  lata,  usque  ad  medium  longitudinaliter  rngosa.  — 
Alamm  anticarum  area  cubitalis  prima  excipit  venam  discoidalem 
primam,  secunda  secundam;  alarum  posticaium  area  analis  nmlto 
ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  posticae  spinosae, 
tarsi  solito  non  longiores,  in  pedibus  anticis  feminae  non  ciliati; 


356  A.  Handlirsch, 

metatarsus  intermedius  curvatas.  Abdominis  segmentam  primnm 
apice  distincte  coarctatum;  segmentuni  sextnni  feminae  area 
mediana  distinctissima,  yalde  punctata  et  parce  pilosa  praeditam. 

Corpus  mediocriter  pnnctatum,  parce  pilosum,  nigrum  et  dod 
aeneo  micans.  Glipeus,  mandibalamm  basis,  margo  pronoti,  calli 
hnmerales^  metanotnm  et  macalae  parvae  in  lateribas  segmenti 
secundi,  raro  etiam  tertii^  flava.  ÄAtennae  nigrae,  articnlis  tribos 
primis  infeme  pallidis;  pedes  nigri,  flavo  variegati. 

Long.  corp.  6 — 8  mm. 

Species  regionis  nearcticae. 

G,  bipunctatus  steht  den  beiden  ersten  Arten  dieser  Gruppe 
sehr  nahe. 

Die  Schläfen  sind  nicht  so  stark  entwickelt  als  bei  aenem, 
aber  etwas  stärker  gewölbt  als  bei  hirtus.  Entfernung  der 
Facettaugen  am  Scheitel  kaum  doppelt  so  gross  als  io  der 
Ftihlergegend.  Kopfschild  breit,  etwas  gewölbt.  Die  seitiichen 
0 Collen  stehen  etwas  weiter  von  einander  als  vom  Hinterrande 
des  Kopfes.  Fühler  ein  wenig  weiter  vom  Kopfschilde  inserirt 
als  von  einander,  ihre  Geissei  ist  schwach  verdickt  und  sämmtliche 
Glieder  sind  länger  als  breit. 

Thorax  etwas  breiter  als  der  Kopf,  der  obere  Rand  des 
Prothorax  sehr  schmal  und  schwach  wulstig.  Am  Medialsegmente 
ist  das  Mittelfeld  breiter  als  bei  den  ersten  Arten,  die  Mittelstrieme 
ist  verwischt  und  die  acht  gut  ausgeprägten  Längsfalten  an  jeder 
Seite  derselben  sind  nach  hinten  wenig  divergent,  bis  über  die 
Mitte  des  Baumes  bemerkbar.  Von  den  hinteren  Kielen  des  Mittel- 
segmentes reicht  der  innere,  längere  ungefilhr  bis  in  die  halbe 
Höhe  des  Segmentes.  Cubitus  noch  ein  Stück  über  das  Ende 
der  dritten  Cubitalzelle  hinaus  erhalten. 

Der  Hinterleib  ist  kurz  und  breit,  das  erste  Segment  sehr 
kurz  und  vom  zweiten  ungefUhr  in  demselben  Masse  abgeschnürt 
wie  bei  parvulus, 

Dorsulum  und  Scutellum  sind  glänzend,  massig  grob  und 
etwas  unregelmässig  punktirt,  Mesopleuren  und  Mittelsegment 
bedeutend  feiner,  Metapleuren  fast  gar  nicht  punktirt.  Die  Ober- 
seite des  Hinterleibes  zeigt  ungemein  feine,  lockere  Punktirung, 
die  nur  auf  den  letzten  Segmenten  ein  klein  wenig  gröber  und 
dichter  wird. 


Grabwespen.  357 

Die  Beine  sind  grösstentheils  schwarz,  die  Aussenseite  der 
Vorderschienen,  die  Basis  der  zwei  hinteren  Paare  und  die  Tarsen 
licht,  gelblichweiss. 

Diese  Art  ist  von  den  drei  vorhergehenden  an  dem  Mangel 
de«  Metallglanzes  zu  unterscheiden,  von  aenem  und  parvulus 
ttberdiess  durch  das  viel  breitere  Mittelfeld  des  Mittelsegmentes, 
von  hirtus  durch  die  schwächere  Behaarung  und  das  stärker 
abgeschnttrte  erste  Segment,  von  aeneus  durch  den  Mangel  des 
Eindruckes  am  Kopfschilde. 

Gorytes  bipunctatus  ist  in  Nordamerika  einheimisch  und 
wurde  bisher  in  Pensylvanien,  Georgia,  Tenessee,  Sttd- 
Carolina  und  in  Mexico  (Angang)  gefunden.  Ich  untersuchte 
zehn  weibliche  Exemplare  aus  den  Samlungen  des  Wiener  Hof- 
museums und  Saussure's. 

10.  Gorytes  Oayi  Spinola. 

I.  Theil.  Tab.  UI.  Fig.  9. 
Arpactuß  (ClUemnestra)    Gayi  Spinola,   Historia    fisica  y  politica  de 
Chile.  VI.  350.  1851. 

cT  Latitudo  capitis  desuper  visi  minus  quam  duplum  longitu- 
dinis;  oculi  magni,  versus  clipeum  convergentes;  margo  anterior 
clipei  in  medio  haud  depressus.  Antennae  graciles,  articulis 
flagelli  fere  aeque  longis.  Sutura  inter  dorsulura  et  scutellum 
Simplex;  episternum  et  epimerum  mesothoracis  distinctissima, 
steroum  carina  longitudinali  haud  munitum.  Area  mediana  seg- 
menti  medialis  satis  magna,  triangularis,  foveis  crenulatis  limi- 
tata  et  solum  in  extrema  basi  rugis  longitudinalibus  munita. 
Alarnm  anticarum  area  cubitalis  prima  excipit  venam  discoidalem 
primam,  secunda  secundam ;  alarum  posticarum  area  analis  multo 
ante  originem  venae  cubitalis  tcrminata.  Pedes  robustissimi,  tibiis 
posticis  vix  spinosis,  tarsis  solito  non  longioribus,  metatarso 
intermedio  vix  curvato.  Abdominis  segmentum  primum  latum  et 
breve,  basi  fere  truncatum,  apice  non  coarctatum.  Segmentum 
dorsale  septimum  vix  prominens,  apice  rotundatum. 

Corpus  subtilissime  dense  punctatum,  sparse  pilosum,  nigrum 
et  baud  aeneo  niicans.  Clipeus,  mandibularum  basis,  fascia  inter- 
nipta  pronoti,  margo  callorum  humeralium  et  maculae  rotundae 
inlateribus  segmenti  secundi  flava.  Antennae  nigrae,  seapo  subtus 
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flavo;   pedes  nigri  tibiis  anticis   et   intermedii»   externe  flaov- 
lineatis. 

Long,  corporis  6  mm. 

Species  regiönis  neotropicae. 

Gorytes  Gayi  stimmt  mit  den  vorhergehenden  Arten  in  vielen 
wesentlichen  Merkmalen  tiberein. 

Die  Schläfen  sind  ziemlich  stark  angeschwollen,  das 
Hinterhaupt  ist  schwach  gerandet  Die  stark  gewölbten  Facett- 
augen  sind  am  Scheitel  deutlich  weniger  als  doppelt  so  wei 
von  einander  entfernt  als  in  der  Fühlergegend,  gegen  den  Mund 
sind  sie  wieder  stark  divergent  Der  Vorderrand  des  breiten 
flachen  Kopfschildes  ist  beiderseits  etwas  aasgebuchtet.  Die 
Ocellen  stehen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke  mit  der 
Basis  etwas  hinter  der  Verbindungslinie  der  Facettaugenspitzen, 
die  hinteren  ungefähr  gleich  weit  von  einander  und  vom  Hinter- 
rande  des  Kopfes,  etwas  näher  bei  den  Facettaugen  als  beim 
vorderen  Punktauge,  von  dem  aus  eine  Strieme  über  die  ganze 
Stirne  verläuft. 

Die  Fühler  sind  ungefähr  gleich  weit  von  einander  und 
vom  Kopfschilde  inserirt,  ihr  Schaft  ist  kurz  und  breit,  die  Geissei 
schlank,  mit  einfachen,  ziemlich  gleich  langen  Gliedern. 

Thorax  beiläufig  so  breit  als  der  Kopf,  der  Rand  des  Pro- 
notum  wulstig,  an  den  Seiten  etwas  eckig  abstehend.  Das  massig 
gewölbte  Dorsulum  zeigt  vorn  zwei  deutliche  Längsstriemen 
Metanotum  breiter  als  bei  den  vorigen  Arten. 

Mittelfeld  des  Mittelsegmentes  gleichseitig  dreieckig, 
durch  tiefe,  mit  Punkteindrücken  versehene  Nähte  begrenzt;  von 
seiner  Spitze  zieht  eine  Längsfurche  nach  hinten,  die  durch  zwei 
zusammenfliessende  Kielchen  abgeschlossen  wird,  neben  denen 
noch  je  zwei  ähnliche  gegen  die  Hinterleibswurzel  hinziehea 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Kielen  sind  mit  grossen 
Eindi-ücken  versehen.  Cubitus  fast  bis  zum  Spitzenrande 
deutlich. 

Kopf,  Thorax  und  Hinterleib  sehr  fein  und  dicht  punktirt; 
zwischen  den  Ocellen  und  gegen  die  Spitze  des  Hinterleibes  sind 
die  Punkte  etwas  gröber;  Metapleuren  glatt. 

Behaarung  äusserst  spärlich,  an  der  unteren  Hälfte  des 
Gesichtes  silberglänzend  und  anliegend. 
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Ich  untersacbte  ein  einzelnes  Männchen  ans  der  Sammlung 
des  Wiener  HofmuseumS;  das  von  Philipp!  in  Chile  gesammelt 
worden  war. 


Die  folgende  Art  liegt  mir  in  einem  einzelnen,  sehr  defecten 
Exemplare  vor,  an  dem  sowohl  die  FUhler  als  anch  der  Hinterleib 
fehlen  und  bei  dem  ausserdem  beide  Flügel  nicht  ganz  gleiches 
Oeäder  zeigen.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  nach  diesem  Exem- 
plare eine  neue  Art  zu  beschreiben,  so  geschieht  diess  nur,  um 
auf  eine  interessante  Form  aufmerksam  zu  machen,  die  in  Bezug 
auf  die  Form  des  Mittelfeldes  einen  Übergang  zur  folgenden 
Gruppe  und  in  Bezug  auf  die  Kopfform  einen  Übergang  zur 
Gruppe  des  G.  Rogenhoferi  bildet,  und  die  von  den  anderen  mit 
bipunctatus  verwandten  Arten  durch  die  viel  spärlichere  und 
feinere  Sculptur  leicht  zu  unterscheiden  ist. 

11.  Gorytes  vioUiceus  n.  sp. 

Caput  desiiper  Visum  longitudine  duplo  latius,  temporibus 
angustissimis,oculis  niagnis,  versus  clipeum  valde  convergentibus 
Clipeus  convexus,  margine  nntico  depresso.  Sutura  inter  dorsulum 
et  scutellum  non  foveolata.  Mesosternum  sine  carina  longitudinali, 
ab  epistemo  bene,  ab  epimero  vix  separatum.  Segmentum  mediale 
parvum,  lateribus  non  divisis,  ^rea  mediana  satis  magna  et  lata, 
polita.  Alae  anticae  valde  iridescentes,  vena  discoidali  prima 
paulo  ante  vel  paulo  post  venam  cubitalem  primam  sita,  secunda 
pauIo  ante  secundam;  alarum  posticarum  area  analis  brevissima, 
multo  ante  originem  venae  cubilalis  terminata.  Tibiae  valde  spi- 
nosae;  tarsi  postici  solito  non  longiores;  metatarsus  pedum  inter- 
mediornm  curvatus;  pul  villi  distincti. 

Thorax  multo  snbtilius  et  sparsius  punctulatus  quam  in 
speciehus  praecedentibus,  parum  pilosus. 

Caput  et  thorax  valde  violaceo-nitentes;  clipei  maculae  late- 
rales, margo  oallorum  humeralium  et  fascia  angusta  pronoti 
pallide  flava.  Pedes  nigri. 

Long.  corp.  cca  8wiiw. 

Species  regionis  neotropicae. 

SiUb.  d.  mathem.-naturv.  Cl.  XCVir.  Bd.  I.  Abth.  2'^ 
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Die  An  gen  sind  gegen  den  Clipeas  stärker  convergent  als 
bei  den  vorhergehenden  Arten,  stark  gewölbt  und  vorn  grob 
facettirt;  die  Mittelstrieme  der  Stime  ist  dentlieh;  die  Ocellen 
liegen  in  einem  stumpiwinkeligen  Dreiecke,  dessen  Basis  in  die 
Verbindungslinie  der  Faeettaugen  fällt;  die  beiden  seitlichen  sind 
von  den  Facettaugen  kaum  weiter  entfernt  als  vom  vorderen 
Punktauge.  Das  Hinterhaupt  ist  sehr  schwach  entwickelt,  die 
Schläfen  sind  schwach  gewölbt.  Der  Vorderrand  des  Clipeus 
ist  seiner  ganzen  Länge  nach  niedergedrückt.  Am  Kopfe  ist  die 
Punktirung  mit  der  Lupe  kaum  wahrnehmbar.  Der  Rand  des 
Prothorax  ist  sehr  dUnn  und  nicht  so  wulstartig  abgeschnürt  wie 
bei  denverwandten  Arten,  Dorsul um  und  Schildchen  deutUch 
gewölbt,  stark  glänzend  und  sehr  viel  spärlicher  punktirt  als  bd 
den  Verwandten,  ebenso  die  Brustseiten  und  das  Medial- 
segment, dessen  sehr  schwach  begrenztes  Mittelfeld  weder  eine 
Theilungsfurche,  noch  irgend  eine  andere  Sculptur  aufweist 
Flügel  glashell,  ungemein  stark  irisirend;  auf  dem  einen 
Vorderflügel  mündet  die  erste  Discoidalquerader  knapp  vor, 
auf  dem  anderen  knapp  hinter  der  ersten  Cubitalquerader  in  den 
Gubitus  und  es  ist  somit  erst  festzustellen,  ob  das  Erstere  (wie 
bei  der  vorigen  Gruppe)  oder  das  Letztere  (wie  bei  Chüensis)  die 
Regel  ist. 

Die  Gestalt  des  zweiten  Bauchsegmentes  wird  entscheiden, 
ob  diese  Art  mit  Chilensis  näher  verwandt  ist  als  mit  bipunctatus; 
vorläufig  bleibt  diese  Frage  offen. 

Der  Kopf  und  der  Rücken  des  Thorax  erscheinen  prächtig 
dunkelviolett,  die  Seiten  und  das  Mittelsegment  mehr  blau. 

Das  oben  beschriebene  Exemplar  stammt  aus  Brasilien 
und  ist  Eigenthum  des  königlichen  Museums  in  Dresden. 


Die  folgende  Art  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen  mit  der 
eben  besprochenen  Artgnippe  überein,  ist  jedoch  durch  das 
höckerartig  vorragende  zweite  Ventralsegment  und  daduch,  dass 
die  erste  Discoidalquerader  in  die  zweite  Cubitalzelle  einmündet, 
genügend  gekennzeichnet.  Durch  die  Form  des  zweiten  Bauch- 
ringes  bildet  sie  ein  Zwischenglied  zwischen  der  Gruppe  des 
bipuuctatus  und  des  mystaceiis. 
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12.  Gorytes  ChMenMs  Saussurer 

!  Harpacteß  (ClytemneBtra)  Chihnsis  Saussure,  Reise  der  Novara,  Hymen- 
optereo.  p.  76.  Tab.  4.  Fig.  44.  1867. 

cf  Caput  temporibns  validis.  Oculi  magni^  versns  clipenm 
conyergentes.  Sntara  antica  scntelli  simplex;  mesosternum  carina 
longitndinali  non  instrnctum;  episternum  et  epimernm  mesottao- 
racis  inter  se  et  a  scatello  separata.  Segmenti  medialis  area 
mediana  triaDgularis,  foveis  distinctissimis,  crennlatis  limitata  et 
versus  basim  rugis  longitudinalibus  obsoletissimis  instrueta. 
Alarum  anticarum  area  cnbitalis  seeunda  excipit  ambas  venas 
transYcrso-diseoidales;  alarum  posticarum  area  analis  brevis- 
sima,  multo  ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes 
robust!^  tibiis  mediocriter  spinosis^  tarsis  satis  longis,  puMUis 
distinetis.  Abdominis  segmentnm  primum  satis  latum  et  breve^ 
apice  non  coaretatum;  segmentuni  ventrale  secundum  tubereulo 
magno  prominente  munitum.  Segmentum  dorsale  septimum  pamm 
prominens,  apice  rotundatum. 

Corpus  dense  subtiliter  punctatum,  parce  pubescens^  nigrum, 
thorace  paulo  aeneo  mieante.  Clipeus,  frons  sub  antennarum 
insertionem,  orbita  interna,  mandibularum  basis,  margo  superior 
pronoti^  tegulae,  calli  taumerales,  metanotum  et  maculae  laterales 
segmenti  secundi  et  tertii  flava;  pedes  nigri,  flavo  variegati. 
Long,  corporis  8'bmm. 
Species  regionis  neotropicae. 

Kopf  ziemlich  weit  hinter  die  Augen  fortgesetzt,  Schläfen 
gerundet.  Die  grossen  vorgequollenen  Augen  sind  vorn  etwas 
gröber  facettirt  und  am  Scheitel  ungefähr  anderthalbmal  so  weit 
von  einander  ertfernt  als  in  der  Ftthlergegend,  nach  unten  gehen 
ihre  Ränder  gleichfalls  stark  aus  einander.  Der  Clipeus  ist  viel 
breiter  als  lang,  jedoch  nicht  so  kurz  und  vorn  mehr  geschwungen 
als  bei  den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppe,  er  ist  gewölbt 
und  von  den  Fühlern  kaum  so  weit  abstehend  als  diese  von 
einander.  Die  Oc eilen  stehen  in  einem  stumpfwinkeligen 
Dreieck  mit  der  Basis  in  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen- 
spitzen;  die  hinteren  sind  ungefähr  gleich  weit  von  einander  und 
vom  Hinterrande  des  Kopfes,  doch  weiter  vom  vorderen  als  von 
den  Facettaugen  entfernt.  Die  Stime  erscheint  fast  concav  und 
zeigt  nur  im  oberen  Theile  eine  Längsstrieme. 

24* 
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Die  Fühler  fehlen  leider  bei  dem  einzigen  mir  zagäoglicben 
Exemplare  vollständig. 

Der  Thorax  ist  wenig  breiter  als  der  Kopf,  schwach 
gewölbt;  der  Rand  des  Pronotum  ist  sehr  wnlstig,  seitlieh  eckig 
vorragend.  Scntellum  ziemlich  gewölbt,  beiderseits  etwas  gegen 
das  Dorsnlnm  vorgerückt,  so  dass  die  Naht  an  den  Seiten  fast 
verdeckt  ist.  Postscntellum  ungefähr  halb  so  breit  als  das 
Schildchen,  gewölbt. 

Das  in  ziemlich  sanfter  Rundung  abfallende  Mittelsegment 
zeigt  ein  gleichseitig  dreieckiges  Mittelfeld ;  seine  hintere  Fläche 
ist  durch  eine  tiefe  Längsfurche  getheilt,  die  durch  zwei  zusammen-  ! 
laufende  Kiele  abgeschlossen  ist,  neben  denen  sich  jederseits  ; 
zwei  sehr  kurze,  starke  Falten  befinden,  deren  Zwischenräume  j 
mit  einigen  gmbigen  Vertiefungen  versehen  sind.  | 

Flügel  sehr  schwach  tingirt  mit  dunkelbraunen  Geäder;         j 
Radialzelle  lang  und  schlank,  zweite  und  dritte  Cubitalzelle  oben 
ungefähr  gleichbreit;  die  beiden  Discoidalqueradem  münden  in 
die   zweite   Cubitalzelle  sehr    nahe   an   ihren  Ek^ken.   Cubitus  , 

ungefähr  bis  in  die  Mitte  zwischen  der  dritten  Cubitalzelle  und 
dem  Saume  erhalten. 

Erstes  Glied  der  Mitteltarsen  gekrümmt. 

Punktirung  sehr  dicht  und  fein;  der  Raum  um  die  Ocellen, 
die  Metapleuren  und  das  Mittelsegment,  mit  Ausnahme  der  etwas 
gröber  punktirten  Seiten,  glatt.  Hinterleib  gegen  das  Ende  etwas 
gröber  punktirt,  das  zweite  Bauchsegment  an  der  Basis  mit 
einigen  gröberen  Punkteindrücken  versehen. 

Die  untere  Hälfte  des  Gesichtes  ist  anliegend  silberweiss 
behaart. 

Coxen,  Trochanteren  und  Schenkel  sind  schwarz,  ebenso 
die  Schienen  mit  Ausnahme  der  Aussenseite  der  zwei  ersten 
Paare  und  eines  Fleckes  an  der  Basis  des  dritten;  Tarsen,  Sporne 
und  Klauen  mehr  oder  weniger  dunkel  röthlichgelb.  Dorsulnm 
mit  schwachem,  bronzeartigem  Anfluge. 

Saussure  beschrieb  das  mir  vorliegende  männliche 
Exemplar  als  Weibchen;  es  wurde  von  der  Novara-Expedition 
aus  Chile  mitgebracht  und  ist  Eigenthum  des  Wiener  Hof 
museums. 
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Die  folgende  Australische  Art  ist  gewiss  sehr  nahe  mit 
deo  beiden  vorhergehenden  Gruppen  vierwandt;  mit  der  Gruppe 
des  G,  aeneus  stimmt  das  Geäder  der  Vorderflllgel,  mit  G,  Chilensis 
die  Form  des  zweiten  Ventralringes  tiberein,  mit  beiden  Gruppen 
die  Form  des  Kopfes  und  der  Augen,  das  Geäder  der  Hinter- 
flögel,  die  Gestalt  der  Schienen  und  Tarsen. 

Die  Fühler  sind  stärker  keulenförmig  als  bei  den  Arten  der 
aenerwÄ-Gruppe  und  erinnern  somit  in  ihrer  Form  mehr  an  die  der 
ersten  Gruppen. 

Da  ich  die  Art  selbst  nicht  gesehen  habe,  beschränke  ich 
mich  darauf,  die  von  Smith  in  der  Beschreibung  seiner  auf  diese 
Art  gegründeten  Gattung  Miscothyris  angegebenen  Merkmale 
mit  den  aus  der  Artbeschreibung  und  Abbildung  ersichtlichen  zu 
vereinigen,  um  so  ein  möglichst  vollständiges  Bild  dieser  Form 
zu  erhalten. 

13.  Gorytes  thoraclcus  Smith. 

Miscothyris  thoracicus,  Smith,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  308  (^  PI.  VI. 

Fig.  5.  1869. 

c?  Kopf  quer,  ungefähr  so  breit  als  der  Thorax;  Augen 
eiftrmig,  sehr  gross  und  den  grössten  Theil  des  Kopfes  ein- 
nehmend ;  Ocellen  am  Scheitel  in  einem  Dreiecke  angeordnet. 
Fühler  etwas  ober  der  Basis  des  Kopfschildes  und  sehr  nahe 
bei  einander  inserirt;  ihre  Geissei  ist  leicht  keulenförmig.  Das 
dritte  Fühlerglied  ist  nach  der  Zeichnung  ungefähr  so  lang  als 
die  drei  folgenden  zusammen  und  sehr  dünn,  das  9.— 12.  einzeln 
entschieden  breiter  als  lang.  Kiefer  geschwungen,  zweizähnig. 
Kopfschild  dreieckig  mit  gerundetem  Vorderrande.  Oberlippe 
verborgen. 

Thorax  oval;  Pronotum  sehr  kurz  und  quer;  Mittelsegment 
kurz,  hinten  abgestutzt  und  mit  einem  kleinen,  glänzenden,  mit 
schiefen  Längsstreifen  bedeckten  Mittelfelde  versehen. 

Vorderflügel  mit  langer  zugespitzter  Radialzelle  und  mit 
drei  Cubitalzellen,  von  denen  die  erste  drei  Viertel  der  Länge  der 
zweiten  und  dritten  beträgt.  Die  zweite  Cubitalzelle  ist  länglich 
viereckig,  gegen  die  Radialzelle  verschmälert,  die  dritte  schief 
und  am  Ende  am  breitesten.   Nach  der  Abbildung  mündet  die 
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erste  Discoidalquerader  etwas  vor  der  ersten  Gubitalqnerader  in 
den  Cubitos^  die  zweite  etwas  vor  der  zweiten.  Die  Analzelle  der 
HinterflQgel  endet,  wie  bei  den  Arten  der  beiden  Yorher- 
gebenden  Gruppen,  weit  vor  dem  Ursprünge  des  Cnbitus. 

Die  Beine  sind  massig  lang,  die  Hinterschienen  verdickt, 
schwach  gebogen  nnd  am  Aussenrande  reichlich  bedornt.  Nach 
der  Abbildung  sind  die  Hintertarsen  dünn  nnd  schlank. 

Hinterleib  an  der  Basis  fast  abgestutzt,  gegen  das  kegel- 
förmige Ende  zu  eingekrümmt.  Die  zweite  Bauchplatte  ist  in 
einen  comprimirten  Höcker  vorgezogen. 

Der  Kopf  ist  fein  chagrinirt  und  beinahe  matt,  ähnlich 
der  Thorax.  Das  Schildchen  ist  glänzend  und  an  der  Basis 
spärlich  punktirt,  das  Metanotum  glatt  und  glänzend.  Hinterleib 
fein  chagrinirt. 

Flügel  bräunlich,  an  der  Basis  und  Spitze  hyalin. 

Die  Grundfarbe  ist  schwarz,  eine  unterbrochene  Linie  am 
Pronotum,  das  Metanotum,  zwei  grosse,  längliche  Flecken  am 
zweiten  Segmente,  die  nach  innen  zugespitzt  sind  und  fast 
zusammenstossen,  ein  quer  mondftrmiger  Fleck  am  Endsegmentt 
und  der  Rand  des  fünften  und  sechsten  Ringes  orangeroth.  Die 
Basalhälfte  desClipeus,ein  kleiner  Fleck  ober  demselben,  schmale 
innere  Augenränder,  die  nicht  bis  zum  vorderen  Punktange 
reichen,  und  die  Vorderseite  des  Schaftes  sind  gelblichweiss. 
Tibien,  Tarsen  und  Kniee  rostfarben,  Vordertibien  am  Ende 
unterseits  gelb,  Basalglied  der  Hintertarsen  weiss.  10mm. 

Champion  Bay.  Australien. 


Die  folgende  Art  repräsentirt  eine  eigene  Gruppe,  die  mit  den 
vorhergehenden  in  dem  Mangel  der  Cilien  an  den  Vordertarsen 
des  Weibes,  in  dem  ungetheilten  Stemum  und  in  der  einfachen 
Naht  zwischen  Dorsulum  und  Scutellum  übereinstimmt.  Die 
Augen  sind  gegen  den  Mund  kaum  convergent,  das  zweite  Bauch- 
segment ist  nicht  höckerig  vorragend  und  die  Analzelle  der 
HinterflUgel  endet  vor  dem  Anfange  der  Cubitalader. 
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14.  Garytes  Maracandicus  Badoszkowsky. 

Tab.  I.  Fig.  6.  Tab.  II.  Fig.  13. 

Kaufmannia  maracandica  Radoszkowsky,  Fedtschenkos  Reise  nach 

Turkestan.  43. 1.  Tab.  V.  Fig.  10. 1877. 

Caput  rotnndatnm,  temporibus  angustis.  Ocali  solito  non 
maiores  et  versus  clipeum  vix  convergentes.  Antennae  breves, 
fiagello  vix  clavato.  Sutura  inter  dorsulnm  et  scutellum  simpIex; 
episternum  distinetum;  mesosternum  cum  epimeris  in  unum  corpus 
confnsum,  carina  longitudinali  haud  diyisnm.  Segmentutn  mediale 
brevissimum  et  latissimum,  area  mediana  lata,  polita  et  bene 
limitata.  Alarum  anticarum  area  cubitalis  secunda  excipit  ambas 
yenas  transverso-discoidales;  alarum  posticarum  area  analis  ante 
origiiiem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  satis  spinosae;  pul- 
villi  mediocres.  Abdomen  valde  convexum,  segmento  primo  brevi, 
lato,  apice  vix  coarctato;  segmentnm  ventrale  secundum  aequa- 
liter  convexum. 

Corpus  subtilissime  punctatum,  thorace  punctis  paucis  maio- 
ribus  munito,  parce  pubescens,  nigrum.  Oipeus,  mandibularum 
basis,  orbita  interna,  margo  pronoti,  calli  humerales,  tegulae, 
maculae  laterales  scutelli,  metanotnm  et  fasciae  quinque  abdo- 
minis  pallide  flava ;  fasciae  abdominis  angustae,  late  interruptae 
et  in  maculas  magnas  laterales  dilatatae.  Antennae  obscurae, 
scapo  subtus  flavo,  flagello  versus  apicem  testaceo.  Pedes  nigri, 
femomm  apice,  tibiis  tarsisque  flavis. 

Maris  segmentum  ventrale  tertium  et  quartuni  versus  medium 
marginis  apicalis  setulis  erectis  munitum. 

Femina*  tarsis  anticis  ciliis  longis  non  munitis,  segmento 
dorsali  sexto  brunneo,  area  triangulari  plana  munito. 

Longitudo  corporis  5 — 6-5  mwt. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Hi  nterhaupt  nicht  stark  entwickelt  und  schwach  gerandet. 
Die  Nebenaugen  stehen  weit  von  einander  in  einem  stumpf- 
winkeligen Dreiecke;  die  seitlichen  sind  etwas  weiter  vom 
Hinterhaapte  entfernt  als  von  einander,  von  den  Facettaugen 
beiläufig  halb  so  weit.  Stirn e  gleichmässig  gerundet,  ohne 
Mittelstrieme.  Kopfschild  fast  trapezförmig,  schwach  gewölbt 
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und  an  jeder  Seite  mit  einem  kleinen  Grübchen  versehen,  sein 
Vorderrand  ist  gleichmässig  geschwungen.  Die  Fühler  sind 
etwas  näher  von  einander  als  von  den  Facettaugen  inserirt  Bnd 
vom  Clipeus,  mit  dem  sie  durch  feine  Furchen  verbunden  sind, 
noch  weniger  weit  entfernt  als  von  einander.  Ihr  Schaft  ist  nicht 
sehr  dick,  ungefähr  so  lang  als  die  zwei  ersten  GeisselgUeder 
zusammen;  das  letzte  Glied  der  schwach  keulenförmigen  Greissei 
ist  das  längste.  Die  ganzen  Fühler  sind  ungefähr  von  der  Länge 
des  Thorax,  der  ungefähr  so  breit  ist  als  der  Kopf. 

Der  stark  entwickelte  Prothoraxrand  liegt  fast  im  selben 
Niveau  mit  dem  schwach  gewölbten  Dorsulum  und  Scutellum. 
Von  der  Spitze  des  scharf  begrenzten,  breiten  und  kurzen  Mittel- 
feldes zieht  eine  Furche  über  die  stark  abfallende  hintere  Fläche 
des  Medial  Segmentes  bis  zur  Insertion  des  Hinterleibes. 

Die  Flügel  sind  gleichmässig  schwach  getrübt  mit  schwarz- 
braunem Geäder;  die  Radialzelle  ist  lang  und  schmal,  ihre  Spitze 
weiter  vom  Spitzenrande  entfernt  als  das  Ende  der  dritten  Cubital- 
zelle,  die  oben  reichlich  doppelt  so  breit  als  die  zweite,  hoch  und 
in  der  Mitte  durch  die  stark  geschwungene  dritte  Cubitalquerader 
etwas  verengt  ist.  Die  zweite  Cubitalzelle  ist  oben  stark  verengt 
und  nimmt  die  beiden  Discoidalqueradern  nahe  ihren  Enden  aof. 
Schulterquerader  interstitial.  An  den  Hinterflügeln  mündet  die 
Analquerader  ungefähr  so  weit  vor  dem  Beginne  des  Cubitus  als 
sie  selbst  lang  ist. 

Beine  zierlich;  die  Sporne  der  Hinterschienen  reichlich 
halb  so  lang  als  der  Metatarsus. 

Hinterleib  so  breit  als  der  Thorax;  der  dritte  und  vierte 
Bauchring  trägt  beim  Manne  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  je 
eine  Reihe  kurzer,  dicht  gestellter  Dörnchen.  Der  Körper  ist  mit 
einer  ungemein  feinen  Grundpunktirung  versehen.  Dorsulum 
und  Scutellum  sind  vorn  sehr  locker,  hinten  etwas  dichter  mit 
gröberen  Punkten  besetzt.  Mesopleuren  gleichmässig  dicht  und 
merklich  gröber  punktirt  als  der  Rücken;  Metapl euren  glatt; 
Mittelsegment  mit  Ausnahme  des  Mittelfeldes  ähnlich  punktirt 
wie  die  Mesopleuren. 

Diese  interessante  Art  wurde  von  Fedtschenko  bei 
Tschardaran  am  Flusse  Syr-Darja  (Turkestan)  gefunden; 
mir  lag  zur  Untersuchung  ein  einzelnes  Männchen  aus  der  Samm- 
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lang  des  Herrn  W.  Wüstnei  in  Sonderburg  vor,  das  von 
Krtlper  auf  den  Cycladeü  gesammelt  worden  wnr. 


Die  drei  folgenden  Arten  schliessen  sieh  in  Bezug  auf  die 
Form  der  zweiten  Ventralplatte,  dem  G,  Chüensis  Sauss.  an. 
Die  Augen  sind  von  normaler  Grösse  und  gegen  den  Mund  zu 
nicht  convergent  Die  Mittelbrust  trägt  eine,  von  den  Schulter- 
beulen abwärts  verlaufende  Kante,  die  sich  jedoch  bald  nach 
ihrem  Eintritte  in  das  Sternam  verliert  und  die  niemals  bis 
zu  den  Mitlelcoxen  fortgesetzt  ist.  Mittelsegment  mit  grossem, 
gut  begrenztem  Dorsalfelde.  Die  beiden  Discoidalqueradem 
münden  in  die  zweite  Cubitalzelle;  Analzelle  der  Hinterflttgel 
vor  dem  Ursprünge  des  Cubitus  endend.  Cubitus  fast  bis  zum 
Spitzenrande  erhalten.  Schienen  kaum  bedomt,  Vordertarsen  des 
Weibchens  ohne  lange  Cilien,  Pulvillen  sehr  klein.  Erster  Hinter- 
leibring vom  zweiten  niemals  abgeschnttrt;  zweite  Bauchplatte 
von  der  Seite  gesehen  eckig  vorragend.  Die  achte  Dorsalplatte 
des  Mannes  ist  am  Ende  nicht  ausgeschnitten,  die  entsprechende 
Bauchplatte  mit  einem  ungetheilten,  langen  Fortsatze  versehen. 
Von  den  Genitalanhängen  ist  der  Stipes  lang,  sein  innerer  Anhang 
zangenförmig;  die  Sagittae  enden  in  einen  kurzen,  dicken  Haken 
(untersucht  bei  G.  campestris).  Fühler  sehr  schlank. 

15.  Gorytes  mystaceus  Linn6. 
I.  Theil:  Tab.  IL  Fig.  1.  III.  Theil:  Tab.  IL  Fig.  15.  Tab.  IH.  Fig.  6. 

>  Sphex  my$tücea  Linn6,  Fauna  Snecica  412.  (^f )  1761. 

>  Ve9pa  campestris  Linn6,  Fauna  Suecica  413.  (9 )  1761. 

>  Sphex  mystacea  Linn6,  Systema  Natura^.  Ed.  XII.  I.  944.  21.  1767. 

>  Vespa  campestris  Linn6,  Systema  Naturae.  Ed.  XU.  L  950.  13.  1767. 

>  —  —        Fabricius,  Systema  Entomologiae.  369. 31.  1775. 

>  Crabro  mystaceus  Fabricius,  Systema  Entomologiae.  375.  9.  1775. 
Sphex  mystacea  M tili  er,  Linnös  Natursystem.  V.  U.  870.  1775. 

>  Vespa  campestris  Fabricius,  Species  Insectorum.  I.  465.  41.  1781. 

>  Crabro  mystaceus  Fabricius,  Species  Insectorum.  I.  47L  11.  1781. 
y^espa  inimieus  Harris,  Exposition  of  Engl.  Ins.  128.  pl.  XXXVII.  1782. 

>  —  comp««^?«  Fabricius,  Mantissa  Insectorum.  I.  291.  1787. 

>  Crabro  mystaceus  Fabricius,  Mantissa  Insectorum.  I.  297.  19.  1787. 

>  Vespa  campestris  Qmeliny  Systema  Naturae.  I.  2755.  13.  1789. 

>  —    mystacea  Gmelin,  Systema  Naturae.  I.  2764.  120.  1789. 
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>  Sphex  mystacea  Vi  Hers,  Caroli  Linnaei  Entomol.  m.  231.  82. 1789. 
^   Vespa  campestris  Villers,  Caroli  Linnaei  Entomol  III.  270.  10. 1789. 

>  Sphex  longicorni»  Eossi,  Fauna  Etrusca.  IL  67.  Tab.  VI.  Fig.  9. 1790. 

>  Vetpa  campeetris  Bossi,  Fauna  Etrusca.  IL  88.  1790. 

>  Crabro  my$taceu9  Olivier,  Encyclop.  Method.  VL  516.  21.  1791. 

>  Veepa  campestris  Olivier,  Encyclop.  MethocL  VL  689.  96.  1791. 
Sphex  myatacea  Christ,  Naturgeschichte  der  Ins.  270.  1791. 

>  Vetpa  campestris  Petagna,  Institut.  Entomolog.  I.  381. 1792. 

>  Crabro  mystacetis  Petagna,  Institut.  Entomolog.  I.  385.  1792. 

>  MeUinus  mystaceus  Fabricius,  Entom.  System.  U.  285.  1. 1793. 
>-      —        campestris  Fabricius,  Entom.  System.  U.  287.  6. 1793. 

—  —         Cederhielm,  Faunae  Ingric.  prodr.  170.  525. 1798. 

—  mystaceus  Panzer,  Fauna  Germanica,  53.  11.  1798. 

>  —  —         Fabricius,  Syst.  Piezator.  297.  1.  1804. 

>  —  campestris  Fabricius,  Syst.  Piezator.  299.  9. 1804. 
?>     —  arpactus  Fabricius,  Syst.  Piezator.  800.  12.  1804. 

Arpactus  campestris  Panzer,  Krit.  Bevis.  165.  1806. 

>  Sphex  langicomis  Illiger,  Fauna  Etrusca.  2.  Ed.  104.  Tab.  VL  Fig.  9. 

1807. 

>  Vespa  campestris  Illiger,  Fauna  Etrusca.  2.  Ed.  144.  1807. 
Arpactus  mystaceus  Jurine,  Nouvelle  methode.  194.  1807. 

t  Vespa  flavicincta  D o  n  o  van,  Nat.  Hist.  Brit.  Ins.  XIII.  73. pl. 468.  f.  1. 1808. 

Gorytes  mystaceus  Latreille,  Gen.  Crust.  et  Ins.  IV.  89.  1809. 
>•  t  MeUinus  mystaceus  Dum6ril,  Dict  des  sciences  naturelles.  XXX.  2. 1. 
1823. 

>  t  —  campestris  Dumöril,  Dict.  des  sciences  naturelles.  XXX.  2.4. 1823. 
Gorytes  mystaceus  Van  der  Linden,  Observations.  II.  96.  9.  1829. 

—  —         Lepeletier,  Ann.  Soc.  Entom.  de  France.  I.  57. 1.  PI.  1. 

F.  1.  1832. 

—  —  Shuckard,  Essai  on  indig.  Fossor.  Hymen.  211. 1. 1837. 

—  —  Wesmael,  Note  sur  1h  synon.  de  Gorytes.  10. 1. 1839. 

—  —  Blanchard,  Histoire  naturelle.  HL  361. 1840. 

—  —  Gu6rin,IconographieduB6gneanimal.442P1.7.F.4.1844 

—  —  Dahlbom,  Hymenoptera  Europae.  a.  1. 166. 98.  et  483. 1846. 

—  —  Lepeletier,  ffist.  nat.  III.  55.  1.  Tab.  25.  Fig.  8.  1845. 

—  —  Eversmann,  Fauna  Volgo-Uralensis.  394.  1.  1849. 

—  —  Wesmael,  Bevue  critique.  85.  1851. 

—  —  Scheue k,  Grabwespen  Nassaus.  165. 1857. 

—  —  Smith,  Catal.  Brit.  Ibssor.  Hymen,  102.  1858. 

—  —  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  XH.  90. 1858. 

—  —  Taschenberg,  Hymenopteren  Deutschlands.  194. 1866. 

—  —  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  74.  1869. 

—  —  Thomson,  Opuscula  Entomologica,  U.  245.  1870. 

—  —  Tliomson,  Hymenoptera  Scandinav.  III.  230. 1874. 

—  —  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Naturw.  365.  1875. 


Grabwespen.  369 

Goryte€  mystaceus  Marquet,  Bull.  Toulouse.  XIII.  182.  1879. 

—  —         Saunders,  Trans.  Ent.  See.  Lond.  269.  1880. 

—  —  K  arsch,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  255. 1882. 

Capnt  latam;  tempora  latitadine  oculonim,  yersus  clipeum 
latissimum  non  convergentium.  Sntnra  inter  dorsnlum  et  scu- 
tellum  Simplex.  Episternnm  et  epimemm  mesothoracis  a  stemo 
et  inter  se  separata.  Sternum  carina  longitodinali  non  mnnitnm. 
Segmentnm  mediale  area  dorsali  magna,  lata,  longitudinaliter 
rngosa  instructnm.  Alarnm  anticamm  area  cabitalis  seennda 
latissima  excipit  ambas  venas  transverso-discoidales;  alarnm 
posticamm  area  analis  ante  originem  venae  cnbitalis  terminata. 
Pedes  satis  longi,  tibiis  vix  spinosis,  puMllis  minimis.  Abdo- 
minis  segmentam  primnm  breve  et  latnm;  segmentnm  ventrale 
secnndum  a  latere  visnm  angniose  prodactnm. 

Corpos  nigmm  tborace  mediocriter  et  dense,  abdomine 
sapeme  snbtiliter  pnnctato,  yersns  basim  segmenti  seeundi  ven- 
tralis  foveis  profiindis,  distinctissimis  mnnitnm.  ClipenS;  pronotnm 
et  calli  hnmerales  flavopieta,  abdomin  is  segmenta  tria  antica 
fasciis,  qnartnm  saepissime  macnla  mediana-flavis.  Pedes  nigri, 
flaTo  vel  testaceo  variegati. 

Long.  corp.  9 — ISmui. 

Maris  antennae  longissimae,  scapo  breviore  quam  articnlo 
tertio;  metanotum  saepissime  nigmm. 

Femina  tarsis  anticis  non  longe  ciliatis;  segmento  sexto  area 
dorsali  angnsta,  dense  pilosa  munito;  antennis  band  clavatis, 
articolo  primo  et  tertio  aeque  longis;  metanoto  semper  flavo; 
femoribns  nigris;  scutello  versus  marginem  posticum  foveola 
rotanda,  distinetissima  praedito. 

Species  regionis  palaearcticae  et  nearcticae. 

Kopf  breit  und  flach,  nacli  hinten  nicht  stark  verlängert; 
Hinterhaupt  scharf  und  fast  bis  zum  Munde  gerandet. 

Die  Facettaugen  sind  schwach  gewölbt,  ihre  Facetten 
überall  gleich  gross;  am  Scheitel  sind  sie  niemals  weiter  von 
einander  entfernt  als  an  der  Basis  des  Eopfschildes,  ihre  Innen- 
ränder sind  nach  oben  zu  leicht  ausgebuchtet. 

Die  Oc eilen  stehen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke, 
die  seitlichen  sind  von  einander  ungefähr  ebenso  weit  entfernt 
als  von  der  Spitze  der  Netzaugen,  vom  Scheitelrande  viel  weiter. 
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Stirne  gewölbt,  ohne  deutliche  Mittelstrieme. 

Clipeus  ungefähr  doppelt  so  breit  als  lang,  gewölbt,  sein 
Vorderrand  beiderseits  stark  eingedrückt,  in  der  Mitte  gerade. 

Kiefer  breit  und  stark,  zweizähnig. 

Die  Ftlhler  stehen  dem  nach  oben  undeutlich  begrenzten 
Eopfechilde  nahe  und  sind  etwas  weiter  von  den  Augen  entfernt 
als  von  einander;  beim  Weibe  sind  sie  so  lang  als  Kopf  nud 
Thorax  zusammen,  beim  Manne  beträgt  ihre  Länge  ungefähr 
drei  Viertel  der  ganzen  Eörperlänge  und  ihrß  Geisselglied^  sind 
reichlich  doppelt  so  lang  als  breit. 

Der  Thorax  ist  entschieden  breiter  als  der  Kopf;  der  Rand 
des  Pronotum  liegt  etwas  unter  dem  Niveau  des  Dorsulum  und 
ist  nicht  wulstartig  verdickt.  Dorsulum  massig  gewölbt,  breiter 
als  lang.  Metapleuren  gut  begrenzt,  Metanotum  stark  gewölbt, 
beiläufig  halb  so  breit  als  das  Scutellum.  Mittelfeld  des  Mittel- 
segmentes mit  breiter,  polirter  Mittelstrieme,  im  Übrigen  fein 
und  etwas  verschwommen  längsrunzelig,  ähnlich  wie  die  seit- 
lichen Flächen  des  Medialsegmentes;  die  hintere  abschüssige 
Fläche  ist  viel  gröber  und  verworren  mozelig. 

Das  Geäder  der  ziemlich  stark  gebräunten  Flügel  ist 
braun;  vom  Kandmal  aus  zieht  ein  dunkler  Wisch  gegen  die 
FlUgelspitze,  Radialzelle  nicht  besonders  lang  und  vom  Spitzen- 
rande weiter  entfernt  als  das  Ende  der  dritten  Cubitalzelle,  die 
oben  und  unten  ziemlieh  gleich  breit  und  entschieden  höher  als 
breit  ist;  die  zweite  Cubitalzelle  ist  viel  breiter  als  hoch  und 
nimmt  beide  Discoidalqueradern  in  ziemlich  gleichen  Entfernun- 
gen von  ihren  Enden  auf.  Schulterquerader  hinter  dem  Ursprünge 
der  Medialader. 

Der  längere  Sporn  der  Hinterschienen  ist  halb  so  lang 
als  der  Metatarsus. 

Hinterleib  länger  als  Kopf  und  Thorax  zusammen;  ersteis 
Dorsalsegment  vom  zweiten  nicht  stark  abgeschnürt.  Am  Bauche 
ist  zwischen  den  beiden  Ringen  ein  tiefer  Einschnitt  und  das 
zweite  Segment  erscheint  daher  von  der  Seite  gesehen  winkeKg 
vorragend. 

Der  ganze  Kopf  ist  ziemlich  gleichmässig  dicht  und  massig 
grob  punktirt,  die  Punkte  sind  jedoch  nicht  sehr  rein  und 
scharf  ausgeprägt,  gegen  den  Vorderrand  des  Kopfscbildes  zu 
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grösser  und  etwas  zusaromenfliessend.  Thorax  sehr  dicht  und 
etwas  gröber  pnnktirt  als  der  Kopf.  Die  erste  Büekenplatte 
trägt  an  der  Basis  eine  Anzahl  nnregelmässiger  Längsrnnzeln 
und  eine  nach  rückwärts  immer  feiner  werdende  Punktiruog; 
die  tlbrigen  Dorsalplatten  sind  ähnlich  pnnktirt  wie  das  Dorsu- 
lom.  Die  erste^  stark  gekielte  Bauchplatte  ist  rnnzelig^  die  zweite 
beim  Weibe  durch  sehr  feine  Pnnktimng  matt  und  an  der  Basal- 
hälfte  mit  sehr  grossen^  scharf  eingestochenen  Punkten  versehen, 
die  nach  hinten  zu  immer  kleiner  werden;  die  folgenden  Ringe 
sind  stark  glänzend,  ungemein  fein  pnnktirt  und  sehr  locker  mit 
gröberen  Punkteindrücken  besetzt.  Beim  Manne  ist  die  ganze 
Unterseite  glänzend  und  ziemlich  dicht  mit  gröberen  Punkten 
besetzt;  die  grossen  grubigen  Punkteindrttcke  der  zweiten  Platte 
wie  beim  Weibe. 

Kopf  und  Thorax  sind  ziemlich  dicht  mit  langen  aufrechten 
Haaren  besetzt. 

In  Bezug  auf  die  Färbung  unterliegt  die  Art  einigen 
Schwankungen. 

Kiefer  und  Palpen  sind  dunkelbraun,  die  Beine  beim  Weibe 
mit  Ausnahme  der  Coxen,  Trochanteren  und  Schenkel  rothgelb, 
beim  Manne  lichter  gelb  und  bei  diesem  auch  die  Schienen  und 
Tarsen  theilweise  schwarz. 

Der  Kopfschild  ist  beim  Weibe  nur  an  der  Basis,  beim  Manne 
in  der  Kegel  ganz  gelb;  an  der  Mittelbrust,  hinter  den  Schulter- 
beulen befindet  sich  oft  auch  ein  gelber  Fleck.  Der  Hinterleib 
trägt  in  der  Regel  drei  gelbe  Binden,  von  denen  die  erste  unter- 
brochen ist,  und  ausserdem  oft  am  vierten  Segmente  einen  kurzen 
gelben  Strich. 

Ein  Männchen  aus  Calabrien  zeigt  aussergewöhnlich 
breite  gelbe  Binden  am  Hinterleibe,  die  auch  auf  den  Bauch  fort- 
gesetzt sind;  bei  diesem  Exemplare  ist  auch  am  fünften  Seg- 
mente noch  ein  gelber  Fleck  vorhanden. 

Ich  untersuchte  100  weibliche  und  60  männliche  Exemplare, 
die  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Binden  und  auf  die  Beinßlrbung 
ziemliche  Übereinstimmung  zeigen.  In  der  Sammlung  Saussures 
befindet  sich  ein  Männchen,  das  bestimmt  dieser  Art  angehört, 
mit  der  Bezeichnung  „Amer.  sept." 
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G.  mystaceusy  wohl  eine  der  verbreitetsten  und  häufigsten 
Arten  der  Gattung  ist  bisher  aus  Scandinavien  (auch  Lapp- 
land), England,  Schottland;  Russland  (Moskau,  Oren- 
bürg,  Vorberge  des  Ural),  Belgien,  Holland,  aus  ganz 
Deutschland,  ganz  Frankreich,  aus  der  Schweiz,  aus  ganz 
Italien  und  Österreich-Ungarn,  von  Sicilien  und  Sar- 
dinien und  aus  Eleinasien  (Brussa,  Mus.  caes.  Vindob.) 
bekannt  geworden. 

Die  Flugzeit  iäUt  in  die  Monate  Mai  bis  September; 
Umbelliferen,  Euphorbia,  Clematis  recta,  Bryonia 
dioica  und  Rubusidaeus  werden  nach  den  Angaben  mehrerer 
Autoren  von  G.  mystaceus  besucht  Die  Lebensweise  wurde  bei 
der  Besprechung  der  Gattung  geschildert. 

In  Betreflf  der  Synonymie  billige  ich  vollkommen 
Shuckard*s  Ansicht,  dass  Linn6's  und  vieler  seiner  Nach- 
folger Vespn  campestris  sich  auf  das  Weibchen  des  mystaceus 
bezieht.  Obwohl  die  Möglichkeit,  diese  Autoren  hätten  beide 
Arten  vermengt,  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  führe  ich  die 
entsprechenden  Citate  doch  nur  bei  mystaceus  an,  da  die  Be- 
schreibungen auf  diesen  besser  passen.  Ob  auch  dervonLepe- 
letier  und  Shuckard  hier  citirte  M.  arpactus  F&h,  sich  auf 
mystacem  bezieht,  wird  ohne  Vergleich  der  Typen  nicht  festzn- 
stellen  sein. 

16.  Gorytea  campestris  Müller. 

I.  Theil:  Tab.  III.  Fig.  8.  UI.  Theil:  Tab.  I.  Fig.  1,  25,  28.  Tab.  IL  Fig.  14. 

Vespa  campestris  Müller,  Linn^'s  Natursystem.  V.  II.  883.  13. 1775. 

Christ,  Naturgesch.  derlnsecten.  234.  1791. 

Mellinus  (Arpactus)  quadrifasciatus  Panzer,   Fauna  German.  Fase.  98. 

Tab.  17.  1809. 
Gorytes  campestris  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent  France.  L  58.  2.  Tab.  1. 

Fig.  U,  c,  d,  €.  1832. 

—  Fargeii  Shuckard,  Essay  on  indig.  Foasor.  Hymen.  214.  2. 1837. 

—  campestris  Wesmael,  Note  sur  la  Synon.  de  Gorytes.  10.  2. 1839. 

Dahlbom,  Hymenoptera  Europae.  1. 168.  99  et  484. 1845. 

Lepeletier,  Eist.  nat.  IIL  58.  2. 1845. 

—  croceipes  Eversmann,  Fauna  Volgo-Üralensis.  394.  3.  1849. 

—  campestris  Wesmael,  Kevue  critique.  85.  2.  1851. 

—  —  Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  166.  1857. 

■—  Fargeii  Smith,  Catal.  Brit.  fossor.  Hymen.  184. 1858. 
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Gorytea  campestrü  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  XII.  90. 

2.  1858. 
Hymenopteren  Deutschlands.  194.  2. 1866. 

—  Fargeii  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Napoli.  V.  74.  2. 1869. 

—  campestris  Thomson,  Opuscula  Entomolog.  11.  245.1870. 
Hymenoptera  Scandin.  m.  232.  1874. 

Marquet,  Bull.  Soc.  Toulouse.  Xm,  182. 1879. 

Saunders,  Trans.  Eni  Soc.  London.  269. 1880. 

Karsch,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256. 1882. 

Species  praecedenti  simillima. 

Basis  segmenti  secundi  haud  foveis  profaDclis  munita,  solam 
panetis  paucis  maioribus  instructa.  Abdominis  segmenta  1. — 4. 
fasciis^  quintam  saepe  macala  lutea. 

Maris  antennae  minus  longae,  scutellnm  saepissime  flavo- 
macnlatum. 

Feminae  scutellum  versus  marginem  posticnm  foveola  minus 
distineta  et  latiore  munitum. 

Longitudo  corporis  8 — 12*5  mm. 

Species  regionis  palaeareficae  et  nearcticae. 

Der  Eindruck  am  Uinterrande  des  Schildchens  beim 
Weibe  ist  bedeutend  breiter  und  viel  weniger  scharf  ausgeprägt 
als  bei  mystaceus. 

Flügel  merklich  lichter. 

Die  Fühler  des  Mannes  sind  im  Vergleiche  zur  Körper- 
grösse  kürzer  als  bei  der  genannten  Art. 

Das  erste  Dorsalsegment  erscheint  an  der  Basis  nicht  so 
stark  längsrunzeligy  das  zweite  Yentralsegment  ist  ähnlich  fein 
punktirt  wie  bei  mystaceus,  die  groben  Punkte  an  der  Basis  sind 
jedoch  weniger  grubig  vertieft;  kleiner  und  nur  schwach  aus- 
geprägt. 

In  der  Färbung  sind  einige  sehr  constante  Unterschiede 
von  der  vorhergehenden  Art  zu  finden.  Die  vierte  Hinterleibs- 
hinde  ist  immer  ganz  ausgebildet  und  oft  findet  sich  auch  noch 
auf  dem  fünften  Ringe  ein  lichter  Fleck;  beim  Manne  ist  ausser- 
dem in  der  Regel  das  Schildchen  gelb  gefleckt.  Palpen  wenigstens 
zum  Theile  licht.  Auch  an  den  Beinen  herrscht  die  lichte  Färbung 
vor,  80  sind  z.  B.  bei  der  Mehrzahl  der  Weiber  die  Schenkel  nur 
an  der  Basis  schwarz;  beim  Manne  sind  die  Schienen  und  Tarsen 
und  oft  auch  ein  Theil  der  Schenkel  licht.  Die  Zeichnungen 
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sind  häufig,  besonders  bei  den  Exemplaren  aas  Ungarn,  sehr  licht 
gelbliehweiss. 

Gorytes  campestria  ist  mit  mystaceus  sehr  nahe  verwandt, 
an  den  angegebenen  Merkmalen  jedoch  in  der  Regel  gut  zu 
unterscheiden;  ausnahmsweise  kommen  kleinere,  schlecht  ent- 
wickelte Exemplare  vor,  bei  denen  die  Merkmale  weniger  an- 
fallen. Unter  einer  Anzahl  von  160  Exemplaren  beiderlei  Ge- 
schlechtes fanden  sich  jedoch  nur  zwei  oder  drei,  deren  Unter- 
scheidung mir  Schwierigkeiten  bereitete. 

Das  Verbreitungsgebiet  ist  ähnlich  wie  bei  mystaceus,  es 
umfasst  ganz  Deutschland,  Skandinavien  (bis  zum 
61.  Grade),  Belgien,  Russland  (Moskau,  Sarepta,  Ural, 
Kasan,  Orenburg,  Wolga),  ganz  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien,  ganz  Österreich-Ungarn,  Rhodn», 
Syrien  und  Kleinasien  (Brussa);  auch  in  die  Alpenregion 
dringt  die  Art  vor,  wo  sie  von  Dalla  Torre  auf  dem  Monte 
Baldo,  von  Mann  in  Raibl  und  von  Kohl  in  den  Tiroler 
Bergen  bis  zur  Höhe  von  2000  m  gefunden  wurde.  Die  Art 
fliegt  im  Mai  und  Juni  anf  Umbelliferen,  Parnassia  palustris^ 
Rhus  cotinus  *,  Anchusa  u.  A.  In  der  Sammlung  des  naturhistori- 
schen Museums  in  Lübeck  befindet  sich  ein  Exemplar  dieser  Art 
mit  der  Bezeichnung  Nordamerika. 

Dieser  Art  den  Namen  G.  Fargeii  (sie.)  zu  geben  war  wohl 
überflüssig,  nachdem  sie  schon  früher  campestris  genannt  worden 
war;  dass  der  Name  campestris  schon  von  Linnö  einer  anderen 
Art,  dem  mystaceus,  beigelegt  worden  war,  ist  gleichgiltig,  da  er 
bei  dieser  blos  als  Synonym  anzuführen  ist.  Eversmann  be- 
schrieb unter  dem  Namen  G.  croeeipes  Mann  und  Weib  unserer 
Art,  offenbar  ohne  Shuckard's  Werk  zu  kennen.  Müller  und 
Christ  sprechen  in  ihren  Beschreibungen  von  fünf  Binden  des 
Hinterleibes,  ich  glaube  daher,  dass  sie  wirklich  unsere  Art  vor 
sich  hatten. 

17    Gorytes  areatus  Taschenberg. 

Gorytee  areatus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natur w.  365. 1875. 
Femina.  Caput  latum  temporibus  a  latere  visum  oculis  an- 
gustioribus;    margines    intemi   ocnlorum  distinctissime  sinuati, 


1  Secuudum  Herrn.  Müller. 
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versus  clipeum  non  conyergenies.  ÄDtennarnm  scapus  incrassatus. 
Satnra  inter  dorsalum  et  scutellum  foveolata.  Episternum  et  epi- 
mernm  mesothoracis  distinctissima,  sternum  carina  longitudinali 
band  mnnitum.  Segment!  medialis  area  mediana  magna,  sntara 
foveolata  limitata  et  non  rugosa.  Scutellum  foveola  minima  ro- 
tnnda  munitum;  metanotum  in  medio  distinetissime  prominens. 
Alarum  anticarum  area  cubitalis  seeunda  excipit  ambas  venas 
transyersodiscoidales;  alarum  posticarum  area  analis  ante  origi- 
nem  venac  cubitalis  terminata.  Pedes  satis  longi,  tibiis  vix 
spinosis,  tarsis  anticis  non  ciliatis,  pulvillis  parvis.  Segmentum 
abdominis  primum  superne  versus  basim  area  deplanata  praedi- 
tum,  breve  et  latum,  segmentum  ventrale  secundum  valde  pro- 
minens versus  basim  valde  punctatum ;  segmentum  dorsale  sex- 
tnm  area  mediana  angnsta,  dense  pilosa  praeditum. 

Medioeriter  et  satis  dense  punctatuS;  distinetissime  pubescens 
et  tomentosus,  niger,  margine  pronoti,  callis  humeralibus^  macula 
in  mesopleuris,  metanoto  fasciisque  abdominis  quatuor  angustis, 
interruptis  flavis,  Antennae  nigro-fuscae,  basi  inferne  pallidiore. 
Pedes  rufo-fusci. 

Long.  corp.  9  mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

Mit  den  beiden  vorhergehenden  Arten  ziemlieh  nahe  ver- 
wandt. Die  Nebenaugen  sind  grösser  und  näher  bei  einander; 
die  beiden  seitlichen  sind  viel  weiter  vom  Scheitelrande  entfernt 
als  von  einander  und  von  den  Facettaugen. 

Mittelfeld  des  Medialsegmentes  durch  eine  deutliche 
Längsfurche  getheilt. 

Die  Flügel  sind  ziemlich  stark  angeraucht,  besonders  in 
der  Eadialzelle,  ihre  Adern  dunkel,  das  Stigma  hellbraun.  Radial- 
zelle sehr  spitz  und  lang,  dritte  Cubitalzelle  unten  viel  breiter  als 
oben,  Schulterquerader  interstitial. 

Der  Hinterleib  ist  an  den  einzelnen  Segmenten  mehr  ein- 
geschnttrt  als  bei  mystaceus.  Das  erste  Dorsalsegment  trägt  zwei 
parallele  Leisten,  die  von  der  Wurzel  bis  gegen  die  Mitte  ver- 
laufen und  hier  plötzlich  verschwinden;  der  Raum  zwischen  den 
Leisten  ist  flach  und  glänzend.  Zweite  Bauchplatte  an  der  Basis 
sehr  stark  ansteigend,  von  der  Seite  gesehen  jedoch  nicht  so 
stark  winkelig  wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Gruppe. 

SlUb.  d.  mathsm.-naturw.  Ol.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  25 
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Kopf  sehr  fein  und  dicht  punktirt,  der  Kopfschild  etwas 
gröber,  Thorax  sehr  dicht  und  massig  fein  punktirt,  Metapleuren 
glatt,  Mittelsegment  mit  ungemein  feiner  Punktirung  bedeckt. 
Das  erste  Segment  an  der  Endhälftc  ziemlich  schütter  fein 
punktirt,  die  übrigen  Segmente  und  die  Unterseite  noch  yiel 
feiner. 

Kopf,  Brust  und  Mittelsegment  tragen  längere  graubraune 
Haare,  der  Thoraxrücken  und  der  Hinterleib  ein  dichtes,  bräun- 
lich schimmerndes  Toment.  Die  Endränder  der  Segmente  sind 
sehr  dicht  mit  feinen  Wimpern  besetzt 

Ich  untersuchte  ein  einzelnes  Weib  dieser  Art,  das  von 
Hetschko  in  Brasilien  (Blumenau)  gesammelt  worden  war 
und  das  sich  im  Wiener  Hofmuseum  befindet. 

G,  areatus  ist  von  den  anderen  Arten  dieser  Gruppe  an  den 
angegebeneu  plastischen  Merkmalen  auf  den  ersten  Blick  zu 
unterscheiden. 

18.  Gorytes  nigrifrons  Smith. 

Gorytes  nigrifrons  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  368.  29.  ?  1856. 
—  Bollii  Creaaou,  Trans.  Amer.  Ent.  See.  IV.  225.  ?  1873. 

„9  10  mm.  Schwarz;  Kopf  fein  und  dicht  punktirt,  im  Ge- 
sichte dünn  silbern  tomentirt;  Clipeus  grob  punktirt  mit  zwei 
kleinen  gelben  Flecken  an  der  Basis;  Schaft  vorn  gelb,  drei 
oder  vier  der  ersten  Geisselglieder  unten  röthlichgelb;  Endhälfte 
der  Mandibeln  rostroth.  Thorax  fast  matt  und  sehr  dicht  punktirt; 
Pronotum,  Schulterbeulen  und  ein  Fleck  unter  den  Flügeln,  ein 
Streif  ober  den  Tegulis  und  das  Metanotum  gelb;  Flügelfast 
glashell  mit  einem  dunklen  Fleck  in  der  ßadialzelle,  der  nicht 
über  dieselbe  hinausreicht;  Tibien  und  Tarsen  gelb,  die  ersteren 
hinten  rostroth  gestreift;  Klauenglied  der  Tarsen,  Schenkel  und 
Coxen  dunkelrothbraun,  Sporne  und  Klauen  licht.  Hinterleib 
glänzend  und  sehr  fein  punktirt,  mit  feinem  Seidenhaare  bedeckt, 
in  gewisser  Beleuchtung  stark  glänzend;  die  drei  ersten  Ringe 
mit  gelber  Endbinde,  von  denen  die  erste  am  breitesten,  in  der 
Mitte  leicht  verschmälert  und  seitlich  erweitert  ist.  Unten 
schwarz,  mit  kurzer  grauer  Behaarung;  das  zweite  Segment  mit 
einigen  grossen,  tiefen  Punkten. 

Nova  Scotia  (Coli.  Licut.  Redman)." 
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Die  von  Cresson  für  seinen  aus  Texas  (Boll.  Mus.  Comp. 
Zoolog.)  stammenden  G.  Bollii  verfasste  Beschreibang  stimmt 
auffallend  mit  der  obigen  des  nigrifrom  Uberein  und  enthält 
folgende  von  Smith  nicht  erwähnte  Charaktere:  Stinie  breit; 
Metanotum  vorragend;  Mittelsegment  sehr  fein  punktirt^  sein 
Mittelfeld  mit  einer  grubigen  Mittelfarche  und  am  Hinterrande 
grob  gestreift;  zweite  Cubitalzelle  breit,  beide  Discoidalqueradern 
aufnehmend  (die  eine  vor  der  Mitte,  die  andere  nahe  dem  Ende), 
dritte  Cubitalzelle  schmäler  als  gewöhnlich,  schief  viereckig; 
Hinterleib  eiförmig,  convex,  gegen  die  Basis  stark  verschmäleii;; 
zweiter  Bauchring  convex,  mit  zwei  kleinen  gelben  Endflecken. 

Die  Zusammenstellung  der  von  den  beiden  Autoren  er- 
wähnten wichtigeren  Charaktere  brachte  mich  zu  der  Über- 
zeugung, dass  diese  Form  dem  G.  areatus  und  mit  diesem 
unserem  mystaceus  ziemlich  nahe  steht.  Ob  die  Art  wirklich  in 
dieselbe  Gruppe  gehört,  ist  vorläufig  noch  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden. 

Die  vier  folgenden  Arten  seh  Hessen  sich  in  Bezug  auf  die 
Kopfform  ziemlich  gut  an  die  vorige  Gruppe  an.  Die  zweite 
Bauchplatte  ist  gleichmässig  gewölbt,  die  Vordertarsen  des 
Weibes  sind  bewimpert,  die  Schienen  stark  bedomt.  Auffallend 
ist  der  gedrungene  Körperbau.  Die  Analzelle  der  Hinterfltigel 
endet  bei  oder  knapp  hinter  dem  Ursprünge  des  Cubitus.  Cubital- 
ader  der  Vorderflttgel  fast  bis  zum  Spitzenrande  erhalten. 

19.  €rarytes  ftiscus  Taschenberg. 

?  Goryies  vcspoides  Smith,  Ann.  Mag.  ot  Nat.  ffist.  XII.  407.  9  1873.  i 
Hoplisus  fuscus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  368.  3.  1875. 

Caput  latum,  oculis  versus  os  haud  vel  parum  convergenti- 
hus.  Antennarum  scapus  longus,  articulo  tertio  haud  curvato  lon- 
gior;  flagellum  versus  apicem  vix  incrassatum.  Thorax  brevis 


1  Die  Beschreibung  dieser  Art  stimmt  einigermassen  mit  fuscus  über- 
ein und  besonders  die  Angabe  Smith's,  die  Art  sei  der  Vespide  Nectarina 
anatis  ähnlich,  bestärkt  mich  in  der  Ansicht,  dass  G,  vespoides,  wenn  nicht 
identisch,  doch  wenigstens  mit  fuscus  nahe  verwandt  sei.  Die  Beschreibung 
lautet:  „9  12mm.  Schwarz,  mit  grauem  Seidenhaar  bedeckt;  Hinterleib 
mit  gelben  Binden.  Kopf:  Schaft  unten  gelb,  die  ersten  drei  Geisseiglieder 

25* 
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et  robustus;  dorsulnm  et  scateliam  satura  foveolata  eeparata. 
Mesosternum  ab  epistemo  et  epimero  vix  separatum  et  carin» 
longitudinali  munitam.  Segmentum  mediale  rotundatum,  area 
mediana  magna^  lata,  indistinete  limitata  et  rugis  circa  Tiginti 
longitndinalibus  miinita.  Aiae  lutescentes,  versus  radium  magis 
infamatae.  Area  analis  alarnm  posticamm  paalo  post  originem 
venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  valde  spinosae.  Abdomen  breve, 
segmento  secundo  fere  globoso;  segmento  ventrali  secundo  haud 
prominente. 

Thorax  et  abdomen  distinctissime  punctata  et  valde  tonien- 
tosa.  Totum  corpus  nigrum,  orbitis  intemis,  clipeo  pro  parte, 
fascia  angustissima  pronoti,  interdum  etiam  margine  calloram 
humeralium,  fasciis  angustis  scutelli  et  segmentornm  2.-5.  et 
fere  toto  segmento  sexto-flavis.  Antennae  nigrae,  basi  infenie 
flava.  Pedes  nigri,  tibiis  et  tarsis  anticis  antice  flavis.  Long.eorp. 
10— 11  wm. 

Maris  segmentum  septimum  sub  sexto  reconditum. 

Feminae  segmentum  sextum  area  mediana  angusta,  latitn- 
dine  duplo  longiore  et  vage  punctata  praeditum.Tarsiantici  distinc- 
tissime ciliati;  metatarsus  anticus  versus  apicem  vix  incrassatos. 

Species  regionis  neotropicae  et  nearcticae. 

Kopf  von  vorn  gesehen  etwas  breiter  als  lang,  schwach 
gewölbt;  Schläfen  nicht  angeschwollen  und  hinten  stark  ge- 
randet.  Die  Nebenaugen  stehen  in  einem  massig  stumpfwinkeli- 
gen Dreiecke,  dessen  Basis  mit  der  Verbindungslinie  der  Facett- 
augenspitzen  zusammenfallt;  die  Entfernung  der  beiden  lück- 
wärtigen  von  einander  ist  so  gross  als  ihr  Abstand  von  den 
Facettaugen  und   bedeutend   kleiner  als  ihi*e   Entfernung  vom 


iinten  rüthlich  •,  am  Scheitel  und  an  den  Schläfen  ist  die  Behaarung  in  ge- 
wisser Beleuchtung  blass  goldig,  ebenso  am  Dorsulum.  Eine  gelbe  Linie 
am  Pronotum  und  eine  orangerotho  am  Schildehen ;  Mittelfeld  des  Mittel- 
segmentes mit  nach  hinten  divergenten  Längsstreifen  verBehen;  Flügel 
hyalin,  ihr  Geäder  blass  rostroth;  Tibien  und  Tarsen  bedomt,  die  Domen 
rostroth;  Tibien  und  die  Spitzen  der  Schenkel  innen  mehr  oder  weniger 
rostroth.  Hinterleib :  der  Hinterrand  des  zweiten  Segmentes  und  der  folgen- 
den mit  gelben  Hindun,  die  seitlich  erweitert  sind ;  unten  sind  die  Segmente 
gelb.  Ega  (Brasilien)."  Ich  ziehe  es  vor,  der  Art  einstweilen  den  ihr  von 
Taschenberg  gegebenen  Namen  zu  lassen,  da  nach  seiner  guten  Be- 
schreibung die  Art  sicher  zu  erkennen  ist. 
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Rande  des  Hinterhauptes.  Kopfschild  sehr  breit,  schwach  ge- 
wölbt, sein  Vorderrand  nicht  ausgebuchtet.  Beim  Manne  sind 
die  Facettaugen  gegen  den  Mund  zu  etwas  convergent. 

Die  Fühler  sind  etwas  weiter  von  einander  inserirt  als  vom 
Kopfschilde  und  ungefähr  halb  so  weit  als  von  den  Facettaugen; 
das  dritte  Glied  ist  viel  länger  als  das  vierte ;  bis  zum  achten 
Gliede  sind  die  einzelnen  Geisseiglieder  länger  als  breit,  das 
9.,  10.  und  11.  ist  ziemlich  quadratisch,  beim  ?  das  12.,  beim  cT 
das  13.  schmal  und  spitz,  nicht  viel  länger  als  das  vorhergehende. 

Der  Rand  des  Prothorax  ist  gut  entwickelt,  das  Dorsulum 
breit  und  ziemlich  gewölbt,  das  Scntellum  doppelt  so  breit  als 
lang,  flach,  vom  Dorsulum  durch  eine  grubige  Naht  getrennt. 
Metanotum  hoch  gewölbt  und  halb  so  lang  als  das  Scntellum. 
Über  das  Mesosternum  verläuft  jederseits  eine  Längskante  bis 
zu  den  Mittel hüften;  Eipisternum  und  Epimerum  sind  undeutlich 
begrenzt 

Die  Flügel  sind  stark  gelblich  tingirt;  von  ihrer  Basis  bis 
zur  Radialzelle  erstreckt  sich  ein  dunkler,  bräunlichgelber 
Streifen  und  die  Radialzelle  nebst  einem  Theile  der  zweiten  und 
dritten  Cubitalzelle  ist  durch  einen  dunkelbraunen  Fleck  aus- 
gefüllt; das  Geäder  ist  braun,  die  Radialzelle  schmal  und  spitz, 
die  zweite  Cubitalzelle  trapezförmig  und  nimmt  beide  Discoidal- 
queradern  auf;  die  dritte  Cubitalzelle  ist  viel  breiter  als  hoch  und 
nach  oben  nicht  merklich  verschmälert.  Die  Schulterquerader 
mündet  hinter  dem  Anfange  der  Medialader. 

Metatarsus  der  Vorderbeine  gegen  das  Ende  nicht  stark 
erweitert,  länger  als  seine  Kammstrahlen.  Sporne  der  Hinter- 
schienen halb  so  lang  als  der  entsprechende  Metatarsus. 

Das  sechste  Hinterleibsegment  des  Weibes  ist  ausser- 
ordentlich lang,  die  Ruckenplatte  trägt  ein  sehr  schmales,  langes 
Mittelfeld  mit  etwas  gewölbter  Fläche  und  gut  gekielten  Seiten. 
Beim  Manne  ist  der  siebente  Hinterleibsring  ganz  hinter  dem 
sechsten  verborgen;  dieser  ist  seitlich  schwach  gekielt  und  spitz 
zulaufend. 

Am  Kopfe  ist  die  gröbere  Sculptur  bloss  auf  einige  Punkt- 
eindrüeke  in  der  Mitte  des  Kopfschildes  beschränkt.  Thorax  und 
Mittelsegment  tragen  ausser  der  sehr  feinen,  dichten  Grund- 
punktirung  gröbere,    tief  eingestochene   Punkte;    Metapleureu 
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glatt.  Hinterleib  mit  sehr  feiner  Grnndpnnktirnng  und  gröberen 
eingestochenen  Punkten,  die  von  vorn  nach  rückwärts  an  Grösse 
und  Zahl  zunehmen;  die  obere  Afterklappe  des  Weibes  ist  stark 
glänzend  und  trägt  zerstreute,  aber  gröbere  Punkte  als  der 
Rücken. 

Der  ganze  Körper  ist  sehr  dicht  tomentirt  und  schimmert 
je  nach  der  Beleuchtung  weisslich  oder  bräunlich. 

Ausser  den  oben  angefllhrten  lichten  Zeichnungen  sind 
häufig  noch  ein  Fleck  am  Kopfschilde,  die  äusseren  Augenränder, 
die  Oberlippe  und  kleine  Flecken  an  den  Ecken  des  Dorsnlnm 
gelb.  Endränder  der  Bauchplatten  gelb;  Endsegment  entweder 
ganz  oder  mit  Ausnahme  der  Seitenkiele  licht. 

Beim  Manne  ist  der  Clipeus  ganz  dunkel,  ebenso  die 
Schulterbeulen  und  die  Fühler  mit  Ausnahme  der  Unterseite  des 
Schaftes.  Beine  grösstentheils  schwarz. 

Taschenberg  beschrieb  die  Art  nach  Exemplaren  ans 
Rio  deJaneiro,  ich  selbst  untersuchte  sechs  Weibchen  und 
ein  Männchen  aus  Brasilien  (Blume nau,  Coli.  Hetschko 
Mus.  caes.  Vind.),  aus  Mexico  (Cordoba,  Orizaba,  Coli. 
Saussure)  und  aus  Connecticut  (N.Am.)  gleichfalls  ans 
Saussures  Sammlung. 

20.  Gorytes  rohuatus  n.  sp. 

Femina.  Speciei  praecedenti  ^imillima  sed  distincte  maior 
et  robustior.  Antennarum  artieulus  tertius  distincte  curvatus.  Area 
mediana  segnienti  medialis  rugis  longitudinalibus  circa  quatnor- 
decim  munita.  Tarsi  pedum  anticorum  ciliis  longis  mnniti,  mets- 
tarsus  versus  apicem  valde  dilatatus.  Area  dorsalis  segmenti  sexti 
latitudine  sua  dimidio  longior. 

Corpus  distinctissime  punctatum  et  valde  tomentosum.  Tho- 
rax et  Caput  haud  flavopieta,  abdomen  colore  flavo  magis  extenso 
quam  in  specie  praecedente.  Segmenta  dorsalia  2. — 5.  fasciis  latis 
citrinis,  quarum  secunda  interdum  interrupta  est.  Segmentum 
ventrale  seeundum  margine  postico  flavo,  reliqua  segmenta 
ventralia  et  segmentum  ultimum  dorsale  omnino  flava.  Antennae 
nigrae;  pedes  nigri,  femoribus  tibiis  et  tarsis  anticis  flavo-macu- 
latis.  Long.  corp.  14  mm, 

Species  regionis  neotropicae. 
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G.  robustuB  ist  ausser  an  der  Grösse  und  Färbung  nur  mit 
einiger  Sorgfalt  von  fuscus,  mit  dem  er  in  allen  auffallenden 
Merkmalen  übereinstimmt,  zu  unterscheiden. 

Die  Stirne  ist  etwas  mehr  concav,  der  Kopfschild  ge- 
wölbt, mehr  vorgezogen  und  in  Folge  dessen  nicht  so  kurz  und 
vom  nicht  so  gerade  abgeschnitten  als  bei/t/«CM«;  er  zeigt  in 
der  Mitte  eine  Anzahl  sehr  grober,  eingestochener  Punkte,  in 
denen  längere  Borsten  entspringen. 

Fühler  etwas  weniger  schlank. 

Thorax  noch  etwas  gedrungener  und  stärker  gewölbt,  die 
Längskante  der  Mesopleuren  undeutlich  und  sehr  verwischt,  nur 
im  vordersten  und  hintersten  Theile  deutlich;  im  Mittelfelde  des 
Medialsegmentes  verlaufen  ungefähr  14  Längsfalten. 

Die  Kammzähne  der  Vordertarsen  sind  länger  als  bei 
fuBCuSy  der  Metatarsus  ist  am  Ende  stark  verbreitert. 

Der  Hinterleib  ist  gleichfalls  gedrungener,  das  erste 
Segment  im  Vergleiche  zur  Höhe  viel  kürzer  als  bei  der  ge- 
nannten Art.  Ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  in  der  Form  des 
Mittelfeldes  der  oberen  Afterklappe,  welches  bei  fuscus  mehr  als 
doppelt  so  lang  als  breit  ist,  während  es  hier  nur  ein-  und  einhalb- 
mal so  lang  ist;  gegen  die  Spitze  zu  zeigt  es  einen  undeutlichen 
Mittelkiel  und  an  den  Seiten  ausserdem  einige  undeutliche 
Falten;  die  ganze  Fläche  ist  ziemlich  dicht  mit  groben  Punkten 
besetzt,  die  jedoch  nicht  so  gross  sind  als  bei  fuscus. 

Der  Scheitel  trägt  einige  gröbere  Punkte;  das  Dorsulum 
ist  mit  gleichmässig  vertheilter  grober  Punktirung  versehen,  das 
Schildchen  mit  viel  weitläufigerer.  An  der  Mittelbrust  sind  die 
Punkte  stellenweise  sehr  undeutlich.  Der  Hinterleib  ist  verhält- 
nissmässig  dichter  punktirt  als  h^ifttscus. 

Ich  untersuchte  von  dieser  durch  ihre  Grösse  und  gedrungene 
Gestalt  auflfallenden  Art  zwei  weibliche  Exemplare;  das  eine 
stammt  aus  Blumenau  in  Brasilien  (Hetschko)  und  befindet 
sichim  Wiener  Hofmuseum,  das  andere  aus  Tampico  in  Mexico 
erhielt  ich  von  HeiTn  H.  de  Saussure  zugeschickt. 


382  A.  Handlirsch, 

21.  Gorytes  cosiälia  Cresson. 

Gorytes  costalis  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  IV.  225.  ?  1873. 

9  Speciebus  praecedentibus  similis.  Oculi  versus  clipeum 
latissimum  non  convergentes.  Antennarum  scapus  longus,  articulo 
tertio  longior.  Flagellnm  parum  clavatum.  Thorax  brevis  et  ro- 
bustus;  sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata;  episternum 
et  epimerum  inter  se  indistincte  separata  et  cum  mesostemo  bene 
carinato  eonfusa.  Segmentum  mediale  rotundatum,  area  mediana 
magna,  indistincte  limitata,  rugis  circa  viginti  postice  divergenti- 
bus  praedita.  Alae  fere  hyalinae,  margine  costali  cum  area 
rjidiali  valde  fumato;  alarum  posticarum  area  analis  paulo  post 
originem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  valde  spinosae, 
tarsi  antici  valde  ciliati.  Abdomen  breve  et  latum,  segmento 
primo  brevissimo,  secundo  globoso,  ventre  aequaliter  convexo; 
segmenti  sexti  area  dorsalis  satis  longa,  convexa,  nitens  et  valde 
punctata. 

Corpus  valde  punctatum  et  multo  minus  tomentosum  quam  in 
specie  praecedente,  nigrum,  orbitis  anticis,  clipei  margine  antico 
et  macnia  mediana,  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  macnlis 
magnis  mesopleuralibus,  scutello  et  interdum  puncto  in  metanoto 
et  fasciis  in  margine  posteriore  segmentorum  1. — 5.  flavis. 
Antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  basi  flagelli  infra  testacea; 
pedes  testacei,  basi  nigi-a.  10— 12  mm. 

Species  regionis  nearcticae. 

G.  costaUs  ist  mit  den  beiden  vorhergehenden  Arten  sehr 
nahe  vei*wandt,  an  dem  sehr  spärlichen  Toment  und  an  der  ver- 
schiedenen Zeichnung  leicht  zu  erkennen.  Die  Punktirung  ist  im 
allgemeinen  gröber  und  schärfer  ausgeprägt;  die  Längsfalten 
des  Mittelfeldes  sind  sehr  deutlich,  kräftiger  als  bei  den  vorigen 
Arten.  Stirne  etvi^as  vreniger  flach ;  erstes  Segment  ganz  ähn- 
lich wie  bei  robusius.  Obere  Afterklappe  wie  hei  fuscus.  Die 
Flügel  sind  stark  irisirend,  nicht  wie  bei  ro6w«^t/«  gelb  tingirt; 
der  dunkle  Wisch  in  der  Costalgegend  ist  sehr  auffallend  und 
erfüllt  ausser  der  Radialzelle  auch  einen  Theil  der  Cubitalzellen; 
GeMder  dunkel,  Stigma  und  Costa  lichter. 

Von  den  Binden  des  Hinterleibes  sind  die  zwei  ersten  am 
breitesten  und  am  Vorderrande  wellig,  die  fünfte  reicht  nicht  bis 
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an  die  Seitenränder  des  Segmentes.  Das  Endsegment  ist  im 
Gegensatze  zu  den  vorigen  Arten  ganz  schwarz. 

Beine  rotbgelb,  vorn  lichter,  Coxen,  Trochantereo  und  ein 
Theil  der  Oberseite  der  Schenkel  schwarz. 

Ich  untersuchte  2  9  aus  Texas  (Dallas),  Eigenthum  des 
Züricher  Museums.  Auch  Cressons  Exemplare  stammten  aus 
Texas. 

22.  Gorytes  semipunctatus  Taschenberg. 

!  ffoplisus  semipunctatus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  3G7. 2. 
9  1875. 

Fem  in a.  Oculi  versus  clipeum  vix  convergentes.  Anten- 
nae  graciles.  Thorax  minus  robustus  quam  in  speciebus  praece- 
dentibus;  sutura  inter  scutelium  et  dorsulum  non  foveolata;  meso- 
stemum  carina  longitudinali  distincta  munitum,  episternum  et 
epimerum  vix  limitata.  Segmentum  mediale  rotundatum,  area 
mediana  laevi,  non  limitata.  Alae  anticae  margine  costali  et  area 
radiali  infumatis.  Alarum  posticarnm  area  analis  in  origine  venae 
cubitalis  terminata.  Tibiae  posticae  spinosae,  tarsi  antiei  ciliis 
longis  munitae.  Abdomen  distincte  gracilius  quam  specierum 
draecedentium,  segmento  seoundo  minus  globoso.  Area  mediana 
segmenti  sexti  multo  brevior  et  latior  quam  G.  fuscL  Segmentum 
ventrale  secundum  parum  couvexum. 

Dorsulum  parce  punctatum,  multo  subtilius  quam  in  specie 
praecedente;  pectus,  scutelium  et  metanotum  laevia,  segmentum 
mediale  versus  apicem  et  circa  aream  medianam  sparse  puncta- 
tum. Abdomen  subtilius  punctatum.  Corpus  dense  cinereo-fusco 
tomentosum,  nigrum.  Clipeus,  orbita  interna,  labrum,  fascia 
angustissima  pronoti,  maculae  parvae  humerales,  scutelium, 
metanotum  et  margo  apicalis  segmentorum  abdominalium  1. — 5. 
flava.  Pedes  nigri;  tibiarum  omnium  et  genuum  anticorum  pars 
anterior  flava. 

Long,  corporis  8  mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

Die  Stirne  trägt  eine  deutliche  Mittelfurche;  Nebenaugen 
in  einem  sehr  stumpfwinkeligen  Dreiecke  angeordnet,  dessen 
Basis  in  die  Verbindungslinie  der  Facettaugenspitzen  tUllt.  Die 
Stirne  zeigt  nur  die  Andeutung  einer  gröberen  Punktirung,  der 
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flach  gewölbte  Clipeus  trägt  einige  grobe  Pankteindrtteke  und  ist 
am  Vorderrande  glänzend. 

Die  Fühler  sind  ähnlich  gebaut  wie  hei  fuscus^  ihr  Schaft 
ist  schlank,  das  dritte  Glied  entschieden  länger  als  das  yierte; 
die  folgenden  werden  immer  breiter  und  kttrzer  und  das  Endglied 
ist  kegelförmig. 

Der  Thorax  ist  ähnlich,  aber  weniger  robust  gebaut  als 
bei  fusctis,  Schildchen  und  Metanotum  sind  flach.  Das  Mittel- 
segment ist  ganz  abgerundet;  sein  Mittelfeld  ist  nicht  begrenzt 
und  nur  an  dem  stärkeren  Glänze  und  an  der  spärlicheren  Be- 
haarung von  der  Umgebung  zu  unterscheiden,  seine  Längs- 
Strieme  ist  nur  angedeutet. 

Flügel  glashell,  ein  länglicher  Wisch  an  der  Costa  und 
eine  Wolke  in  der  Radialzelle  dunkel,  Geäder  braun,  Stigma 
lichter.  Die  Schulterquerader  der  Vorderflügel  liegt  etwas 
weniger  weit  hinter   dem  Ursprünge  der  Medialader   als  bei 

fU8CU8. 

Die  Punktirung  ist  auf  den  ersten  Segmenten  viel  feiner 
als  bei  fuscus'j  nach  der  Spitze  des  Hinterleibes  zu  nehmen  die 
Punkte  wie  bei  fuscus  an  Grösse  zu.  Das  Mittelfeld  der  oberen 
Afterklappe  ist  regelmässig  mit  groben  Punkten  besetzt  Bauch 
zerstreut  grob  punktirt. 

Der  Körper  schimmert  je  nach  der  Beleuchtung  grau  oder 
silberweiss. 

Die  Binden  der  zwei  ersten  Segmente  sind  breit,  am  dritten 
ist  nur  der  Saum  gelblich  und  an  jeder  Seite  ausserdem  ein 
kleiner  Streifen,  von  den  zwei  folgenden  Segmenten  nur  der 
schmale  Endsaum. 

G.  semipunctatus  steht  den  beiden  vorhergehenden  Arten 
entschieden  nahe,  ist  aber  an  den  auffallenden  Unterschieden  der 
Mittelsegmentsculptur,  au  dem  zarteren  Baue  und  anderen  Merk- 
malen sehr  leicht  kenntlich. 

Taschenberg  verfasste  seine  ausgezeichnete  Beschrei- 
bung nach  einem  weiblichen  Exemplare  aus  Mendoza  in  der 
Argentinischen  Republik,  nach  demselben  Exemplare, 
welches  auch  mir  zur  Untersuchung  vorlag. 
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Die  folgenden  fUnf  Arten  scbliessen  sich  eng  an  die  vorher- 
gehende Gruppe  an,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Körperbau  als  in 
Bezug  auf  das  Geäder;  durch  die  Sculptur  sind  sie  jedoch  sehr 
verschieden.  Kopf  und  Thorax  entbehren  fast  jeder  gröberen 
Sculptur;  das  Mittelsegment  dagegen  ist  ungemein  grob  netz- 
artig-grubig punktirt,  sein  Mittelfeld  ist  durch  eine  grubige  Naht 
begrenzt  nnd  mit  mehreren  scharfen  Längskielen  versehen. 
Flügel  ganz  oder  zum  Theile  verdunkelt.  Naht  zwischen  Schild- 
chen und  Dorsulura  grubig.  Achte  Ventralplatte  mit  ungetheilter 
Spitze  versehen. 

23.  Oorytes  Cayemiensis  Spinola. 
Tab.  I.  Fig.  20. 

Hoplisus  Cayennensis  Spinola,  Ann.  de  la  Sog.  Ent.  de  France.  X.  116. 

9  1841. 
Gorytes  sertcatus  Smith,  Catalogue.  IV.  363.  9  1^^^. 
!  Hopitsits  anthracipeneUus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  366. 

9  1875. 

Caput  latum,  postice  valde  marginatum.  Oculi  versus  cli- 
peum  latissimum  vix  convergentes.  Antennae  graciles,  scapo 
articolo  tertio  paulo  longiore.  Thorax  robustus;  mesosternum 
carina  longitudinali  munitum;  episternum  et  epimerum  fovea 
distincta  separata  sed  cum  sterno  confusa;  sutura  int  er  dorsulum 
et  scutellum  foveolata.  Segmentum  mediale  convexum,  eius  area 
mediana  longa,  fere  semielliptica,  sutura  foveolata  limitata,  fovea 
longitudinali,  indistincte  versus  insertionem  abdominis  eontinuata, 
bipartita  et  rugis  longitudinalibns  infitructa.  Pars  decliva  segmenti 
medialis  reticulate  punctata.  —  Alae  vix  infumatae,  nubibus 
obscurioribns  signatae,  quarum  una  aream  radialem  et  partem 
areae  cubitalis  secundae,  altera  partem  areae  cubitalis  primae, 
discoidalis  primae  et  hunieralis  secundae  tegit;  vena  transversa 
humeralis  infumata.  Area  cubitalis  secunda  excipit  ambas  venas 
transverso-discoidales ;  alarum  posticarum  area  analis  in  origine 
Tenae  cubitalis  terminata. 

Pedes  graciles,  tibiis  et  tnrsis  valde  spinosis. 

Abdominis  segmentum  primum  satis  longum,  apice  non 
coarctatum,  secundum  fere  globosum;  segmentum  ventrale  secun- 
dum  fere  planum. 
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Maris  segmentnm  dorsale  septimam  conspicaum. 

Feminae  tarsi  antici  ciliis  mediocribns  munitae;  segmenti 
dorsalis  sexti  area  mediana  angusta,  ionga^  laevis  et  punctis  raris 
magnis  instmeta. 

Mas  et  femina  solum  in  abdomine  sabtiliter  et  parce  punctata^ 
distinctissime  tomentosa,  nigra,  clipeo,  margine  pronoti,  callis 
hnmeralibus^  angulis  lateralibas  dorsal!,  margine  postico  scntelli, 
marginibns  posticis  segmentorum  2. — 5.  ( 9  ^  vel  2. — 6.  (cT)  et 
toto  segmento  anali  flavis.  Antennae  nigrae,  scapo  subtns  flafo. 
Mandibulae  flavae,  basi  et  apice  ferrugineis.  Pedes  rufofiiwa, 
nigro  variegati.  Long,  corporis  9 — 11  mm. 

Speeies  regionis  neotropicae. 

Der  Kopf  ersebeint  von  vorn  gesehen  mehr  abgerundet 
dreieckig,  nicht  so  mnd  als  bei  fuscus.  Kopfschild  massig  ge- 
wölbt, am  Vorderrande  schwach  ausgeschnitten.  Stime  flach, 
beim  Manne  etwas  schmäler  als  beim  Weibe. 

Ftlhler  näher  dem  Kopfschilde  als  bei  einander  inserirt  und 
weiter  von  den  Facettaugen  als  von  einander. 

Thorax  etwas  schlanker  als  bei  fuscus,  das  Dorsulum 
weniger  gewölbt.  Beim  Manne  ist  das  Mittelfeld  des  Mittel- 
segmentes etwas  breiter. 

FlUgelgeäder  ziemlich  licht  braun;  die  Radialzelle  spitz, 
die  dritte  Cubitalzelle  sehr  breit,  mit  ihrem  Ende  dem  Saume 
genähert;  Schulterqnerader  hinter  dem  Ursprünge  der  Medial- 
ader gelegen.  Die  Flecken  sind  bei  den  einzelnen  Exemplarea 
verschieden  dunkel  gefärbt,  bei  dem  Männchen  am  lichtesten. 
Cubitus  fast  bis  zum  Spitzenrande  erhalten. 

Der  Metatarsus  der  Vorderbeine  ist  schmal,  am  Ende 
nicht  ei-weitert,  der  Tarsenkamm  des  Weibes  nicht  sehr  lang. 

Kopf  und  Thorax  lassen  mit  der  Lupe  keine  Punktirung 
erkennen,  blos  der  Clipeus  trägt  einige  Eindrücke.  Der  Hinter- 
leib ist  an  der  Basis  und  an  den  Seiten  des  zweiten  Segmentes 
und  unterseits  sehr  zerstreut  und  fein  punktirt. 

Das  dichte  Toment  ist  im  Gesichte  silberweiss,  am  Dorsu- 
lum und  Metanotum  schwarz,  an  den  Pleuren  und  am  Mittel- 
segmente mit  Ausnahme  des  Mittelfeldes  licht  gelbgrau,  am 
Hinterleibe  dunkelbraim. 
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Die  kurzen  Beschreibungen,  die  Spinola  und  Smith 
lieferten;  stimmen  mit  Taschenberg's  Original exemplar  ganz 
gut  ttberein,  nur  scheint  Smith  ein  kleineres  Exemplar  vor  sich 
gehabt  zn  haben.  Ich  untersuchte  drei  weibliche  Exemplare  nnd 
ein  Männchen  ans  Mexico  (Orizaba,  5.  V.  Bilimek)  und  aus 
Cordoba  in  Mexico  (Coli.  Sau ssnre);  ausserdem  ist  die  Art 
aus  Cayenne  (Spinola),  aus  Brasilien  (Villa-Nova,  Smith) 
und  ans  Columbien  (S.  Am.)  bekannt. 

24.  Crorytes  seuteUaris  Spinola. 

Tab.  I.  Fig.  19. 

Hoplisus  tcuteUaris  Spinola,  Ann.  Soc.  Ent.  de  France.  X.  115.  9  1841. 
Gotytet  scuiellaris  Smith,  Annnal  Magaz.  of  Nat.  Eist.  Ser.  2.  VII.  32. 
9  cf  1851. 

Species  praecedenti  similis  et  valde  affinis,  colore  autem 
facillime  distinguenda. 

Alae  anticae  in  medio  fascia  latissima,  nigro  fn^ca  instmctae, 
basi  et  apice  hyalinae ;  alae  posticae  hyalinae,  dimidio  apicali 
infumatae.  Segmenti  medialis  facies  decliva  sntura  mediana 
distinctissima  munita. 

Abdomen  parce  et  subtiliter  punctatum. 

Corpus  valde  tomentosum,  facie,  pectore,  segmento  mediali  et 
abduminis  primo  argenteo  serieeis,  dorsulo  nigro-velntino.  Niger, 
scutello  et  saepe  margine  postico  dorsuli  coccineis,  margine  antico 
clypei,  maculis  magnis  lateralibus  segmenti  secundi  et  fasciis 
angustissimis  segmentorum  3. — 5.  eburneis.  Antennae  et  pedes 
nigri,  solnm  antennarum  scapus  inferne  albidus.  Longitudo  cor- 
poris 9—11  mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

G,  scvtellaris  ist  eine  der  schönsten  und  auffallendsten 
Arten;  in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale  und  den  Körper- 
bau stimmt  sie  mit  Cayennensis  auffallend  Uberein. 

Die  Sculptur  des  Mittelsegmentes  ist  sehr  ähnlich  wie  bei 
der  genannten  Art;  das  Mittelfeld  ist  durch  eine  scharfe  Kante 
begrenzt,  die  nach  aussen  zu  von  einer  zweiten  viel  undeutlicheren 
begleitet  wird;  der  Raum  zwischen  diesen  beiden  Kanten  ist 
nicht  deutlich  grubig  nnd  wird  gegen  das  Metanotum  zu  breiter 
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als  rückwärts,  so  dass  die  Form  des  Mittelfeldes  sich,  je  nach- 
dem man  die  innere  oder  äussere  Kante  als  Grenze  betrachtet, 
mehr  der  halbelliptischen,  respective  der  Dreiecksform  nähert; 
der  ganze  Raum  des  Feldes  ist  durch  beiläufig  acht  Längsfalten 
ausgefüllt,  von  denen  die  zwei  mittleren  am  deutlichsten  sind 
und  eine  ziemlich  tiefe  Mittelfurche  begrenzen,  die  sich  ausser- 
halb des  Feldes  bis  zur  Hinterleibswurzel  deutlich  fortsetzt. 

Der  Hinterleib  ist  etwas  schlanker  als  bei  Cayennemü 
und  sehr  zerstreut  mit  äusserst  zarten  Punkten  besetzt. 

Das  Flügelgeäder  ist  schwarz  und  stimmt  im  Verlaufe 
auflFallend  mit  dem  der  vorhergehenden  Art  Uberein;  die  Beine 
sind  zarter,  ähnlich  bedornt  und  bewimpert. 

Am  reichsten  ist  das  lichte  Tome nt  am  Mittelsegmente  und 
am  ersten  Hinterleibringe. 

Sehr  auffallend  ist  das  scharlachrothe  Schildchen,  von 
dem  auch  die  Art  den  Namen  erhielt.  Zuerst  wurde  dieselbe  von 
Spinola  im  Jahre  1841  als  „scutellaris^  beschrieben  und  zehn 
Jahre  später  von  Smith  abermals  unter  demselben  Namen  als 
neue  Art  angeführt  und  charakterisirt. 

Ich  verdanke  die  Kenntnis  dieser  Art  der  Gttte  des  Herrn 
P.  Cameron  in  Säle,  der  mir  ein  weibliches,  mit  der  Bezeich- 
nung „Amazonia,  Smith.^  versehenes  Exemplar  sandte. 
Spinola's  Exemplar  stammte  aus  Cayenne. 

25.  Gorytes  septUcralis  n.  sp. 

Tab.  II.  Fig.  4. 

Mas.  —  Caput  latum,  postice  marginatum.  Oculi  versus 
clipeiim  distincte  convergentes.  Antonnae  satis  robustae,  scapo 
articiilo  tertio  longiore,  articulis  8. — 12.  inferne  paulo  impressis. 

Thorax  robustus,  mesosterno  carina  longitudinali  distincta 
munito.  Episternuni  et  epimerum  distinctissime  separata  sed  cum 
Storno  confusa.  Sntura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata.  — 
Metanotum  valde  rugosum.  Segmentum  mediale  convexum,  area 
mediana  lata,  triangulär!  instructum,  parte  decliva  valde  reticn- 
lata.  Area  mediana  sutura  foveolata  limitata,  longitudinaliter 
rugosa  et  in  medio  sulco  lato,  transverse  striato,  ultra  non  conti- 
nuato  divisa. 
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Alae  infumatae,  imprirois  in  parte  basal! ;  area  cabitalis 
tertia  supeiiie  vix  angnstata.  Area  analis  alarum  posticarnm  in 
origine  venae  eubitalis  tenninata. 

Pedes  graeiles,  tibiis  et  tarsis  spinosis. 

Abdominis  segmentum  primum  longnum  et  angastum,  aplce 
non  coaretatam;  segmentum  dorsale  secandnm  gibbum^  ventrale 
fere  planum.  Segmentum  septimum  parum  prominens.  Abdomen 
panctis  raris,  niinimis  instinctum;  caput  et  thorax  impunctata. 
Corpus  fusco-tomentosum,  nigram,  marginibus  angustissimis  seg- 
mentorum  2.-6.  et  segmento  septimo  obscure  flavis.  Pedes  pro 
parte  rufo-fusci.  Long,  corporis  8  •  5  mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

In  Bezug  auf  den  Habitus  den  beiden  vorhergehenden 
Arten  sehr  ähnlich. 

Kopfschild  schwach  gewölbt,  nach  oben  nicht  gut  be- 
grenzt, sein  VordeiTand  ist  an  beiden  Seiten  etwas  eingedrückt. 

Stirne  flach.  Die  Ocellen  stehen  in  einem  sehr  stumpf- 
winkeligen Dreiecke,  die  seitlichen  sind  kaum  so  weit  von  ein- 
ander entfernt  als  von  den  Facettaugen.  Die  Fühler  sind  sehr 
nahe  beim  Kopfschilde  inserirt,  ihr  drittes  Glied  ist  etwas  länger 
als  das  folgende,  das  Endglied  ist  fast  cylindrisch  und  am  Ende 
leicht  abgestutzt. 

Die  Naht  zwischen  Epimerum  und  Sternum  des  Meso- 
thorax  ist  nicht  ausgebildet,  nur  durch  ein  Grübchen  ange- 
deutet. Das  Metanotum  ist  stark  erhaben  und  runzelig.  Das 
Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  breiter  als  lang  und  verhält- 
nißsmässig  breiter  als  bei  der  folgenden  Art;  von  der  Spitze  des 
Feldes  ist  keine  Furche  in  den  abschüssigen  Theil  verlängert. 
Zu  beiden  Seiten  der  breiten,  durch  scharfe  Kiele  begrenzten 
Theilungsfurche  des  Mittelfeldes  verlaufen  je  zwei  etwas  ver- 
wischte, nach  hinten  divergirende  Längsfalten. 

Das  Geäder  der  Flügel  ist  fast  schwarz,  das  Stigma  lichter. 
Die  Radialader  ist  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Cubitalquer- 
ader  stark  gebogen,  die  Entfernung  dieser  beiden  Adern  von 
einander  (am  Radius)  ist  bedeutend  grösser  als  die  Entfernung 
der  dritten  von  der  Spitze  der  Radialzelle,  die  dritte  CubitalzClle 
ist  daher  nach  oben  zu  sehr  schwach  verschmälert.  Cubitus  bis 
züin  Spitzenrande  deutlich. 
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Stirne  und  Kopfschild  schwach  silbergrau,  der  hintere 
Theil  des  Mittelsegmentes  grau,  der  Rest  des  Körpers  dunkel- 
braunroth  tomentirt. 

Diese  Art,  von  der  mir  ein  einzelnes  von  Hetschko  in 
Brasilien  (Blumenau)  gesammeltes  Exemplar  (c?)  zur  Unter- 
suchung vorlag,  ist  der  nächstfolgenden  ungemein  ähnlich,  doch 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  gut  zu  unterscheiden.  Die  Type  be- 
findet sich  im  Wiener  Hofmuseum. 

26.  Gorytes  seifMniger  Dahlbom. 
HopUsus  seminiger  Dahlbom,  Hymenopt.  Europ.  I.  146.  9  1845. 

Speciei  praecedenti  simillima. 

Epimerum  mesothoraeis  a  sterno  sutura  distincta  separatum. 
Area  mediana  segmenti  medialis  longior  et  angustior  quam  in 
specie  praecedente,  ab  apice  foveam  distinctam  in  partem  decli- 
vam  segmenti  emittcns. 

Area  cubitalis  tertia  superne  distinctissime  angustata. 

Feminae  tarsi  antici  mediocriter  ciliati.  Area  dorsalis  seg- 
menti sexti  laevis,  longa  et  satis  lata. 

Abdomen  rarius  puuctatum  quam  in  specie  praecedente. 
Corpus  distinctissime  obscure  tomentosum,  nigrum  marginibus 
posticis  segmentorum  2. — 5.  flavis.  Antennae  et  pedes  nigri,  rufo- 
fusco  variegati. 

Longitudo  corporis  8 — 9wim. 

Species  regionis  neotrcpicae. 

Die  Art  ist  der  vorhergehenden  ungemein  ähnlich  und  nur 
an  einigen  ziemlich  subtilen  Merkmalen  zu  unterscheiden. 

Die  Mittelfurche  des  Mittelsegmentes  ist  auf  die  ab- 
schussige Fläche  bis  gegen  die  Hinterleibswurzel  fortgesetzt;  zu 
jeder  Seite  derselben  verlaufen  drei  nach  hinten  divergente 
Längsfalten.  Die  Sculptur  des  abschüssigen  Theiles  ist  weniger 
regelmässig  als  bei  sepulernlis. 

Das  FlUgelgeäder  ist  besonders  in  der  Gegend  des  Radins 
lichter;  die  Radialader  nicht  so  geschwungen  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Art.  Die  Entfernung  der  ersten  und  zweiten  Cubital- 
querader  von  einander  am  Radius  ist  merklich  geringer  und  die 
zweite  Cubitalzelle  in  Folge  dessen  nach  oben  viel  weniger 
verschmälert  als  bei  sepulcralis. 
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Beim  Weibe  sind  die  Vordertarsen  massig  lang  bewimpert 
und  die  Schienen  stärker  bedomt  als  beim  Manne. 

Ich  untersuchte  vier  männliche  und  ein  weibliches  Exemplar 
dieser  Art,  die  aus  Amazonas  und  Bahia  in  Brasilien 
stammen  und  im  Wiener  Hofmuseum  aufbewahrt  werden. 

Smith  identificirte  diese  Art  mit  dem  von  Shuckard 
beschriebenen  G,  Brasilienais,  dessen  Diagnose  in  der  That 
ziemlich  gut  mit  seminiger  tibereinstimmt.  Die  von  Shuckard 
angegebene  Grösse  —  5V4  Liii«  =  llmm  —  bewogmich,  der  Art 
vorläufig  den  Dahlhom'schen  Namen  zu  belassen,  da  es  doch 
sehr  leicht  möglich  ist,  dass  Shuckard  eine  andere  Art  vor  sich 
hatte. 

27.  Crorytes  Brasiltensls  Shuckard. 
Gorytcs  Brasiliensis  Shuckard,  Trans.  Ent.  Soc.  London.  II.  80.  cT  1837. 

^Ftlhler  etwas  länger  als  der  Kopf,  gegen  die  Spitze  leicht 
verdickt.  Prothorax  an  jeder  Seite  mit  einer  Linie  aus  leichten 
Seidenhaaren.  Mittelsegment  sehr  convex,  sein  Mittelfeld  mit  einer 
durch  zwei  Längskiele  hervorgerufenen  Mittelfurche  versehen, 
seitlich  und  hinten  gerunzelt. 

Die  Flügel  sind  bis  zum  Anfange  der  Radial-  und  zweiten 
Cubitalzelle  dunkel,  dahinter  glashell;  Geäder  schwara. 

Vordertarsen  lang  bewimpert,  Tibien  und  Tarsen  bedornt. 

Erstes  Segment  nach  vorn  stielartig  verlängert.  —  öV^Lin. 
(11  mm). 

Glänzend  schwarz;  FUhlerschaft  unten  gegen  die  Spitze  mit 
einem  gelben  Fleck  versehen;  Lippe  pechbraun,  aussen  gewim- 
pert,  Mandibeln  in  der  Mitte  pechbraun.  Die  Segmente  2 — 4 
tragen  sehr  schmale  gelbe  Endbinden;  der  Rand  des  sechsten  ist 
gelbbraun. 

Brasilien." 


Die  folgende  Gruppe  schliesst  sich  eng  an  die  ebfen  bespro- 
chenen Arten  an.  Die  Augen  sind  sehr  schwach  eonvergent,  das 
Mittelsegment  entbehrt  der  groben  Sculptur  fast  ganz,  sein  Mittel- 
feld ist  kaum  abgegrenzt  und  nur  an  der  Basis  mit  einigen  Längs- 
rnnzeln  versehen.  Die  Flügel  sind  in  der  Gegend  der  Radialzelle 

SiUb.  d.  muhem.-natarvr.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  2G 
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dunkel,  die  Analzelle  der  Hinterflttgel  endet  an  dem  Urspruoge 
des  Cubitus.  Der  Hinterleib  ist  schlanker  als  bei  den  Arten  der 
vorhergehenden  Gruppe,  das  heisst  das  zweite  Segment  ist  nicht 
ungewöhnlich  stark  entwickelt  und  gewölbt.  Eigenthttmlich  ist, 
dass  nur  die  Segmente  1,  2  und  4  gelbe  Binden  tragen. 

28.  Garytes  tristrigMus  Fabricius. 

Mellinus  tristrigatus  Fabricius,  Ent.  Syst.  Supplem.  266. 1798. 
—    —    —    Systema  Piezatorum.  299.  7.  1804. 
I/6«^jpAoru«  ^e^nt  Dahlbom,  Dispos.  method.  11.  9  1842. 
Hoplütus  ÄMni  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  165.  97.  9  1845. 
Hoplisus  tristrigahts  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  483.  6.  cf  9  1845. 
Harpactus  ecitulus  Cresson,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  IV.  147.  9  1865. 

Femina.  —  Caput  rotundatum,  temporibus  satis  latis,  postice 
marginatis.  Oculi  versus  clipeum  parum  convergentes.  Antennae 
breves;  scapus  articulo  tertio  et  quarto  simul  sumptis  aeqnalis; 
fiagellam  robustum. 

Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata;  mesostemnm 
carina  longitudinali  distincta  munitum.  Epistemum  mesothoracis 
bene,  epimernm  vix  limitatum.  Segmentum  mediale  aequaliter 
rotundatum,  eins  area  mediana  vix  limitata,  striga  longitudinali 
iudistincta  bipartita  et  versus  basim  longitudinaliter  rugosa. 

Alae  hyalinae,  area  radialis  et  cubitaU  secunda  et  tertia 
valde  infumatis,  venis  fnscis.  Area  cubitalis  tertia  supeme  et  in- 
ferne fere  aeque  lata.  Alanim  posticarum  area  analis  in  origine 
venae  cubitalis  terminata. 

Pedes  satis  robusti,  tibiis  modice  spinosis,  tarsis  anterioribns 
distinctissime  eiliatis^  metatarso  antico  versns  apieem  valde 
dilatato. 

Abdomen  mediocriter  convexum,  segmento  ventrali  secundo 
fere  piano  et  versns  basim  valde  punctato,  segmento  dorsali  sexto 
area  mediana  angusta,  vix  punctata  munito. 

Thorax  subtilissime  punctatus,  abdominis  segmenta  tria 
ultima  dislincte  punctata.  Corpus  satis  dense  obscure  tomentosum, 
nigrum,  clipeo,  orbitis  internis,  margine  pronoti,  callis  humera- 
libus;  episternis^  scutello,  metanoto  interdum,  maculis  magnis 
lateralibus  segnienti  medialis  fasciisque  latis  in  segmentis,  1.,  2. 
et  4.  laete  flavis.  Antennae  nigrae,  scapo  inferne  flavo,  flagello 
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inferne  fiisco.  Pedes  nigri,  femoribus  anticis  intermediisque,  meta- 
tarso  intermedio  et  tibiis  omnibus  in  parte  anteriore  flavis. 

Long.  corp.  8— 9  mm. 

Species  regionis  neotropicae. 

Die  Entfernung  der  Augen  beträgt  am  Kopfschilde  viel 
mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Entfernung  am  Scheitel.  Stime  flach, 
durch  eine  verwischte  Mittelstrieme  getheilt.  Kopfs child  ziem- 
lich gewölbt,  doppelt  so  breit  als  lang.  Die  Ocellen  stehen  in 
einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke;  die  seitlichen  sind  ungeßlbr 
80  weit  von  einander  entfernt  als  von  den  Facettaugen. 

Thorax  nicht  besonders  gedrungen  gebaut,  der  Rand  des 
Pronotum  dick,  etwas  wulstig,  Dorsulum  gleichmässig  gewölbt, 
Scutellum  und  Metanotum  flach. 

Die  Kadialzelle  ist  nicht  sehr  verschmälert,  die  dritte 
Cubitalzelle  viel  breiter  als  hoch,  die  Schulterquerader  liegt  wenig 
hinter  dem  Ursprünge  der  Medialader.  Cubitus  hinter  dem  Ende 
der  dritten  Cubitalzelle  undeutlich. 

Der  Hinterleib  ist  an  den  einzelnen  Segmenten  leicht 
eingeschnürt. 

Fabricius  gibt  so  wie  Dahlbom  keinen  näheren  Fundort 
für  diese  Art  an  als  die  „Inseln  SUdanieri  kas".  Ich  selbst 
untersuchte  vier  weibliche  Exemplare  aus  Cuba  (Gundlach, 
Coli.  Saussure)  und  aus  Portorico  (Mus.  Braunschweig). 

Dahlbom  macht  die  Bemerkung  „cf  segm.  ventrale  quartum 
basi  bispinosum",  ohne  aber  irgend  etwas  Näheres  Über  die  Form, 
Lage  und  Grösse  dieser  „Spinae"  anzugeben.  Dornen  an  der 
Basis  des  vierten  Ventralsegmentes  kommen  meines  Wissens  bei 
keiner  Gorytes-Art  vor  und  drängt  sich  mir  die  Vermuthung  auf, 
dass  ein  Beobachtungsfehler  vorliegt  und  dass  irgend  eine  zu- 
fällige Bildung  für  Domen  angesehen  wurde. 

Die  von  Cresson  für  seinen  Harpactus  scUnlus,  der  von 
Guudlach  in  Cuba  gesammelt  worden  war,  vcrfasste  Beschrei- 
bung stimmt  mit  Ausnahme  der  Angabe,  dass  die  Tarsen  der 
Vorderbeine  nicht  bewimpert  sind,  ganz  mit  meinen  Exemplaren 
tiberein.  Zufällig  hat  das  gleichfalls  von  Gundlach  aus  Cuba 
mitgebrachte  Exemplar,  das  ich  der  Gttte  des  Herrn  H.  de 
Saussure  verdanke,  ebenfalls  sehr  defect  bewimperte  Vorder- 
tareeu  (die  Cilien  brechen  sehr  leicht  ab!)  und  es  ist  somit  mit 

26* 
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Sicherheit  anzunehmen^  dass  Cresson's  Exemplar  derselben  Art 
angehört  und  dass  es  entweder  auch  beschädigte  Tarsen  hatte, 
oder  dass  Cresson  die  Cilien  übersehen  hat.  Es  wäre  ein  ganz 
exceptioneller  Fall,  dass  zwei  im  Übrigen  ganz  tibereinstimmende 
Arten  durch  ein  so  hervorragendes  Merkmal,  wie  die  Bewimp^ 
rung  derVordertarsen,  von  einander  abweichen  sollten.  Eine  sorg- 
fältige Untersuchung  der  Type  wird,  wie  ich  nicht  zweifle,  meine 
Ansicht  bestätigen. 

29.  Gorytes  ifisularis  Cresson. 
Harpactus  insularis  Cresson,  Proc.  Ent.  See.  Philad.  IV.  146.  9  l^^- 

„Mesothorax  breit;  Mittelsegnient  oben  und  hinten  gerundet 
mit  einigen  Längsfalten  knapp  hinter  dem  Metanotum  versehen. 

FlUgel  fast  glashell,  mit  einem  grossen  dunklen  Fleck,  der 
die  Radialzelle,  die  zweite  und  fast  die  ganze  dritte  Cubitalzelle 
ausflillt;  Geäder  braunroth;  Costa  und  Stigma  fuchsrotb. 

Vordertarsen  lang  bewimpert,  Mittel-  und  Hinterschienen 
aussen  mit  zahlreichen  kurzen  Dornen  bedeckt. 

Hinterleib  am  Ende  spitz  und  leicht  eingekrümmt. 

Thorax  fein  aber  nicht  dicht  punktirt,  ebenso  der  glänzende 
Hinterleib.  Körper  besonders  auf  dem  Mittelsegmente  goldig  oder 
silberglänzend  tomentirt. 

Grundfarbe  ist  schwarz;  die  inneren  Augenränder,  der  Kopf- 
schild, Rand  des  Prothorax,  Schulterbeulen,  ein  Fleck  auf  dem 
Episternum,  das  Schildchen  und  verschieden  breite  Binden  am 
1.,  2.  und  4.  Segmente  hellgelb.  Die  zwei  Endsegmente  sind 
bräunlich  gefärbt;  die  Binde  des  zweiten  Segmentes  ist  auch 
über  den  Rauch  fortgesetzt.  Fühler  schwärzlichbraun,  gegen  die 
Basis  zu  lichter,  ihr  Schaft  gelb.  Beine  braunroth,  Unterseite  der 
Schenkel,  Schienen  und  ein  Theil  der  Tarsen  gelb.  11  mm." 

Cresson  beschrieb  diese  mir  unbekannte  Art  nach  einem 
von  Gundlach  in  Cuba  gesammelten  Exemplare;  sie  scheint 
der  vorhergehenden  sehr  nahe  zu  stehen. 


Die  folgenden  Arten  stimmen  in  dem  nach  vorn  und  unten 
durch  deutliche  Kiele  getbeilten  Stemum,  den  dunkel  gefleckten 
Vorderfltigeln,  in  der  groben  Punktirung,  den  gar  nicht  oder  nur 
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wenig  convergenten  Augen,  der  deutlich  grubigen  vorderen  Naht 
des  Schildchens  und  in  dem  längsstreifigen  Mittelfelde  des  Medial- 
segmentes ttberein.  Der  Clipeus  ist  im  männlichen  Geschlechte 
durch  eigenthümliche  Haargebildo  ausgezeichnet.  Die  Analzelle 
derHinterflUgel  endet  immer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ursprunges 
der  Cubitalader.  Die  Weibchen  haben  (soweit  bis  jetzt  bekannt) 
lang  bewimperte  Vordertarsen.  Klauenkörper  entwickelt.  Erstes 
Hinterleibsegraent  kurz  und  breit,  der  zweite  Bauchring  gleich- 
massig  gerundet,  das  siebente  Dorsalsegment  des  Mannes  ragt 
wenig  oder  gar  nicht  über  das  sechste  vor,  die  achte  Bauchplatte 
ist  einspitzig. 

Die  Arten  dieser  Gruppe  scheinen  auf  die  palaearctische  und 
nearctische  Begion  beschränkt  zu  sein. 

30.  Garytes punctuosus  Eversmann. 
Tab.  n.  Fig.  12.  Tab.  III.  Fig.  8. 

<  Psammaeciue punctulatus  Lepeletier,  Ann.  See.  Ent.  Fr.  I.  72. 1.  (var 9 )• 

1832. 

<  —    —    —    Eist.  nat.  Hymen.  IIL  75. 1.  (var.  ?)  1845. 

Hoplisus punctuosus  Eversmann,  Fauna  Volgo-Uralensis.  393.  3.  1849. 

—  punctatus  Kirschbaum,  Stettiner  Entern.  Zeitg.  XIV.  45.  9  1853. 

—  —     —     Über  Roplisus  punctatus  und  punctuosus.  3.  (f  9  Wiesbaden 
1855. 

—  puuctuosus  Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  (^  9  171.  4.  1857. 

—  crassicornis  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli.  53.  Tab.  XIV. 
Fig  7.  cf  1859. 

!—    maculipennis  Giraud,  Verh.  der  Zool.  Botan.  Ges.  Wien.  XI.  106. 
cf  1861. 

>  —    Crar^riV  Costa,  Annuario  del  Mus.  Zoolog,  di  Napoli.  V.  83,  9. 

cf  9  1869. 

>  —    crassicornis  Costa,  Annuario  del  Mus.  Zoolog,  di  Napoli.  V.  84.  11. 

cf  1869. 
!  —    punctulatus  Chevrier,  Ent.  Ges.  Schaflfhausen.  III.  272.  (j^  9  1870. 

—  CrareriV  Costa,  Ann.  del  Mus.  Zool.  di  Nap.  VI.  95.  5.  Tab.  III. 
Fig.  5.  cT  9  1871. 

!  —     Ottomanus  Mocsäry,  Termesz.  Füzet.  HI,  136.  9  1879. 

Caput  longitudine  latius,  temporibus  oculis  paulo  angustio- 
ribus,  postice  marginatis.  Oculi  versus  clipeum  latum  in  femina 
vix  vel  parum  in  mare  convergentes.  Pars  superior  frontis  convexa, 
pars  inferior  concava. 
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Sutura  inter  dorsulnm  et  scutellüm  planum  distincte  foveo- 
lata.  Mesostei'Dum  carina  logitudinali  et  transversa  mnnitnm; 
episternum  et  epimerum  mesothoracis  indistincte  limitata.  Seg- 
menti  medialis  pars  decliva  a  parte  horizontali  bene  distincta; 
area  mediana  distincta^  latissima,  longitudinaliter  rugosa. 

Alae  anticae  fere  hyalinae  et  in  area  radiali  et  enbitali 
secunda  infnmatae.  Alarum  posticamm  area  analis  in  origine  yel 
paulo  post  originem  venae  cnbitalis  terminata. 

Pedes  robusti,  tibiis  valde  spinosis,  pulvillis  distinetis. 

Abdomen  breve  et  latnm,  segmento  primo  brevi,  segmentis 
dorsalibus  apice  paulo  coaretatis.  Segmentum  ventrale  secnndom 
aequaliter  rotundatum. 

Pars  superior  frontis  valde  punctata,  pars  inferior  laevis. 
Thorax  et  segmentum  mediale  simul  cum  abdomine  valde  punctata 
et  vix  tomentosa. 

Corpus  nigrum,  clipeo,  orbitis  internis  interdum  etiam 
externis,  margine  pronoti  et  scutelli,  callis  humeralibus  saepe 
etiam  macula  in  mesopleuris  et  fasciis  abdominis  quatuor  vel 
quinque  flavis.  Antennae  nigrae  infra  interdum  pallidiores,  scapo 
infra  flavo.  Pedes  rufi,  coxis,  trochanteribus  femorumque  basi  nigris. 

Longitodo  corporis  8— 11mm, 

Mas.  Clipeus  margine  antico  arcuato,  angulis  lateralibus 
fasciculo  pilorum  longorum,  introrsum  curvatoruni  munitis.  Anten- 
narum  articulus  primiis  satis  brevis,  articulus  tertius  labitudine 
sua  minns  quam  duplo  longior,  articulus  quartus  ad  nomumloogitu- 
dine  latiores,  inferne  tuberculati,  articuli  quatuor  Ultimi  infeme 
leviter  excisi.  Segmentum  dorsale  septimum  vix  prominens. 
Articuli  tarsorum  posticorum  apice  nigri. 

Femina.  Antennarura  articulus  primus  longior  quam  tertius 
cum  quarto,  articulus  quartus  ad  nonum  latitudine  non  longiores, 
articulus  tertius  latitudine  circa  duplo  longior,  totae  antennae 
quadruple  et  dimidio  longiores  quam  eorum  scapus.  Abdominis 
segmenti  sexti  area  dorsalis  plana,  lata,  valde  punctata  et 
versus  apicem  fere  aeiculata.  Clipeus  fere  semper  in  medio  nigro- 
maculatus.  Tarsi  antici  ciliati. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Kopf  nicht  stark  nach  hinten  verlängert,  Scheitel  gewölbt. 
Die  Ocellen  liegen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  die 
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seitlichen  in  der  VerbindungsliDie  der  Facettaugen-Spitzen  und 
etwas  weiter  von  einander  als  von  diesen.  Die  Stirne  erseheint, 
in  gewisser  Bichtnng  betrachtet,  an  der  Grenze  des  convexen 
und  concaven  Theiles  fast  kantig;  in  Wirklichkeit  ist  aber  gar 
keine  Kante  vorhanden  und  bloss  die  verschiedene  Wölbung  und 
der  Contrast  zwischen  der  glatten  unteren  Hälfte  und  der  sehr 
grob  punktirten  oberen  bewirken,  in  gewisser  Eichtung  betrachtet, 
das  kantige  Aussehen  dieser  Stelle.  Vom  vorderen  Punktauge 
aus  zieht  eine  Strieme  Über  die  Stirne,  die  im  convexen  Theile 
der  letzteren  vertieft,  im  concaven  erhaben  erscheint.  Der  Clipeus 
ist  schwach  gewölbt,  beim  Weibe  mehr  als  doppelt  so  breit  als 
lang, 'fast  elliptisch,  beim  Manne  mehr  trapezförmig  und  im  Ver- 
hältniss  zur  Höhe  nicht  so  breit  als  beim  Weibe.  In  beiden  Ge- 
schlechtern ist  der  Vorderrand  in  der  Mitte  leicht  ausgeschnitten, 
beim  Manne  etwas  geschwungen ;  in  diesem  Geschlechte  befindet 
sich  an  den  beiden  Ecken  des  Kopfschildes  je  ein  Büschel  langer^ 
nach  innen  gekrümmter,  lichter  Haare,  die  so  aneinander  gelegt 
sind,  dass  sie  einer  starken  Borste  gleichen. 

Die  Mandibeln  sind  spitz  und  tragen  hinter  der  Mitte  des 
Innenrandes  einen  kräftigen  Zahn. 

Die  dicken,  kurzen  Fühler  sind  knapp  am  Bande  des  Kopf- 
schildes inserirt,  ungefähr  halb  so  weit  von  einander  als  von  den 
Facettaugen.  Ihr  Schaft  ist  etwas  flachgedrückt.  Beim  Manne  sind 
die  vier  letzten  Glieder  unten  weichhäutig  und  je  nach  dem  Grade 
der  Einschrumpfung  stärker  oder  schwächer  eingedrückt;  manch- 
mal sind  diese  weichhäutigen  Stellen  ziemlich  licht,  bei  einem 
der  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  sie  geradezu  gelb,  —  ganz 
wie  es  Costa  bei  seinem  Cravern  beschreibt. 

Der  Thorax  ist  von  der  Breite  des  Kopfes,  ziemlich  kurz 
und  hoch  gewölbt;  der  Band  des  Prothorax  liegt  ziemlich  tief 
unter  dem  Niveau  des  flachen  Dorsulum.  Metanotum  nicht  stark 
gewölbt,  ungefähr  halb  so  lang  als  das  flache  Schildchen.  Die 
Mesopleuren  tragen  drei  Kanten,  die  in  einem  Punkt  zusammen- 
laufen und  von  denen  die  eine  von  den  Schulterbeulen  nach  ab- 
wärts verläuft,  die  zweite  quer  über  die  Brust  zieht,  die  dritte  die 
Seitenfläche  von  der  unteren  scheidet  und  bis  zu  den  Mittel- 
beinen reicht. 
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Die  Spitze  des  Mittelfeldes  des  Mediais eg nie ntes  reicht 
bis  auf  die  abschüssige  Fläche;  das  Feld  ist  mit  scharfen  Längs- 
runzeln  erfüllt^  die  nach  hinten  zu  undeutlicher  werden  und  oft 
in  Punkte  aufgelöst  sind. 

Das  Flügelgeäder  ist  ziemlich  durchscheinend,  braun, 
am  lichtesten  das  Rand  mal.  Die  Radialzelle  ist  kurz,  ihre  Spitze 
reicht  nicht  so  weit  zum  Spitzenrande  als  die  Spitze  der  dritten 
Cubitalzelle ;  die  letztere  ist  kaum  so  hoch  als  breit.  Die  zweite 
Cubitalzelle  ist  fast  trapezförmig  und  nimmt  die  beiden  Discoidal- 
queradern  ziemlich  nahe  bei  eiander  und  bei  ihrer  Mitte  auf;  die 
Schulterquerader  liegt  hinter  dem  Ursprünge  der  Medialader. 
Cubitus  hinter  dem  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  undeutlich. 

Der  Sporn  der  Vorder  schienen  ist  bifid,  der  längere  Sporn 
derMittelschienen  ist  kaum  halb  so  lang  als  der  entsprechende 
Metatarsns.  Die  Cilien  an  den  Vordertarsen  des  Weibes 
erreichen  die  Länge  des  ersten  Tarsengliedes. 

Von  den  Genitalanhängen  ist  der  Stipes  massig  lang, 
sein  innerer  Anhang  zangenartig;  die  Sagittae  enden  in  einfache 
nach  aussen  gekrümmte  Haken. 

Kopfscbild  mit  zerstreuten,  gegen  den  Vorderrand  an  Grösse 
zunehmenden  Punkten  besetzt.  Thorax  sehr  grob  und  ziemlich 
dicht  punktirt,  am  stärksten  das  Mittelsegment.  Der  Hinterleib 
ist  am  ersten  Segmente  zerstreuter,  an  den  folgenden  ziemUch 
dicht  aber  nicht  so  grob  punktirt  wie  der  Thorax.  Der  Bauch  ist 
glänzend,  mit  sehr  feiner  Grundpunktirung  und  zerstreut  gestellten 
gröberen  Punkten  versehen;  an  der  Basis  des  zweiten  Segmentes 
sind  diese  Punkteindrücke  am  grössten. 

Die  Färbung  ist  einigen  Schwankungen  unterworfen.  Kiefer 
in  der  Regel  gelb  gefleckt.  Die  Binden  der  Hinterleibssegmente 
sind  an  den  Seiten  verschieden  stark  erweitert  und  häufig  auch 
auf  ein  oder  das  andere  Bauchsegment  fortgesetzt. 

Untersucht  habe  ich  20  Weiber  und  15  Männer. 

G.  puncit(08U8  ist  über  einen  grossen  Theil  der  palaearcti- 
schen  Region  verbreitet,  scheint  aber  ausserhalb  der  mediterranen 
Region  nur  ausnahmsweise  aufzutreten;  er  ist  bisher  an  folgenden 
Orten  aufgefunden  worden:  Deutschland  (Mombaeh  bei 
Wiesbaden,  Kirschbaum;  Bamberg,  Schenck);   Österreich 
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(Mutters  in  Nordtirol,  Kohl;  Bozen,  Schletterer;  Dalmatien, 
Frauenfeld;  Insel  Lesina,  Mus.  Caes.  Vindob.);  Schweiz 
(Zürich,  Sierre,  Kohl;  Nyon,  Chevrier);  Italien  (Neapel, 
Calabrien,  Brä,  Costa),  Si eil ien,  (Mo tta,  Isenschmid);  Alba- 
nien (Mus.  Caes.  Vindob.);  Griechenland  (Attika,  Morea, 
Oertzen);  in  der  Dobrudscha  (Tultscha,  Mann);  in  Klein- 
asien (Mocsäry);  in  Algier  (Setif,  Coli.  Saussure),  und  in  den 
Vorbergen  des  Ural  (Eversmann). 

Chevrier  hatte  ganz  recht,  wenn  erden  Lepeletier'schen 
Psammaeciua  punctulaftis  fUr  eine  Mischart  hielt;  die  Beschrei- 
bungen des  punctuo8U8,  punctatus  nnd  der  beiden  CostA'sohen 
Arten  crassicornis  und  Cravern  scheint  er  jedoch  nicht  gekannt 
zu  haben,  sonst  hätte  er  wohl  einen  dieser  Namen  angenommen, 
statt  abermals  den  Namen  punctulattis  zu  verwenden. 

Dass  punctatus  Kirschbaum  mit  punctuosus  Eversmann 
identisch  ist,  hat  schon  Schenck  nachgewiesen.  Die  von  Costa 
beschriebenen  Arten  crasaicornia  und  Craverü  sind  gleichfalls 
mit  punctuosus  identisch;  Costa  scheint  die  Beschreibungen 
von  Eversmann,  Kirschbaum  und  Schenck  gar  nicht  be- 
achtet zu  haben,  er  hätte  sich  sonst  gewiss  bemüht,  Unterschiede 
anzuführen.  Die  Unterscheidung  der  zwei  Cos  tauschen  Arten 
beschränkt  sich  auf  die  Form  der  Stirne  und  der  Fühler  und  auf 
einige  ganz  unwesentliche  Abweichungen  in  der  Vertheilung  der 
gelben  Farbe.  Der  für  crassicornis  als  charakteristisch  angeführte 
Querkiel  der  Stirne  existirt  in  Wirklichkeit  nicht;  der  Unterschied 
in  der  Wölbung  und  Sculptur  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Hälfte  der  Stirne  erzeugt,  wie  gesagt,  bei  frischen,  reinen  Exem- 
plaren häufig  den  Anschein  eines  Kieles,  besonders  bei  schief 
auffallendem  Lichte;  bei  älteren,  unreinen  Stücken  ist  von  einem 
Kiele  nichts  zu  sehen.  Bei  H.  Cravern  spricht  Costa  von  gelben 
Flecken  an  der  Unterseite  der  zwei  letzten  Fühlerglieder  des 
Mannes:  ich  untersuchte  ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  Win- 
thems  (im  Wiener  Hofmuseum),  welches  an  der  Unterseite  der 
genannten  Fühlerglieder  deutliche  Flecken  aufweist,  in  allen 
wesentlichen  Merkmalen  aber  ganz  mit  den  übrigen  Exemplaren 
übereinstimmt.  Gerade  bei  diesem  Exemplare  erschien  mir  die 
Stime  sehr  deutlich  kantig.  Die  erwähnten  gelben  Flecken  an 
der  Unterseite  entsprechen  den  weichhäutigen  Stellen  und  können 
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in  Folge  der  Eintrocknung  oder  durch  das  Nachdunkeln  ein  sehr 
verschiedenes  Aussehen  erhalten. 

Giraud  beschrieb  in  einer  Abhandlung  Frauenfeld's 
ein  von  diesem  in  Dalmatien  gesammeltes  Männchen  ab 
H.  macuUpennis]  die  Beschreibung  sowohl  als  auch  die  im  Wiener 
Hofmuseum  aufbewahrte  Type,  stimmt  ganz  gut  mitderEvers- 
mann'schen  Art  ttberein. 

Das  von  Mocsäry  als  H.  OHomanus  beschriebene  klein- 
asiatische Exemplar  gehört  ganz  bestimmt  der  Eversmann'- 
schen  Art  an;  der  Autor  war  so  freundlich,  mir  die  Type  zur 
Ansicht  zu  senden.  Die  Punktirang  ist  allerdings  etwas  weniger 
scharf  und  deutlich  als  bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare,  doch 
kommen  ähnliche  und  noch  viel  bedeutendere  Schwankungen  bei 
den  meisten  gröber  punktirten  Arten  vor. 

31.  Gorytes  latifrons  Spinola. 
Tab.  I.  Fig.  8.  Tab.  IL  Fig.  16.  Tab.  III.  Fig  7. 
Gorytes  latifrons  Spinola,  Ins.  Ligur.  II.  247.  9  1808. 
<:  Psammaecius punctulcUus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  I.  72. 1.  9  1^2. 
<  —     —     —     Hist.  nat.  III.  75.  1.  1845. 
!  Hoplisus  pulchellus  Wesmael,  Revue  crit.  90.  5.  cj"  9  1851. 

>  —     —     Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  84.  10.  (f  9  1869. 

>  —    latifrons  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  85.  12.  9  1869. 

!  —     —     Radoszkowsky,  Fedtschenkos    Reise   nach  Turkestan. 

42.  6.  cT  9  1879. 
V  —     —     Marquet,  Bull.  Soc.  Toulouse.  XIII.  182.  1879. 
!  —     minutus  Mocsary,  Termesz.  Füzet  III.  136.  22.  (^  9  1879. 

Species  praecedenti  simillinia. 

Thorax  punctis  maioribus  et  densioribus  obtectus.  Alarum 
anticarum  macula  in  area  radiali  obscurior.  Clipeus,  orbita  interoa, 
margo  pronoti  et  scutelli,  calli  humerales  saepe  etiam  macnlae 
in  mesopleuris  et  in  lateribus  segnienti  medialis  flava;  abdomen 
fasciis  quatuor  vel  quinque  flavis  in  lateribus  saepe  dilatatiß, 
quarum  secunda  saepe  in  ventrem  continuata  est.  Antennae  nigrae, 
infra  in  feminibus  testaceae,  scapo  infra  flavo.  Pedes  flavi,  coxis, 
trochanteribus  et  basi  femorum  nigris,  in  mare  etiam  articuli 
tarsorum  posticorum  apice  nigri. 

Feminae  antennae  multo  irraciliores  quam  in  specie  praece- 
dente.  Scapus  latitudino  triplo  longior;  flagelli  articuli  latitodine 
propria  multo  longiorcs.  Longitudo  corporis  6*5 — 9  mm. 
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Species  regionis  palaearcticae. 

G.  latifrons  ist  der  vorhergehenden  Art  sehr  älmlich. 

Die  Fühler  des  Weibes  sind  bedeutend  schlanker,  weniger 
als  4V^mal  so  lang  als  ihr  Schaft;  der  letztere  ist  reichlich  drei- 
mal so  lang  als  breit.  Von  den  Geisselgliedem  ist  das  erste  drei- 
einhalbmal so  lang  als  breit ;  die  folgenden  sind  mit  Ausnahme 
der  vier  letzten  einzeln  fast  doppelt  so  lang  als  breit;  das  End- 
glied ist  nicht  merklich  länger  als  das  vorletzte  and  stark  zu- 
gespitzt. Im  männlichen  Geschlechte  sind  die  Fühler  ähnlich  wie 
bei  punctuo8U8j  ihre  Endglieder  etwas  schlanker. 

Die  Punktirung  der  Stime  ist  etwas  dichter  und  weniger 
rein,  die  des  Thorax  etwas  gröber  und  gedrungener  als  bei  punc- 
tuosua.  Der  Hinterleib  ist  am  ersten  Segmente  und  am  Vorder- 
rande der  Segmente  3 — 6  sehr  spärlich,  im  Übrigen  dichter, 
aber  nirgends  so  grob  punktirt  wie  am  Thorax.  Die  zweite 
Ventralplatte  ist  sehr  grob-,  der  Rest  des  Bauches  viel  feiner 
punktirt. 

Der  Clipeus  ist  in  der  Kegel  mit  Ausnahme  des  Vorderrandes 
gelb;  nur  bei  einem  einzigen  Exemplare  zeigt  er  wie  bei  punc- 
hio8U8  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Fleck.  Beim  Weibe  sind  in 
der  Kegel  die  unteren  seitlichen  Ecken  der  Stirne  und  kleine 
Flecken  oder  Streifen  an  den  inneren  und  äusseren  Augenrändern 
gelb,  beim  Manne  ist  diese  Farbe  stets  viel  reichlicher.  Die  Beine 
sind  im  Gegensatze  zur  vorigen  Art  viel  heller  gelb  gefärbt;  die 
schwarze  Farbe  reicht  häufig  bis  zu  den  Knieen.  Die  Hinterschienen 
sind  aussen  schwarz  gefleckt. 

Am  sichersten  sind  die  Arten  an  der  Form  der  Fühler  zu 
unterscheiden,  ausserdem  ist  latifrons  in  der  Kegel  kleiner  und 
reichlicher  gelb  gezeichnet,  auch  sind  die  Beine  viel  lichter  gelb 
als  bei  punctuosus. 

Ich  untersuchte  15  weibliche  und  12  männliche  Exemplare, 
darunter  Typen  zu  WesmaeFs  pulcheUus  aus  dem  königlichen 
Museum  in  Brüssel  und  aus  KohTs  Sammlung  (durch  Che vrier 
in  seinen  Besitz  übergegangen)  und  zu  Mocsäry's  minutus  (durch 
die  Gefälligkeit  des  Autors  zur  Untersuchung  erhalten). 

Diese  Art  scheint  gleich  der  vorhergehenden  hauptsächlich 
auf  die  mediterrane  Kegion  angewiesen  zu  sein,  geht  jedoch 
auch  ziemlich  weit  nach  Osten.  Bisher  wurde  sie  an  folgenden 


402  A.  Handlirßch, 

Orten  beobachtet:  Schweiz  ((Nyon,  Genf,  Chevrier);  Frank- 
reich (sec.  Dours);  Portugal  (sec.  Saunders);  Italien  (Genua, 
Spinola;  Toscana,  Costa);  Ost-  und  Stidungarn  (Mocsary, 
Fiume,  Korlevic).  Sicilien  (Costa);  Südrussland  (Jekateri- 
noslaw,  Coli.  Kohl);  Griechenland  (Morea,  Oerzen)  Daghe- 
stan  (Radoszkowsky);  Transcaucasien  (Helenendorf, 
Leder);  Turkestan  (Radoszkowsky). 

Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  von  Spinola  für  seine  Zeit 
ganz  ausgezeichnet  beschriebene  Art  stets  verkannt  wurde. 
Spinola  spricht  von  der  ungewöhnlich  breiten  Stime  „wie  bei 
Philanthusy  MeUinus  und  Cerceria^,  er  theilt  die  Gattung  Gorytes 
nach  diesem  Merkmale  in  zwei  Sectionen,  von  denen  die  eine 
latifrons  und  die  Arten,  die  bisher  als  Harpactes  beschrieben 
wurden,  enthält.  Trotzdem  wurden  von  Eversmann  und  Dahl- 
b  om  Arten  mit  stark  convergenten  Augen,  also  mit  verschmälerter 
Stirne,  für  latifrons  gehalten.  Costa  ergänzte  Spinola's  Be- 
schreibung in  einigen  Punkten,  namentlich  was  die  Punktirung 
betrifft  und  erkannte,  trotzdem  er  ein  Originalexemplar  des  Autors 
vor  sich  hatte,  nicht  die  Zusammengehörigkeit  mit  pvIcheUm 
Wesmael,  den  er  als  separate  Art  anführte  und  beschrieb. 

Ich  habe  Exemplare  dieser  Art  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  untersucht,  darunterTypen  von  WesmaePspi/teArfiMi, 
von  Mocsäry's  minutus  und  auch  von  Radoszkowsky's  latir 
f'rons'^  alle  stimmten  mit  der  Beschreibung,  die  von  Spinola  und 
Costa  für  G,  latifrons  gegeben  wurde,  ganz  gut  überein. 

Radoszkowsky  führt  aKs  Autor  Dahlbom  an,  spricht  von 
hyalinen  Flügeln  und  erwähnt  auch  die  grobe  Punktirung  nicht; 
D  ahlb  om  aber  bezeichnete  mit  latifrons  zwei  ganz  andere  Arten, 
den  piinctul/ttus  v.  d.  L.  und  den  quinquecinctus  Fab.,  die 
Radoszkowsky  in  seiner  Arbeit  gleichfalls  anführte.  Ein  von 
Radoszkowsky  als  latifrons  bestimmtes  Exemplar  gehört  der 
Spinola'schen  Art  an,  und  ich  habe  deshalb  das  betreffende 
Citat  aus  Radoszkowsky's  Arbeit  hier  angeführt,  obwohl  seme 
Beschreibung  keineswegs  mit  Sicherheit  auf  G,  latifrons  zu  be- 
ziehen ist.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  kurzen,  ganz  unzuläng- 
lichen Beschreibung  Marquet's. 

Das  Weib  von  Lepeletier'sft.pM»cfM/a^M«kannich  nur  auf 
latifrons  beziehen  und  zwar  auf  die  Varietät  mit  gelben  Flecken 
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am  Mittelsegmente ;  die  Färbung  der  Beine  und  Fühler  stimmt 
ganz  gut  Uberein  und  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  Lepe- 
letier  den  punctuosus  fttr  eine  Varietät  des  wirklichen  punctu- 
lahis-Weihes  angesehen  hätte;  der  Unterschied  in  der  Convergenz 
der  Augen  hätte  ihm  auffallen  müssen.  Lepeletier  spricht  von 
gelben  Zeichnungen  beim  Weibe,  von  weisslichgelben  beim 
Manne-,  punctulatus  ist  in  beiden  Geschlechtern  weisslichgelb 
gezeichnet. 

32.  Gorytes  Ihamattis  n.  s  p. 

Tab.  I.  Fig.  7.  Tab.  II.  Fig.  17. 

Speciebus  praecedentibus  similis. 

Mas.  Oculi  versus  clipenm  magis  convergentes  quam  in 
speciebus  praecedentibus.  Clipeus  longitudine  duplo  latior,  angulis 
lateralibus  valde  promiuentibus  fasciculo  pilorum  longorum 
introrsum  curvatorum  munitis. 

Antennarum  scapus  brevis  et  latus,  flagellum  robustum. 
Articuli  3.-8.  inferne  tuberculis  parvis,  nonus  articulus  apice 
hamulo  distinctissimo  muniti;  articuli  quatuor  Ultimi  infra  distincte 
excisi. 

Segmenti  medialis  area  mediana  magna,  bene  limitata,  rugis 
longitudinalibus,  postice  divergentibus  instructa. 

Alae  parum  infumatae,  valde  irideseentes  et  in  area  radiali 
cum  secunda  cubitali  fusco-maculatae. 

Tibiae  vix  spinosae. 

Abdominis  segmentura  septimum  vix  prominens. 

Thorax  et  imprimis  segmentum  mediale  valde  punctata,  ab- 
domen  multo  siibtilius  et  parcius  punctatum. 

Niger,  clipeo,  orbitis  internis,  fascia  interrupta  pronoti,  callis 
homeralibus,  macula  in  mesopleuris,  maculis  duabus  scutelli 
fasciisque  quinque  angustis  citreis,  antennis  nigris  scapo  inferne 
flavo,  pedibus  nigris,  tibiis  anticis  et  intermediis  antrorsum  flavis, 
femoribus  et  tibiis  posticis  flavomaculatis,  tarsis  quatuor  anticis 
flavis.  Longitudo  corporis  Stwwi. 

Species  regionis  nearcticae. 

Die  Art  schliesst  sich  eng  an  die  vorhergehenden  an. 

Das  Hinterhaupt  ist  gut  entwickelt,  die  Schläfen  j^iud 
breit;  die  Ocellen  liegen  in  einem  kleinen  stumpfwinkeligen 
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Dreiecke,  die  beiden  seitlichen  sind  etwas  weiter  von  den  Facett- 
augen entfernt  als  voneinander.  Stirne  gleichmässig  gewölbt 
und  nur  ober  den  Fühlern  ein  wenig  concar,  mit  undeutlicher 
Längsstrieme  versehen.  Der  Kopfschild  ist  ungewöhnlich  stark 
vortretend,  sein  Vorderrand  erscheint  in  Folge  der  vorspringenden 
Seitenecken  doppelt  ausgebuchtet.  Die  Haarbüschel  an  den  Ecken 
sind  ganz  ähnlich  wie  bei  den  palaearctischen  Arten  dieser 
Gruppe,  die  Fühler  jedoch  zeigen  eine  Auszeichnung,  die  diesen 
Alten  fehlt. 

Der  Schaft  ist  kurz  und  breit,  die  Geissei  dick,  die  Glieder 
3 — 8  sind  unten  je  mit  einem  kleinen  Wärzchen  versehen,  das 
neunte  trägt  am  Ende  ein  eigenthttmliches  Häkchen  und  die  vier 
Endglieder  sind  unterseits  ausgeschnitten.  Die  Fühler  sind  un- 
mittelbar über  dem  Kopfschilde  und  sehr  nahe  bei  einander 
inserirt. 

Der  Bau  des  Thorax  stimmt  ganz  mit  dem  der  vorher- 
gehenden Arten  ttberein ;  das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist 
gut  begrenzt  und  mit  deutlichen,  nach  hinten  divergenten  Längs- 
runzeln versehen,  die  hintere  Fläche  des  Segmentes  sehr  dicht 
und  grob-,  fast  runzelig  punktirt. 

Die  Flügel  sind  etwas  dunkler  als  bei  den  vorhergebenden 
Arten,  stark  irisirend ;  die  Radial-  und  zweite  Cubitalzelle  sind 
durch  einen  dunklen  Fleck  ausgefüllt.  Flügelgeäder  und  Beine 
stimmen  mit  den  einheimischen  Arten  ttberein,  doch  verschwindet 
der  Cubitus  an  dem  Ende  der  dritten  Cubitalzelle. 

Das  siebente  Segment  des  Hinterleibes  ragt  nur  sehr 
wenig  unter  dem  sechsten  vor  und  dürfte  manchmal  auch  ganz 
hinter  demselben  verborgen  sein. 

Stirne  und  Scheitel  sind  mit  Ausschluss  der  unteren  Partie 
dicht  und  sehr  grob  punktirt,  der  Kopfschild  ist  stark  glänzend 
und  gegen  den  Vorderrand  zu  mit  einigen  kleinen  Punkten  ver- 
sehen. Dorsulum,  Scutellum  und  die  Brust  nebst  den  Seiten  des 
Mittelsegmentes  sind  massig  grob  und  zerstreut  punktirt  Am 
Hinterleibe  ist  die  Punktirung  viel  lockerer  als  bei  den  vorher- 
gehenden Arten,  an  der  Basis  der  Segmente  fehlt  sie  fast  ganz, 
am  zweiten  Bauchringe  ist  sie  am  gröbsten. 

Die  Behaarung  ist  äusserst  spärlich. 
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C  hamatus  ist  von  den  folgenden  Arten  an  der  Form  des 
Kopfschildes,  an  dem  Häkehen  des  neunten  Ftlhlergliedes,  an  der 
Sculptur  des  Mittelsegmentes,  sowie  an  der  verschiedenen  Fär- 
bung der  Beine  und  Flügel  leicht  zu  unterscheiden. 

Zur  Untersuchung  lag  mir  ein  einzelnes  männliches  Exemplar 
vor,  das  von  Morrison  in  Colorado  gesammelt  ist;  es  ist 
Eigenthum  des  Wiener  Hofmuseums. 

33.  Gorytes  microcepheUMs  n.  sp. 

Species  praecedenti  similis. 

Mas.  Caput  minimum,  oculis  versus  os  parum  convergentibus, 
clipeo  lato  minus  prominente  et  minus  anguloso  quam  in 
G.  hamato,  Anguli  laterales  clipei  fasciculo  pilorum  longorum 
introrsum  curvatorum  muniti. 

Antennarum  scapus  articulistertio,  qnarto  et  quinto  coniunctis 
paulo  brevior.  Articuli  tertius  ad  decimum  tuberculo  parvo  infeme 
muniti,  octavus  et  nonus  apice  in  spinam  minutissimam  poducti, 
articuli  decimus  et  nudecimus  inferne  excisi,  praecedentibus 
longiores  et  latiores,  articuli  duo  Ultimi  inferne  vix  excisi. 

Thorax  capite  multo  latior,  robustus.  Segmenti  medialis 
area  mediana  lata,  triangularis,  benc  limitata,  rugis  longitudina- 
libus  decem  instructa.  Alae  valde  infumatae  imprimis  in  parte 
radiali.  Tibiae  vix  spinosae. 

Abdomen  segmentis  dorsalibus  valde  convexis,  segmento 
dorsali  septimo  recondito. 

Corpus  nitidum,  valde  et  imprimis  in  segmento  mediali  dense 
punctatum,  nigrum.  Clipeus,  orbita  interna,  margo  pronoti,  calli 
humerales,  maculae  in  mesoplenris,  scutellum  et  fasciae  segmen- 
torum  abdominis  primi  ad  quartum  flava.  Antennae  nigrae,  seapo 
infra  flavo,  flagello  infra  testaceo;  pedes  testacei,  nigro  et  flavo- 
variegati.  Longitudo  corporis  Smm. 

Species  regionis  nearcticae. 

Der  im  Verhältnisse  zur  Körpergrösse  auffallend  kleine 
Kopf  ist  von  vorn  gesehen  gerundet,  von  der  Seite  gesehen 
erscheinen  die  Schläfen  viel  schmäler  als  die  Facettaugen.  Das 
Hinterhaupt  ist  schwach  gewölbt  und  hinten  deutlich  gerandet. 
Scheitel  gerundet ;  Stirne  mit  undeutlicher  Längsstrieme,  in  der 
nnteren  Hälfte  concav,    ähnlich  wie    bei   den   vorhergehenden 
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Arten.  Die  Ocellen  sind  in  einem  sehr  stumpfwinkeligen  Dreiecke 
angeordnet,  dessen  Basis  in  die  Verbindungslinie  der  Facett- 
augen fällt;  die  beiden  seitliehen  sind  etwas  weiter  von  einander 
als  von  den  Facettaugen  entfernt. 

Die  Fühler  sind  sehr  nahe  bei  einander,  etwas  weiter  vom 
Kopfschilde  und  noch  weiter  von  den  Facettaugen  inserirt,  sie 
sind  massig  dick  und  lang;  das  neunte  Glied  trägt,  zum  Unter- 
schiede von  der  vorhergehenden  Art,  ein  sehr  kleines,  gerades 
Dömchen,  das  fast  an  das  folgende  Glied  anliegt  nnd  nur  bei 
genauerer  Untersuchung  zu  bemerken  ist;  einen  ähnlichen  Fort- 
satz trägt  auch  das  achte  Glied.  Das  dritte  Glied  ist  länger  als 
das  vierte,  das  Endglied  gegen  die  Spitze  zu  etwas  verschmälert. 

Der  Kopfschild  ist  sehr  kurz  und  breit,  schwach  gewölbt, 
am  Vorderrande  gerade  abgeschnitten,  seine  Seitenecken  springen 
viel  weniger  vor  als  bei  hamatus,  tragen  jedoch  ganz  ähnliche 
Haarbüschel  wie  bei  dieser  Art. 

Der  kurzCj  stark  gewölbte  Thorax  ist  viel  breiter  als  der 
Kopf,  der  Rand  des  Pronotum  ist  gerundet  und  wird  von  dem 
stark  gewölbten  Dorsulum  bedeutend  überragt.  Epistemum  und 
Epimerum  sind  mit  dem  Sternum  verschmolzen. 

Das  Mittelsegment  ist  abgerundet,  sein  Mittelfeld  sehr  breit 
und  mit  zehn  scharfen,  durchaus  parallelen  Längsfalten  versehen. 

Die  Flügel  sind  gebräunt,  in  der  Costalhälfte  besondere 
dunkel  und  bläulich  schimmernd.  Das  Geäder  ist  bräunlich,  Costa 
und  Stigma  sind  gelb.  Der  Verlauf  der  Adern  stimmt  mit  den 
vorhergehenden  Arten  überein,  der  Cubitus  ist  fast  bis  zum 
Spitzenrande  erhalten. 

Die  kräftigen  Beine  sind  schwach  bedornt. 

Hinterleib  kurz  und  breit,  seine  einzelnen  Ettckenplatten 
stark  gewölbt  und  daher  von  einander  etwas  abgeschnürt  Die 
sechste  Rückenplatte  ist  weder  abgeflacht  noch  gekielt  und  be- 
deckt die  siebente  vollkommen. 

Die  Stirne  erscheint  in  Folge  der  sehr  groben  Punktirung 
uneben,  fast  höckerig,  der  übrige  Theil  des  Kopfes  ist  viel  spär- 
licher punktirt.  Der  Thorax  ist  am  Rücken  nnd  an  den  Seiten 
zerstreut  aber  sehr  grob,  an  der  abschussigen  Fläche  des  Mittel- 
segmentes sehr  dicht  punktirt;  die  Punkte  sind  daselbst  aber  viel 
schärfer  und   reiner  ausgeprägt  als  bei  hamatus,  nirgends  zu 


Grab  Wespen.  407 

Ranzeln  zusammeDfliessend.  Die  ersten  zwei  Bückenplatten  des 
Hinterleibes  sind  ähnlich  punktirt  wie  der  Thorax,  die  folgenden 
Segmente  an  der  Basis  mit  sehr  feiner  Grundpunktirnng  versehen, 
die  nach  hinten  zu  allmälig  durch  die  gröberen  Punkte  verdrängt 
wird.  Die  zweite  Bauchplatte  ist  sehr  grob  punktirt. 

Die  Beine  sind  röthlich,  an  den  Goxen,  Trachanteren  und 
an  der  Basis  der  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwärzlichbraun; 
an  Sehenkeln  und  Schienen  wird  das  Roth  stellenweise  durch 
Gelb  verdrängt. 

Ich  beschreibe  diese  Art  nach  zwei  männlichen  Exemplaren 
ans  Georgia,  die  ich  aus  Saussure's  Sammlung  zur  Unter- 
suchung erhielt. 

34.  Gorytes  Pergandei  n.  s  p. 

Species  praecedentibus  afifinis. 

Mas.  Caput  paulo  maior  quam  in  specie  praecedente,  oculis 
versus  clipeum  parum  convergentibus.  Clipeus  latus,  angulis 
lateralibus  mediocriter  prominentibus,  pilis  longioribus,  haud  in 
fasciculum  coniunctis  ut  in  specie  praecedente  munitis. 

Antennae  fere  ut  in  G,  microcephalo  sed  articulo  octavo 
inermi.  Thorax  capite  distincte  latior.  Segmentum  mediale  pöstice 
fere  cicatricosum,  area  mediana  lata  triangulari,  vix  limitata 
instructum,  cuius  decem  rugae  longitudinales  distinctissimae  sunt. 

Alae  vix  infumatae,  in  area  radiali  et  secunda  cubitali  solum 
infnscatae. 

Abdominis  segmenta  dorsalia  satis  convexa,  segmentum 
septimum  reconditum. 

Corpus  nitidum,  valde  punctatum,  nigrum,  clipeo  margine 
autico  excepto,  orbitis  internis,  margine  pronoti,  callis  humera- 
libus,  maculis  in  mesopleuris,  margine  postico  scutelli  fasciisque 
qninque  angustis  segmentorum  abdominalium  flavis.  Antennae 
nigrae  scapo  infra  flavo,  articulis  primis  flagelli  infra  testaceis. 
Pedes  testacei  versus  basim  obscuriores,  tibiis  flavo  variegatis. 

Longitudo  corporis  8  mm, 

Species  regionis  nearcticae. 

Die  Haare  an  den  Ecken  des  Kopfschildes  sind  kurzer 
als  bei  den  vorhergehenden  Arten,  nicht  zu  einem  dünnen, 
borstenartigen  Büschel  vereinigt. 

SlUb.  d.  mftthem.-naturw.  Cl.  XCVH.  Bd.  I.  Ablh.  27 
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Die  Sculptur  des  Mittelsegmentesist  viel  gröber  al8  bei 
der  vorhergehenden  Art,  fast  narbig;  das  Mittelfeld  stimmt  in  der 
Form  mit  dem  der  vorhergehenden  Art  überein,  das  heisst,  es  ist 
breit  dreieckig  mit  geraden  Schenkeln.  Die  zehn  scharfen, 
parallelen  Längrunzeln  verschmelzen  hie  und  da  mit  den  Ranzeln 
der  oberen  und  hinteren  Fläche  des  Segmentes  und  die  Grenze 
des  Feldes  wird  dadurch  undeutlich,  verwischt. 

Die  Flügel  sind  viel  lichter  als  bei  der  vorhergehenden 
und  folgenden  Art,  ihr  Geäder  stimmt  mit  dem  der  genannten 
Arten  im  Verlaufe  tiberein,  es  ist  braunschwarz  mit  Ausnahme 
der  Costa  und  des  Stigma,  die  wie  bei  microcephaltis  licht  sind 
Der  Cubitus  reicht  fast  bis  zum  Spitzenrande. 

G,  Pergandei  ist  von  hamatus  auf  den  ersten  Blick  an 
der  verschiedenen  Gestalt  des  Kopfschildes  und  an  der  Fühler- 
bildung zu  unterscheiden,  von  microcephalus  und  barbahdiu  an 
den  viel  lichteren  Flügeln,  von  mmocephalm  ausserdem  an  der 
Behaarung  der  Ecken  des  Clipeus  und  der  viel  gröberen  Sculptnr 
des  Mittelsegmentes,  sowie  an  der  undeutlichen  Begrenzung  des 
Mittelfeldes,  von  barbattdus  an  den  weniger  convergenten  Augen, 
an  der  Sculptur  des  Medialsegmentes  und  an  der  Form  i^ 
Mittelfeldes. 

Ich  widme  diese  Art  Herrn  Th.  Pergande  in  Washington. 

Untersucht  wurden  zwei  Männchen  aus  Virginia  und 
Illinois  aus  der  Sammlung  Saussure's. 

35.  Gorytes  harhatuVus  n.  sp. 

Species  praecedenti  similis. 

Mas.  Caput  solito  non  minus,  oculis  versus  os  distinctissime 
convergentibus,  clipeo  angustiore  quam  in  speciebus  praeceden- 
tibus  et  fere  triangulari.  Anguli  laterales  clipei  ut  in  specie  prae- 
eedente  barbatae,  id  est  pilis  satis  longis,  haud  in  fascicnlom 
setiforme  coniunctis  munitae. 

Antennae  robustae,  scapo  lato,  articulo  teriio  et  quarto  simol 
sumptis  longiore,  articulo  tertio  quarto  distincte  longiore,  articnlis 
quarto  ad  octavum  infeme  tuberculatis,  articulo  nono  inira  nt  in 
specie  praecedente  spinoso,  decimo  et  undecimo  infra  pamm 
excisis,  ultimo  versus  apicem  rotundatum  vix  angustato. 
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Thorax  robustus;  segmentnm  mediale  valde  panetatum 
eiusqüe  area  mediana  triangularis,  lateribus  sinuatis  et  rugis  fere 
parallelis  instrueta^  indistinete  limitata. 

Alae  fere  ut  in  G.  microcephalo  fumatae  imprimis  in  parte 
radiali. 

Abdomen  Begmentis  dorsalibus  parum  constrietis,  segmento 
dorsali  septinio  recondito. 

Corpus  valde  punctatum  et  distincte.  pallide  tomentosnm, 
nigmm,  clipeO;  orbitis  anticis,  margine  pronoti^  callis  humera- 
libnS;  macnlis  in  mesopleuris,  scutello  et  margine  postico  segmen- 
tomm  abdominis  primi  ad  qnintnm  flavis.  Antennae  nigrae,  seapo 
infraflavo;  pedes  testacei,  coxis  basi  nigris.  Longitudo  corporis 
8—9  mm. 

Species  regionis  neareticae. 

Kopf  Yon  normaler  Grösse;  das  Hinterhaupt  schwach  ent- 
wickelt. Die  Augen  sind  gegen  den  Mund  zu  entschieden  stärker 
convergent  als  bei  den  verwandten  Arten;  der  Clipeus  ist  in  Folge 
dessen  schmäler,  seine  Seitenecken  sind  ähnlich  behaart  wie  bei 
Pergandei.  Die  Stime  ist  im  unteren  Theile  nicht  concav  und  mit 
einer  deutlichen  Längsstrieme  versehen.  Die  hinteren  Ocellen 
liegen  in  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen  und  sind  ungefähr 
so  weit  von  einander  entfernt  als  von  diesen. 

Das  Mittelfeld  des  Mittelsegmentes  ist  kleiner  als  bei 
den  vorhergehenden  Arten,  seine  Seiten  sind  stark  nach  innen 
gekrtlmmt  und  nicht  scharf  ausgeprägt;  die  zwölf  Längsfalten 
sind  deutlich  und  nach  hinten  sehr  leicht  divergent.  Die  übrige 
Sculptur  stimmt  am  besten  mit  der  des  G.  microcephalus  Uber- 
ein.  Schildchen  nur  sehr  spärlich  punktirt. 

Die  Flügel  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  der  letztgenannten 
Art,  die  Beine  etwas  kräftiger.  Cubitus  gleich  hinter  dem  Ende 
der  dritten  Cubitalzelle  verschwindend. 

Der  Körper  ist  viel  weniger  glänzend  als  bei  den  vorher- 
gehenden Arten  und  bedeutend  reichlicher  blass  tomentirt. 

G.  betrbatulus  ist  von  den  verwandten  Arten  an  den  bedeu- 
tend stärker  convergenten  Augen,  von  Pergandei  überdies  an  der 
Sculptur  des  Mittelsegmentes,  von  microcephalus  an  der  Grösse 
des  Kopfes,  von  hamatus  an  der  Form  des  Kopfschildes  und  so 
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wie  von  microcephalua  an  dem  Mangel  der  verklebten  Borsten 
an  den  Mundwinkeln  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  zwei  Männchen  aus  Illinois  und  Texas, 
beide  aus  der  Sammlung  Saussure s. 

Aus  dem  Züricher  Museum  sandte  mir  Herr  Dr.  v.  Schul- 
thess-Rechberg  zwei  Weiber  zur  Untersuchung,  von  denen 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  sie  zu  G.  barbatulus 
gehören,  sie  stammen  aus  New-Orleans  und  unterscheiden  sich 
von  den  Männern  des  barbattdus  nur  durch  folgende  Merkmale. 

9-Oculi  versus  clipeum  vix  convergentes ;  clipeus  latissimus 
angulis  lateralibus  non  barbatis;  antennae  parumelavatae,articalo 
primo  tertio  longiore,  articulis  flagelli  infra  non  tuberculatis.  Seg- 
menti  sexti  area  dorsalis  triangularis  et  lata,  nitida,  valde 
punctata.  Tarsi  antici  distinctissime  ciliati. 

Antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  flagelli  basi  infra  testacea. 
Fasciae  flavae  segmenti  prinii  et  secundi  interdum  antrorsnm 
ferrugineo-marginatae ;  segmentum  mediale  in  lateribus  interdnm 
maculis  minutis  flavis.  10— llwim. 

Dass  diese  Exemplare  nicht  zu  Pergandei  gehören,  schliesse 
ich  aus  der  nicht  runzeligen  Punktirung  des  Mittelsegmentes, 
dass  sie  nicht  zu  microcephalus  gehören,  aus  der  spärliclien 
Punktirung  des  Scutellum  und  aus  der  bedeutenderen  Grösse. 
Am  besten  stimmen  sie  wie  bemerkt  mit  barbatulus,  doch  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  einer  anderen  nahe 
verwandten  Art  angehören,  deren  Männchen  mir  unbekannt  ist 

36.  Oorytes  detUiculatus  P  a  c  k  a  r  d. 

Gonßea  denticulatus  Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  430  et  424.  ^ 
1867. 

,,cf  Körper  kurz  und  dick.  Kopfschild  ungewöhnlich  breit, 
winkelig,  nicht  so  stark  gerundet  als  gewöhnlich,  vom  ansge- 
randet,  wellig.  Lippe  kurz.  Die  FUhler  sind  ungewöhnlich  kurz 
und  dick,  ihr  Schaft  ist  dick,  die  Endglieder  der  Geissei  sind 
unten  schwach  gezähnt,  besonders  das  dritte  und  fünfte  vom  Ende. 

Der  Thorax  ist  oben  stark  gewölbt,  das  Mittelsegment  breit, 
geschwollen,  sein  Mittelfeld  klein  und  nicht  besonders  deutlich, 
jederseits  der  ziemlich  breiten  quergerunzelten  Mittelstrieme  mit 
drei  sehr  regelmässigen  parallelen  Runzeln  versehen.  Die  Rück- 
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Seite  des  Mittelsegmentes  ist  mit  einem  Netzwerk  von  dicht 
gestellten  deutlichen  Punkten  versehen,  die  Seiten  sind  glatt. 

Die  Costalhälfte  der  Vorderflügel  ist  wolkig,  in  der  Radial- 
zelle am  dunkelsten  und  violett  schimmernd;  Costa  und  Randmal 
gelbbraun. 

Die  Rttckenplatten  des  Hinterleibes  sind  massig  convex,  die 
Nähte  tief  eingedrückt.  Das  Endsegment  ist  breit,  convex  und 
nicht  gekielt,  seine  Oberfläche  tief  punktirt. 

Der  Körper  ist  grob  punktirt,  schwarz.  Die  inneren  Augen- 
ränder, der  Kopfschild,  mit  Ausnahme  des  Vorderrandes,  die 
Lippe,  der  Rand  des  Prothorax,  die  Schulterbeulen,  ein  Fleck 
dahinter,  ein  Band  am  Schildchen,  je  ein  langer  ovaler  Fleck  an 
den  Seiten  des  Mittelsegmentes  und  die  Binden  des  Hinterleibes 
sind  gelb.  Fühler  schwarz,  ihr  Schaft  unten  gelb.  Beine  mit  Ein- 
schluss  der  Trochanteren  und  der  Spitzen  der  Coxen  röthlich,  die 
Spitzen  der  Mittelschienen  und  die  Mitteltarsen  gelb,  die  Tarsen 
der  Hinterbeine  braunschwarz.  9  mm.  Louisiana  (Coli.  Ent. 
Soc.  Philad.)*^ 

Diese  nordamerikanische  Art  scheint,  nach  der  Beschrei- 
bung zu  urtheilen,  mit  den  vorhergehenden  Arten  nahe  verwandt 
zu  sein;  um  über  ihre  Stellung  mit  Sicherheit  entscheiden  zu 
können,  müsste  aber  die  Beschreibung  in  einigen  Punkten 
ergänzt  werden.  Obwohl  Packard  in  der  Bestimmungstabelle 
von  einem  Männchen,  in  der  Beschreibung  jedoch  von  einem 
Weibchen  spricht,  zweifle  ich  nach  den  Angaben  über  die 
Fohlerbildung  und  über  das  Endsegment  nicht  daran,  dass  er 
ein  männliches  Exemplar  vor  sich  hatte. 


Die  beiden  folgenden  Arten  dürften  wohl  auch  in  diese 
Gruppe  gehören;  ein  vollkommen  sicherer  Schluss  ist  jedoch  aus 
den  ziemlich  mangelhaften  Beschreibungen  nicht  zu  ziehen. 

37.  Oorytes  nebulosits  Packard. 

Gortftes  nebulosus   Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Phil.  VI.  423  et  424.  ?  1867. 

„  9  Kopf  sehr  breit,  von  oben  gesehen  oblong;  Scheitel 
erhaben,  grob  punktirt;  Stirne  ungefÄhr  doppelt  so  breit  als  bei 
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venusiusy  ihre  Seiten  parallel,  gerade;  Augenränder  gelb;  Kopf- 
schild schwarz,  wie  die  vordere  Partie  der  Stirne  glatt,  sein 
Vorderraud  stark  verdickt  und  mit  Haaren  überdeckt;  Lippe 
deutlich,  breit  und  kurz ;  Palpen  und  Mandibeln  schwarz.  Fühler 
kurz  und  dünn,  fadenförmig,  ihr  Schaft  sehr  dünn,  unten  gelb. 
Prothorax  breit,  oben  gelb. 

Körper  durchaus  grob  punktirt,  ein  Fleck  hinter  den 
schwarzen  Schulterbeulen  und  eine  Linie  am  Schildchen  gelb. 
Mittelsegment  mit  kleinem,  dreieckigem  Mittelfelde,  indem  jeder- 
seits  sieben  regelmässige  grosse  Striemen  verlaufen ;  die  Mittel- 
furche unterscheidet  sich  kaum  von  den  anderen  Zwischenräamen. 
An  der  hinteren  Fläche  befindet  sich  ein  grobes  Netzwerk  von 
grossen  Punkten,  die  kaum  zu  Runzeln  vereinigt  sind,  Tegulae 
dunkel  gelbbraun.  Flügel  mit  sehr  kurzem  Aussenrande;  dritte 
Cubitalzelle  kurz,  so  breit  als  lang,  beraucht ;  Radialzelle,  zweite 
Cubital-  und  zweite  Discoidalzelle  bewölkt;  Geäder  durchans 
schwarz.  Beine  dunkel,  Schenkel  schwarz,  mit  gelblichrothen 
Spitzen;  Tibien  gelbbraun,  aussen  gegen  die  Spitze  dunkler; 
Tarsen  schwarzbraun,  an  den  Hinterbeinen  braun.  Hinterleib 
kurz  kegelförmig,  mit  tief  eingedrückten  Nähten,  grob  punktirt, 
mit  breiten  gelben  Binden,  von  denen  sich  die  zweite  auf  die 
Seiten  des  Hinterrandes  erstreckt;  am  fünften  Ringe  ist  nur  eine 
kurze  gelbe  Mittelstrieme  vorhanden.  Endsegment  leicht  gekielt, 
dicht  punktirt.  10mm. 

Massachusetts  (Sanborn);  New  Yersey  (Col.  Ent.  Soc.). 

Leicht  zu  erkennen  an  den  gefleckten  Flügeln,  die  nicht  wie 
gewöhnlich  ununterbrochen  bewölkt  sind,  an  der  sehr  breiten 
Stirne,  dem  ausserordentlich  breiten  schwarzen  Kopfschilde  mit 
seinem  stark  verdickten  Vorderrand,  den  fadenförmigen  Fühlern, 
dem  kurzen  Hinterleibe  mit  seiner  grob  punktirten  Spitze  nnd 
an  dem  grob  aber  sehr  regelmässig  grubigen  Mittelfelde." 

38.  CrOt*ytes  rugosusYsLckari, 
Gorytes  rugosus  Paokard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI  423  et  427.  cf  1Ö67. 

„  cT  Körper  tiefschwarz;  Kopf  mit  breiterer  Stirne  als 
gewöhnlich,  ungewöhnlich  grob  punktirt,  nicht  stark  glänzend, 
dunkel  gefärbt;  Orbita  gelb;  Gegend  ober  dem  Clipeus  schwarz; 
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Clipeus  breiter  als  gewöhnlieh,  gelb;  Kiefer  schwarz;  Lippen- 
taster  braun;  die  drei  Endglieder  der  Maxillartaster  gelblich; 
Fühler  lang,  fadenförmig,  ihr  Schaft  unten  gelb,  der  Best  scbwarz. 
Nähte  der  Ftihlerglieder  tief  eingedrückt,  Oberfläche  der  Glieder 
uneben.  Thorax  schwarz,  ein  gelber  Streifen  amPronotumund  am 
Schildchen;  Schulterbeulen  schwarz,  Mesopleuren  gelb  gefleckt. 
Mittelsegment  mit  sehr  deutlichem  Mittelfeld,  in  dem  jederseits 
der  schmalen  Mittelfurche  fllnf  gleichbreite,  deutliche,  gerade 
Runzeln  verlaufen;  diese  Runzeln  sind  grösser  und  deutlicher 
als  bei  G.  phaleratus  (!?),  aber  gegen  die  Spitze  des  Feldes  zu 
undeutlicher;  nach  hinten  zu  sind  sehr  grobe,  ungleichmässige, 
meist  parallele  Runzeln  vorhanden;  Behaaning  spärlich,  grau;  in 
der  Mitte  der  Seitenlappen  ist  das  Mittelsegment  wie  bei  phale- 
ratus  glatt  und  polirt,  gelb  gefleckt.  Flügel  ungewöhnlich  hell 
mit  dunkler  Radialzelle  und  durchaus  schwärzlichem  Geäder. 
Vorder-  und  Mittelschenkel  schwarz  mit  gelben  Spitzen  und  mit 
gelben  Streifen  an  der  Unterseite,  Hinterschenkel  ganz  schwarz; 
Tibien  schwarz,  unten  gelb;  Vorder-  und  Mitteltarsen  honiggelb, 
Hintertarsen  schwarzbraun.  Hinterleib  schwarz,  glänzend,  mit 
breiten  gelben  Ringen,  von  denen  der  an  der  Basis  der  breiteste 
und  vorn  in  der  Mitte  tief  ausgebuchtet  ist,  der  zweite  sehr  breit, 
die  übrigen  schmal  sind;  unten  sind  alle  Binden  mit  Ausnahme 
der  zweiten  undeutlich.  Ende  schwarz.  10*5  mm. 

Brunswick  (Pack.)  im  August  an  Blumen  nicht  selten. 

Von  phaleratus  durch  den  dunklen,  js^rob  punktirten  Körper, 
das  stark  runzelige  Mittelsegment  mit  seinen  zwei  kleinen  gelben 
Fleckeuj  seine  schwarzen  unebenen  Fühler,  mit  den  sehr  deutlich 
abgesetzten  Gliedern,  den  schwarz  gesäumten  Kopfschild  und 
die  unten  schwarze  Stirn e  verschieden." 

Was  Pack  ard  für  G,  phaleratus  hielt,  ist  mir  nnklar. 


Die  folgenden  Arten  schliessen  sich  eng  an  die  vorher- 
gehende Gruppe  an.  Die  Stirne  und  der  Kopfschild  sind  unge- 
wöhnlich breit,  die  vordere  Naht  des  Schildchens  ist  grubig,  das 
MesoBtemum,  wie  bei  der  vorigen  Gruppe,  durch  eine  Längs-  und 
eine  Querfurche  getheilt.  Das  Mittelfeld  des  Mittelsegmentes  ist 
längsrunzelig,  der  Hinterleib  wie  bei  der  vorigen  Gruppe  nicht 
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gestielt,  das  zweite  Ventralsegment  gleichmässig  gewölbt  Die 
Flügel  stimmen  in  Bezug  auf  den  Aderverlauf  gleicbfalls  mit  der 
vorigen  Gruppe  Uberein,  sind  jedoch  ausser  in  der  Gegend  der 
Radialzelle  aucli  anderwärts  dunkel  gefleckt.  Sehr  auffallend  ist, 
dass  am  Mittelsegmente  und  am  ersten  Hinterleibsringe  rothe 
Färbung  auftritt.  —  Bewohner  der  nearctischen  Region.  — 

39.  Gorytes  spüopterus  n.  sp. 

Tab.  I.,  Fig.  18. 

Femina.  G,  punctuoso  statura  similis. 

Caput  longitudine  latior,  fronte  latissima,  parte  inferiore 
parum  concava.  Oculi  versus  clipeum  vix  convergentes.  Clipeug 
parum  convexus  longitudine  circa  triplo  latior,  margine  aotico 
parum  sinuato. 

Antennarum  soapus  longissimus  et  gracilis;  flagellnm  versus 
apicem  parum  incrassatum;  articulus  tertius  quarto  multolongior. 

Thorax  robustus,  scutelli  sutura  antica  foveolata, 

Mesosternum  carina  longitudinali  et  transversa  instruetum, 
ab  epimero  et  epistemo  vix  separatum.  Segmentum  mediale  con- 
vexum,  area  mediana  lata,  rugis  duodecim  longitudinalibns 
munita. 

Alae  anticae  hyalinae,  maculis  fuscis  in  area  radiali  secnnda 
et  tertia  cubitali,  in  vena  transversa  humerali  prima  et  secunda 
et  in  vena  transverso  discoidali  secunda.  Alarum  posticarum  area 
analis  in  ori^dne  venae  cubitalis  terminata. 

Pedes  robusti,  tibiis  posticis  vix  spinosis,  calcare  tibiaram 
anticarum  bifido,  tarsis  anticis  distinctissime  ciliatis. 

Abdomen  robustum,  segmento  ventrali  secundo  aequaliter 
convexo,  segmento  dorsali  sexto  area  mediana  triangalari 
instructo. 

Corpus  valde  punctatum  et  parce  tomentosum,  nigrum,  seg- 
mento mediali,  area  mediana  excepta,  segmentoque  abdominis 
primo  rufis.  Orbita  interna  et  externa,  pars  superior  clipei,  niargo 
pronoti,  scutellum,  calli  humerales,  maculae  in  mesopleuris,  fas- 
ciae  in  lateribus  valde  dilatatae  segmentorum  1.  ad  4.  et  macula 
magna  segmenti  quinti  albido-flava.  Antennae  nigrae,  scapo  infra 
flavo,  flagello  infra  testaceo;  mandibulae  flavomaculatae;  pedes 
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rufi,  femoribus  anticis  et  mediis  apice  flavomaculatis,  tibiis 
medjis  et  posticis  externe  nigriS;  flavo  maeulatis,  tarsis  posticis 
nigricantibus. 

Longitudo  corporis  10 — 11  mm, 

Species  regionis  neareticae. 

Die  Schläfen  sind  von  der  Breite  der  Facettaugen,  hinten 
sehr  stark  gerandet.  Die  Ocellen  stehen  in  einem  stampfwin- 
keligen Dreiecke,  die  seitlichen  sind  weiter  von  einander  entfernt 
als  von  den  Facettangen. 

Die  kurzen  Ftlhler  sind  knapp  am  oberen  Rande  des 
Kopfschildes  und  mehr  als  doppelt  so  weit  von  den  Facettaugen 
als  von  einander  inserirt. 

Cubitus  kaum  über  das  Ende  der  dritten  Cnbitalzelle  fort- 
gesetzt. 

Der  Kopf  ist  grob  aber  nicht  sehr  scharf  punktirt,  gegen 
den  Kopfschild  zu  viel  lockerer  als  an  der  oberen  Partie  der 
Stirne.  Der  Thorax  ist  mit  groben,  gleichmässigen  Punktein- 
drUcken  bedeckt,  an  der  hinteren  Fläche  des  Mittelsegmentes 
ist  die  Sculptur  fast  netzartig,  an  den  Seiten  dieses  Segmentes 
und  an  den  Metapleuren  fehlt  die  Punktirung  fast  ganz.  Das  erste 
Hinterleibsegment  ist  etwas  feiner,  das  zweite  gleichmässig  und 
sehr  grob  punktirt;  an  den  folgenden  Dorsalplatten  nimmt  die 
Punktirung  von  der  Basis  zum  Hinterrande  an  Intensität  zu.  Die 
Unterseite  ist  sehr  stark  glänzend  und  nur  am  zweiten  Ringe 
dichter  punktirt. 

G.  späopterus  ist  durch  die  Färbung  der  Flügel  sowie  durch 
die  rothe  Farbe  am  Mittelsegmente  und  am  ersten  Hinterleibs- 
ringe  sehr  auffallend. 

Die  beiden  mir  vorliegenden  weiblichen  Exemplare  wurden 
von  Morrison  in  Nevada  gefangen  und  sind  Eigenthum  des 
Wiener  Hofmuseums. 

40.  Gorytes  tricolor  Cresson. 

Goryies  tricolor  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  I.  380.  9  18ö8. 

„  9  Gesicht  nach  unten  kaum  verschmälert,  Kopfschild 
flach,  am  Vorderrande  abgestutzt.  Die  vordere  Naht  des 
Schildchens   ist  grnbig.  Das   Mittelsegment  oben   und  seitlich 
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gerundet,  hinten  fast  abgestutzt.  Die  Flügel  sind  fast  glashell; 
die  Radial-  und  ein  Theil  der  Cubitalzellen  sind  schwarz  gefleckt 
und  ausserdem  ist  noch  ein  Längsstrich  in  der  Mitte  des  Flügels 
vorhanden;  Stigma  und  Costa  rostroth;  die  dritte  Cubitalzelle ist 
viereckig  und  sehr  wenig  schief  gestellt  Der  Hinterleib  ißt 
eiförmig,  stark  gewölbt. 

Der  Körper  ist  glänzend,  zerstreut  punktirt;  das  zweite 
Segment  und  die  folgenden  gegen  den  HinteiTand  gleichfalls 
zerstreut  punktirt.  Schwach  tomentirt. 

Die  Grundfarbe  ist  schwarz,  am  Mittelsegmente  mit  Aus- 
nahme des  Mittelfeldes,  am  ersten  und  an  den  drei  letzten  Seg- 
menten ro8troth.  Breite  vordere  Augenränder,  ein  Fleck  unter 
den  Fühlern,  der  Kopfschild,  Hinterrand  des  Pronotum,  Schulter- 
beulen, ein  Fleck  ober  den  Tegulis,  ein  nach  unten  in  rostroth 
übergehender  Fleck  hinter  den  Schulterbeulen,  eine  breite,  in 
der  Mitte  verschmälerte  Binde  am  ersten  Segmente  und  schmale 
Binden  an  den  drei  folgenden  Ringen,  von  denen  die  am  zweiten 
Segmente  am  breitesten  ist,  citronengelb;  unterseits  ist  die  Basis 
des  Hinterleibes  und  dessen  Ende,  sowie  der  Endrand  des  zweiten, 
dritten  und  vierten  Segmentes  rostroth,  das  zweite  und  dritte 
Segment  mit  gelben  Seitenflecken  versehen.  Die  Palpen  und 
die  Kiefer  mit  Ausnahme  der  Spitze  sind  gelb,  die  Fühler  brann- 
schwarz, ihr  Schaft  unten  gelb;  die  Beine  sind  rostroth,  an  den 
Tarsen  und  einem  Theile  der  Hintertibien  gelblich.  9  »im.  1  ? 
aus  New-Mexico." 

Diese  mir  unbekannte  Art  scheint  dem  G.  spilopterus  m. 
sehr  ähnlich  zu  sein;  die  Beschreibung  stimmt  jedoch  in  mehreren 
Punkten  mit  meinen  Exemplaren  nicht  Uberein  und  ich  halte  es 
daher  fUr  angezeigt  die  mir  vorliegenden  Exemplare  des  spilop- 
/^ruÄ  nicht  mit  der  Cresson'schen  Art  zu  identificiren,  umso- 
mehr  als  bei  der  sehr  nahe  verwandten  Gruppe  des  punctuosus 
zur  Artunterscheidung  auch  mitunter  sehr  minutiöse  Unterschiede 
in  Betracht  kommen,  die  in  einer  von  Cresson  verfassten 
Beschreibung  niemals  erwähnt  werden. 


Die  folgenden  18  Arten  bilden  eine  Gruppe  meist  kleiner^ 
im  Allgemeinen  bnntgefärbler  Arten.  Eine  Art  lebt  in  Mexico, 
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eine  in  Ostindien,  alle  anderen  in  der  palaearctischen 
Region. 

Bei  allen  ist  die  Stirne  breit,  die  Augen  sind  gegen  den 
Mund  zn  niemals  convergent,  von  normaler  Grösse  und  vom 
nicht  gröber  faeettirt.  Die  Fühler  sind  im  weiblichen  Geschlechte 
fadenförmig,  im  männlichen  an  der  Unterseite  des  10.  bis  13. 
Gliedes  mehr  oder  weniger  auffallend  ausgeschnitten.  Episternum 
und  Epimernm  sind  gut  begrenzt,  das  Mesosternum  erscheint 
durch  eine  von  den  Schulterbeulen  bis  zu  den  Mittelhüften  ver- 
laufende Kante  getheilt«  Mittelsegment  stets  mit  gut  begrenztem 
Mittelfelde. 

Flügel  stets  ohne  dunkle  Zeichnungen;  die  zweite 
CubitalzellederYorderflUgel  nimmt  beide  Discoidaladern  auf  und 
die  Schulterquerader  steht  immer  hinter  dem  Ursprünge  der 
Medialader. 

An  den  HinterflUgeln  endet  die  Analzelle  stets  deut- 
lich vor  dem  Anfange  des  Cubitus.  Beine  massig  kräftig,  mit 
mehr  oder  weniger  reichlich  bedornten  Hinterschienen,  Pulvillen 
entwickelt.  Vordertarsen  des  Weibes  immer  bewimpert.  Der 
Hinterleib  ist  ziemlich  schlank,  sein  erstes  Segment  nicht  abge- 
schnürt, breit  und  kurz;  die  zweite  Bauchplatte  schwach  gewölbt 
Beim  Manne  ist  die  achte  Bauchplatte  mit  einem  uugetheilten 
Fortsatze  versehen. 


41.  Gorytes  elega/ns  Lepeletier. 
Tab.  U,  Fig.  10,  18. 

Ärpactus  elegans  Lepeletier,  Ann.Soc.  Ent  de  France  I.  79.  ö.  cf  1832. 

Eist.  Nat.  Hymenopt.  III.  84.  5.  cf  1845. 

Harpacte$  Carceli  D&hXbom,  Hymenopt.  Europ.  I.  151.  84.  9  1845. 

Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  175.  (^9  1857. 

Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  i^es.  Naturw.  XII.  88.  3. 1858. 

—  elegans  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli  43. Tab.  15.  Flg.  3,  4.  (^  9 
1859. 

—  C«rc<?/i  Taschenberg,  Hymenopteren  Deutschi.  196.  3.  1866. 

—  elegans  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Napoli  V.  90.  5.  (f'  9  ^^^^• 
Caput  latum,  oculis  versus  clipeum  latum  non  convergenti- 

bus.  Sutura  inter  dorsulnm  et  scutellum  crennlata.  Segmentum 
mediale  longnm,  valde  rugosum,  area  mediana  bene  limitata  et 
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longitudinaliter  rngosa  manitnm.  Alarum  anticamm  area  cnbi- 
talis  tertia  superae  haud  valde  angustata;  alarum  postieanim 
area  analis  ante  originem  venae  cabitaiis  terminata.  AbdominU 
segmentnm  primum  breve  et  latum,  apice  non  coarctatnm;  seg- 
mentum  ventrale  seeundum  parum  convexum. 

Thorax  snbtilissime  pnnctulatas  punctisqne  maioribas  dis- 
persis  instrnetus;  abdomen  in  segmentis  primis  sparse^  in  postids 
crebre  subtiliter  punctatum.  Corpus  nigrum,  abdomine  versus 
basim  plus  minusve  rufo.  Clipeus^  orbita  lata  antica^  calli  humer- 
aleS;  tegulae,  fasciae  in  lateribus  dilatatae,  in  medio  saepe  inter- 
ruptae  segmentorum  secundi^  tertii  et  quaiii^  antennae  inA'a  et 
maxima  pars  pedum  pallide  flava.  Long.  corp.  7 — 8'bmm, 

Maris  antennae  etiam  supra  pro  parte  flavae,  scapo  brevig- 
simo,  articulo  deeimo  infra  valde  exciso,  articulis  sequentibus 
parum  arcuatis.  Margo  pronoti  rarissime,  segmentum  qnintum 
saepe  flavo  variegata;  pars  inferior  frontis  flava. 

Feminae  tibiae  posticae  parum  spinosae,  tarsi  antici  ciliis 
longis  numitae.  Segmentum  dorsale  sextum  area  mediana  trian- 
gulari  punctata.  Margo  pronoti  saepissime,  scutellum  raro  flavo 
variegata. 

Species  palaearctica. 

Der  Kopf  ist  mMssig  flach,  die  Schläfen  sind  gut  entwickelt 
und  hinten  gelandet,  die  Augen  nicht  vorgequollen.  Die  Ocellen 
liegen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  nicht  weit  vom 
Scheitel  entfernt:  die  zwei  hinteren  sind  von  dem  vorderen  so 
weit  entfernt  als  von  den  Faeettaugen.  Der  Clipeus  ist  viel  mehr 
als  doppelt  so  breit  als  lang,  schwach  gewölbt  und  am  Vorder- 
rande nicht  ausgeschnitten. 

Die  Fühler  sind  sehr  nahe  bei  einander  und  beim  Kopf- 
schilde inseiirt;  ihr  Schaft  ist  ziemlich  dick  und  kurz,  beim 
Manne  fast  eiförmig;  die  Geisselglieder  werden  im  weiblichen 
Geschlechte  gegen  das  Ende  der  FUhler  zu  kürzer,  im  männ- 
lichen immer  länger. 

Der  Thorax  ist  nicht  gedrungen  gebaut,  schwach  gewölbt; 
der  Rand  des  Pronotum  reicht  hoch  an  das  Dorsulum  empor. 
Über  die  Mittelbrust  verläuft  eine  deutliche  Kante  von  den 
SchnUerbeulen  bis  zu  den  Mittelhtiften ;  Episternum  und  Epi- 
merum  sind  sowohl  von   einander,  als  auch  vom  Sternum  gnt 
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geschieden^  ziemlicli  klein.  Schildchen  und  Metanotum  erscheinen 
flach. 

Das  Medialsegmeut  ist  lang,  seine  Dorsalfläche  von  der 
abschüssigen  gut  getrennt.  Die  Oberfläche  des  Medialsegmentes 
ist  uneben  und  runzelig,  höchstens  an  der  abschüssigen  Partie 
etwas  glatter;  das  Mittelfeld  ist  gut  begrenzt  und  mit  un regel- 
mässigen Längsrunzeln  erfüllt. 

Die  Flügel  sind  sehr  schwach  und  gleichmässig  tingirt, 
die  zweite  und  dritte  Cubitalzelle  nahezu  gleich  gross;  die 
Schulterquerader  liegt  an  den  Vorderfltigeln  ziemlich  weit  hinter 
dem  Anfange  der  Medialader.  Cubitus  nicht  über  das  Ende  der 
dritten  Cubitalzelle  hinaus  fortgesetzt. 

An  den  Beinen  ist  die  Bedornung  massig;  der  längere 
Sporn  der  Hinterschienen  mehr  als  halb  so  lang  als  der  ent- 
sprechende Metatarsus,  der  Sporn  der  Vorderschienen  nicht  bifid. 
Pulvillen  entwickelt. 

Die  Segmente  des  Hinterleibes  sind  schwach  gewölbt 
und  am  Ende  nicht  eingeschnürt. 

Der  Clipeus  und  die  Stirne  sind  in  ihrer  oberen  Hälfte  deut- 
lich grob  punktirt. 

Im  männlichen  Geschlechte  erstreckt  sich  die  rothe  Farbe 
manchmal  bis  zum  sechsten  Ringe,  wird  aber  dagegen  in  seltenen 
Fällen  auf  der  Oberseite  sehr  reducirt.  Ein  Theil  der  Kiefer,  die 
Palpen  und  die  Oberlippe  sind  gelb,  ebenso  die  Unterseite  der 
Schenkel  und  Schienen,  ein  Theil  der  Hüften  und  Schenkelringe 
und  die  Tarsen. 

Die  Art  ist  äusserst  spärlich  behaart. 
C  elegans  scheint  bloss  in  der  mediterranen  Region 
etwas  häufiger  aufzutreten,  er  ist  bisher  aus  Deutschland 
(Nürnberg,  Coli.  WUstnei;  Mombach,  Schenck;  Preussen, 
Dahlbom)  Österreich  (Piesting,  Tschek),  Tirol  (Bozen, 
Kohl);  Ungarn  (Mocsäry);  Frankreich  (Lyon,  Lepeletier); 
ausder  Schweiz  (Kohl);aus  Italien(Neapel,MonteMatese, 
Toscana,  Costa),  von  den  Inseln  Sardinien  (Costa),  Corfu 
undRhodus  (Erber)  nachgewiesen  worden.  Die  Flugzeit  fällt 
in  die  Monate  Juni  bis  August;  Kohl  fing  die  Art  auf  Chnerophyl- 
tum.  Untersucht  wurden  15  9  und  20  cf. 
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In  BetreflF  der  Synonymie  ist  hervorzuheben,  dass  Dahl- 
bom,  Schenck  und  Taschenberg  diese  Art  mit  Lepeletier's 
Arpactus  Carceli  (=  G,  afflnis  Spin.)  verwechselten;  Costa 
hat  sie  richtig  gedeutet. 


42.  Oorytesaffinis  Spinola. 
Tab.  I.  Fig.  f).  Tab.  II.  Fig.  9.  19. 

Goryies  affinU  Spinola,  Insecta  Ligur.  II.  fasc.  4.  250.  (^  9  1^*^^- 
Arpactu»  Carce/i  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  I.  78.  4.  ^  1832. 

Bist.  Nat.  Hymen.  lU.  83.  4.  cf  Tab.  25.  Fig.  7.  1845. 

Harpacies  afinis  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  150.  83  et  475.  5. 1845. 

Eversmann,  Fauna  Valgo-UralensiB.  388.  1.  1849. 

Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Naturw.  XII.  88.  4.  1858. 

Costa,  Fauna  del  Reg.  di  Napoli.  45.  4.  Tab.  15.  Fig.  2.  9  1859. 

Taschenberg,  Hymenopt.  Deutschlands.  196.  4.  1866. 

Costa,  Annuario  del  Mus.  zoolog.  di  Napoli.  V.  89.  4.  1869. 

—  Carceli  Karsch,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256.  188*2. 

Speciei  praecedenti  siniilis. 

Segmentum  mediale  vix  rugulosum  fere  laeve,  area  mediana 
bene  limitata  et  longitudinaliter  oblique  rugosa  instructuni. 

Alarum  anticarum  area  cubitalis  tertia  superne  distincte 
angustata. 

Thorax  ut  in  specie  praecedeute  punctatus^  abdomen  solum 
in  segmento  secundo  et  in  marginibus  sequentiura  crebriu» 
pnnctatnm.  Corpus  nigrnm,  in  segmentis  tribus  primis  rufam; 
clipeus,orbita  interna,  calli  humerales,  tegulae,  fasciae  interruptae 
in  segmento  tertio  et  quarto  pallide  flava.  Pedes  nigri,flavo-varic- 
gati.  Long.  corp.  6— 9  mm. 

Maris  antennae  infra  pro  parte  flavae,  articulo  decimo  infra 
mediocriter  exciso,  duobus  sequentibus  vix  excisis,  ultimo  valde 
curvato  et  fere  hamiforrai.  Marge  pronoti  (semper),  scutellum  pro 
parte,  fascia  in  segmento  secundo  et  macula  segmenti  quinti 
flava. 

Feminae  tibiae  posticae  valde  spinosae.  Marge  pronoti 
rarissime  flavo-variegatum,  scutellum  semper  nigrum. 

Species  palaearctica. 

G.  afinis  stimmt  in  vielen  Merkmalen  mit  der  vorhergehen- 
den Art  Uberein. 
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Die  Flügel  sind  etwas  stärker  gebräunt,  die  Beine,  beson- 
ders beim  Weibe,  reiehlicber  und  gröber  bedornt. 

Die  Stirn e  erscheint  fein  lederartig  punktirt,  matt;  gegen 
den  Scheitel  zu  ist  sie  glatter  und  mit  gröberen  Punkten  ver- 
seben. 

Das  Mittelsegment  ist  an  den  Seiten  ziemlich  dicht 
weisslich  behaart,  das  Mittelfeld  des  sechsten  Segmentes 
beim  Weibe  mit  steifen  dunklen  Härchen  besetzt. 

Von  den  Genitalanhängen  sind  die  Stipites  kürzer  als 
bei  laevis.  Die  achte  Dorsalplatte  ist  am  Ende  seicht  ausge- 
schnitten, die  entsprechende  Bauchplatte  neben  der  grossen 
mittleren  Spitze  jederseits  mit  einer  weichhäutigen  behaarten 
Vorragung  versehen. 

Die  rothe  Färbung  erstreckt  sich  auf  das  erste,  zweite  und 
einen  Theil  des  dritten  Segmentes  und  reicht  auch  im  männ- 
lichen Geschlechte  am  Bauche  nicht  weiter  als  am  Rücken.  Die 
Oberlippe,  ein  Fleck  auf  den  Mandibeln  des  Mannes  und  häufig 
kleine  Fleckchen  an  den  oberen  Ecken  der  Augen  sind  gelb. 
Beim  Manne  ist  der  Clipeus  ganz  gelb,  beim  Weibe  nur  am 
Vorderrande  und  an  den  Seiten.  Die  Unterseite  der  Schienen  und 
die  Tarsen  der  zwei  vorderen  Beinpaare  beim  Weibe,  beim 
Manne  ausserdem  noch  ein  Theil  derSchenkel  und  Hinterschienen 
sind  gelb. 

Auffallend  ist,  dass  der  Thorax  bei  G.  elegans  im  weiblichen 
Geschlechte  reichlicher  gelb  geßlrbt  ist  als  im  männlichen, 
während  bei  affinh  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  ist  Man 
könnte  sich  dadurch  leicht  verleiten  lassen,  die  Männchen  von 
elegans  zu  affinis  zu  stellen  und  umgekehrt,  wenn  nicht  die 
Sculptur  des  Mittelsegmentes  ein  so  ausgezeichnetes  Merkmal 
zur  Eruirung  der  Zusammengehörigkeit  liefern  würde.  Im  männ- 
lichen Geschlechte  unterscheiden  sich  die  beiden  Arten  ausser- 
dem durch  die  FUhlerbildung. 

G,  affinis  wurde  noch  nicht  an  sehr  vielen  Orten  beobachtet, 
scheint  jedoch  sehr  weit  verbreitet  zu  sein;  er  wurde  in  Oster- 
reich (Leithagebirge,  Kolazy;  Piesting,  Tscbek;  Bisam- 
berg und  Donauauen  bei  Wien,  Handlirsch);  Görz  (Kolazy); 
Ungarn  (Mocsary;  Josefsthal,  Mann);  Tirol  (Nauders, 
Gries,  St.  Justina,  Bozen,  Kohl);  Frankreich  (Dauphine, 
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Lep.);  Italien  (Neapel,  Piemont,  Ligurien.  Toscana, 
Costa)  und  in  den  Vorbergen  des  Ural  (Eversm.)  gefangen. 
Ich  untersuchte  16  9  und  18  c?. 

Mit  Ausnahme  Lepeletier's  erkannten  alle  Autoren 
Spinola's  Art  wieder. 

43.  Gorytes  consa/ngui/neus  n.  s  p. 
Tab.  II.  Fig.  20. 

Caput  latum,  oculis  versus  os  non  convergentibus ;  clipens 
aequaliter  rotundatus,  latus,  margine  antico  non  exciso.  Sutura 
inter  dorsulum  et  scutellum  erenulata.  Segmentum  mediale  niti- 
dum  et  yalde  rugosum,  area  mediana  bene  limitata  et  regulariter 
longitudinaliter  rugosa.  Alae  anticae  satis  infumatae,  area  cnbi- 
tali  tertia  superne  distinctissime  angustata.  Aiarum  posticamm 
area  analis  ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Abdominis 
segmentum  primum  breve  et  latum,  apice  non  coarctatum ;  seg- 
mentum ventrale  secundum  parum  convexum. 

Thorax  subtilissime  punctulatus,  punctisque  maioribus  in 
dorsulo  et  in  mesopleuris  munitus;  abdomen  in  segmentosecundo 
punctis  distincte  maioribus  obtectus  quam  in  specie  praecedente. 
Corpus  nigrum,  segmentis  duobus  primis  rufis,  labro,  clipeo  pro 
parte,  orbita  interna,  saepe  etiam  puncto  in  vertice  et  mar- 
gine pronoti,  macula  in  scutello,  callis  humeralibus,  fascia  in  Seg- 
mente tertio  et  macula  in  quinto  pallide  flavis.  Antennae  nigrae 
scapo  infra  flavo.  Pedes  nigri,  rufo-  et  flavo-variegati.  Segmentum 
quartum  nunquam  flavo-variegatum.  Long.  corp.  6-5  bis  lOiwu. 

Maris  antennarum  articulus  decimus  infra  parum  excisns, 
articuli  tres  sequentes  graciles,  parum  arcuati;  segmentum  secun- 
dum fascia  flava,  saepe  interrupta  praeditum. 

Feminae  tibiae  posticae  et  intermediae  valde  spinosae. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Diese  Art  ist  den  beiden  vorhergehenden  sehr  ähnlieh  aber 
etwas  robuster. 

Die  Stirne  ist  matt,  punktirt,  der  Scheitel  glänzend  und 
mit  zerstreuten  Punkteindrücken  versehen;  der  Clipens  ist 
schwach  behaart  und  zerstreut  punktirt.  Die  Längsfalten  des 
Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  verlaufen,  im  Gegensatze 
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zu  den  vorhergehenden  Arten,  ganz  gerade  und  regelmässig. 
Cubitus  ein  kleines  Stück  über  das  Ende  der  dritten  Cubital- 
zelle  fortgesetzt. 

Der  Hinterleib  ist  bloss  auf  dem  zweiten  Segmente 
bedeutend  gröber '  pnnktirt  als  bei  afpnis  und  degans,  an  den 
übrigen  Ringen  bedeutend  schwächer;  das  Mittelfeld  des  sechsten 
Segmentes  (?)  zeigt  lederartige  Sculptur  und  eingestreute 
gröbere  Punkte. 

In  Betreff  der  Färbung  ist  der  Umstand  auffallend,  dass 
das  vierte  Segment  niemals  eine  gelbe  Binde  trägt.  Palpen  und 
Mandibeln  sind  dunkel ;  Beine  schwarz,  Schenkel,  Schienen  und 
Tarsen  theilweise  roth,  die  Vorder-  und  Mittelschenkel  an  der 
Rückseite  weisslich  gefleckt. 

G,  consanguineua  ist  von  affinis  an  der  reichlichen  groben 
Sculptur  des  Mittelsegmentes  und  an  der  Gestalt  des  letzten 
Fühlergliedes  des  Mannes,  von  elegans  an  der  reichlichen  und 
starken  Bedomung  der  Schienen  zu  unterscheiden,  von  beiden 
Arten  an  der  eigenthUmlichen  Färbung  des  Hinterleibes. 

Ich  beschreibe  diese  Art  nach  zehn  weiblichen  und  acht 
männlichen  Exemplaren,  die  aus  der  Dobrudscha  (Mann),  aus 
Dalmatien  (Spalato,  Gasperini),  aus  Fiume  (Korlevic)  und 
aus  Attika  (Oertzen)  stammen  und  sich  zum  Theile  in  der 
Sammlung  des  Wiener  Hofmuseums  befinden. 

44.  Gorytes  extguiis  n.  sp. 

Femina.  Caput  latum,  marginibus  internis  oculorum  paral- 
lelis,  clipeo  lato,  in  medio  marginis  antici  paulo  exciso.  Antennae 
gracilesarticuloprimo  tertio  vix  longiore.  Thorax  ut  in  G.  elegante, 
segmento  mediali,  cuius  superficies  horizontalis  multo  longior 
est  quam  decliva.  Area  mediana  distinctissime  limitata,  solum 
versus  basim  coriacea;  reliqua  superficies  ut  in  G.  affini  fere 
laevis.  Alae  anticae  vix  infumatae;  area  cubitalis  tertia  maior 
quam  secunda,  superne  distinctissime  augustata.  Pedes  graciles, 
ut  in  G.  elegante  parum  spinosi.  Abdominis  segmentum  primum 
breve  et  latum,  apice  non  coarctatum;  segmentum  ventrale  secun- 
dum  parum  convexum. 

Sitxb.  d.  m»tliem.-n»turw.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  AMh.  28 
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Thorax  subtilissime  punctnlatas,  dorsnlo  et  scntello  pnnetis 
perpaucis  maioribuB  immixtis,  plearis  et  sterno  fere  laevibns; 
abdomen  in  segmentis  duobus  primis  fere  laeve,  pnnctis  valdc 
dispersis  et  parvis,  in  segmentis  posticis  magis  dense  pnnctulatiim. 

Area  mediana  segmenti  sexti  laevis,  pnnctis  pancis  magnis 
praedita. 

Corpus  satis  dense  pallide  hirtora,  nigrum,  segmentis  dnobns 
primis  sanguineis,  antennis  nigris,  infra  in  medio  pallidioribus, 
scapo  infra  flavo,  pedibus  nigris,  tibiis  tarsisqne  anticia  et  mediis 
antrorsum  bmnneis.  Orbita  antica,  latera  et  margo  anticns  clipei, 
calli  humerales,  fasciae  yalde  obsoletae  in  segmento  tertio  vel 
qnartO;  fascia  angasta  in  lateribns  dilatata  segmenti  secnndi  et 
macnla  distineta  quinti  pallide  flava* 

Mas  feminae  similis.  Antennarum  articulns  deeimns  infra 
distincte,  decimus  primus  et  seeundus  vix  excisi.  Arficulus  ulti- 
mus  fere  rectus.  Pedes  nigri,  flavo  variegati.  Longitndo  corporig 
G-5  bis  7mm, 

Species  palaearetica, 

9  Der  Kopf  ist  ganz  ähnlich  gebildet  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Arten;  die  seitlichen  Nebenaugen  liegen  etwas  weiter 
von  den  Facettaugen  als  vom  vorderen  Punktange,  wenig  weiter 
von  den  Facettaup:en  als  von  einander. 

Das  Mittelsegment  ist  auffallend  lang  und  nieder,  sein 
Mittelfeld  durch  eine  tief  eingedrückte,  leicht  grubige  Furche 
begrenzt,  seine  Seiten  sind  durch  einen  deutlichen  schiefen  Ein- 
druck getheilt;  nur  die  Basis  des  Mittelfeldes  und  der  abschüs- 
sige Theil  zeigt  gröbere  Sculptur,  alles  Übrige  ist  glatt. 

Die  Flügel  sind  nur  in  der  Radialzelle  etwas  stärker 
getrübt.  Cubitus  nicht  über  das  Ende  der  dritten  Cnbitalzelle 
fortgesetzt. 

G,  exiguus  ist  im  Allgemeinen  reichlicher  behaart  als  die 
vorhergehenden  Arten  dieser  Gruppe,  im  Gesichte  und  auf  der 
Brust  sogar  schwach  silberglänzend. 

Der  Kopf  ist  durchaus  fein  und  dicht  punktirt,  auf  der 
Stirne  und  am  Scheitel  mit  wenigen  gröberen  Punkten  unter- 
mischt. 

Beim  Manne  sind  die  Fühler  schlank,  ihr  zehntes  Glied 
ist  unten  deutlich,  ihr  eilftes  und  zwölftes  kaum  ausgeschnitten. 
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Das  Endglied  ist  fast  gerade,  gegen  das  Ende  verjüngt  und  etwas 
länger  als  das  vorhergehende.  Die  Färbung  scheint  einigen 
Schwankungen  zu  unterliegen.  In  der  Regel  sind  die  ersten  zwei 
Segmente  mit  Ausnahme  des  Hinterrandes  des  zweiten  und  der 
Basis  des  ersten  roth ;  manchmal  ist  das  zweite  nur  an  der  Basis 
roth  und  bei  einem  Exemplare  ist  nur  an  der  Oberseite  der 
Hinterrand  des  ersten  und  an  der  Unterseite  der  Vorderrand  des 
zweiten  Segmentes  röthlich.  Beine  schwarz,  Vorder-  und  Mittel- 
beine vorderseits  reichlich  gelb,  Hinterbeine  nur  an  der  Basis 
der  Schienen. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  elegans  und  consangutneus 
durch  das  zum  grössten  Theile  glatte  Mittelsegment,  von  affints 
und  consanguineus  durch  die  spärliche  Bedornung  der  Hinter- 
schienen und  die  Form  der  Fühler  des  Mannes,  von  afinis, 
WaUeri  und  tumidus  durch  das  im  Verhältnisse  zur  Länge  viel 
niedrigere  Mittelsegment. 

Ich  untersuchte  von  dieser  Art  vier  ?  und  fttnf  cf,  die  aus 
Süddeutschland  (Karlsruhe  Coli.  Kohl;  Nürnberg,  Coli. 
Wtistnei);  ans  Frankreich  (Abri6s  im  Depart.  des  Haute s- 
Alpes,  Mus.  Vindobon.)  und  aus  der  Schweiz  (Bern,  Burg- 
dorf im  Aargau,  Stalden  im  Wallis)  stammen.  Die  Schweizer 
Exemplare  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Th.  Steck  in 
Bern. 

45.  Crorytes  tumidusPsLUzer. 

Tab.  IL  Fig.  23. 

Pompiius  titmidm  Panzer.  Faunae  German.  Init.  Fase.  81.  15.  ^  1801. 

MelUnua  tumidus  Panzer,  Krit.  Revis.  II.  169.  1806. 

Larra  tumida  Dablbom^  Exercit.  Hymen.  51.  1831. 

Arpactus  tumidus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  1.  77.  3.  1832. 

Shuckard,  Essai  on  indig.  fossor.  Hymen.  222.  2.  1837. 

Harpactes  tumidus  Dahlbom,  Hymen.  Europae  I.  149.  82.  1845. 
Arpactus  tumidus  Lepeletier,  Hißt.  Nat.  Hymen.  III.  82.  3.  1845. 
Harpactes  tumidus  Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  173.  1857. 

Costa,  Ric.  Entomol.  19.  1858. 

Taschenberg,  Zeitscür.  f.  d.  g.  Nat.  XIL  88.  2.  1858. 

Earpactus  tumidus  Smith,  CataL  Brit.  Foss.  Hymen.  109.  1858. 
Harpactes  tumidus  Costa,  Fauna  del  Regne  di  Napoli.  42.  2.  Tab.  15. 
Fig.  J.  1859. 

Taschenberg,  Hymenopt.  Deutschi.  196.  2.  1866. 

28* 
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Harpactes  (umidus  CoßtÄ,  Annuario  del  Mus.  di  Napoii.  V.  89.  3. 1869. 

Thomson,  Opnscula  Entomolog.  IL  246.  1870. 

Hymenopt.  Scandinav.  III.  238.  2.  1874. 

Saunders,  Synopsis.  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  265.  1880. 

Kar  seh,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256. 1882. 

Caput  angöstius  quam  in  G,  elegante^  vertice  magis  arcuato, 
oculis  versus  clipeum  satis  convexum  paulo  divergentibus.  Sutiira 
inter  dorsulum  et  scutellum  crenulata.  Segmenti  medialis  super- 
ficies horizontalis  et  decliva  aeque  longae,  area  mediana  bene 
limitata,  antrorsum  longitudinaliter  rugosa,  postice  laevis,  pars 
decliva  fere  laevis,  latera  mediocriter  rugulosa.  Alae  anticae 
multo  magis  infumatae  quam  in  speciebus  praecedentibus,  area 
cubitali  tertia  superne  distincte  angustata.  Alarum  posticanun 
area  analis  ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Abdomiois 
segmentum  primum  breve  et  latum,  apice  non  coarctatum;  seg- 
mentum  ventrale  secundum  aequaliter  convexum. 

Thorax  superne  dense  subtilissime  punctatus  punctisque 
maioribus  dispersis  praeditus;  abdomen  segmentis  duobus  prinus 
laevibus,  punctis  dispersis  mediocribuspraeditis^reliquis  segmentis 
distincte  punctulatis  et  punctatis.  Corpus  nigrum,  segmentis 
duobus  primis  rufis,  orbitis  anticis,  lateribus  clipei,  macula  scutelli, 
maculis  lateralibus  segmenti  secundi  et  macula  segmenti  qninti 
flavis.  Pedes  riifi  plus  minusve  nigrovariegati. 

Long.  corp.  6  bis  9  mm. 

Maris  antennae  nigrae,  flagello  infra  saepissime  testaceo, 
scapo  infra  flavo,  articulo  decimo  infra  valde  exciso,  ultimo  gracili, 
leviter  sinnato. 

Feminae  antennae  nigrae,  satis  robustae,  articulo  tertio  scapo 
distincte longiore,  infra  flavo.  Tibiae  postice  spinispaulo  distinctio- 
ribus  munitae  quam  in  G,  elegante,  Area  dorsalis  segmenti  sexti 
valde  punctata. 

Species  palaearctica. 

Die  seitlichen  Neben  au  gen  liegen  jaicht  weiter  von  den 
Facettaugen  als  vom  vorderen  Nebenauge  und  sind  mehr  auf  die 
Stime  vorgertlckt  als  bei  den  vorhergehenden  Arten,  sie  liegen 
vs^eit  vor  der  Verbindungslinie  der  Facettaugenspitzen. 

Cubitus  nicht  über  das  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  fort- 
gesetzt. 
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Die  Sculptur  des  Kopfes  ähnlich  wie  bei  den  vorhergehen- 
den Arten. 

Hinter  der  Spitze  der  Angen  ist  häufig  je  ein  röthlicher 
Streif  zu  bemerken ;  die  Endglieder  der  Ftthler  beim  Weibe  oft 
nnterseits  gelb.  Die  Beine  sind  zum  grössten  Theile  roth^  ihre 
Basis,  die  Eniee  und  Hintertarsen  fast  immer,  häufig  auch  die 
Hinterschienen  und  Flecken  auf  den  Schenkeln  schwarz. 

Behaarung  spärlich,  bloss  an  den  Seiten  der  Brust  und 
im  Gesichte  etwas  reichlicher  und  silberglänzend. 

Diese  Art  ist  an  den  angegeben  plastischen  und  Färbungs- 
anterschieden  leicht  zu  erkennen;  sie  ist  über  den  grössten 
Theil  Europas  verbreitet  und  geht  ziemlich  weit  nach  Norden. 
Bisher  wurde  sie  in  folgenden  Ländern  beobachtet:  Scandi- 
navien  (Scania  bis  Dalkarlia);  Dänemark;  England; 
Russland  (Kurland,  Moskau,  Petersburg,  Moraw.); 
Belgien;  Deutschland  (Nürnberg,  Weilburg,  Halle, 
Preussen);  Österreich  (Piesting);  Tirol  (bis  1000m  Kohl); 
Schweiz  (Zürich,  Dietrich);  Frankreich  (Paris,  Brian^on, 
Giraud)und  Italien(Monte  Virgine,  Monti  Partenii, Costa). 

G.  tumidus  fliegt  vom  Juni  bis  September  und  besucht 
Umbelliferen  und  Erythraea  centaurium. 

46.  Gorytes  Walterl  n.  s  p. 
Femina.  Caput  ut  in  G.  elegante,  latins  puam  in  G.  iumido 
vertice  minus  arcuato,  oculis  versus  clipeum  parum  convexum 
nee  convergentibus  nee  divergentibus.  Sutura  inter  dorsulum  et 
scutellum  crenulata.  Segmenti  medialis  pars  horizontalis  et 
decliva  aeque  longae,  area  mediana  bene  limitata,  antrorsum  lon- 
gitudinaliter  rugosa;  tota  superficies  segmenti  medialis  fere 
laevis.  Alae*  hyalinae,  valde  iridescentes,  area  cubitali  tertia 
snperne  distinctissime  angustata,  secunda  supeme  distincte 
angustiore  quam  tertia.  Alarum  posticarum  area  analis  ante 
originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  graciles,  tibiis  ut  in 
G.  elegante  parum  spinosis.  Antennae  valde  graciles,  scapo 
articulo  tertio  distincte  longiore.  Abdominis  segmentum  primum 
breve  et  latum,  apice  non  coarctatum ;  segmentum  ventrale  secun- 
dum  parum  convexum;  segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana 
nitida,  valde  punctata. 
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Caput,  thorax  et  abdomen  nitida,  thorace  punctis  perpaucis 
parviS;  abdomine  punctis  pauIo  maioribus  in  segmento  primo  et 
secundo  et  in  marginibus  posticis  segmentorum  sequentium 
obtectis. 

Corpus  nigrum,  segmento  primo^  secundo  et  basi  tertii  rnfis. 
Orbita  angusta  interna,  pronotum,  calli  humerales,  scuteUnm. 
fascia  angusta  in  lateribus  valde  dilatata  segmenti  secundi; 
fascia«  obsotetissimae  tertii  et  quarti  et  fere  totum  segmentom 
quintum  pallide  flava.  Antennae  fuscae,  infra  in  flagello  testaceae, 
in  scapo  flavae.  Pedes  nigri,  antrorsum,  in  geniculis  et  in  tareis 
testacei,  in  femoribus  anticis  et  intermediis  extus  flavo  noiacnlati. 
Labrum  mandibulae  et  palpi  flava.  Long.  corp.  5'5»i»w. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Diese  ungemein  zart  gebaute  und  zierliche  Art  nähert  sich 
in  Bezug  auf  die  Kopfform  sehr  dem  G.  elegans]  die  seitlichen 
Ocellen  sind  entschieden  weiter  von  den  Facettaugen  entfernt, 
als  vom  vorderen  Punktauge.  Der  Clipeus  ist  schwach  gewölbt 
und  am  vorderen  Rande  nickt  ausgeschnitten. 

Das  Mittelfeld  des  kurzen  Mittel  Segmentes  ist  darch 
eine  feine  Naht  begrenzt  und  getheilt,  nur  an  der  Basis  mit 
einigen  Längsrunzeln  versehen  und  im  Übrigen  sowie  das  ganze 
Mittelsegment  fast  ganz  glatt. 

Cubitus  nicht  Über  die  dritte  Ciibitalzelle  hinaus  fortgesetzt. 

Gesicht  und  Brust  sind  etwas  reichlicher,  der  ttbrige  Theil 
des  Körpers  spärlich  weisslich  behaart, 

Von  allen  vorhergehenden  Arten  ist  G,  Walter l  leicht  zu 
unterscheiden:  von  tumidus  an  der  Kopfform  und  den  lichten 
Flügeln,  von  exiguus  an  dem  kuraen  Mittelsegmente,  von  affmu 
und  consanguineus  an  der  Bedornung  der  Hinterbeine,  von  elegant 
und  consanguineus  an  der  Sculptur  des  Medialsegmentes  und 
von  allen  genannten  Arten  an  der  geringen  Grösse  und  der 
Färbung. 

Ein  einzelnes  Weibchen  dieser  Art  wurde  von  Dr.  A.  Walter 
aus  Sary-Jasy  am  Ufer  des  Murgab  (Turkmenien)  mitge- 
bracht; es  wurde  daselbst  in  den  ersten  Tagen  des  April  gefangen. 
Ich  erlaube  mir  die  Art  nach  ihrem  Entdecker  zu  benennen. 
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47.  Gorytes  pidchellus  Costa. 

Barpactes  pulchelitts  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli  47.  Tab.  XV. 

Fifir.5.  cf  1859. 
Barpactes  pulchellus  Costa,  Annuario  dei  Mus.  zool.  di  Napoli.  V.  91. 

7.  cT  9  1869. 

Caput  latius  qnam  in  G.  tumido,  vertice  minns  arcnato, 
marginibns  internis  oculornm  parallelis.  Clipei  margo  anterior 
Simplex.  Sntnra  inter  dorsnlnm  et  scutellom  crennlata.  Segment! 
medialis  pars  horizontalis  non  longior  quam  decliva,  area  medi- 
ana bene  limitata;  irregulariter  oblique  rugosa;  pars  decliya  seg- 
menti  laevis,  partes  laterales  irregulariter  rugosae.  Alae  parum 
iofumatae,  area  cubitali  tertia  snperne  non  valde  angustata, 
secunda  superue  aeque  lata  quam  tertia;  alarum  posticarum  area 
analis  ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Abdominis  seg- 
mentum  primuni  breve  et  latum,  apice  haud  coarctatum,  segmen- 
tnm  ventrale  secundum  aequaliter  rotundatum. 

Thorax  et  segmentum  secundum  punctis  paucis  parvis 
obteeta.  Corpus  satis  dense  pilosum,  nigrum,  metanoto  et  segmen- 
tis  duobus  primis  rufis,  orbitis  anticis,  clipeo,  margine  pronoti, 
callis  humeralibus,  maculis  in  mesopleuris,  seutello,  maculis 
lateralibus  segmenti  primi,  faseia  in  lateribus  valde  dilatata  seg- 
menti  secundi  et  macula  segmenti  quinti  pallide  flavis.  Pedes 
maxima  pro  parte  rufi,  femoribus  quatuor  antieis  externe  flavo- 
maculatis.  Antennae  nigrae^  flagello  inira  pallidiore^  scapo  infra 
flavo.  Long.  corp.  5* 5  bis  6mm. 

Maris  antennae  mediocriter  graciles,  articulo  deeimo  infra 
leTiter  exciso^  pedes  parum  spinosi. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Die  seitlichen  Nebenaiigen  sind  von  den  Facettau«icen  nicht 
weiter  entfernt  als  vom  vorderen.  Die  Punktirung  auf  Kopf, 
Thorax  und  Hinterleib  äusserst  unscheinbar,  die  Behaarung 
dafür  viel  deutlicher  und  reicher,  am  Thorax  und  an  der  End- 
hälfte des  Hinterleibes  lang  und  licht,  seidenartig.  Das  Mittel- 
feld des  Medialsegnientes  ist  ausnehmend  kurz  und,  sowie 
der  glatte,  etwas  eingedrückte  hintere  Theil  des  Mittelsegmentes, 
dnrch  deutliche  Furchen  getheilt. 

Cubitus  fast  bis  zum  Spitzenrande  erhalten. 
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Die  Art  ist  an  ihrer  bunten  Färbung  leicht  zn  erkennen  und 
nähert  sich  in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale  mehr  der  fol- 
genden (laevis) ;  von  Walteri  ist  sie  an  der  Sculptur  des  Mittel- 
segmentes und  an  der  Form  der  zweiten  und  dritten  Cubitalzelle 
zu  unterscheiden,  mit  den  anderen  schon  besprochenen  Arten  ist 
wohl  eine  Verwechslung  kaum  möglich.  Von  laeüis  unterscheidet 
sich pulckeUus  ausser  der  Farbe  am  besten  an  der  viel  schwächeren 
Sculptur  und  an  der  Kopfform,  ausserdem  aber  auch  an  der  oben 
weniger  verschmälerten  zweiten  Cubitalzelle. 

G,  pulchellus  wurde  von  Costa  in  beiden  Geschlechtem 
nach  Exemplaren  aus  Neapel  und  Toscana  in  Italien 
beschrieben;  das  einzige  mir  zugängliche  Männchen  befindet  sich 
im  Wiener  Hofmuseum  und  trägt  die  Bezeichnung:  Kahr,  Dal- 
matia. 

48.  Gorytes  laevis  Latreille. 
Tab.  I.  Fig.  23.  Tab.  II.  Fig.  21.  Tab.  III  Fig.  23. 

Mudlla  laevisLatreiUej  Actes  de  laSoc.  d'Hist.  nat.Paris.  I.  11.  12.1791 

Rossi,  Faunae  Etr.  Append.  125.  16.  Tab.  IV.,  Fig.  F.  1792. 

>Evania  ruficoUis  Fabricius,  Ent.  Syst.  Suppl.  241.  3  bis  4.  1798. 
>Sphex  crtienta  Fabricius,  Ent.  Syst.  Suppl.  244.  54  bis  55.  1798. 

Coquebert,  Illustr.  Iconogr.  Iii$ect.  Dec.  I.  23.  Tab.  V.  Fig.  10. 

1799. 

Pomptius  crncntue  Panze  r,  Faunae  Germ.  Init.  Fase.  84.  Fig.  20. 1801. 
>Ceropales  ruficollis  Fabricius,  Syst.  Piezat.  186.  6.  1804. 
:^PompUu8  crucntus  Fabricius,  Syst.  Piezat.  192.  20.  1804. 

Mellinus  cruentatus  L  atreille,  Hist.  Nat.  XIIL  318.  1.1805. 

PompUug  cruentus  Panzer,  Krit.  Revis.II.  118.  1806. 

Arpactus  formosua  Jurine,  Nouvelle Methode.  194.  Tab.  lO.Fig.  20. 1807. 

—     —  Latreilh^,  Tabl.  Encyclop.  Möthod.  24.  Part.  Tab. 380.  Fig. 5.  9 
1818. 
XiGorytes  laevis  Van  der  Linden,  Observ.  sur  les  Hym.  II.  93. 1.  1829. 

>  Gorytes  formosus  Van  der  Linden,  Observ.  sur  les  Hym.  IL  93.2.1829. 
>'Arpactu8  laevis  Lepeletier,  Ann.  See.  Ent.  France.  I.  74.  1.  Tab.  l.F.6. 

1832. 

>  —  formosus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  France.  I.  75.  2.  1832. 
—  laevis  Shuckar  d,  Essay  on  indig.  foss.  Hymen.  221.  1.  1837. 

>  Harpactes  laevis  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  148.  79.  1845. 

>  —  formosus  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I,  149.  80.  1845. 

!  —  concinnus  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  Suppl.  475.  2.  1845. 

>  Arpactus  laevis  Lepele  tier,  Hist.  nat.  Hymen.  HL  79.  1.  1845. 

>  —  formosus  Lepeletier,  HUt.  nnt.  Hymen.  III.  80.  2.  1845. 
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Harpactes  laevis  Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  175.  1857. 

—  formo9u9  Costa,  Rio.  Ent.  su  Mont.  Part.  19.  1858. 

Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli  48.  6.  Trtb.  XV.  Fig.  6.  1859. 

—  laevis  Schenck,  Zusätze  zur  Beschr.  d.  N.  G.  143. 1861. 

>—  formosus  Taschenberg,  Hymen.  Deutschi.  196  et  197.  5. 1866. 
>—  iaevis  Taschenberg,  Hymen.  Deutschi.  196  et  197.  6.  1  66. 

> Costa,  Ann.  Mus.  zool.  di  Napoli.  V.  87.  1.  1869. 

> —  formosus  Costa,  Ann.  Mus.  zool.  di  Napoli  V.  88.  2.  1869. 
ffarpacius  formosus  Radoszkowsky,  Fedschenkos  Reise  nach  Turk. 

Hymen.  40.  1.  1877. 
Harpactes  laevis  Kar  seh,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256.  1882. 
\  Harpactus  Caucasicus  Radoszkowsky,  Horae.  Soc.  Ent.  Ross.  XVIII. 
28,  9  1884. 

Caput  ut  in  G,  tumido  minus  latum  quam  in  C  elegant ey 
vertice  valde  arcuato,  oculis  versus  clipeum  latum,  antice  non 
excisnm  haud  convergentibus.  Segmenti  medialis  pars  decliva  et 
horizontalis  aeque  longae,  area  mediana  bene  limitata  el  longi- 
tudinaliterrugosa,  latera  irregulariter  rugosa,  pars  decliva  obsolete 
rugosa.  Sutura  antica  scutelli  foveolata.  Alae  satis  infumatae^ 
area  cubitali  seeunda  superne  multo  angustiore  quam  tertia,  tertia 
euperne  parum  angustata.  Alarum  posticarum  area  analis  ante 
originem  venae  cubitalisterminata.Abdominissegmentnm  primum 
breve  et  latum,  apiee  non  coaretatum ;  segmentum  ventrale  secun- 
dum  parum  convexum. 

Thorax  satis  dense  punctatus,abdomen  in  segmento  secundo 
punctis  satis  magnis  et  densis  obtectum.  Corpus  nigrum,  thoraee, 
segmento  mediali  interdum  excepto,  superne  rufo,  orbitis  anticis, 
clipeo,  fascia  in  lateribus  valde  dilatata  segmenti  secundi  et  fascia 
lata  segmenti  quinti  semper,  saepe  etiam  maculis  in  segmento 
primo,  rarissime  fascia  in  segmento  quarto  eburneis.  Pedes  nigro- 
et  rufo-variegati. 

Long.  corp.  4*5  bis  10mm, 

Maris  antennae  tennes,  scapo  brevi  et  lato,  articulis  qnatuor 
ultimis  aeqne  longis,  infra  parum  excisis,  testaceae,  scapo  supra 
obscuriore,  infra  flavo. 

Feminae  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  flagello  infra 
saepe  testaceo,  scapo  articulo  tertio  multo  longiore.  Tibiae  posticae 
paulo  magis  spinosae  quam  in  G.  elegante,  multo  minus  quam  in 
afini.  Area  mediana  segmenti  sexti  angusta,  dense  subtiliter 
punctata  punctisque  paucis  maioribus  instructa. 
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Species  regionis  palaearcticae. 

G,  laevis  ist  die  hänfigste,  am  weitesten  verbreitete  und  in 
Bezug  auf  Grösse  und  Färbung  veränderlichste  Art  dieserGruppe; 
sie  gleicht  in  Bezug  auf  den  Körperbau  und  auf  die  Kopfform  am 
meisten  dem  G.  tumidus. 

Der  Scheitel  ist  sehr  hoch  gewölbt,  die  Stirn e  in  der 
Gegend  derPunktaugen  abgeflacht.  Von  diesen  sind  die  seitlichen 
ziemlich  weit  auf  die  Stirn  e  vorgerückt,  vom  vorderen  so  weit 
entfernt  als  von  den  Facettaugen.  Schläfen  sehr  breit  und  hinten 
scharf  gerandet. 

Sowohl  das  Mittelfeld,  als  auch  der  abschüssige  Theil  des 
Medialsegmentes  ist  durch  eine  deutliche  Längsfurche  ge- 
theilt;  die  Längsfalten  des  Mittelfeldes  sind  nicht  sehr  scharf 
ausgeprägt;  der  tlbrige  Theil  des  Segmentes  ist  verworren  grob 
runzelig,  in  der  abschüssigen  Partie  viel  undeutlicher  als  an  den 
Seiten. 

Cu  b itus  nur  bis  zum  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  erhalten. 

Die  Stirne  ist  ausser  der  feinen  Grundpunktirung  mit 
zerstreuten  gröberen  Punkten  besetzt;  auf  den  ersten  zwei  Seg- 
menten ist  die  Grundpunktirung  sehr  undeutlich,  auf  den  folgen- 
den deutlich. 

Der  Thorax  ist  in  derRe«;el  oben  rot  h  und  unten  schwarz, 
häufig  erstreckt  sich  die  schwarze  Farbe  auf  das  Mittelfeld, 
selten  auf  das  ganze  Mittelsegment  und  bei  einem  sehr  kleinen 
Exemplare  habe  ich  sogar  am  Dorsulum  dunkle  Flecken  bemerkt. 
Der  Hinterleib  ist  immer  schwarz  mit  sehr  veränderhchen, 
lichten  Zeichnungen.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  ist  nnr 
das  zweite  und  fünfte  Segment,  seltener  das  erste  und  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  auch  das  vierte  licht  gezeichnet. 

Die  Vertheilung  der  lichten  Färbung  am  Hinterleibe  und 
der  schwarzen  am  Thorax  steht  in  keinerlei  Beziehung  zu  ein- 
ander. 

Hinter  den  oberen  Spitzen  der  Facettaugen  befindet  sich  in 
der  Regel  ein  rother  Strich,  dessen  Ausdehnung  sehr  verschieden 
ist;  bei  einem  männlichen  Exemplare  aus  Ägypten  ist  fast  der 
ganze  Kopf  roth,  bei  einem  anderen,  aus  dem  Cancasus  stam- 
menden, ist  bloss  der  Scheitel  roth.  Das  erstere  Exemplar  zeigt 
am  Hinterleibe  reichliche  gelbe  Zeichnungen,  am  Thorax  fast  gar 
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kein  Schwarz,  das  letztere,  Radoszkowsky's  J7.  CaucasicuSy 
ein  ganz  schwarzes  Mittelsegment  und  spärliche  lichte  Zeichnungen 
am  Hinterleibe.  Auch  reichlich  licht  gezeichnete  Stücke  mit  theil- 
weise  oder  ganz  schwarzem  Mittelsegmente  kommen  vor. 

Die  Färbung  der  Beine  ist  sehr  variabel,  und  besteht  aus 
Roth  und  Schwarz  in  der  verschiedensten  Vertheilung;  als  Regel 
gilt  jedoch,  dass  beim  Weibe  die  rothe  Farbe  reichlicher  auftritt 
als  beim  Manne,  und  dass  die  Vorderbeine  vorherrschend  roth, 
die  hinteren  vorherrschend  schwarz  sind. 

Auch  dieSculptur  und  vornehmlich  die  Punktirung  ist 
einigen,  wenn  auch  geringen  Schwankungen  unterworfen;  selbst- 
verständlich ist  sie  bei  den  grossen,  gut  entwickelten  Exemplaren 
immer  schärfer  ausgeprägt  als  bei  den  kleinen. 

G.  laevis  ist,  wie  oben  erwähnt,  eine  der  verbreitetsten  Arten; 
soviel  bisher  bekannt  wurde,  reicht  sein  Verbreitungsgebiet  von 
England  bis  Ägypten  und  Sicilien  und  von  Turkestan  bis 
zu  den  Pyrenäen.  Dazwischen  dürfte  die  Art  wohl  an  den 
meisten  Orten  vorkommen;  in  folgenden  Ländern  und  Orten 
Würde  sie  schon  beobachtet:  England;  Deutschland  (Weil- 
burg, Weissenfeis,  Kosen,  Halle,  Gumperda);  Öster- 
reich (Niederösterreich,  Krain,  Tirol,  Dalmatien, 
Ungarn);  Schweiz;  Frankreich  (Paris,  Lyon,  Dauphin^); 
Italien  (Piemont,  Emilia,  Toscana,  Neapel,  Etrurien, 
Monte  Virgine);  Russland  (Sarepta,  Caucasus);  Grie- 
chenland (Attika);  Turkestan;  Ägypten  und  auf  den 
Inseln  Sicilien  und  Sardinien,  Corfu,  Rhodus,  Tinos, 
Syra. 

G.  laevis  fliegt  vom  Mai  bis  August  und  besucht  Daucus 
carotta  und  Heracleum. 

Das  vonRadoszko  wsky  als  Harp,  Caucasicus  beschriebene 
Exemplar,  dessen  Kenntniss  ich  der  Gefälligkeit  des  Autors  ver- 
danke, gehört  der  Form  mit  ganz  schwarzem  Mittelsegmente  und 
rothem  Scheitel  an,  es  ist  ziemlich  grob  punktirt  und  gerunzelt, 
jedoch  nicht  gröber  als  viele  andere  Stücke  mit  rothem  Mittel- 
segmente und  schwarzem  Scheitel.  Auf  dunklem  Grunde  erscheint 
übrigens  die  Sculptur  immer  gröber  als  auf  lichtem. 

Tab.  XII.  Fig.  3  in  Savignys  Exped.  de  TEgypte  ist, 
G.  laevU. 
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Ich  untersuchte  beiläufig  50  Exemplare  von  jedem  6t- 
ßchlechte. 

Dahlbom,  hielt  im  Supplemente  seiner  Hymen.  Europ.  Harp, 
laevis  und  formosus,  die  er  frUher  getrennt  hatte,  ftir  identisch 
mit  Rossi's  conc/nntr«,  den  er  nicht  gesehen  hatte.  Ich  unter- 
suchte Da  hl  bom'sche  Typen  aus  der  Sammlung  y.  Heydeng. 


49.  Gorytes  lu/natas  Dahlbom. 

Gon/ies  laevis  rar,  /3  Van  der  Linden,  Observ.  sur  las  Hymön.  IL  93. 1. 
1829. 

Larra  lunata  Dahlbom,  Exercitat.  Hymenopt  52.  1831. 
!  Gorytes  Belgiens  Wesmael,  Not  sur  la  synon.  de  Gorytes  11.  8.  1839. 
!  Harpactes  lunatus  Dahlbom,  Hymen.  Earop.  I.  147.  78.  et  475.  1845. 

Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Naturw.  XII.  87.  88.  1. 1858. 

Schenck,  Zusätze  zur  Beschr.  d.  N.  Grabw.  160.  1861. 

Taschenberg,  Hymen.  Deutschi.  196.  1.  1866. 

Thomson,  Opusc.  Entomol.  II.  247.  1870. 

Hymenopt.  Scaudin.  HI.  236.  1.  1874. 

—    —  Radoszkowsky,  Fedschenkos  Reise  nach  Turk.  Hymen.  40. 2. 
1877. 

Caput  ut  in  G.  tumido  minus  iatum  quam  in  G.  eleganie^ 
vertice  minus  arcuato  quam  in  G.  laevi,  oculis  versus  clipeum 
Iatum,  antice  non  excisum,  haud  convergentibus.  Sutura  antici 
scutelli  foveolata.  Segmenti  medialis  pars  decliva  et  hoiizontalis 
aeque  longae,  area  mediana  distincta,  obsolete  longitndinaliter 
rugosa,  latera  fere  coriacea,  pars  decliva  medio  fere  laevis.  Alae 
satis  infumatae,  area  cubitali  secunda  superne  multo  angustiore 
quam  tertia,  tertia  superne  parum  angustata.  Alarum  posticarom 
area  analis  ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Abdooiinis 
segmentum  primum  breve  et  Iatum,  apice  non  coarctatum,  seg- 
mentum  ventrale  secundum  parum  convexum. 

Corpus  multo  subtilius  punctatum  quam  in  G.  laevi,  nigrum, 
band  rufovariegatum,  orbitis  internis,  fascia  in  lateribus  dilataU 
segmenti  secundi  et  macuia  qninti  albido-flavis.  Antennae  nigrae, 
scapo  et  interdum  etiam  flagello  subtus  pallidis,  pedes  ruf!  solum 
in  extrema  basi  et  in  tarsis  posticis  nigri.  Long.  corp.  6 — 7mm 
Maris  antennarum  articulus  decimus  infra  magis  excisus  quam  in 
G,  laeviy  clipeus  et  pars  inferior  frontis  flavi. 
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Feminae  antennae  miDUS  graciles  quam  in  G.  laevi,  clipens 
solam  in  lateribns  flavas,  area  mediana  segmenti  sexti  angnsta^ 
mediocriter  punctata.  Tibiae  posticae  vix  spinosae. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G,  lunatus  ist  der  vorhergehenden  Art  in  Bezug  auf  den 
Körperbau  sehr  ähnlich,  durch  die  viel  schwächere  Sculptur  und 
den  Mangel  der  rothen  Farbe  am  Körper  aber  gut  zu  unter- 
scheiden. 

Scheitel  und  Schläfen  nicht  so  auffallend  entwickelt,  wie 
bei  der  genannten  Art,  die  Ocellen  weniger  weit  auf  die  Stirne 
vorgerückt,  die  Fühler  nicht  so  schlank.  In  Folge  der  feineren 
Scalptur  treten  alle  Nähte  des  Thorax  deutlicher  hervor.  Die 
Dömchen  der  Hinterschienen  sind  noch  viel  unscheinbarer 
und  das  zehnte  Ftihlerglied  des  Mannes  ist  stärker  ausge- 
schnitten. 

Cubitus  nur  bis  zum  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  erhalten. 

Bei  den  von  mir  untersuchten  10  ?  und  10 c?  ist  die  Färbung 
constant. 

G,  lunatus  ist  weit  verbreitet  und  geht  weiter  nach  Norden 
als  G.  laevis,  er  wurde  in  Scandinavien  bis  zum 64.  Grade  beob- 
achtet. Ausserdem  wurde  die  Art  in  Deutschland  (Halle, 
Leipzig);  Belgien  (Brüssel);  Schweiz  (Wallis,  Steck); 
Frankreich;  Österreich  (Wien,  Mayr,  Donauauen  und 
Marchfeld,  Hand].;;  Russland  (Kurland);  Italien  (Coli. 
Kohl)  und  inTurkestan  beobachtet.  Ihre  Flugzeit  fällt  in  die 
Monate  Juni  bis  August. 

Savigny's  Expedit,  de  TEgypteenthält  auf  Tab.  XII.  Fig.  4 
eine  Abbildung,  die  am  besten  auf  G.  lunatus  passt. 

50.  Gorytes  Sarepta/nus  n.  sp. 

Tab.  IL  Fig.  24. 

Mas.  —  Caput  rotundatum,  vertice  minus  arcuato  quam  in 
G.  iumido  et  laevi^  oculis  versus  clipeum  latum,  antice  nonexcisum, 
band  convergentibus.  Sutura  inter  dorsuluni  et  scutellum  foveo- 
lata.  Segmenti  medialis  pars  decliva  et  horizontalis  aeque  longae, 
area  mediana  bene  limitata  et  longitudinaliter  subtiliter  rugosa, 
latera  et  pars  decliva  distinctissime  lugosa.  Alae  hyalinae,  valde 
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iridescentes  area  cubitaii  secnnda  ot  tertia  superne  distinctissime 
angustata.  Alaram  posticaram  area  analis  ante  onginem  ycDae 
cubitalis  terminata.  Antennae  graciles^  articulis  duobus  altimis 
brevioribus  qaam  in  speciebns  praecedentibus^  solam  articolo 
decimo  infra  distincte  exciso.  Pedes  graciles,  tibiis  vix  spinosis. 
Abdominis  segmentnm  primum  breve  et  latam,  apice  non 
coarctatnm;  segmentuni  yentrale  seeundam  fere  planum. 

Caput  et  thorax  punctis  multo  maioribus  quam  in  G.  lunato, 
abdomen  in  segmento  secundo  subtilius  pnnetatum  quam  tborai. 
Corpus  nigrum,  clipeo,  orbitis  anticis,  margine  pronoti,  callis 
humeralibus,  maeulis  duabns  in  segmento  primo  et  fascia  in 
lateribus  parum  dilatata  segmenti  secundi  flavig.  Antennae  nigrae, 
scapo  infra  flavo,  flagello  infra  testaceo;  pedes  nigri,  tibiis  et 
tarsis  brunneis,  antrorsum  in  pedibus  anticis  et  intermediis  palli- 
dioribuS;  fenioribns  quatuor  anticis  apice  flavomaculatis. 

Long.  corp.  7  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Sehr  schlank.  Stirne  gleichmässig  gerundet  nicht  wie  bei 
tumidm  und  laems  flachgedrückt.  Die  Punktaugen  liegen  nnr 
sehr  wenig  vor  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen,  die  seit- 
lichen sind  von  den  Pacettaugen  so  weit  entfernt  als  vom  vor- 
deren Punktauge.  Schläfen  stark  entwickelt,  hinten  scharf 
gerandet. 

Alle  Nähte  des  Thorax  sind  scharf  ausgeprägt,  das  Mittel- 
feld des  Medialsegmentes  ist  mit  undeutlicher  Mittelstrieme  ver- 
sehen, deutlich  und  fein  län^^srunzelig;  der  Übrige  Theil  des  Mittel- 
segmentes escheint  scharf  und  grob  runzelig  mit  Ausnahme  der 
fast  glatten  vorderen  Pai*tie  der  Seitenflächen. 

Cubitus  deutlich  tiber  die  dritte  Cubitalzelle  hinaus  fortge- 
setzt. 

Stirne,  Schläfen  und  Scheitel  sind  ausser  der  feinen  Grund- 
punkt irung  dicht  mit  gröberen  eingestochenen  Punkten  besetzt; 
das  Dorsulum  ist  noch  schärfer  punktirt  als  der  Kopf,  die  Mittel- 
brust schwächer  und  nicht  so  dicht;  Metapleuren  glatt.  Die  zwei 
ersten  Hinterleibsringe  sind  glatt,  der  zweite  trägt  feine,  zerstreut 
stehende,  aber  gut  ausgeprägte  Punkte. 
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Die  folgenden  Segmente  sind  mit  dichter,  sehr  feiner  Grund- 
puDktirang  versehen  und  nur  am  Hinterrande  etwas  gröber 
punktirt. 

Die  Behaarung  ist  sehr  sp^lrlich. 

Diese  Art  ist  von  G,  lunatus  durch  die  eigenthümliche  Fär- 
bung und  die  viel  schlirfere  Sculptur,  sowie  durch  die  Form  der 
letzten  Fttblerglieder  verschieden,  von  G,  Tauricus  durch  den 
viel  schlankeren  Bau  und  die  bedeutend  feinere  Sculptur. 

Ich  untersuchte  ein  einzelnes  Männchen,  das  von  Becker 
in  Sarepta  gesammelt  wurde  und  Eigenthum  des  Wiener  Hof- 
museums  ist. 

51.  Gorytes  niger  Costa. 

Harpactes  niger  Costa,  Hie.  £nt  su  Mont.  Part.  19.  27.  nota  23.  1858. 

Fauna  del  Regne  di  Napoli.  41. 1.  Tab.  13.  Fig.  5.  (f  1859. 

Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  91.  8.  ^  1869. 

Caput  rotundatum,  oculis  versus  clipeum  latum,  antice  non 
excisum,  haud  convergentibus.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum 
foveolata.  Segmenti  medialis  pars  decliva  et  horizontalis  aeque 
longae,  area  mediana  bene  limitate  et  distincte  bipartita,  ragis 
longitudinalibns  postice  valde  divergentibus  praedita.  Latera 
segmenti  medialis  maxima  pro  parte  mediocriter  rugulosa. 

Alae  parum  infumatae,  valde  iridescentes,  area  cubitali 
secunda  superne  parum  angustata,  non  multo  latiore  quam  tertia. 
Alarum  posticarum  area  analis  ante  originem  venae  cubitalis 
terminata.  Abdominis  segmeutum  prinum  breve  et  latum,  apice 
non  coarctatum;  segmentum  ventrale  secundum  fere  planum. 

Thorax  laevis,  satis  dense  punctis  maioribus  obtectus.  Ab- 
domen nitidum,  in  segmento  secundo  ut  in  dorsulo  punctatum. 
Facies  argenteo-tomentosa,  reliquum  corpus  parum  pilosum. 

Totum  corpus  nigrum,  solum  tibiis  anticis  antrorsum  flavis. 

Maris  antennae  gracillimae,  articulo  decimo  infra  vix  exciso, 
ultimo  vix  curvato.  Pedes  non  spinosi. 

Long.  corp.  4*5 — 5 www. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Cr.  niger  ist  von  allen  anderen  Arten  an  der  geringen  Grösse 
und  an  dem  Mangel  der  gelben  und  rothen  Farbe  am  Körper 
verschieden. 
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Die  Stirue  ist  leicht  gewölbt,  die  Oeellen  stehenden 
Facettangen  nahe. 

Neben  dem  Mittelfelde  trägt  das  Mittelsegment jederseits 
einen  glatten  Fleck;  die  übrige  Oberfläche  ist  massig  fein 
runzelig. 

Cubitus  hinter  der  dritten  Cubitalzelle  undeutlich. 

Die  Stime  ist  ausser  der  feinen  Grundpunktirung  mit 
zahlreichen  groben  Punkten  besetzt,  das  Dorsulum  zwischen  den 
verhältnissmässig  groben  Punkten  glänzend,  ohne  bei  Lnpen- 
betrachtung  sichtbare  Grundpunktirung;  ähnlich  die  Mittelbrngt. 
Auf  den  ersten  zwei  Hinterleibringen  ist  die  Sculptur  ähnlich 
wie  am  Dorsulum,  an  den  folgenden  ungemein  fein  und  massig 
dicht. 

Ich  untersuchte  nur  drei  männliche  Exemplare  dieser  offenbar 
südlichen  Art,  die  von  meinem  Bruder  Anfangs  Juli  in  Wippach 
(Krain)  gefangen  worden  waren.  Costa  fing  die  Art  im  August 
auf  dem  Monte  Virgine  bei  Neapel. 

52.  Gorytes  Tauricus  Radoszkowsky. 
Tab.  IL  Fig.  22. 

Harpactus  Tauricus  Radoszkowsky,  Horae  See.  Ent.  Ross.  XVm.  27. 

9  1884. 

Caput  latum,  vertice  satis  arcuato,  oculis  versus  clipeum 
latum,  antice  excisum,  non  convergentibus.  Sutura  inter  dorsulum 
et  scutellum  fovcolata,  Segmenti  medialis  pars  decliva  et  hori- 
zontalis  aeque  longae,  area  mediana  distincta^  bene  limitata  et 
irregulariter  valde  rugosa,  latera  et  pars  decliva  valde  rugosa, 
fere  reticulata.  Alae  parum  infumatae,  area  cubitali  tertia  supeme 
distinctissime  angustata  sed  latiore  quam  secunda;  alarnm  posti- 
carum  area  analis  multo  ante  originem  venae  cubitalis  terminata. 
Abdominis  segmentnm  primum  breve  et  latum^  apice  non  coarc- 
tatum,  segmentum  ventrale  secnndum  vix  convexum. 

Corpus  valde  punctatum,  nigrum,  lateribus  clipei,  orbitis 
anticiS;  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  fascia  in  scntello  et 
interdum  etiam  in  metanoto,  maculis  lateralibus  segmenti  primi, 
fascia  in  lateribus  valde  dilatata  secnndi  et  macula  magna  quinti 
albidis.  Pedes  rufi,  basi  nigra.  Long.  corp.  8 — lOiwm. 
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Maris  antennarum  articnlas  dedmas  infra  excisus  duobus 
sequentibus  longior;  flagellum  versus  apicem  infra  pallidum. 
Femora  quatnor  antica  externe  albido  maculata. 

Feminae  antennae  nigrae^  scapo  articnlo  teiüo  mnlto  longiore. 
Pedes  robusti;  tarsis  anticis  ciliatis^  tibiis  posticis  distinete 
spinosis.  Segmenti  sexti  area  dorsalis  subtiliter  punetulata, 
pnnctis  maioribas,  dispersis  obtecta  et  griseo  pilosa. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  Tauricvs  ist  die  grOsste  und  am  kräftigsten  gebaute  Art 
dieser  Gruppe,  sie  zeigt  unter  allen  die  gröbste  Sculptur. 

Der  Kopf  Schild  ist  am  Vorderrande  stark  niedergedrückt, 
in  der  Mitte  ausgeschnitten  und  mit  längeren  gelblichen  Haaren 
besetzt.  Die  seitlichen  Oc eilen  sind  weit  auf  die  Stime  vorge- 
schoben und  von  den  Facettaugen  so  weit  entfernt  als  vom  vor- 
deren einfachen  Auge. 

Cubitus  nur  bis  zum  Ende  der  dritten  Cubitalzelle  er- 
balten. 

Der  Kopfschild  und  die  obere  Hälfte  der  Stime  sind  grob 
punktirt,  der  Thorax,  mit  Ausnahme  der  glatten  Metapleuren, 
noch  viel  gröber.  Das  Mittelsegment  ist  sehr  grob  netzartig 
gerunzelt,  sein  Mittelfeld  ähnlich,  aber  mit  der  Tendenz  zum 
längsrunzeligen,  es  ist  durch  eine  breite,  grubige  Furche  begrenzt, 
sehr  undeutlich  getheilt,  die  abschüssige  Fläche  nicht  getheilt. 
Auf  dem  Hinterleibe  ist  die  Sculptur  auf  dem  zweiten  Segmente 
am  gröbsten  und  wird  nach  vorn  und  nach  hinten  zu  allmälig 
schwächer. 

Ober  den  Augen  trägt  der  Scheitel  je  einen  gelblichen 
Punkt.  Die  schwarze  Farbe  an  der  Basis  der  Beine  erstreckt 
sich  beim  Manne  viel  weiter  als  beim  Weibe,  dafür  fehlen  in 
diesem  Geschlechte  die  gelblichen  Flecken  an  der  Aussenseite 
der  Schenkel. 

G,  Tauricus  ist  an  den  angeführten  Merkmalen  leicht  zu 
erkennen  und  scheint  ausschliesslich  der  m  editerranen  Subregion 
anzugehören.  Ich  untersuchte  1  cf  und  2?  aus  Dalmatien 
(Spalato,  Qasperini)  und  aus  Süd- Russland  (Jekaterinos- 
law.  Coli.  Kohl);  Radoszkowsky's  Exemplare  stammten  aus 
der  Krim. 

Sitxb.  d.  mmthein.-natarw.  Ol.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  29 
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53.  (xO^*ytes  anwulahM  Eversmanii. 

Harpactes  annuUUm  Eversmann,  Fauna  Volgo-Uraiens.  388.  2.  1849. 

„Niger,  hypostomate,  orbitis  frontalibus,  utrinque  puncto 
orbital!  occipitis,  margine  pronoti,  utrinque  macnla  sab  alis, 
scutello  segmentique  secundi  margine  et  maeulis  dnabus  magnis 
albis;  segmento  qninto  toto  albo,  secundo  (?)  pnnetis  dnobos 
dorsalibns  albidis;  femoribns  anterioribns  externe  albis,  tibiis 
anticis  rufescentibus,  postieis  basi  albidis. 

Long.  6mm.  Cepi  in  provincia  Orenburgensi." 
Diese  mir  unbekannte  Art  scheint  in  Bezug  auf  die  Färbung 
mit  Tauricus  beinahe  übereinzustimmen;  nachdem  aber  Eyers- 
mann  über  plastische  Merkmale  kein  Wort  verliert  und  nachdem 
die  Grösse  nicht  übereinstimmt,  will  ich  eine  Identificirung  der 
beiden  Arten  ohne  Vergleich  der  Typen  nicht  vornehmen. 

54.  Gorytea  Moraurttzii  Kadoszkowsky. 

Harpactus  Morawitzi  Radoszkowsky,  Horae  See.  Ent.  Ross.  XVIH  28. 

9  1884. 

„Niger,  clipeo,  mandibulis,  scapo,  thorace  pedibusque  ferrn- 
gineis;  scgmentis  abdominalibus  prinio  seeundoque  ferrugineis, 
secundofascia  apicali  antice  late  rectangulo-emarginata,  segmento 
quinto  late  eburneis.  Alis  fuscis. 

?  6*5mm. 

Schwarz,  Kopfschild,  Linien  auf  den  Wangen,  Kiefer,  Fühler- 
schaft und  Thorax  mit  der  Brust  roth.  Die  zwei  ersten  Segmente 
roth,  das  zweite  am  Rande  mit  einer  an  den  Seiten  erweiterten 
und  in  der  Mitte  verschmälerten  weisslichen  Binde,  das  ftlnfte 
weiss,  die  Beine  roth,  die  Trochanteren  schwarz;  Flügel  schwach 
beraucht. 

Caucasus." 

Ich  habe  diese  Art  nicht  gesehen,  sie  scheint  nach  der  Fär- 
bung zu  urtheilen  mit  laevis  nahe  verwandt  zu  sein. 

55.  Gorytes  leucunis  Costa. 

Harpactes  leucunts  Costa,  Not.  ed  osserv.  suUa  geo-fauna  Sarda  DI.  Atti 
della  Accad.  di  Nap.  53.  ?  1884. 

„Harpactes  niger,  abdominis  segmentis  primis  tribus  mfiß, 
immaculatis,  quinto  macula  dorsali  lactea;  orbitis  intemis,  clipei 
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margine;  pronoti  linea  postioa^  callis  humcralibus  et  scntello 
albis. 

9.  Long.  corp.  Imm,^ 

„Fühler  schwarz,  an  der  Unterseite  des  Schaftes  breit 
weiss;  Kopf  schwarz;  die  inneren  Augenränder,  der  Vorderrand 
und  die  Seiten  des  Kopfschildes  gelblichweiss.  Oberlippe  und 
Kieferbasis  röthlich.  Thorax  schwarz;  eine  Linie  am  Hinterrande 
des  Pronotnm,  die  Schnlterbealen  nnd  das  Schildchen  weiss. 
Hinterleib:  die  drei  ersten  Segmente  ganz  roth,  die  anderen  drei 
schwarz  mit  einem  weissen  Fleck  auf  dem  Rücken  des  fünften. 
Beine  schwärzlich,  die  Tibien  nnd  die  Tarsen  der  zwei  vorderen 
Paare  zum  Röthlichen  neigend.  Durch  den  Habitus  nnd  dieSculptur 
des  Thorax  mit  elegans  verwandt. 

Ein  Exemplar  in  der  Nähe  von  Tonara  in  Sardinien." 

Ich  habe  diese  Art  nicht  gesehen. 

56.  Gorytes  quddrisignatus  Palma. 

t  Harpactes  qucuirisignatua  Palma,   Notamento   d'Imen.    scavatori  della 
Sicilia  settentrional.  1869. 
Costa,  Annuario  del  Mus.  Zool.  di  Nap.  V.  90.  6  1869. 

„Niger,  abdominis  segmentis  primis  duobus  rufis,  qnovis 
maculis  duabus  in  margine  postico  saturate  flavis;  pedibus  nigro- 
testaceo-flavoque  varie^atis;  alis  subfumato-hyalinis,  venis  car- 
poque  fuscis,  cellula  cubitali  tertia  basi  producta,  duplo  quam  ad 
radialem  lata.  Long.  corp.  6mm.  exp.  alar.  9mm. 

cf  orbitis  anticis  linearibus,  clipei,  lateribus  antennarumque 
gcapo  infra,  flavis,  harum  flagello  infra  testaeeo.  ?  invisa. 

Abgesehen  von  der  Färbung  zeichnet  sich  dieser  zierliche 
Harpactes  durch  die  Form  der  dritten  Cubitalzelle,  die  sich  an 
der  Basis  aussergewöhnlich,  ähnlich  wie  bei  einigen  Larriden, 
verlängert,  aus.  Die  vier  Vorderbeine  haben  die  Coxen  schwarz, 
vom  gelb;  die  Schenkel  aussen  schwarz  mit  einem  grossen 
gelben  Fleck  gegen  die  Spitze,  innen  bräunlich;  die  Tibien  bräun- 
lich, gegen  die  Basis  lichter;  die  Tarsen  an  dem  ersten  Gliede 
bräunlich,  an  den  folgenden  braun.  Hinterbeine  schwarz,  die 
Vorder-  und  Hinterseite  der  Schenkel  und  die  Innenseite  der 
Schienen  gelbbraun. 

29* 
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1  Exemplar  aus  Sicilien.^ 

Ich  habe  die  Costa'sche  Beschreibung  dieser  mir  anbe- 
kannten  Art  hier  aufgenommen^  da  mir  Palmas  Arbeit  bis  jetzt 
nicht  zugänglich  wurde. 


57.  Gorytes  lateriUus  n.  sp. 

Mas.  Caput  latum^  oculis  versus  clipeum  latum  non  con?er* 
gentibus.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata.  Segmen- 
tum  mediale  breve  et  vix  rugnlosum,  area  mediana  bene  Ihmtata 
et  longitudinaliter  rugosa  instructum.  Antennae  graciles^  articulo 
decimo  et  decimo  primo  infra  distincte  emarginatis,  artieulis 
duobus  ultimis  integris.  Alarum  anticarum  area  cnbitalis  tertia 
superne  haud  valde  angustata;  alarum  posticarum  [area  analis 
ante  originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  gracileSy  tibiis 
posticis  vix  spinosis.  Abdomen  gracile  et  longum,  segmento 
primo  brevi  et  latO;  apice  non  coarctato,  segmento  ventrali  secondo 
fere  piano.  Segmentum  dorsale  septimum  conspicuum;  segmentom 
ventrale  octavum  processu  simplici  munitum. 

Corpus  vix  punctulatum,  punctis  perpaucis  maioribus  prae- 
ditum,  vix  pilosum,  lateritium^  pectore  nigro^  maculis  lateralibns 
segmenti  secundi  et  macula  mediana  quinti  albis^  antennis  pedi- 
busque  testaceis,  superne  paulo  obscurioribus  quam  infeme. 

Long.  corp.  6  mm. 

Species  regionis  nearcticae. 

Diese  höchst  auffallend  gefärbte  Art  ist  der  einzige  bis  jetzt 
bekannte  amerikanische  Repräsentant  der  artenreichen  Grappe. 
In  Bezug  auf  die  wesentlichen  plastischen  Merkmale  herrscht 
auffallende  Übereinstimmung  mit  den  anderen  Arten  der  Gruppe. 

Der  Scheitel  ist  nicht  hoch  gewölbt,  die  Ocellen  liegen 
etwas  vor  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen  in  einem  stumj^- 
winkeli^^en  Dreiecke;  die  seitlichen  sind  von  einander  so  weit 
entfernt  als  von  den  Netzangen. 

Das  Mittelsegment  ist  ziemlich  kurz  nnd  nicht  deutlich  in 
eine  horizontale  und  in  eine  abschüssige  Partie  geschieden. 

Die  Sculptur  ist  sehr  schwachentwickelt.  Die  Grundpank- 
tirung  ist  äusserst  zart  und  die  gröberen,  höchst  zerstreut  ange- 
ordneten Punkte  sind  nur  am  Dorsulum  und  am  zweiten  Segmente 
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deutlich  zu  erkennen.  Das  Mittelsegment  ist  ausser  im  Mittel- 
felde nur  in  der  untersten  Partie  der  Seiten  und  der  abschüssigen 
Flfiche  schwach,  unregelmässig  runzelig. 

Flu  gel  schwach  getrttbt  mit  dunklem  Geäder. 

Von  G.  lateritius  erhielt  ich  ein  einzelnes  Männchen  durch 
die  Gefälligkeit  des  Herrn  A.  Prudhomme  de  Borre  aus  dem 
königlichen  Museum  in  Brttssel  zur  Untersuchung;  das  Exemplar 
stammt  aus  Guanajuato  in  Mexico. 

b^.  Gorytes  ortuitua  Smiih. 

Harpactus  omaivs  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  371.  5.  9  1856. 

Caput  longitudine  latius,  oculi  versus  clipeum  antice  late 
emarginatum  distincte  divergentes.  Sutara  inter  dorsulnm  et 
scntellum  foveolata.  Segmentum  mediale  breve,  area  mediana 
bene  limitata  et  confeiiim  irregulariter  rugosa  praeditum.  Alarum 
anticarum  area  cubitalis  tertia  superne  non  angustata;  alarum 
posticarum  area  analis  distincte  ante  originem  venae  cubitalis 
terminata.  Abdominis  segmentum  primum  breve  et  latnm^  apice 
non  coarctatum.  Pedes  gracileS;  tibiis  posticis  vix  spinosis^  pul- 
villis  parvis. 

Caput  et  thorax  vix  punctata^  segmentum  mediale  in  lateribus 
et  in  parte  decliva  parum  rugulosum.  Abdomen  nitidum,  segmento 
secundo  distinctissime  sparse  punctato.  Totum  corpus  pilis  longis 
psillidis  sat  dense  obtectum. 

Niger,  thorace  superne  rufo,  facie,  antennis  pedibusque 
flavopictis;  abdomine  nigro,  segmento  primo,  secundo  quintoque 
ilavofasciatis. 

Long.  corp.  5 — 6*5  ntm. 

Maris  antennae  satis  robustae,  articulo  primo  latissimo 
articulo  decimo  tribus  praecedentibus  simul  sumptis  aequali, 
valde  dilatato  et  infra  distincte  emarginato,  articulo  ultimo  duobus 
praecedentibus  fere  longiore,  tenui  et  vix  curvato. 

Feminae  segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana  polita,  in 
marginibus  valde  indistincte  punctata. 

Species  regionis  orientalis. 

G.  ornatus  ist  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Farben  dem 
G.  laevis  sehr  ähnlich,  durch  die  plastischen  Unterschiede  aber 
leicht  zu  unterscheiden. 
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Der  Kopf  ist  anffallend  breit,  der  Scheitel  niedrig,  die 
Stirne  nach  oben  deutlich  verschmälert.  Die  seitlichen  Oc eilen 
sind  von  einander  viel  weiter  entfernt  als  von  den  Facettangeik 
Der  Clipeus  ist  ungemein  breit  und  kurz  und  am  Vorderrande 
mit  einer  breiten,  flachen  Ausbuchtung  versehen.  Die  Fühler 
sind  beim  Weibe  massig  dick  und  kurz,  beim  Manne  etwas  dicker 
und  durch  die  eigenthümliche  Gestalt  der  vier  Endglieder  aus- 
gezeichnet. 

Der  Thorax  ist  kurz  und  robust,  kaum  punktirt,  das  Mittel- 
segment trägt  ein  kurzes,  durch  deutliche  Kiele  begrenztes 
Mittelfeld,  dessen  Theilungsfurche  nach  hinten  bis  zur  Insertion 
des  Hinterleibes  verlängert  ist.  Die  Fläche  des  Mittelfeldes  ist 
ziemlich  verworren  gerunzelt  und  lässt  nur  mit  Mühe  Längs- 
streifen erkennen. 

Die  Flügel  sind  hyalin,  gegen  den  Saum  zu  etwas  dunkler; 
ihr  Geäder  ist  braun  und  stimmt  in  Bezug  auf  seinen  Verlauf  mit 
dem  der  vorhergehenden  Arten  ziemlich  überein. 

Die  Punktirun^  des  zweiten  Segmentes  ist  entschieden 
schärfer  ausgeprägt  als  bei  G.  laevis. 

Die  Färbung  scheint  bei  dieser  Art  ähnlichen  Schwan- 
kungen zu  unterliegen  wie  bei  G.  laevis.  Bei  dem  einen  der  mir 
vorliegenden  Exemplare  (?)  ist  das  Mittelsegment  ganz  rotii, 
bei  dem  anderen  (rT)  schwarz  mit  rothen  Seitenflecken,  bei 
ersterem  ist  der  Kopfschild  mit  den  inneren  Augenrändem  gelb, 
bei  letzterem  roth.  Die  Binde  des  ersten  Hinterleibringes  ist  bei 
beiden  Exemplaren  unterbrochen,  die  des  zweiten  in  der  Mitte 
verschmälert.  Die  Beine  sind  beim  Weibe  schwarzbraun,  an  den 
Vordertarsen  und  an  der  Aussenseite  der  Hinterschienen  lichter, 
an  der  Aussenseite  der  Vorder-  und  Mittelschenkel  gelb  gefleckt 
Im  männlichen  Geschlechte  sind  die  Vorder-  und  Mittelbeine 
fast  ganz  roth,  die  Hinterbeine  nur  an  der  Aussenseite  der 
Schienen.  Fühler  schwarzbraun,  an  der  Unterseite  des  ersten  und 
der  drei  bis  vier  letzten  Glieder  licht. 

Ich  untersuchte  zwei  Exemplare  aus  Birma  in  Hinter- 
indien, die  Herr  Dr.  P.  Magretti  die  Freundlichkeit  hatte,  mir 
zu  übersenden;  dieselben  stimmen  nicht  ganz  genau  mit  Smith's 
Beschreibung  überein.  Nach  Smith  ist  z.  B.  der  Scheitel  roth,  bei 
meinen  Exemplaren  schwarz,  auch  die  Binde  des  ersten  Seg- 
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mentes  wird  von  Smith  nicht  erwähnt.  Trotz  dieser  Unterschiede 
zweifle  ich  nicht  an  der  Zusammengehörigkeit  der  mir  vorliegen- 
den mit  den  Smith'schen,  aus  Nord-Indien  stammenden 
Exemplaren,  weil  bei  C  Inevis  noch  viel  bedeutendere  Schwan- 
kungen in  der  Farbenvertheilung  auftreten. 

Von  G.  laevis  ist  omatua  auf  den  ersten  Blick  an  der  Kopf- 
form und  an  der  auffallenden  Behaarung  zu  unterscheiden. 


Die  folgenden  zwei  Arten  schliessen  sich  an  die  vorher- 
gehende Gruppe  an  und  bilden  einen  Übergang  zu  der  Gruppe 
des  G.  bicmctus. 

Die  Stirne  ist  breit,  gegen  den  Mund  nicht  verschmälert, 
die  Augen  sind  von  normaler  Grösse  und  Form,  vom  nicht 
gröber  facettirt.  Die  Fühler  schlanker  als  bei  der  vorigen  Gruppe, 
im  männlichen  Geschlechte  gleichfalls  an  der  Unterseite  der 
letzten  Glieder  etwas  ausgeschnitten.  Mitlelbrust  wie  bei  der 
vorigen  Gruppe  getheilt,  die  Grenze  der  Pleuren  jedoch  durch  die 
grobe  Sculptur  verwischt.  Mittelsegment  mit  deutlichem  Mittel- 
felde. Die  Flügel  entweder  mit  einer  Fleckenbinde  oder  ganz 
braunschwarz,  das  Geäder  der  Vorderflügel  wie  bei  der  vorigen 
Gruppe,  an  den  HinterflUgeln  endet  aber  die  Analzelle  knapp  an 
dem  Ursprünge  der  Cubitalader.  Beine  schlank,  Hinterschienen 
mehr  oder  weniger  reichlich  bedornt,  Vordertarsen  beim  Weibe 
bewimpert,  Pulvillen  gut  entwickelt.  Das  erste  Segment  ist 
schmäler,  das  zweite  stärker  gewölbt  und  der  Hinterleib  erscheint 
in  Folge  dessen  an  der  Grenze  dieser  Segmente  schwach  einge- 
schnürt; von  einem  abgesetzten  Stiele  wie  bei  der  folgenden 
Gruppe  kann  jedoch  nicht  die  Rede  sein.  Die  zweite  Bauchplatte 
ist  etwas  stärker  gewölbt  und  die  achte  Ventralplatte  des  Mannes 
mit  einem  bifiden  Fortsatze  versehen.  Die  Arten  sind  sehr  auf- 
fallend gefärbt  und  bewohnen  die  mediterrane  Region. 

59.  Gorytes  conclnnus  Rossi. 

Tab.  n.  Fig.  26.  Tab.  III.  Fig.  9.  24. 

Sphex  concirma  Rossi,  Fauna  Etrusca.  II.  66.  n.  825.  Tab.  VI.  Fig.  5. 

1790. 
lUiger,  Fauna  Etrusca  2.  Ed.  IL  103.  Tab.  VI.  Fig.  5.  1807. 
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(hnfUuB  concinnus  Spinola,  Ann.  Soc.  £nt.  Fr.  V.  p.  XXTII.  1836. 

Harpactes  concinnvt  Dahlbom,  Hymen.  Enrop.  I.  149.  81.  1846. 

Agraptut  concinnut  Wesmael,  Revue  critique.  65.  1851. 

Harpactes  concitmus  Taachenberg,  Zeitachr.  f.  d.  g.  Nat  XII.  90.1858 

Agraptut  concinnus  Costa,  Annuario  del  Mue.  zool.  di  Nap.  Y.  86.1. 
1869. 

Ocüli versus clipenm  non  convergentes;  vertexvalde  arcuatns; 
clipens  longitudine  dnplo  latior,  valde  convexas,  margine  antico 
Don  exciso.  Thorax  brevis  et  robastus^  sntura  inter  dorsnlam  et 
scntellnm  foveolata,  mesostemam  carina  distinctissima  monitaiDy. 
ab  episterno  et  epimero  vix  separatnm.  Segment!  medialis  area 
mediana  bene  limitata  et  longitndinaliter  rngosa,  latera  et  pars 
decliva  irregnlariter  ragosa.  Alae  fere  hyalinae,  fasco  macnlatae; 
alarum  posticarnm  area  anaJis  in  origine  venae  cabitaiis  termi- 
Data.  Pedes  graciles,  tibiis  mediocriter  spinosis,  pnlvillis  distinc- 
tissimis.  Abdominis  segmentnm  primnm  mediocriter  latum,  apice 
non  coaretatnm,  segmentnm  dorsale  secnndum  satis  eonTexnin^ 
segmentnm  ventrale  secnndnm  convexnm  et  versns  basim  distipcte 
coaretatnm.  Thorax  valde  pnnctatuS;  abdomen  subtilissime  ponc- 
talatnm  et  in  segmento  secnndo  pnnctis  dispersis  panlo  maioiibns 
obtectnm.  Niger,  thorace  snperne,  area  mediana  segmenti  meda- 
lis  excepta,  rnfo,  orbitis  anticis  et  fascia  in  lateribas  valde  dila- 
tata  segmenti  secnndi  pallide  flavis^  antennis  foscis  scapo  infra 
flavo,  flagello  infra  testaoeo,  pedibus  fuscis  testacco  variegatis. 
Long.  corp.  10 — 12  mm. 

Maris  antennarnm  articulus  primus  robnstus,  decimus  infra 
valde  excisns,  decimus  primus  et  secundus  parum  arenati;  uldmos 
Simplex  et  praecedenti  paolo  longior,  Segmentnm  ventrale  octa- 
vum  processu  bifido  armatnm. 

Feminae  antennae  gracillimae,  scapo  articnlo  tertio  breviore. 
Latera  clipei  albida;  segmentnm  abdominis  primnm  saepe  rafnm. 
Tarsi   antici   ciliati;    segmentnm    dorsale  sextiim   area  dorsali 
distincta,  laevi,  pnnctis  maioribns  dispersis  obtecta. 
Species  regionis  palaearcticae. 

Die  Augen  sind  schwach  vorgequollen,  schmal,  ihre 
Innenränder  parallel.  Der  Scheitel  hoch  gewölbt,  die  Schläfen 
breit,  hinten  gerandet,  die  Stirn e  etwas  flachgedrückt.  Die 
Neben  äugen  sind  in  einem  fast  rechtwinkeligen  Dreiecke  an- 
geordnet,  dessen  Basis   beinahe  in   die  Verbindungslinie  der 
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Facettaugenspitzen  fällt ;  die  beiden  hinteren  sind  wenig  weiter 
von  einander  entfernt  als  von  den  Facettaugen. 

Die  Fühler  sind  nahe  beim  Eopfschilde  und  etwas  weiter 
von  einander  inserirt^  beim  Weibe  werden  die  Geisselglieder 
gegen  die  Spitze  zu  immer  kürzer^  beim  Manne  sind  die  ganzen 
Ftlhler  nicht  so  schlank  als  beim  Weibe,  die  Geisseiglieder 
nehmen  bis  zum  neunten  an  Länge  allmählig  ab  und  sind  regel- 
mässig cylindrisch,  das  zehnte  ist  unterseits  an  der  Basis  stark 
ausgeschnitten,  das  eilfte  und  zwölfte  sehr  schwach  geschwungen, 
das  dreizehnte  gerade  und  etwas  länger  als  das  vorhergehende. 
Im  weiblichen  Geschlechte  sind  die  Ftthler  näher  beim  Clipeus 
inserirt  als  im  männlichen. 

Von  den  Schulterbeulen  verläuft  eine  deutliche  Kante  bis 
zur  Insertion  der  Mittelbeine  über  das  Mesosternum;  die 
Grenzen  der  Mesopleuren  sind  durch  grobe  Sculptur  verwischt. 
Das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  durch  eine  grubige 
Furche  begrenzt  und  so  wie  der  abschüssige  Theil  des  Sei^^mentes 
nicht  durch  eine  Längsstrieme  getheilt. 

Die  Flügel  sind  sehr  schwach  getrübt;  über  die  Basis  der 
Radialzelle,  die  zweite  Cubital-  und  die  hintere  Hälfte  der  zweiten 
.Discoidalzelle  erstreckt  sich  eine  dunkelbraune  Binde  und  auch 
die  Flügelspitze  ist  etwas  verdunkelt.  Die  zweite  Cubitalzelle 
nimmt  beide  Discoidaladem  in  der  Nähe  ihrer  Mitte  auf  und  ist 
nach  oben  zu  stark  verschmälert,  die  dritte  ist  breiter  als  hoch 
und  mit  ihrem  unteren  Ende  stark  gegen  den  Spitzenrand  vor- 
gezogen. Die  Schulterquerader  liegt  hinter  dem  Ursprünge  der 
Medialader.  Der  Cubitus  ist  deutlich  über  die  dritte  Cubitalzelle 
hinaus  fortgesetzt.  An  den  Hinterilügeln  endet  die  Analzelle 
knapp  am  Anfange  der  Cubitalader. 

Der  Kopf  erscheint  in  Folge  der  feinen  Grundpunktirung 
matt  und  ist  ausserdem  mit  ziemlich  flachen,  groben  Punkten 
massig  dicht  besetzt.  Der  Thorax  ist  mit  Ausnahme  der  Meta- 
Pleuren  sehr  dicht  und  grob  punktirt,  das  Mittelsegment  grob, 
unregelmässig  gerunzelt  und  innerhalb  des  Mittelfeldes  mit 
welligen  Längsfalten  bedeckt  Der  gan/.e  Hinterleib  erscheint  in 
Folge  der  gleiehmässigen,  dichten  und  feinen  Grundpunktirung 
matt  und  trägt  ausserdem  am  zweiten  Segmente  zerstreute 
gröbere  PunkteindrUcke,  die  jedoch  mit  der  groben  Punktirung 
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des  Thorax  in  keinem  Vergleiche  stehen.  An  der  Unterseite  ist 
die  Grundpunktirung  weitläufiger  und  die  grobe  Punktimng  auf- 
fallender. 

In  der  Regel  sind  der  RUcken  und  die  Seiten  des  Thorax 
mit  Ausnahme  des  Mittelfeldes  roth^  manchmal  ist  jedoch  auch 
ein  Fleck  am  Dorsulum  und  ein  Theil  der  abschüssigen  Fläche 
des  Mittelsegmentes  schwarz.  Von  den  4  Weibchen,  die  ich  unter- 
suchte, haben  zwei  ein  ganz  rothes  erstes  Segment,  die  anderen 
zwei  nur  einige  kleine  rothe  Flecken  auf  demselben. 

Die  lichte  Binde  des  zweiten  Segmentes  ist  nach  den  Seiten 
zu  gleichmässig  erweitert  und  auch  auf  den  Bauch  fortgesetzt. 

Die  Behaarung  ist  sehr  spärlich. 

Das  achte  Ventralsegment  endet  in  einen  ziemlich 
breiten,  am  Ende  tief  ausgeschnittenenFortsatz.  VondenGenital- 
anhängen  ist  der  Stipes  massig  lang,  sein  innerer  Anhaog 
zangenförmig;  die  Sagitta  endet  in  einen  kurzen  dicken  Haken, 
ähnlich  wie  bei  G,  campestris. 

Ich  untersuchte  4  9  und  2  cf  dieser  schönen  Art,  die  in 
Bezug  auf  die  Färbung  an  G.  laevis  erinnert,  an  den  dunkel  ge- 
fleckten Flügeln,  an  der  Grösse  und  dem  Mangel  lichter  Zeich- 
nung am  fünften  Segmente  aber  auf  den  ersten  Blick  zu  unter- 
scheiden ist. 

Ausserhalb  der  mediterranen  Region  kommt  C  concinnm 
wohl  nicht  vor  und  Tischbein'«  Angabe,  dass  er  die  Art  im 
Fürstenthume  Birkenfcld  gefunden  habe,  beruht  jedenfalls  auf 
einer  Verwechslung  mit  G.  laevis.  G,  concinnm  ist  bisher  mit  Sicher- 
heit ans  folgenden  Ländern  nachgewiesen  worden:  Italien 
(Toscana,  Calabria,  Florenz);  Dalmatien;  Schweiz 
(Genf);  Österreich  (Görz.  Coli.  Wüstnei)  und  Sardinien. 

Dahlbom  hielt  zuerst  diese  Art,  ohne  sie  zu  kennen,  auf- 
recht, später  aber  (Supplement)  vereinigte  er  sie  mit  laevis  und 
formosus, 

60.  Oorytes  (nfemalis  n.  sp. 

Tab.  I.  Fig.  5.  Tab.  IL  Fig.  25. 
Oculi  versus  clipeum  non  convergentes;  vertexvalde  arcuatus; 
clipeus  valde  convexus,  longitudine  duplo  latior,  margine  antico 
simplici.  Thorax  brevis  et  robustus,   sutura  inter  dorsulum  et 
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scatellum  foveolata,  mesosternnm  carina  distincta  munitnm^  ab 
episterno  et  epimero  non  separatuo).  Segmentum  mediale  valde 
rugosum,  area  mediana  bene  limitata,  irregulariter  rugosa.  Alae 
nigro-fuseae;  alarum  postiearam  area  anali  in  origine  venae 
cabitalis  terminata.  Pedes  gracilcs,  tibiis  posticis  distinctissime 
spinosis,  pulvillis  distinetissimis.  Abdominis  8egmentam  primnm 
mediocriter  latum,  apice  non  eoaretatum^  segmentum  dorsale 
secundum  convexam,  segmentum  ventrale  seeundum  versus 
basim  distinete  coaretatum.  Corpus  valde  punetatum  et  parce 
pubescens. 

Long.  corp.  12*5 — ISb mm. 

Mas  antennarum  articulo  decimo  infra  exciso,  tribus  sequen- 
tibns  articulis  valde  gracilibus;  segmento  ventrali  octavo  processu 
furcato  instrueto.  Niger,  orbitis  anticis,  fascia  angustissima,  inter- 
rupta  in  segmento  seenndo  et  fascia  angusta  in  segmento  tertio 
albidis,  antennis  nigris,  flagello  infra  pallidiore,  pedibus  nigris, 
tibiis  et  tarsis  anticis  antrorsum  testaceis. 

Femina  antennis  gracilibus  nigris,  scapo  infra  pallido;  seg- 
mento dorsali  sexto  area  mediana  fere  aciculata;  tarsis  anticis 
ciliatis.  Nigra,  segmento  primo  et  secundo  totis,  tertio  inferne 
rufis,  secundo  et  tertio  nt  in  mare  pallido  fasciatis  ;  orbitis  anticis, 
parte  inferiore  frontis,  margine  superiore  lateribusqae  clipei  et 
macula  rotunda  in  scutello  pallide  flavis,  pedibus  nigris,  tibiis  et 
tarsis  anticis  antrorsum  testaceis. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G,  infernalis  ist  in  Bezug  auf  viele  plastische  Merkmale  dem 
G.  concinnus  ähnlich. 

Die  Ftlhler  sind  schlank,  beim  Weibe  ist  das  dritte  Glied 
etwas  länger  als  der  Schaft  und  reichlich  länger  als  das  vierte, 
die  folgenden  werden  sehr  allmählig  kürzer;  beim  Manne  ist  das 
zehnte  Glied  unten  stark  ausgeschnitten,  das  eilfte  unten  sehr 
schwach,  zweimal  ausgekerbt,  sowie  die  zwei  letzten  ungewöhn- 
lich dünn  und  viel  länger  als  das  zehnte. 

Die  Form  des  Kopfes  und  die  Stellung  der  Ocellen  ist 
ganz  ähnlich  wie  bei  der  vorhergehenden  Art. 

Die  Flügel  sind  durchaus  dunkel  schwarzbraun  mit 
violettem  Schimmer  und  schwarzen  Adern;  die  zweite  Cubital- 
zelle  nimmt  die  erste  Discoidalquerader  vor  der  Mitte,  die  zweite 
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nahe  am  Ende  anf^  die  dritte  Cubitalzelle  ist  sehr  breit  and  Dach 
oben  wenig  verschmälert.  Cabitns  noch  ein  Stttck  hinter  der 
drittec  Cubitalzelle  deutlich. 

Die  Bedomnng  der  Hinterschienen  ist  etwas  auffalleB- 
der  als  bei  concinnus. 

Der  Hinterleib  ist  schlanker,  das  zweite  Segment  ander 
Basis  nicht  so  stark  verschmälert.  Das  Mittelfeld  des  sechsten 
Segmentes  ist  beim  Weibe  flach,  fast  nadelrissig  punktirt. 

Kopf  bedeutend  gröber  und  schärfer  punktirt,  Clipenß 
unregelmässig  mit  groben  Punkten  besetzt.  Der  Thorax  ist  oben 
ausserordentlich  grob,  fast  wie  ein  Fingerhut  punktirt,  an  der 
Mittelbrust  noch  dichter,  so  dass  die  Punkte  stellenweise  zu 
Runzeln  zusammenfliessen.  Die  Metapleuren  sind  durchaus  qner- 
runzelig.  Das  Medialsegment  ist  sehr  grob  und  verworren 
runzelig,  mit  sehr  scharfen,  stark  verknitterten  und  stellen- 
weise verschlungenen  Falten  in  dem  angetheilten  und  durch  eine 
grubige  Furche  begrenzten  Mittelfelde.  Die  ersten  zwei  Seg- 
mente sind  dicht  und  grob  punktirt,  das  zweite  unterseits  nur  an 
der  Basis;  die  folgenden  Ringe  zeigen  ausser  der  Grundpunkti- 
rung  viel  feinere  Pankteindrücke  als  das  zweite. 

Diese  prachtvolle  Art  ist  nach  den  angegebenen  Merkmalen 
wohl  mit  keiner  anderen  zu  verwechseln;  ich  untersuchte  zwei 
Männer  und  drei  Weiber,  die  alle  aus  Attika  in  Griechen- 
land stammen. 


Die  Arten  •  der  folgenden  stimmen  mit  denen  der  vorher- 
gehenden Gruppe  in  vielen  Punkten  ttberein,  so  in  der  Fflhler- 
bildung  bei  cT  und  ? ,  in  den  nicht  convergenten  Augen,  dem 
gekielten  Mesostemum,  der  grubigen  Naht  zwischen  Dorsulum 
und  Scutellum,  dem  Flügelgeäder,  dem  Bau  der  Beine  und  in  der 
zweispitzigen  achten  Ventralplatte  des  Mannes. 


1  Eine  Art  dieser  Gruppe  ist  in  der  Expedition  de  TEgypte  von 
Savigny  auf  Tab.  XII.  Fig.  5  in  beiden  Geschlechtem  abgebildet  Die 
Abbildung  läset  wohl  erkennen,  dass  die  Art  in  diese  Gruppe  gehört, 
genügt  aber  nicht  um  nach  ihr  eine  halbwegs  vollständige  Beschreibung 
des  Thieres  zu  liefern.  Ich  begnüge  mich  daher  damit,  an  dieser  Stelle  auf 
die  genannte  Abbildung  aufmerksam  zu  machen. 
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Ein  auffallender  Unterschied  liegt  in  der  Form  des  ersten 
nnd  zweiten  Segmentes^  die  beide  von  einander  sehr  stark  abge- 
schnürt sind.  Das  erste  bildet  einen  fast  knopfartigen  Stiel  nnd 
ist  am  Ende  sehr  stark  eingeschnürt^  das  zweite  ist  in  Folge 
dessen  an  der  Basis  stark  verschmälert  nnd  glockenförmig.  Zwei 
der  Arten  gehören  der  palaearctischen  Fauna  an^  eine  der 
nearetischen. 


61.  Gorytes  büti/ntUatus  Costa. 
Tab.  L  Fig.  2.  Tab.  ÜI.  Fig.  25. 

Le9tiphorus  bilunuUUus  Costa,  Annuario  del  Mus.  zool.  di  Napoli.  V.  75 
2.  1869. 

Costa,  ibid.  VI.  95,  Tab,  lU.  Flg.  4. 1871. 

—  9emistr%atus  Schmiedekneciit,  Entom.  Nachr.  VH.  286. 1881. 

Caput  rotundatum,  vertice  valde  arcuato^  cUpeo  latissimo^ 
fere  trapezino,  oculis  versus  os  non  convergentibus.  Antennae 
gracillimae.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata;  meso- 
stemum  carinutum,  ab  epimero  separatum  sed  cum  episterno 
confnsum.  Segmenti  medialis  pars  horizontalis  et  decliva  non 
limitatae^  area  mediana  magna,  hene  limitata  et  basi  subtiliter 
longitudinaliter  rugosa,  latera  non  divisa. 

Alae  hyalinae,  fusco  maculatae,  area  cubitali  tertia  infeme 
latiore  quam  snperne ;  alamm  posticarum  area  analis  in  origine 
venae  cubitalis  terminata.  Pedes  graciles,  tibiis'posticis  distincte 
spinosis,  pulvillis  distinctissimis.  —  Abdominis  segmentum  pri- 
mnm  breve,  apice  valde  coarctatnm^  fere  nodiforme;  segmentum 
dorsale  secundum  valde  convexnm  et  versus  basim  valde  coarcta- 
tnm^  eampaniforme;  segmentum  ventrale  secundum  parum  con- 
vexnm. 

Corpus  subtiliter  punctatum^  nigram,  parce  pubescens, 
orbitis  internis^  parte  inferiore  frontis,  clipeo,  labro,  margine 
pronotiy  maculis  parvis  lateralibus  segmenti  primi,  maioribuS; 
fere  semilunaribus  secundi  etfascia  angusta  tertii  flavis.  Antennae 
fuscae^  infra  pallidiores  et  versus  basim  luteae.  Pedes  nigri, 
tarsis  brunneis,  femoribus  et  tibiis  anticis  et  intermediis  late 
fiavovariegatis. 

Long,  corporis  10 — 13  mm. 
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Maris  antennarum  articulas  decimus  infra  excisas;  calli 
hamerales  flavi;  segmeutum  ventrale  octavam  processu  farcato 
instruetum. 

Feminae  tarsi  antiei  ciliati;  segmenti  sexti  area  dorsalia 
plana;  lateribns  bene  carinatis^  apiee  obtuso,  disperse  punctata. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Stirne  flach,  die  inneren  Augenränder  beim  Weibe  gegen 
den  Mund  zu  etwas  divergent,  beim  Manne  parallel.  Die  Ocellen 
sind  in  einem  fast  rechtwinkeligen  Dreiecke  angeordnet;  dessen 
Basis  in  die  Verbindungslinie  der  Facettaugen  fällt;  die  beiden 
seitlichen  sind  so  weit  von  einander  entfernt,  als  von  den  Facett- 
augen. Das  Hinterhaupt  ist  stark  entwickelt,  hinten  wenig 
verschmälert  und  scharf  gerandet.  Der  Kopfschild  gleicht 
einem  mit  der  Basis  nach  oben  gekehrten  breiten  Trapez  und  ist 
schwach  gewölbt. 

Fühler  etwas  weiter  von  einander  inserirt  als  vom  Kopf- 
schilde, in  beiden  Geschlechtern  sehr  schlank ;  beim  Weibe  sind 
sie  dünner,  beim  Manne  dicker,  mit  kürzerem  Schafte  und  unter- 
seits  leicht  ausgeschnittenem  zehntem  Gliede. 

Thorax  ziemlich  schlank;  von  den  Schulterbeulen  verläuft 
eine  Kante  über  das  Sternum  bis  zu  den  Mittelbeinen ;  das  Epi- 
sternum  ist  mit  dem  Sternum  vollkommen  verschmolzen,  das 
Epimerum  gut  begrenzt.  Das  grosse  Mittelfeld  des  Medialseg- 
mentes ist  durch  feine  Furchen  begrenzt  und  getheilt,  nur  an  der 
äussersten  Basis  längsrunzelig. 

Flügel  hell  mit  lichtbraunem  Geäder  und  gelbem  Stigma; 
über  die  Basis  der  Radialzelle,  die  zweite  Cubitalzelle  und  die 
hintere  Hälfte  der  zweiten  Discoidalzelle  erstreckt  sich  eine 
dunkle  Wolke  in  Form  einer  Binde.  Schulterquerader  hinter  dem 
Ursprünge  der  Medialader.  Cubitus  bis  zum  Spitzenrande 
deutlich. 

Beim  Weibe  sind  die  Kammstrahlen  der  Vordertarsen 
viel  kürzer  als  der  Metatarsus. 

Das  erste  Segment  zeigt  vor  dem  Hinterrande  eine  tiefe, 
rinnenförmige  Einschnürung,  die  quer  über  die  ganze  Rücken- 
platte  reicht;  an  der  Basis  des  Segmentes  befinden  sich  einige 
Längskiele.  Im  männlichen  Geschlecbte  ist  die  Spitze  der 
achten  Bauchplatte  tief  gespalten,  so  dass  die  zwei  Spitzen 
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ähnlich  wie  bei  AJyson  aus  dem  Hinterleibsende  vorragen.  Die 
Genitalanhänge  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  concinnus. 

Der  Kopf  ist  sehr  dicht  massig  fein  ponktirt,  der  Clipeus 
am  Vorderrande  glatt,  in  der  Mitte  mit  einer  Anzahl  gröberer 
Pnnkte  versehen.  Der  Thoraxrticken  zeigt  nur  eine  Art  von 
Punkt irung,  die  gleichmässig  und  etwas  gröber  als  am  Kopfe  ist. 
An  den  Seiten  des  Thorax  und  am  Mittelsegmente  ist  die  Eunkti- 
mng  bedeutend  feiner,  am  Hinterleibe  wird  sie  von  vorn  nach 
hinten  zu  immer  dichter,  bleibt  aber  durchaus  sehr  fein. 

Kiefer  gelb  gefleckt.  Beim  Manne  tritt  öfters  am  zweiten 
Segmente  ausser  den  gelben  Flecken  noch  eine  mit  denselben 
mehr  oder  weniger  verschmolzene  Binde  auf. 

Ich  untersuchte  7  9  und  4  cf ,  darunterTypen  zu  Schmiede- 
knecht's  £.  semisiriatusj  die  ich  der  Liberalität  des  Autors  ver- 
danke. 

G,  bilunulatus  ist  bisher  aus  Deutschland  (Karlsruhe, 
Kohl;  Gumperda,  Schmiedekn.) ;  Oesterreich  (Piesting, 
Tschek;  Triest,  Kolazy;  Innsbruck,  Kohl;  Mehadia, 
Mocsdry);  aus  der  Schweiz  (Genf,  Zürich,  Kohl),  aus  Italien 
(Canavese,  Costa)  und  aus  Korea  (Radoszkowsky)  nachge- 
wiesen worden.  Die  Art  fliegt  im  August  und  besucht  nahe 
Schmiedeknecht  Heracleum. 

62.  Gorytes  bict/ncttis  Rossi. 
Tab.  II,  Fig.  2. 
Crabro  bicinettis  Rossi,  Faunae  Etr.  Append.  123.  110.  1792. 
Oarytes  hicinctus  Van   der   Linden,   Observ.  sur  les  Hymen.    II.  95. 

7.  1829. 
Lestiphorus  bieincius  Lepeletier,  Ann.  See.  Ent.  Fr.  I.  70.  1.  Tab.  I. 

Fig.  4.  1832. 
Gorytes  bicincUts  Curtis,  Brit.  Entomol.  XL  524.  1834. 

Shuckard,  Essay  on  indig.  foss.  Hym.  219.  5.  1837. 

Lestiphorus  bicinctiis,  Dahlbom,  Hym  Europ.  I.  156.  90.  et  480.  1845. 

Lepeletier,  Hist.  nach  Hymen.  IIL  73.  1.  1845. 

Gorytes  bicinctus,  Smith,  Catal.  of.  Brit.  foss.  Hymen.  107.  1858. 
Lestiphorus  bicinctus,  Costa,  Rio.  Ent.  su  Mont.  Part.  19.  1858. 

Costa,  Fauna  del  Regn.  di  Nap.  39.  1.  Tab.  XI.  Fig.  1.  cf  •  1B59. 

Boplisus  bicinctus,  Saunders,  Tr.  Ent.  S.  Lond.  272.  1880. 
!  Lestiphorus  bicinctus,  Schmiedeknecht,  Ent.  Nachr.  VH.  285.  1881. 
Hoplisus  bicinctus,  Bigneil,  Ent.  Monthl.  Mag.  XIX.  163.  1882. 
Eignen,  The  Entomologist.  XV.  287.  1882. 
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Speciei  praecedenti  simillimus.  Segmentom  mediale  brenos, 
area  mediana  maiore  et  omnino  longitudinaUter  mgosa^  parte 
decliva  satis  rugoso- punctata.  Epimerum  mesothoracis  melias 
limitatam  qaam  in  specie  praecedente,  segmenti  sexti  feminae 
area  mediana  apice  minus  truncata  et  in  lateribns  solum  yersns 
apieem  bene  carinata. 

Niger,  orbitis  anticis,  parte  inferiore  frontis,  clipeo,  margine 
pronoti;  fascia  scutelli,  callis  humeraJibus,  fascia  saepe  intermpta 
segmenti  primi,  fascia  lata  secundi  et  angnsta  tertii  flavis, 
antennis  fuscis,  infra  testaceis  et  versus  basim  flayis,  pedibns 
nigris,  antrorsum  in  femoribus  tibiis  et  tarsis  flavo  lineatis.  Long, 
corp.  10—12  mm, 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  bicinctuB  ist  mit  bilunulatus  sehr  nahe  verwandt. 

Das  Medialsegment  ist  kttrzer,  seine  Seitenflächen  durch 
einen  flachen  Eindruck  getheilt;  das  Mittelfeld  ist  grösser  und 
breiter,  so  weit  nach  hinten  reichend,  dass,  gerade  von  oben 
gesehen,  von  der  abschüssigen  Fläche  des  Segmentes  nichts 
mehr  zu  sehen  ist,  es  ist  durch  eine  scharfe  Furche  getheilt  und 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  mit  geraden,  deutlichen  Längs- 
falten bedeckt.  Die  hintere  Fläche  des  Segmentes  ist  im  Gegen- 
sätze zu  büunulatus  ziemlich  grob  runzelig  punktirt. 

In  der  Form  des  Hinterleibes  stimmen  die  beiden  Arten 
gleichfalls  ttberein,  nur  ist  bei  bicinctus  das  Basalsegment  nicht 
mit  einer  Querrinne  versehen  und  das  Mittelfeld  des  Endseg- 
mentes beim  Weibe  mehr  gewölbt,  an  den  Seiten  nur  gegen  die 
schärfere  Spitze  zu  gekielt. 

Die  Wolkenbinde  an  den  Vorderflügeln  neigt  mehr  znr 
grauen  als  zur  braunen  Farbe. 

G.  bicinctus  wurde  bisher  aufgefunden  in  England  (Ply- 
mouth);  Belgien  (Brüssel);  Deutschland  (Gumperda, 
Wellingholthausen);  Oesterreich  (Dornbach  bei  Wien, 
Handl.;  Tirol,  Bozen,  Ad.  Handl;  Ungarn,  Mocsiry);  Schweiz 
(Genfer  Becken,  Wallis);  Frankreich  (Paris)  und  Italien 
(Piemont,  Toscana,  Neapel,  Etrurien).  Die  Art  fliegt  im 
Juli  und  August  und  besucht  unter  anderen  Pflanzen  auch 
Angelica  sUoestris, 

Ich  untersuchte  15  weibliche  und  1  männliches  Exemplar. 
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63.  €^rytes  piceus  n.  sp. 

Statura  speciebns  praecedentibas  valde  similis. 

Mas.  —  Capat  rotundatnm,  vertice  arcuatO;  clipeo  latissimo, 
oenlis  versas  os  non  convergentibas.  Antennae  gracillimae, 
articalo  tertio  primo  distincte  longiore,  articalo  decimo  et  decimo 
primo  infra  distincte  excisifi,  articnlis  daobns  nltimis  integris. 

Satora  inter  dorsulnm  et  scntellnm  foveolata.  Mesosternam 
earinatnm,  cnm  epistemo  et  cnm  epimero  mesothoracis  in  anam 
corpus  confnsam.  Segmentam  mediale  ut  in  G.  bicincto  brevias 
quam  in  G.  bilunulato,  parte  horizontali  et  declivae  non  limitatis^ 
area  mediana  magna,  bene  limitata  et  fere  omnino  longitudina- 
liter  mgosa.  Latera  segmenti  medialis  integra. 

Alae  mediocriter  infamatae,  macnla  in  area  radiali  et  in 
seconda  enbitali  obscuriore.  Alamm  nervatura  nt  in  G.  büumdato. 
Pedes  graciles,  tibiis  posticis  spinosis,  pulvillis  distinetis. 

Abdominis  segmentnm  primnm  breve,  apice  valde  coareta- 
tnm,  fere  nodiforme;  segmentnm  secnndnm  campaniforme.  Seg- 
mentnm dorsale  septimnm  yix  prominens.  Segmentnm  ventrale 
octavnm  nt  in  speciebus  praecedentibns  fnrcatnm. 

Corpus  subtiliterj  punctnlatum,  in  abdomine  punctis  pancis 
maioribns  praeditnm.  Niger,  facie,  antennis  pedibnsqne  flavo- 
pictis,  segmenti  dorsalis  seenndi  macnlis  lateralibus  et  segmento 
centrali  secando  rufo-brnnneis. 

Long.  corp.  8*5  mm. 

Species  regionis  nearcticae. 

G.  piceus  ist  mit  den  beiden  vorhergehenden  Arten  sehr 
nahe  verwandt;  die  Scnlptnr  des  Mittelfeldes  des  Medialseg- 
mentes ist  ähnlich  wie  bei  bicinctusy  die  Furche  vor  dem  Hinter- 
rande des  ersten  Hinterleibssegmentes  ähnlich  wie  bei  bilunulatu». 
Die  Grnndpnnktirnng  des  ganzen  Körpers  ist  etwas  feiner 
als  bei  den  palaearctischen  Arten,  das  Mittelsegment  ist  kanm 
pnnktirt.  Der  ganze  Körper  ist  mit  zartem,  weissem  Tomente 
bedeckt. 

Die  gelbe  Farbe  erstreckt  sich  auf  den  Clipens,  mit  Aus- 
nahme des  schmalen  Yorderrandes  und  eines  zweilappigen 
Fleckes  an  der  Basis,  auf  den  unteren  Rand  der  Stirne,  die 
inneren  Angenränder,  die  Mandibeln,  die  Oberlippe  und  auf  die 
Unterseite  der  Fühler,  der  Vorder-  und  Mittelbeine. 

SiUb.  d.  mftthein.natanr.  Gl.  XCVII.  Bd.  I.  Abtb.  30 
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Ich  beschreibe  diese  interessante  Art  nach  einem  in  Re?cl- 
stoke  in  Britisch-Colambien  gesammelten  Exemplare. 

Die  folgende  Art  hat  viele  Beziehungen  zu  den  beiden  vor- 
hergehenden Gruppen;  die  Ftthler  sind  ähnlich  gestaltet  wie  bei 
concinnus  und  infemalis,  das  achte  Ventralsegment  ist  gleichfalls 
zweispitzig,  das  erste  Segment  lang  und  schlank,  am  Ende 
jedoch  nicht  stark  eingeschnürt.  Das  Geäder  der  Hinterflügel 
und  der  Bau  des  Thorax  sind  ebenfalls  ähnlich  wie  bei  den 
vorigen  Gruppen,  die  Innenränder  der  Facettaugen  jedoch  gegen 
den  Clipeus  leicht  convergent.  Flügel  dunkelbraun. 

64.  Gorytes  gracüi»  Patton. 
Hopltsus  gracilU  Patton,  Canad.  Entomolog.  XI.  210.  9-  lö*^^- 

Mas.  —  Vertex  mediocriter  arcuatus,  oculi  versus  clipenm 
latum,  valde  arcuatum  parum  convergentes.  Antennae  longae, 
scapo  brevi  et  lato,  flagelli  articulo  nono  versus  apicem  incrassato, 
articulo  decimo  praecedenti  multo  longiore  et  infeme  exciso, 
articulis  duobus  sequentibus  valde  brevibus,  primo  infra  simplici, 
secundo  bisemarginato,  articulo  ultimo  tenui  et  daobus  praece- 
dentibus  fere  aeque  longo. 

Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata;  sternum  meso- 
thoraxcis  distinctissime  carinatum,  cum  epistemo  confusum,  sedab 
epimero  distincte  separatum.  Segmentum  mediale  longum,  non 
valde  convexum,  parte  decliva  et  horizontali  non  limitatis, 
lateribus  fovea  obliqua  bipartitis,  are  mediana  bene  limitata, 
parva  et  versus  basim  extremam  rugis  nonnullis  obliquis  praedita. 

Alae  fuscae,  valde  iridescentes,  area  cubitali  tertia  latissima, 
inferne  non  dilatata,  vena  transversa  humerali  post  originem 
venae  cubitalis  sita,  alarum  posticarum  area  anali  in  origine 
venae  cubitalis  terminata. 

Pedes  valde  graciles,  pulvillis  distinctissimis. 

Abdomen  gracilliranm ,  segmento  primo  longo,  apicem 
versus  parum  angustato,  secundo  versus  basim  satis  angustato; 
segmento  ventrali  secundo  aequaliter  rotundato,  octavo  processu 
furcato  praedito. 

Corpus  fere  totum  laeve,  satis  dense  brunneo  tomentosum, 
obscure  rufo-fuscum,  pectore,  capite,  area  mediana  segmenti 
medialis  et  segmentis  abrlominalibus  posticis  nigris,  orbitis  anti- 
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eis  et  posticis,  fronte  sub  antennarum  insertione,  clipeo,  labro 
maDdibnlarum  basi,  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  macula 
magna  in  mesoplenris,  scutello,  metanoto,  lateribus  segmenti 
medialisy  margine  apicali  segmentorum.  1.  ad  5.  et  segmentis 
dnobns  apicalibns  flavis.  Antennae  et  pedes  testacei^  femoribns 
snperne  nigro  lineatis. 

Long.  corp.  ll'bmm. 

Species  regionis  nearcticae. 

Der  ganze  Körper  ist  ansserordentlicb  schlank  gebaut 
Schläfen  massig  entwickelt,  hinten  stark  gerandet;  Innen- 
ränder der  Augen  gegen  den  Mund  wenig  convergent.  Die 
seitlichen  Ocellen  liegen  ungefilhr  in  der  Verbindungslinie  der 
Facettaugen  und  sind  von  diesen  so  weit  entfernt,  als  von  ein- 
ander. Die  Fühler  sind  lang  und  etwa«  weiter  vom  Clipeus  ent- 
fernt als  von  einander. 

Rand  des  Pronotum  ziemlich  dick;  über  die  Mittelbrust 
verläuft  eine  sehr  scharfe  Kante  von  den  Schulterbeulen  bis  zu 
den  Mittelhüften.  Das  kleine,  durch  eine  feingrubige  Naht  be- 
grenzte Mittelfeld  reicht,  von  oben  gesehen,  nur  wenig  über  die 
Mitte  des  Mittelsegmentes  hinaus,  seine  Theilungsfurche  ist 
auch  über  den  hinteren  Theil  des  Segmentes  fortgesetzt  und  vor 
der  Insertion  des  Hinterleibes  durch  einige  Querrunzeln  verdeckt. 
An  der  Basis  des  Mittelfeldes  sind  die  Anfange  einiger  nach 
hinten  stark  divergenter  Runzeln  zu  bemerken,  die  aber  nicht 
über  die  Mitte  des  Feldes  reichen. 

Sporne  der  Hinterschienen  merklich  kürzer  als  die 
Hälfte  des  Metatarsus. 

Der  Körper  ist  fast  ganz  glatt,  nur  auf  der  Stirne  etwas 
gröber  punktirt  und  an  der  Unterseite  des  Hinterleibes  mit 
sehr  zerstreuten  und  kleinen  Punkteindrücken  versehen. 

Die  oben  verschmälerte  zweite  Cubitalzelle  nimmt  die 
beiden  Discoidaladern  hinter  ihrer  Mitte  auf.  Costa  und  Stigma 
bräunlich,  die  anderen  Adern  dunkel.  Cubitus  fast  bis  zum 
Spitzenrande  deutlich. 

Die  Grundfarbe  ist  nur  am  Kopfe,  auf  der  Brust  und  am 
dritten,  vierten  und  fünften  Segmente  rein  schwarz,  im  Übrigen 
röthlichbraun  in  sehr  verschiedenen  Nuancen,  am  lichtesten  am 
Dorsulum  und  an  den  zwei  ersten  Segmenten;  die  gelben  Zeich- 

3(»» 
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nnngen  sind  nirgends  scharf  begrenzt,  fast  ttberall  röthlichbrann 
gesäumt  und  Ton  dieser  Farbe  oft  schwer  genau  za  scheiden. 

Ans  Pattons  Beschreibung  des  Weibes  will  ich  hier  Fol- 
gendes anführen:  Fühler  schlank,  gekrttmmt,  ihr  Endglied  gegen 
die  Spitze  leicht  verschmälert  Kopf  breiter  als  gewöhnlieh. 
Mittelfeld  des  sechsten  Dorsalsegmentes  sehr  breit,  mit  abge- 
rundeter Spitze,  spärlich  punktirt  und  am  Bande  glatt.  Gesicht 
mit  sehr  kurzen  Silberhaaren.  In  Bezug  auf  die  Färbung 
scheint  die  Art  ähnlichen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein 
wie  G.  flavicornis;  nach  Patton's  Beschreibung  ist  die  Grund- 
farbe schwarz,  die  gelben  Binden  des  Hinterleibes  reichen  nur 
bis  zum  dritten  Binge  und  sind  an  den  folgenden  durch  gelb- 
braune ersetzt,  die  Spitze  des  fünften  und  das  ganze  sechste  Seg- 
ment sind  rostroth,  ebenso  die  Seiten  und  ein  Theil  der  Unter- 
seite des  ersten.  Auch  die  Zeichnungen  des  Thorax  sind  stellen- 
weise röthlich,  die  Beine  dunkelgelb,  vom  und  an  den  Tarsen 
blässer. 

Länge  10  mm. 

In  allen  anderen  Punkten  stimmt  Patton's  genaue  Beschrei- 
bung 80  auffallend  mit  der  mir  vorliegenden  Art  ttberein,  dass 
ich  an  der  Zusammengehörigkeit  meines  Männchens  mit  dem 
von  Patton  beschriebenen  Weibe  nicht  zweifle. 

Diese  durch  den  schlanken  Bau  und  die  dunkel  gefärbten 
Flügel  sehr  auffallende  Art  wurde  von  Patton  nach  einem 
Weibe  aus  Connecticut  (Southington,  Juli)  beschrieben. 
Mir  liegt  ein  einziges  Männchen  zur  Untersuchung  vor,  das  in 
Savannah  (Georgia)  gefangen  wurde;  es  ist  Eigenthum  des 
Wiener  Hofrauseums  (Coli.  Winthem). 


Die  folgende  Art  stimmt  in  Bezug  auf  die  Ptthlerbildung  und 
das  Geäder  der  Hinterflügel  noch  mit  den  vorhergehenden 
Gruppen  überein ;  das  achte  Bauchsegment  des  Mannes  ist  nar 
mehr  schwach  gegabelt,  die  Augen  sind  gegen  den  Mund  stärker 
convergent  und  das  erste  Segment  ist  sehr  schmal  stielfönnig. 
Durch  die  beiden  letzteren  Merkmale  zeigt  die  Art  eine  gewisse 
Annäherung  zur  Gnippe  des  G.  polittis. 

Der  Querkiel  der  Mittelbrust  ist  nicht  entwickelt 
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65.  Garytes  veltUinus  SpinolsL. 

Bopiisus  vehttinus  Spinola,  Historia  fisiea  y  politica  de  Chile.  VI.  338. 
Tab.  IL  Fig.  m.  1851. 

Mas.  —  Vertex  medioeriter  arcuatas^  ocnli  versag  clipeam 
latnm,  parnm  convexam  mnlto  magis  convergentes  quam  in  G. 
gracUL  Antennae  medioeriter  longae^  seapo  brevi  et  lato,  flagelli 
articnlo  deciroo  infra  exciso,  articnlis  duobns  sequentibas  brevio- 
ribas;  infra  emarginatis,  articulo  ultimo  graeili,  praecedenti 
lon^ore. 

Sntura  inter  dorsalnm  et  sentellum  foveolata;  mesostemnm 
earina  transTersa  nuUa,  eum  epistemo  et  epimero  confasnm.  Seg- 
mentnm  mediale  breve  et  valde  convexnm,  area  mediana  distinc- 
tissüna;  lateribas  fovea  obliqua  divisis;  tota  superficies  segmenti 
mgis  postice  divergentibns  obtecta. 

Alae  hyalinae,  in  parte  radiali  valde  infumatae,  venis  fuseis, 
Costa  et  stigmate  ocbraceis,  area  cubitali  tertia  et  secnnda  fere 
aeqne  latis,  vena  humerali  transversa  panlo  post  originem  venae 
medialis  sita;  alarnm  posticamm  area  analis  fere  in  origine  venae 
cnbitalis  terminata. 

Pedes  sntis  robasti,  pulvillis  dlstinctissimis. 

Segmentum  primnm  angustissimam,  petioliforme ,  reliqna 
pars  abdominis  fere  elliptica.  Segmenti  ventralis  octavi  processns 
solam  in  extreme  apice  furcato.  Caput  medioeriter,  thorax  valde 
pnnctatus,  abdomen  laeve;  facies  argenteo-tomentosa,  thorax 
parce  brunneo  et  abdomen  supeme,  fasciis  flavis  et  segmento 
basali  exceptis,  nigro-velutino-tomentosa. 

Corpus  nigrum  segmento  primo  laete  rufo,  fascia  lata 
pronoti  cum  callis  humeralibus  et  faKciis  latis  segmenti  secundi 
et  tertii  sulfureis;  antennae  rufae,  articulis  quatuor  ultimis  nigris, 
pedes  rufi,  basi  extrema  apiceque  tibiarum  et  tarsorum  nigris. 

Long.  corp.  10  mm, 

Species  regionis  neotropicae. 

Schläfen  gerundet,  Hinterhaupt  massig  gerandet.  Die 
Fühler  sind  ungefähr  halb  so  weit  von  einander  als  von  den 
Facettaugen  und  vom  Kopfschilde  inserirt  Der  Rand  des  Prono- 
tom  ist  wulstig,  das  Dorsulum  und  Scutellum  flach.  Sowohl 
das  breite  Mittelfeld  als  auch  die  abschüssige  Fläche  sind 
durch  eine  Längsfurche  getheilt;  von  der  Basis  des  Mittelfeldes 
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entspringen  nach  hinten  stark  divergirende  Längsfalten,  die 
über  die  Grenze  des  Mittelfeldes  hinaus  auf  die  Seiten  des  Seg- 
mentes fortgesetzt  sind.  Die  Zwischenräume  zwischen  diesen 
Falten  sind  an  den  Seiten  des  Mittelsegmentes  mit  tiefen  Graben 
versehen. 

Üher  die  Radialzelle  und  die  obere  Partie  der  drei  Cabital- 
zelleu  erstreckt  sich  eine  dunkle  Wolke;  Costa,  Subcostaund 
Stigma  sind  dottergelb,  die  übrigen  Adern  braun,  gegen  die 
Flügelspitze  zu  schwarz.  Die  dritte  Cubitalzelle  ist  nach  oben 
nicht  verschmälert.  Cubitus  fast  bis  zum  Spitzenrande  erhalten. 

Der  Hinterleib  erinnert  in  der  Form  sehr  an  jenen  der 
Mellinus-Art^n,  sein  erstes  Segment  ist  stielfbrmig,  sehr  schmal 
und  am  Ende  eingezogen;  der  Bücken  der  folgenden  Segmente 
ist  sehr  flach  gewölbt. 

Schläfen,  Scheitel  und  Kopfschild  mit  zerstreuten,  die  Stime 
mit  grösseren  und  dichter  gestellten  groben  Punkten  besetzt, 
ausserdem  durch  feine  Grundpunktirung  matt.  Der  Thorax  ist 
mit  sehr  grossen  Punkteindrtieken  versehen,  durch  die  die  Nähte 
an  den  Seiten  der  Mittelbrust  verwischt  werden.  Am  Hinterleibe 
ist  kaum  eine  Punktirung  zu  bemerken. 

Die  gelben  Zeichnungen  des  Hinterleibes  sind  von  dem 
sammtschwarzen  Grunde  scharf  abgehoben. 

Diese  prächtig  gefärbte  Art  wurde  bisher  ausschliesslich  in 
Chile  beobachtet;  ich  untersuchte  ein  einzelnes  von  Philippi 
gesammeltes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Wiener  Hof- 
museums. 


Die  Arten  der  folgenden  Gruppen  sind  Bewohner  der  palae- 
arctischen  und  nearctischen  Region,  sie  haben  viele  Charaktere 
mit  der  folgenden  Gruppe  gemein  und  sind  auch  mit  derselben 
durch  einige  Zwischenformen  verbanden.  Die  Augen  sind  gegen 
den  Mund  zu  beim  Weibe  kaum  oder  nur  sehr  schwach  conver- 
gent,  beim  Manne  viel  stärker;  die  Fühler  sind  dünn  und 
schlank,  nicht  oder  nur  schwach  keulenförmig  beim  Weibe,  beim 
Manne  stets  mit  einfachen,  cylindrischen  Gliedern.  Schildchen 
vom  Dorsulum  immer  durch  eine  grubige  Naht  getrennt,  Meßo- 
steraum   von   den   Pleuren   getrennt   und    mit   einer    von  den 
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Schalterbeulen  bis  zu  den  Mittelbeinen  im  Bogen  verlanfenden 
Kante  versehen.  Flügel  in  der  Radialzelle  stets  mehr  oder  weniger 
verdunkelt;  die  zweite  Cubitalzelle  nimmt  beide  Discoidalquer- 
ädern  auf;  Analzelle  der  HinterflUgel  niemals  vor  dem  Anfange 
des  Cubitus  endend.  Hinterschienen  massig  bedornt,  Pulvillen 
entwickelt,  Vordertarsen  beim  Weibe  lang  bewimpert.  Das  erste 
Segment  ist  vom  zweiten  niemals  stark  abgeschnürt,  weder 
knopfartig  noch  stielförmig;  zweite  Ventralplatte  nicht  winkelig 
vortretend,  achte  Bauchplatte  des  Mannes  stets  mit  ungespaltenem 
Fortsatze.  Mittelsegment  stets  mit  sehr  grober  Runzelung  und  an 
den  Seiten  mit  einem  deutlichen  Eindruck.  Die  Sculptur  besteht 
im  Übrigen  aus  einer  mehr  oder  weniger  feinen  Grundpunktirung, 
im  Gegensatze  zur  folgenden  Gruppe  fehlen  am  Thorax  und  am 
Hinterleibe  die  grösseren  Punkte  ganz  oder  sie  sind  höchstens 
am  Dorsulum  schwach  angedeutet.  Schwarz  mit  gelben  Zeich- 
nungen. 

66.  Gorytes  Utticinctu»  Shuckard. 
Tab.  I,  Fig.  3.  Tab.  III,  Fig.  10. 

?    Gorytes  quadrifosciatus  Spinola,  Insecta  Ligur.  I.  93.  2.  180H. 

<  —  arenarius  Van  der  Linden,  Obervat.  Hymen,  foniss.  II.  11.  (^cf) 

1929. 
-<  Eusponguft  laticinctus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  I.  66.  1.  Tab.  I, 
Fig.  3.  cf  9  1832. 
Goriftes  laticinctus  Shuckard,  Essay  on  ind.  fossor.  Hymen.  217.  4. 
'c/9  1837. 

! Wesmael,  Note  sur  la  synon.  de  Gorytes.  7.  1839. 

Blanchard,  Hist.  nat.  III.  361.  Tab.  5,  Fig.  3.  1840. 

<  Hoplisus  quadrifasciatus  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  159.  91.  1845. 

<  —  laticinctus^  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  161.  92.  ^f  9  1^5. 

<  Euspongns  laticinctus  Lepeletier,  Hist.  nat  HI.  66. 1.  Tab.  25.  Fig.  6. 

<^9  1845. 
!   Hoplisus  laticinctus  Wesmael,  Revue  critique.  86.  2.  ^f  9  18i>l- 

Scheue k,  Grabwespen  Nassaus.  169.  2.  (-f  9  1^57. 

Gorytes  laticinctus  Smith,  Catal.  Brit.  fossor.  Hymen.  106.  1858. 

<  Hoplisus  quadrifasciatus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  XII.  89. 

1.  1H58. 

< Hymenopt.  Deutschi.  195.  1.  1866. 

Hoplisus  laticinctus  Costa,  Annuario  del.  Mus.  di  Nap.  82.  7.  1869. 
Euspongus  laticinctus  Chevri^T,  Mitth.  d.  Schw.  Ent.  Ges.   273.    (j^  9 
1870. 
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Hoplüuä  laticinctus  Thomson,  Opusc.  Entom.  II.  246.  1870. 

Hymen.  Scandin.  IIL  235.  2.  1874. 

Saunders,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  271. 1880. 

Caput  latam.  Sntura  inter  dorsalum  et  scatellum  foveolata; 
mesosternnm  carina  distinctissima  instroctniDy  ab  epistenio  et 
epimero  bene  separatnm.  Pleura  metathoracis  in  parte  snperiore 
ragosa.  Segmentum  mediale  valde  convexum,  lateribas  param 
impressis,  parte  horizontali  et  decliva  mediocriter  limitatis,  area 
mediana  bene  limitata,  cam  toto  segmento  retieolato  ragosa.  Alae 
hyalinae,  in  parte  radiali  satis  infamatae;  area  cnbitalis  seeonda 
excipit  ambas  venas  transverso-diseoidaleSi  area  cnbitalis  tertia 
infra  valde  dilatata.  Alarum  posticaram  area  analis  post  originem 
venae  cubitalis  terminata.  Pedes  satis  longi  et  robosti,  tibiis  pos- 
ticis  distinete  spinosis,  polvillis  distinctissimis.  Abdominis  seg- 
mentum priroum  apiee  non  coaretatum^  segmentum  Tentrale 
secundum  parum  eonvexum. 

Caput  et  thorax  subtiliter,  abdomen  subtilissime  punctata 
thorace  vix  punctis  paulo  maioribus  dispersis  praedito.  Corpus 
nigrum^  clipeo,  labro,  parte  inferiore  frontis,  margine  pronoti, 
macula  in  mesopleuris  fasciisque  quatuor  vel  quinque  in  margi- 
nibus  posticis  segmentorum  flavis.  Fasciae  abdominis  saepe  in 
ventrem  continuatae;  fascia  segmenti  secundi  latissima.  Antennae 
nigrae,  scapo  infra  flavo;  pedes  nigri,  flayovariegati. 

Long.  corp.  9—13  mm, 

Maris  antennae  gracillimae^  articulis  flagelli  latitndine  dnplo 
longioribus;  oculi  versus  clipenm  distinctissime  convergentes. 
Marge  pronoti  interdum^  pars  inferior  frontis  saepe,  scuteilum 
fere  semper  nigra. 

Ferainae  antennae  longissimae,  haud  clavatae,  flagelli  arti- 
culis latitudine  distinctissime  longioribus^  infra  testaceis.  Oculi 
versus  clipeum  latissimum  vix  convergentes.  Scuteilum  semper 
flavo-fasciatum.  Tarsi  antici  ciliati.  Area  dorsalis  segmenti  sexti 
punctis  satis  magnis.  dispersis  obtecta. 

Specics  regionis  palaearcticae. 

Kopf  breit;  das  Hinterhaupt  nach  hinten  verschmälert, 
Schläfen  schwach  gewölbt,  kaum  so  breit  als  die  Augen.  Scheitel 
hoch,  Stirne  flach  gewölbt,  in  der  Gegend  der  Ocellen  etwas 
flachgedrückt.  Die  Facettaugen  convergiren  nach  unten  beim 


Grabwespen.  463 

Weibe  nnr  sehr  schwach^  beim  Manne  so  stark,  dass  ihr  Abstand 
am  Scheitel  fast  doppelt  so  breit  ist  als  am  Kopfschilde.  Der 
Kopfschild  ist  in  Folge  dessen  beim  Weibe  viel  breiter  als  beim 
Manne,  doppelt  so  breit  als  lang  und  schwach  gewölbt.  Die 
Ocellen  sind  in  einem  stampfwinkeligen  Dreiecke  angeordnet, 
die  beiden  seitlichen  stehen  in  der  Verbindungslinie  der  Facett- 
angen  und  so  weit  von  diesen  als  von  einander  entfernt.  Hinter- 
haupt schwach  gerandet.  Kiefer  dreizähnig. 

Fühler  sehr  schlank;  beim  Weibe  ist  der  Schaft  kaum  so 
lang  als  das  erste  Geisselgb'ed,  alle  Glieder  vom  dritten  an  sind 
reichlich  länger  als  breit,  sie  nehmen  gegen  die  Spitze  allmählig 
an  Länge  ab  and  sind  fast  gleich  dick ;  die  Geissei  erscheint  da- 
her nicht  kenlenförmig.  Im  männlichen  Geschlechtc  ist  der  Schaft 
noch  kttrzer  und  dicker  als  beim  Weibe,  sämmtliche  Q^isselglie- 
der  sind  einfach  cylindrisch,  unten  nicht  ausgeschnitten,  min- 
destens 1  V^mal  so  lang  als  breit. 

Thorax  massig  schlank,  oben  ziemlich  flach;  von  den 
Schnlterbeulen  zieht  eine  deutliche  Kante  bis  zu  den  Mittel- 
beinen. Die  abschüssige  Fläche  des  Mittelsegmentes  ist  von  der 
horizontalen  nicht  scharf  getrennt,  das  Miitelfeld  durch  eine 
Kante  und  ausserhalb  derselben  durch  eine  Furche  begrenzt,  so 
wie  die  übrige  Fläche  des  Mittelsegmentes  grob  und  unregelmässig 
netzartig  gerunzelt,  nur  die  vordere  Partie  der  Seiten  entbehrt 
der  Sculptur. 

Die  Flügel  sind  schwach  bräunlich  tingirt,  die  Radialzelle 
nebst  einem  Theile  der  Cubitalzellen  durch  eine  dunkle  Wolke 
erfüllt;  die  Adern  sind  ziemlieh  lichtbraun.  Die  zweite  Cubitalzelle 
nimmt  die  erste  Discoidalader  in  der  Mitte,  die  zweite  in  der 
Mitte  zwischen  der  ersten  und  dem  Ende  auf.  Cubitus  fast  bis 
zum  Rande  deutlich. 

Die  drei  ersten  Strahlen  des  Vordertarsenkammes  sind 
kttrzer  als  der  gegen  das  Ende  nicht  stark  erweiterte  Metatarsus; 
der  längere  Sporn  der  Hinterschienen,  ist  mehr  als  halb  so  lang 
als  der  entsprechende  Metatarsus. 

Hinterleib  schlank,  sein  erstes  Segment  kurz,  vom  zweiten 
nicht  abgeschnürt  und  auf  der  Dorsalplatte  mit  zwei  deutlichen 
Kielen  versehen,  zwischen  denen  eine  Anzahl  Längsrunzeln  ver- 
läuft, die  beim  Manne  stets  viel  deutlicher  sind  als  beim  Weibe. 
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Das  zweite  Segment  ist  gegen  die  Basis  zu  etwas  verschmälert, 
ziemlich  gewölbt.  Beim  Weibe  ist  das  sechste  Rückeusegment 
mit  einem  flachen,  breit  dreieckigen  und  zerstreut  punktirteo 
Mittelfelde  versehen.  Das  achte  Bauchsegment  des  Mannes  ist 
nur  mit  einer  Spitze  versehen. 

Die  feine  Grundpunktirung  des  Kopfes  ist  auf  der  Stime 
am  dichtesten  und  daselbst  auch  mit  einigen  undeutlichen  gröberen 
Punkten  durchsetzt;  auf  dem  Clipeus  finden  sich  ausser  der 
Grundpunktirung  gleichfalls  massig  grobe  Eindrücke.  Der  Tho- 
raxrücken zeigt  eine  entschieden  gröbere  Grundpunktirung  als 
der  Kopf,  die  grobe  Punktirung  ist  bis  auf  die  Andeutung  weniger 
massig  grober  Punkte  reducirt.  An  den  Seiten  des  Thorax  ist  bei 
schwächerer  Vergrösserung  gar  keine  Punktirung  zu  bemerken; 
die  obere  Partie  der  Metapleuren  ist  querrunzelig.  Auch  der 
Hinterleib  ist  nur  mit  ungemein  feiner  Grundpunktirung  bedeckt 

G.  laticinctus  zeichnet  sich  durch  die  reichlichen  gelben 
Zeichnungen  vor  seinen  Verwandten  aus.  Manchmal  treten 
ausser  den  schon  erwähnten  gelben  Zeichnungen  noch  zwei 
kleinere  Flecken  auf  den  Mesopleuren  auf.  Die  Binde  des  zweiten 
Rückensegmentes  erstreckt  sich  über  ein  Drittel  oder  selbst  bis 
zur  Hälfte  dieses  Ringes.  Von  den  Beinen  sind  die  Vorderseite 
der  zwei  ersten  Paare  ganz,  des  hinteren  Paares  zum  Tbeile,  die 
Kniee  und  ein  grosser  Theil  der  Tarsen  gelb.  Beim  Manne  ist  die 
gelbe  Farbe  in  der  Regel  mehr  beschränkt  als  beim  Weibe. 

Die  Behaarung  ist  sehr  spärlich. 

Ich  untersuchte  45  9  und  30  cf  dieser  weit  verbreiteten, 
aber  nirgends  häufigen  Art,  die  bisher  in  Schweden,  England, 
Belgien,  Deutschland,  ganz-  Österreich  (bis  Mehadia), 
Schweiz,  Frankreich  und  Italien  aufgefunden  wurde. 

G.  laticinctus  fliegt  von  Juni  bis  September,  besucht  Äegopo- 
dium  podagraria,  Anthriscus  silvestris  (sec.  Müller)  und  Hera- 
cleum  (sec.  Sickmann)  und  trägt  nach  einer  Beobachtung  Mai  1- 
lard's  Larven  der  Aphrophora  spumaria  als  Nahrung  für  seine 
Larven  ein.  *) 

Chevrier  beobachtete  diese  Art  beim  Anlegen  ihres  Baues 
zwischen  den  Pflastersteinen  einer  Meierei  bei  Nyon  in  der 
Schweiz. 

1  Vide  p.  325. 
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Die  Synonymie  dieser  Art  ist,  sowie  bei  allen  länger 
bekannten  Arten  dieser  Gruppe,  ziemlich  verwickelt.  Spinolas 
G.  quadrifasciatus  möchte  ich,  nach  der  Angabe  über  die 
breiten  Binden  zu  schliessen,  eher  zu  laticinctus  als  zu  quadri- 
fasciatus stellen,  doch  kann  der  Autor  auch  eine  andere  Art 
mit  breiten  Binden  vor  sich  gehabt  haben.  Van  der  Linden's 
aber  nicht  Panzer's  G.  arenarius  gehört  hieher,  unter 
den  Männern  desselben  steckt  jedoch  auch  quadrifasciatus. 
Lepeletier,  der  den  Namen  laticinctus  zuerst  gebrauchte, 
beschrieb  eine  Varietät  des  Mannes  mit  gelben  Flecken  auf  dem 
Mittelsegmente,  er  hatte  offenbar  die  Männer  des  G.  laticinctus 
und  stdcifrons  gemengt,  die  in  dem  Mangel  der  gröberen  Punk- 
tirung  des  Dorsulum  mit  einander  übereinstimmen;  gerade  die 
Exemplare  der  letzteren  Art,  die  am  Mittelsegmente  gelbe  Flecken 
haben,  zeigen  auch  ziemlich  breite  Binden  am  Hinterleibe. 
Dahlbom  beschrieb  cf  und  9  des  laticinctus  mit  dissectus  und 
quadrifasciatus  unter  letzterem  Namen  auf  S.  159.  Die  Angaben 
über  die  Sculptur  des  Mittelsegmentes  und  über  die  Zeichnungen 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Ausserdem  gab  aber  Dahlbom 
auf  S.  161  auch  noch  eine  kurze,  Lepeletier  entnommene 
Charakteristik  des  laticinctus,  worin  er  auch  die  Varietät  mit 
gelben  Flecken  am  Mittelsegmente  nicht  vergass.  Im  Supplemente 
(S.  482)  bezeichnete  Dahlbom  jedoch  eine  ganz  andere  Art, 
den  pleuripunctatus  mit  dem  Namen  Jaticinctus  H.  E.  161.  92." 

Im  Jahre  1859  hat  Costa  eine  Art  als  laticinctus  Lep. 
beschrieben  und  abgebildet,  die  er  10  Jahre  später  sulcifrons 
nannte,  dieselbe,  die  Lepeletier  als  Varietät  mit  gelb  geflecktem 
Mittel  Segmente  auffasste;  dass  Costa  wirklich  nicht  laticinctus 
vor  sich  hatte,  ist  aus  den  Angaben  über  die  Sculptur  der  oberen 
Afterklappe  und  über  die  Convergenz  der  Augen  ersichtlich: 
„Valvola  anale  tutta  finissimamente  striata.  —  Faccia  assai  piü 
sensibilmente  ristretta  da  sopra  in  sotto".  In  der  zweiten  Arbeit 
(1869)  beschrieb  Costa  als  laticinctus  die  Art,  der  dieser  Name 
wirklich  zukommt,  ohne  jedoch  seinen  früheren  Irrthum  zu  er- 
kennen, was  aus  dem  in  der  Synonymie  angeführten  Citate  der 
ersten  Arbeit  ersichtlich  ist. 

Taschenberg  hielt  laticinctus  nur  ftlr  eine  Varietät  des 
quadrifasciatus]  die  übrigen  Autoren  haben  alle  die  Art  richtig 
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erkannt  and  begrenzt^  and  ich  habe  Shackardals  Aator  ange- 
führt, da  Lepeletier's  laticinctus,  wie  ich  oben  nachgewieseo, 
als  Misch art  aofzafassen  ist. 


67.  Cforytes pla/ivtfransW es msLel. 

!  Hoplisus  planifrons  Wesmael,  Revue  critique.  87.  3.  9  1Ö51. 

Femina.  —  Speoiei  praecedenti  similis.  Frons  magis  depU- 
nata.  Segmenti  medialis  pars  horizontalis  a  decliva  carina  distinc- 
tissima  separata^  area  mediana  at  in  specie  praecedente  irregn- 
lariter  ragosa,  minas  distincte  limitata;  latera  segmenti  medialis 
distincte  divisa.  Pleara  metathoracis  in  parte  saperiore  non 
rugosa. 

CUpeas  niger  vel  solam  in  extrema  basi  flayas^  labrnm  ni- 
gnim;  orbita  interna^  fasciae  angastae  pronoti  et  scatelli,  interdom 
macala  parva  mesopleuralis^  fasciae  qainqae  abdominis^  qaaram 
secanda  ut  in  specie  praecedente  dilatata  est,  flava.  Alae  magis 
infamatae  quam  in  specie  praecedente,  in  parte  radiali  satis  ob- 
scarae.  Antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  nigri,  tibiis  anticis 
antrorsum,  tarsis  anticis  et  basi  tibiaram  posticaram  flavis,  tarsis 
posticis,  basi  flava  excepta,  brauneis.  Long.  14  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  planifrons  ist  dem  laticinctus  sehr  ähnlich,  aber  grösser. 
Die  Stirne  ist  etwas  flacher,  in  der  Mitte  darch  eine  feine,  deat- 
liehe,  vom  vorderen  Panktauge  bis  za  den  EMihlem  reichende 
Strieme  getheiltKopfschild  noch  etwas  gröber  panktirt,Ftthler 
im  Verhältnisse  dicker  und  länger.  Die  Grenzkante  zwischen  dem 
abschüssigen  Theile  und  dem  horizontalen  Theile  des  Mittel- 
segmentes ist  auffallend  entwickelt,  das  Mittelfeld  ist  undeut- 
lich begrenzt,  etwas  weniger  scharf,  aber  ähnlich  ranzelig  wie 
der  übrige  Theil  des  Segmentes  und  wie  bei  laticinctui.  Die 
Flügel  sind  entschieden  stärker  tingirt,  am  stärksten  in  der 
Gegend  der  Radialzelle.  Bei  WesmaeTs  Exemplar  endet  die 
Analzelle  der  Hinterflügel  knapp  an  dem  Ursprünge  des  Cubitns, 
bei  meinen  beiden  Exemplaren  endet  sie  etwas  dahinter,  auch 
ist  bei  meinen  Exemplaren  der  Bauch  ganz  schwarz,  während 
We  8  maeTs  Exemplar  am  zweiten  Bauchringe  eine  sehr  schmale 
gelbe  Binde  trägt;   ebenso  fehlt  meinen  Exemplaren  der  kleine, 
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TOD  dem  genannten  Autor  auch  erwähnte  gelbe  Fleck  an  der 
Basis  des  sechsten  Segmentes. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  G.  planifrona  durch  die  aller- 
dings nicht  sehr  auffallenden  plastischen  Unterschiede  im  Vereine 
mit  der  verschiedenen  Färbung  und  Grösse  von  laticinctus  als 
eigene  Art  ganz  gut  zu  trennen  ist;  die  Färbung  des  Eopfschildes 
und  der  Stirne  ist  bei  laticinctus  sehr  constant. 

Die  Art  ist  sehr  weit  verbreitet,  doch  wurden  bis  jetzt  erst 
sehr  wenige  Exemplare  untersucht;  Wesmael  beschrieb  sie 
nach  einem  bei  Brüssel  gefangenen  Weibchen,  das  ich  durch 
die  Gefälligkeit  des  Herrn  de  Borre  zur  Ansicht  erhielt.  Ich 
untersuchte  ausserdem  1  ?  aus  Stid-Ungarn  (Mus.  Budapest) 
und  1  9  aus  Orehovica  bei  Fiume  (von  Prof.  Korleviö 
gesammelt).  Ausserdem  wurde  G.  planifrona  in  Peney  in  der 
Schweiz  (Kohl),  bei  Dresden  (Taschenberg)  und  in  Frank- 
reich (Dours)  beobachtet 

68.  Oorytes  quadrifasdatus  Fabricius. 

I.  Theil.  Tab.  ID.  Fig.  11.  IL  Theil.  Tab.  ÜI.  Fig.  1.  19. 

Mellinus  quadrifascialm  Fabricius,  Syst.  Piezat.  298.  5.  r^  1804. 
Gorytes  quadrifasciatus  Latreille,  Gen.  Grast  et  Ins.  IV.  89.  1809. 

VanderLinden,  Observ.  surles  Hym.  fouiss.  II.  98.  10.  (^9- 

1829. 

<  —  arenarius  Van  der  Linden,  Observ.  sur  les  Hym.  fooiss.  IL  99. 

II.  (c/»)  1829. 

Euspongiis  vicinus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  £nt  Fr.  I.  68.  2.  1832. 
Gorytes  quadrifasciatus  Shuckard,  Essay  on  ind.  foss.  Hym.  215.  3. 
1837. 

! Wesmael,  Not.  sur  la  synon.  de  Groytea.  8.  1839. 

!  <,  Hoplitus  quadrifa9ciatu8  D^hXhom,  Hymen.  Europ.  I.   159.    91.  et 
482.  1.  1845. 
Euapongus  vicinus  Lepeletier,  Hist  nat.  Hymen.  III.  69.  2.  1845. 
Hoplisus  quadrifasciatus  Eversmann,   Fanna  Volgo-Üral.    393.  1. 
1849. 

! Wesmael,  Revue  eritique.  86.  1.  1851. 

<c Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  167.  1.  cT?  18^7. 

Gorytes  quadrifasciatus  Smith,  Catal.  Brit.  foss.  Hymen.  105.  1858. 

<  Hoplisus  quadrifasciatus  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  89.  1. 

1858. 

<: Hymenopt.  Deutschi.  195.  1.  1866. 

Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  82.  8.  9  1869. 
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HoplUus  quadrifasciatus  Thomson,  Opnscula  Entomol.  11.  245. 1870. 

Hymenopt.  Scandio.  III.  233. 1.  1874. 

!   HoplxBus  moniivagvs  Mocsäry,  Mag.  Tudom.  Akad.  Közlem.  XY. 
250.  cf  1Ö78. 
—  quadrifasciatus  Saunderß,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  271.  1880. 
Karsch,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256.  1882. 

G.  laticincto  valde  affinis  et  similis.  Frons  minus  deplanata 
quam  in  specie  praecedente;  segmenti  medialis  pars  decÜTaet 
horizontalis  vix  limitata,  area  mediana  bene  limitata  et  longitD- 
dinaliter  rugosa,  latera  distincte  divisa.  Plearae  metathoracis  in 
parte  snperiore  distincte  rngosae.  Alae  parum  infumatae,  area 
radiali  obscuriore. 

Margo  pronoti,  fascia  scutelli^  macaia  in  mesoplearis  et 
fasciae  angnstae  in  segmentig  quatuor  vel  qainqne  primis,  orbita 
interna  et  pars  inferior  scapi  flava. 

Maris  clipens  totas  flavas  vel  macnlis  duabus  magnis  flavis, 
scutellum  saepissime  nigrum,  pedes  nigri,  genieulis,  tibiis  tarsis- 
que  testaceis  externe  saepe  nigromaculatis. 

Feminae  elipeus  fascia  angasta  vel  macnlis  angastis  flavis; 
flagelli  basis  infra  testacea;  pedes  testaceibasi  nigra,  antieiinfra 
saepe  flavi. 

Long.  corp.  9 — 11 -5 mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  quadrifasciatus  ist  dem  latieinctus  in  Bezug  auf  Gestalt 
und  Sculptur  sehr  ähnlich. 

Stirn e  massig  gewölbt,  ohne  Mittelstrieme;  Kopfschild 
gegen  den  Vorderrand  zu  gröber  punktirt.  Das  Mittelsegment 
ist  nicht  so  scharf  gerunzelt  als  bei  latieinctus y  sein  Mittelfeld 
deutlich  begrenzt  und  getheilt,  mit  massig  scharfen  und  geraden, 
gegen  die  Spitze  zu  öfter  verwischten  Längsfalten  erfüllt;  die 
abschüssige  Fläche  ist  nicht  wie  bei  planifrons  durch  eine  scharfe 
Kante  begrenzt. 

Die  dritte  Cubitalzelle  ist  nach  unten  merklich  erweitert, 
der  Theil  der  Radialader  von  der  zweiten  zur  dritten  Cubitalquerader 
ist  länger  als  der  Theil  hinter  der  dritten  Cubitalquerader.  Cubitus 
fast  bis  zum  Rande  deutlich,  Analzelle  der  Hinterflügel  hinter  dem 
Ursprünge  des  Cubitus  endend.  Beine  und  Fühler  wie  bei  latieinc- 
tus gebaut. 
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Die  erste  Rückenpiatte  trägt  zwei  grössere  und  zwei 
kleinere  Kiele,  beim  Manne  ausserdem  zahlreiche  feine  Längs- 
ranzeln^  die  sich  bis  zur  Mitte  erstrecken.  Die  Genitalan- 
hänge  sind  ähnlich  wie  bei  concinnusy  die  Sagittae  jedoch  am 
Ende  nicht  verdickt  und  einfach  nach  aussen  gebogen. 

Durch  die  Färbung  ist  die  Art  von  den  beiden  vorhergehen- 
den leicht  zu  unterscheiden,  besonders  an  den  schmalen  Binden 
des  Hinterleibes,  von  denen  die  zweite  oder  auch  die  dritte  oft . 
über  die  Unterseite  fortgesetzt  ist.  Die  Beine  sind  zum  Unter- 
schiede von  den  vorhergehenden  Arten  grösstentheils  rothgelb 
oder  braungelb,  beim  Weibe  von  der  Basis  bis  zu  der  Mitte  der 
Schenkel  verdunkelt,  beim  Manne  noch  reichlicher  schwarz 
gezeichnet. 

Ich  untersuchte  70  9  und  100  cf  dieser  sehr  weit  verbreite- 
ten Art,  die  wohl  zwischen  dem  Ural  und  den  Pyrenäen  und 
zwischen  Scandinavien  und  Nord-Italien  nirgends  fehlt;  sie 
wurde  bisher  in  Scandinavien,  England,  Belgien,  Holland, 
Deutschland,  Süd- und  Nord-Russland  bis  zum  Ural,  in  der 
Dobrudscha,  Österreich-Ungarn,  Schweiz,  Frankreich 
und  in  Ober-Italien  (Piemont)  aufgefunden  und  besucht  If^a- 
cleunij  Angelicay  Daucusy  Anihriscua,  Chaerophyllum  und  Siiccisa. 
Die  Flugzeit  fällt  in  die  Monate  Juni  bis  September. 

6r.  quadrifasciatus  wurde  von  den  meisten  Autoren  richtig 
erkannt;  Dahlbom  und  Taschenberg  hatten  die  Art  mit 
laticinctua  und  dissectus,  Schenck  nur  mit  dissectits  vereinigt. 
Van  der  Linden  hatte  unter  den  Männern  seines  arenarim 
neben  laticinctus  auch  quadrif'asciatus,  Lepeletier  nannte  die 
Art  Euspongus  vicinus.  Dahlbom  und  Schenck  führten  unter 
den  Synonymen  Panzer's  quinquefaaciaius  9  an;  die  Identität 
dieser  Art  ist  aber  schon  durch  die  ganz  lichten  Fühler  ausge- 
schlossen. Van  der  Linden  citirt  ausserdem  Panzer's  und 
Spinola's  quadrifasciatus\  ersterer  ist  an  den  langen  Fühlern 
leicht  als  Mann  von  G,  campestris  zu  erkennen,  letzterer  ist  wie 
erwähnt  wahrscheinlich  laticinctus.  M-Ocsärys  Hoplisus  montiva- 
guif  ist  nach  sorgfältigem  Vergleiche  der  Type  nicht  von  quadri- 
fasciatus  zu  trennen. 
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69.  Oarytes  Radogzkowskyi  n.  sp. 

Tab.  m.  Fig.  11. 

Femina.  —  Goryte  quadrifasciato  statora  et  scalptnra  valde 
affinis  sed  diatincte  maior.  Frons  distincte  deplanata,  antennae 
graciles,  articnlis  angustioribus  quam  in  specie  praecedente.  Seg- 
ment! medialis  area  mediana  magna,  distinetissime  longitndina- 
liter  rngosa,  reliqoa  superficies  segmenti  yalde  et  minus  regnla- 
riter  rugosa.  Alae  magis  infamatae  quam  in  G.  quadrifasciaU 
imprimis  in  parte  radiali. 

Corpus  nigrum,  solum  faseia  transversa  elipei,  maeola 
parva  in  mesopleuris,  faseiis  quatuor  angustissimis  et  intemtptis 
in  dorsO;  maculis  duabus  minimis  in  ventre  flavis;  antennae 
nigrae,  scapo  infra  flavomaculatO;  flagello  infra,  apice  excepto, 
testaceo;  pedes  nigri,  tibiis  anticis  et  intermediis  antrorsmn 
tarisisque  flavis,  genieulis  et  tibiis  postieis  antrorsnm  testaceis. 

Long.  corp.  13  mm. 

Speeies  regionis  palaearcticae. 

Kopf  von  vom  gesehen  fast  kreisrund  mit  sehr  breiter, 
im  oberen  Theile  etwas  flachgedrückter  Stirne.  Der  Abstand  der 
Augen  ist  am  hoch  gewölbten  Scheitel  nur  unmerklich  grösser 
als  am  Eopfschilde.  Schläfen  von  der  Seite  gesehen  ungefähr  so 
breit  als  die  Augen,  hinten  gerandet.  Die  seitlichen  Ocellen 
liegen  in  der  Verbindungslinie  der  Facettaugen,  etwas  weiter  von 
diesen  als  von  einander.  Stirne  mit  deutlicher  feiner  Mittelstrieme; 
Clipeus  sehr  schwach  gewölbt  und  am  Vorderrande  leicht  ans- 
gebuchtet.  —  Die  Fühler  sind  sehr  schlank,  etwas  dünner  als 
bei  quadrifasciatus'j  ihr  drittes  Glied  ist  länger  als  das  erste, 
ebensolang  als  das  vierte,  die  folgenden  werden  allmählig  kürzer 
und  sind  alle  ganz  cylindrisch. 

Die  Nähte  und  der  Bau  des  Thorax  stimmen  ganz  mit  quadri- 
fasciatus  Übevem]  das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  gross, 
dreieckig,  ziemlich  rein  längsrunzelig,  der  übrige  Theil  des  Seg- 
mentes trägt  mehr  verschlungene  aber  durchaus  sehr  scharfe 
Runzeln. 

Das  Geäder  der  Flügel  ist  dunkelbraun,  Costa  und  Stigma 
lichter,  im  Verlaufe  stimmt  es  ganz  mit  dem  von  quadrifasciatus 
überein.  Beine  gleichfalls  wie  bei  dieser  Art  gebaut 
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Die  erste  Dorsalplatte  trägt  zwei  grössere  und  neben 
diesen  zwei  kleinere  Kiele;  das  Mittelfeld  der  sechsten  Dorsal- 
platte ist  seitlich  gekielt,  glänzend  und  zerstreut  gröber  punktirt. 

Am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfschildes,  fehlt 
die  gröbere  Punktirung.  Stirne  durch  feine  Grund punktirung 
matt;  Scheitel  und  Schläfen  glänzend,  bei  Lupenvergrösserung  mit 
kaum  wahrnehmbarer  Punktirung.  Thoraxrllcken  durch  sehr 
feine  und  dichte  Punktirung  matt,  die  Seiten  glänzend.  Auf  dem 
Hinterleibe  wird  die  Punktirung  nach  hinten  zu  deutlicher. 

Behaarung  ungemein  spärlich. 

Die  dünneren  Fühler  (die  kräftigere  und  grössere  Gestalt 
quadrifasciatus  erreicht  kaum  die  Länge  von  12  wm)  im  Vereine 
mit  dem  Mangel  der  gelben  Zeichnungen  am  Prothorax  und 
Schildchen,  den  sehr  schmalen,  unterbrochenen  Binden  des 
Hinterleibes  und  der  verschiedenen  Beinförbung  berechtigen  wohl 
zur  Aufstellung  einer  neuen  Art. 

Ich  widme  diese  Art  Herrn  General  0.  Radoszkowsky  in 
Warschau,  dem  ich  die  Kenntnis  so  vieler  Arten,  besonders 
aus  der  Asiatischen  Fauna,  verdanke.  Ich  beschrieb  dieselbe 
nach  einem  einzelnen  Weibe  aus  Koren,  das  ich  aus  Radosz- 
kowsky's  Sammlung  zur  Untersuchung  erhielt. 

70.  Crorytes  Kareanus  n.  s  p. 

Femina.  —  Goryte  quadrifasciato  valde  affinis  et  similis. 
Frons  distincte  deplanata;  antennae  graciles;  segmentum  mediale 
longius,  parte  decliva  magis  obliqua  quam  in  speciebus  praece- 
dentibus,  superne  carina  distincta  limitata,  area  dorsali  distincte 
limitata;  rugis  longitudinalibus,  postice  distincte  convergentibus 
instructa.  Alae  multo  maiores  quam  in  speciebus  praecedentibus, 
satis  infumatae  et  in  parte  radiali  magis  obscurae.  Pleura  meta- 
thoracis  in  parte  superiore  rugosa.  Segmentum  abdominis  primum 
longius  et  angustius  quam  in  speciebus  praecedentibus,  segmen- 
tum dorsale  secundum  ergo  versus  basim  magis  angustatum, 
segmentum  ventrale  secundum  magis  convexum. 

Corpus  nigrum,  clipeo,  labro,  parte  inferiore  frontis,  macula 
magna  in  mandibulis,  margine  pronoti,  macula  in  mesopleuris  et 
fasciis  quatuor  abdominis  completis  et  non  dilatatis  flavis;  anten- 

&\Uh.  d.  mmthem.-nmturw.  Cl.  XCVir.  Bd.  I.  Abth.  31 


472  A.  Handlirsch, 

narnm  basis  snpra  fnsca,  infra  flava;  pedes  nigri,  qnatuor  aatici 
antrorsam,  genicula  et  tibiae  posticae  tarsique  omnes  flava. 

Long.  corp.  12 'b  mm. 

Species  palaearctica. 

Stirne  etwas  flacher  als  bei  quadrif'asciatusy  ohne  Mittel- 
strieme (zum  Unterschiede  von  planifrons  und  Rado»zkowskyi}. 
Das  erste  Geisselglied  ist  länger  als  der  Schaft  Thorax 
etwas  breiter  und  stärker  als  bei  quadrifasciatusy  das  Mittelseg- 
ment  von  der  Seite  gesehen  weniger  winkelig  abgesetzt,  mehr  in 
gleichmässig  flacher  Rundung  abfallend;  der  kleine,  sehr  schräg 
gestellte  abschüssige  Theil  ist  ähnlich  wie  bei  planifrons  durch 
eine  deutliche,  bogenförmige  Leiste  nach  oben  begrenzt,  doch  ist 
derselbe  bei  weitem  nicht  so  steil  abfallend,  wie  bei  dieser  Art 
Die  Seiten  des  Segmentes  sind  weniger  stark  gewölbt  als  bei  den 
vorigen  Arten,  durch  eine  deutliche  Furche  getheilt  und  vor 
derselben  glatt;  das  Mittelfeld  ist  deutlicher  begrenzt  als 
bei  quadrifasciatus  j  nicht  ganz  scharf  längsrunzelig.  Die 
Runzeln  sind,  im  Gegensatze  zu  quadrifasciatus,  nach  hinten 
etwas  convergent  und  weitaus  regelmässiger  als  bei  planifrom 
und  laticinctus. 

Die  Flügel  sind  im  Verhältnisse  zum  Körper  sehr  gross,  ihr 
Geäder  ist  bräunlich,  die  zweite  Gubitalzelle  nimmt  die  erste 
Discoidalquerader  in  der  Mitte,  die  zweite  im  dritten  Viertel 
ihrer  Basis  auf.  Die  dritte  Gubitalzelle  ist  nach  oben  entschieden 
stärker  verschmälert  als  bei  quadrifasciatus ;  die  Analzelle  der 
Hinterflügel  endet  knapp  hinter  dem  Ursprünge  des  Gubitus. 

Beine  wie  bei  quadrifasciatus  gebaut. 

Das  erste  Segment  ist  im  Vergleiche  mit  quadrifasciatus 
viel  länger  und  schmäler,  am  Ende  jedoch  nicht  eingeschnürt, 
es  trägt  am  Rücken  an  der  Basis  zwei  stärkere  und  zwei  schwä- 
chere Kiele;  das  zweite  Segment  ist  in  Folge  der  Beschaffenheit 
des  ersten  an  der  Basis  stärker  verschmälert,  seine  Bauchplatte 
ziemlich  stark  gewölbt.  Obere  Afterklappe  ähnlich  wie  bei  quadri- 
fasciatus, aber  etwas  unregelmässiger  pnnktirt. 

Die  Punkte  des  Thoraxrückens  sind  etwas  zerstreuter  und 
wenig  grösser  als  bei  quadrifasciatus;  die  ganze  Sculptur  im 
Übrigen  der  dieser  Art  sehr  ähnlich. 
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In  der  Färbung  liegen  mehrere  auffallende  Unterschiede; 
die  Zeichnungen  des  Gesichtes  entsprechen  beinahe  dem  laticinc- 
tusy  die  Binden  des  Hinterleibes  dem  quadrifaaciatus]  die  zweite 
derselben  ist  über  den  Bauch  fortgesetzt.  Leider  fehlten  die 
Fühler  an  dem  einzigen  mir  bekannten  Exemplare  zum  Theile. 

G.  Koreanus  ist  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dem  quadri- 
fasciatus  am  ähnlichsten,  durch  die  unverhältnissmässig  grösseren 
Flügel,  das  schlankere  erste  Segment  und  das  hinten  viel  allmäh- 
liger  abfallende  und  in  Folge  dessen  länger  erscheinende  Mittel- 
segment aber  gut  zu  unterscheiden.  Ich  erhielt  diese  Art  gleich 
der  vorigen  in  einem  weiblichen  Exemplare  aus  Korea  durch 
Herrn  Genera!  Badoszkowsky  in  Warschau  zugesandt. 

71.  Oorytes  dissectus'PsLuzer, 
Tab.  III.  Fig.  13. 

Mellinus  dissectus  Panzer,  Faun.  Germ.  Fase.  80.  18.  (^  1801. 
Arpactus  dUacetus  Panzer,  Krit.  Revis.  II.  166.  cT  1806. 

>  Hoplisua  aUndulught^^X^iieXy  Ann.  Soc.  Ent.  France  I.  65.  3.   9 

1832. 

>  Euspongus  albilabris  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  France  I.  70.  3.  ^ 

1832. 

>  Hoplisus  albidulus  Lepeletier,  Hist.  nat.  Hymen.  III.  65.  3.   9  18^- 
>►  Eugpongus  albilabris  Lepe  I etie  r,  Hist.  nat.  Hymen.  III.  70.  3.  ^  1845. 

><  H^plistis  quadrifasciatus   Dahlbom,  Hymen.   Enrop.  I.   159.  91.  et 
482.  1.  (cT)  1845. 

>  —  albidulus  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  163.  95.  et  482.  2.  (9)  1845. 
Goryies  elegans  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  362.  13.  9  1856. 

<:  Hoplisus  quadrifasciatus  Schenck,  Grabwespen  Nassaus.  167. 1. 1857. 
< Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  XH.  89.  1.  1S58. 

—  albidulus  Schenck,  Zusätze  zu  d.  Beschr.  d.  N.  G.  151.  9  1861. 
<:  —  quadrifasciatus  Taschenberg,  Hymenopt.  Deutschi.  195.  1.  1866. 

—  albidulus  Chevrier,  Schweizer  Ent.  Ges.  271. 1870. 

G.  UUicinclo  et  quadrifasciato  sinülis.  Frons  minqs  deplanata 
quam  in  G.  planifronfe.  Metapleurae  in  parte  superiore  coriaceae; 
segmenti  medialis  pars  decliva  a  horizontali  bene  separata  sed 
superne  haud  carina  transversa  lindtata,  area  mediana  bene  limi- 
tata,  rugis  irregularibus  versus  basim  plus  minus  ve  longitudinali- 
bus  instracta;  reliqua  superficies  segmenti,  parte  anteriore  laterum 
excepta,  irregulariter  rugosa.  Alae  hyalinae,  venis  pallidis,  solum 
in  area  radiali  parum  infumatae.  Abdominis  segmentum  primuBi 

31* 
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satis  latum^  versus  basim  non  striatum.  Scnlptura  fere  ut  in 
G.  quadrifasciato.  Long.  corp.  8 — 11  mm. 

Maris  antennae  ut  in  G.  laticincto  graciles,  frons  inferne 
distinete  angustata.  Scutellum  semper  nigrum,  clipeus,  orbita 
antica,  fascia  pronoti,  macula  in  mesopleuris  et  fasciae  angustae 
plus  minusve  interruptae  abdominis  albido  flava;  antennae  nigrae, 
scapo  infra  flavo,  pedes  testacei  femoribus  nigris,  tibiis  eitus 
nigromaculatis. 

Feminae  antennae  graciles,  articulo  tertio  latitudine  qua- 
druple ,  quarto  triplo-,  articulis  penultimis  latitudine  dimidio 
longioribus.  Oculi  versus  elipeum  distinete  magis  convergentes 
quam  in  G.  laticincto^  minus  convergentes  quam  in  speciebus 
sectioiiis  sequentis.  Facies  nigra,  puuctis  duobus  parvis  orbitali- 
bus  flavis,  corpus  nigrum  margine  pronoti  et  scutelli,  maculis  in 
mesopleuris  fasciisque  quinque  in  medio  angustatis  vel  interdnm 
interruptis  segmentorum  dorsalium  pallide  flavis.  Antennae  nigrae 
scapo  infra  flavo,  flagelli  articulis  basalibus  infra  testaceis.  Pedes 
testacei,  coxis,  trocbanteribus  femorumque  anticarum  basi  nigris. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  dlssectus  stimmt  in  vielen  Punkten  sehr  mit  quadrifascia- 
tu8  übereio,  nähert  sich  aber  anderseits,  so  wie  die  folgende  Art 
einigermassen  der  nächsten  Gruppe. 

Kopf  von  vorn  gesehen  gerundet,  Scheitel  hoch  gewölbt, 
Augen  gegen  den  Mund  etwas  stärker  convergent  als  bei  quadri- 
fasciatusy  entschieden  schwächer  als  bei  den  Arten  der  folgenden 
Gruppe,  so  dass  beim  Weibe  der  geringste  Abstand  in  der 
Fühlergegend  noch  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  des  grössten  am 
Scheitel  beträgt  Stirne  in  der  Nähe  der  Punktaugen  etwas  ein- 
gediiickt,  massig  gewölbt,  ohne  deutliche  Mittelstrieme;  Schläfen 
und  Scheitel  sind  etwas  weniger  dicht  punktirt  als  die  Stirne. 
Clipeus  gewölbt,  am  Vorderrande  glänzend,  mit  zerstreuten 
gröberen  Punkten.  Fühler  ähnlich  wie  bei  quadrifasciahis 
gebaut,  unbedeutend  weniger  schlank. 

Thorax  gleichfalls  ganz  ähnlich  gebildet  wie  bei  der 
genannten  Art;  Mittelsegment  massig  lang,  gewölbt,  mit  gut 
abgesetzter  horizontaler  und  verticaler  Fläche.  Sein  Mittelfeld  ist 
gut  begrenzt,  nach  hinten  durch  eine  Furche,  weiter  vom  ausser- 
dem durch  eine  Kante;  Mittelstrieme  gut  entwickelt.  Die  Ennze- 
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lang  ist  unregelmässig,  beim  Weibe  zeigt  sie  an  der  Basis  eine  • 
Tendenz  zur  Bildung  von  Längsfalten,  beim  Manne  ist  oft  keine 
Spur  von  solchen  vorhanden;  der  übrige  Theil  des  Segmentes 
ist  verworren  und  unregelmässig  gerunzelt.  Dorsulum  kaum 
gröber  punktirt  als  die  Seiten,  mit  sehr  zerstreuten,  äussert 
unscheinbaren  grösseren  Punkten  untermischt. 

DritteCubitalzelle  nach  oben  verschmälert;  andenHinter- 
fitigeln  endet  die  Analzelle  sehr  nahe  hinter  dem  Ursprünge  des 
Cubitus.  Cubitus  der  Vorderflügel  fast  bis  zum  Rande  deutlich. 

Das  Mittelfeld  des  sechsten  Dorsalsegmentes  beim  Weibe 
ist  etwas  dichter  und  weniger  grob  punktirt  als  bei  quadri- 
fasciaius. 

Die  Zeichnungen  sind  zum  Unterschiede  von  den  vorher- 
gehenden Arten  sehr  licht  gelblich  weiss;  die  ersten  Binden  des 
Hinterleibes  sind  beim  Weibe  seitlich  einigermassen  erweitert 
und  in  der  Mitte  fast  oder  sehr  wenig  unterbrochen;  am  Bauche 
sind  nur  einige  Flecken  an  den  seitlichen  Ecken  der  Segmente 
erhalten.  Beim  Manne  sind  die  Binden  immer  unterbrochen, 
besonders  die  letzten  oft  sehr  schmal  und  breit  unterbrochen. 

Ich  untersuchte  20  9  und  25  cf  dieser  vielfach  verkannten 
Art,  die  bisher  aus  Deutschland  (Coli.  Wüstnei;  Wiesbaden, 
Schenck);  Österreich-Ungarn  (Monfalcone,  Kalazy;  Buda- 
pest, Friese,  Mocsäry);  Frankreich  (Paris,  Coli.  Kohl;  Bor- 
deaux, Lep.)  und  aus  Albanien  (Smith)  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen wurde.  InUngarn  scheint  die  Art  nicht  allzuselten  zu  sein, 
Friese  fing  sie  bei  Pest  in  grösserer  Anzahl  im  Juni  und  Juli. 
Nach  Panzer  besucht  sie  Umbelliferen  und  Compositen. 

Panzer's  Mellinus  dissectus  wurde  von  Costa  für  den  Mann 
seines quhiquefasciatus  {^Procrustes  m.)  gehalten;  es  istzu dieser 
Annahme  gar  kein  Grund  vorhanden;  Procrustes  ist  immer  grösser 
und  seine  Binden  sind  seitlich  immer  bedeutend  verbreitert,  was 
auf  Panzer's  Abbildung  keineswegs  passt.  Latreille,  Dahl- 
bom,  Schenck  und  Taschenberg  hielten  dissectus  für  eine 
Varietät  des  quadrifasciatus\  Dahlbom  beschrieb  ausserdem  das 
Weib  als  albidulus,  ebenso  Schenck  in  den  Nachträgen.  Lepe- 
letier's  albidulus  passt  ganz  gut  auf  das  Weib  des  dissectus,  nur 
die  Angabe,  dass  das  Schildchen  ganz  schwarz  sei,  stimmt  mit 
meinen  Exemplaren  nicht  überein;  ich  zweifle  nicht,  dass  Lepe- 
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»letier  die  Binde  einfach  übersehen  hat^  was  möglicherweise  in 
der  Art  der  Präparation  seinen  Grund  hat.  Smith  hat,  darcb 
Lepeletier's  Angabe  über  die  Farbe  des  Schildchens  irrege- 
fUhrty  ein  ans  Albanien  erhaltenes  Exemplar  mit  dem  Namen 
elegans  belegt.  Lepeletier's  Euspongtis  albilabris  soll  ein  Weib 
sein,  die  Farbe  der  Beine  und  Fühler  widerspricht  aber  ent- 
schieden dieser  Annahme.  Als  Mann  stimmt  nlbilabris  vollkom- 
men mit  dissectvs  überein,  was  bei  einer  genauen  Vergleichung 
der  Beschreibung  gewiss  niemand  leugnen  wird ;  meiner  Ansicht 
nach  beruht  die  Angabe  ^Femelle^  auf  einem  blossen  lapsas 
calami  Lepeletier's. 

72.  Oarytea  ambtffuus  n.  sp. 

Tab.  I.  Fig.  4.  Tab.  lU.  Fig.  U. 

Femina.  —  G.  dissecto  simillima.  Oculi  versus  clipeum 
distincte  magis  convergentes  quam  in  G.  quadrifasciato^  minus 
quam  in  speciebns  sequentibus.  Antennae  minus  graciles  quam 
in  speciebus  praecedentibus,  articulo  tertio  latitudine  triplo, 
quarto  duplo  longiore,  articulis  penultimis  longitudine  solnm 
paulo  angustioribus.  Area  mediana  Segmenti  medialis  indistincte 
limitata,  rngis  longitudinalibus  regularibus  instructa.  Alae  parnm 
infumatae,  area  radiali  paulo  obscuriore.  Abdominis  segmentnm 
primuni  satis  latum  rugis  indistinctis  longitudinalibus  instructnm. 

Corpus  nigrura,  subtiliter  punctatnm  et  parce  pubescens. 
Orbita  interna,  maculae  duo  basales  clipei,  margo  pronoti,  fascia 
scutelli  et  maculae  in  mesopleuris,  fasciae  quinque  non  interruptae 
in  dorso  et  fascia  interrupta  in  segmento  ventrali  secundo  pallide 
flava.  Antennae  nigrae,  articulo  primo  infra  versus  apicem  et 
articulis  ultimis  infra  paulo  pallidioribus.  Pedes  testacei,  coxis, 
trochanteribus  femorumqtie  dimidio  basali  nigris. 

Long.  corp.  10  wm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  ambiguus  it  mit  dissectus  sehr  nahe  verwandt. 

Kopf  von  der  Breite  des  Dorsulum,  Stirne  nicht  flach- 
gedrückt, ohne  Mittelstrieme,  Augen  von  der  Seite  gesehen  nicht 
breiter  als  die  Schläfen,  Hinterhaupt  gerandet.  Der  Abstand  der 
Augen  beträgt  in  der  Fühlergegend  etwas  mehr  als  zwei  Drittel 
des  grössten  Abstandes  am  Scheitel.   Die  Nebenaugen  stehen  in 
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einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke  und  die  Entfernung  der  beiden 
hinteren  von  einander  ist  kleiner  als  ihre  Entfernung  vom  Rande 
des  Hinterhauptes.  Clipeus  bedeutend  breiter  als  lang,  gewölbt, 
mit  einfachem  Vorderrande. 

Der  Schaft  der  Fühler  ist  kurz  und  dick,  nicht  so  lang  als 
das  erste  Geisselglied,  letzteres  länger  als  das  zweite;  die  folgen- 
den nehmen  bis  zum  vorletzten  bedeutend  an  Länge  ab.  Die 
ganzen  Fühler  sind  deutlich  kürzer  und  dicker  als  bei  dissectus 
und  die  einzelnen  Glieder  sind  im  Verhältnisse  zur  Länge  dicker 
als  bei  dieser  Art. 

Bei  ambigutU  ist  das  dritte  Glied  dreimal  so  lang  als  breit, 
das  vierte  zweimal,  bei  dissectus  das  dritte  viermal,  das  vierte 
dreimal  so  lang  als  breit;  die  vorletzten  Glieder  sind  bei  ambiguus 
nur  sehr  wenig  länger  als  breit,  während  sie  bei  dissectus  deut- 
lich um  die  Hälfte  länger  sind  als  breit,  auch  ist  bei  dissectus 
das  Endglied  entschieden  dünner  und  schlanker  als  bei  ambigmis. 

Der  Thorax  zeigt  mit  dem  des  dissectus  sehr  viel  Überein- 
stimmung. Das  Mittelsegment  zeigt  ein  grosses  Mittelfeld,  das  durch 
eine  sehr  undeutliche  Kante  begrenzt  ist;  über  das  ganze  Mittelfeld 
sind  regelmässige,  gerade  Längsfalten  entwickelt,  die  sich  noch 
ein  Stück  über  die  Grenze  des  Feldes  fortsetzen.  Der  hintere 
Theil  des  Segmentes  und  der  Theil  der  Seiten  hinter  der  Thei- 
lungsfurche  sind  verworren,  aber  nicht  sehr  scharf  gerunzelt. 

Vorderflügel  schwach  gelbbraun  tingirt,  Costa  undStigma 
gelbbraun,  Subcosta  und  Radius  schwarz.  Aderverlauf  wie  bei 
dissectus, 

Beine  gleichfalls  ganz  ähnlich  gebaut  wie  bei  der  genann- 
ten Art. 

Wie  bei  den  anderen  Arten  dieser  Gruppe  fehlen  auch  hier 
am  Thorax  und  Hinterleibe  die  gröberen  Punkte;  die  Sculptur 
ist  der  des  dissectus  sehr  ähnlich,  am  Rücken  des  Thorax  sehr 
wenig  gröber.  Das  Mittelfeld  der  sechsten  Rückenplatte  ist 
schmal,  seitlich  scharf  gekielt,  glänzend  und  zerstreut  mit  groben 
Punkten  besetzt. 

G.  ambiguus  ist  mit  dissectus  am  nächsten  verwandt  und 
bildet  in  Bezug  auf  die  Füblerbildung  einen  Übergang  zwischen 
dieser  und  der  folgenden  Gruppe;  den  Mangel  der  groben 
Punktirung  und  die  ziemlich  wenig  nach  unten  convergenten 
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Augen  hat  die  Art  mit  den  Arten  dieser  Gruppe  und  besonders  mit 
dissectus  gemein.  An  den  dickeren,  kürzeren  Fühlern  ist  ambi- 
guu8  mit  Sicherheit  von  den  übrigen  Arten  der  Gruppe  zu  unter- 
scheiden, von  den  vor  disaecitis  angeführten  ausserdem  an  der 
Färbung. 

Auch  diese  Art  erhielt  ich  in  einem  Exemplare,  das  aus 
Mim  seh  im  Altai  stammt,  von  Herrn  General  Radoszkowsky 
zur  Untersuchung. 

73.  Gorytes  geminus  n.  s  p. 

G.  quadrifasciato  valde  affinis  et  similis.  Segmentum  mediale 
valde  rngosum,  area  mediana  magna,  bene  limitata  et  longitudi- 
naliter  striata.  Alae  fere  hyalinae,  in  parte  radiali  infumatae; 
alarum  posticarum  area  analis  paulo  post  originem  venae  cubi- 
talis  terminita.  Abdominis  segmentum  primum  basi  non  striatnm. 
Thorax  dense  subtiliter  punctatus,  abdomen  fere  laeve.  Corpus 
vix  pilosum  et  tomentosum,  nigrum,  clipeo,  orbitis  anticis, 
margine  pronoti,  macula  in  mesopleuris,  margine  postico  scutelli, 
fasciisque  quinque  abdominis  flavis;  autennis  nigris,  scapo  inira 
flavo;  pedibns  nigris,  flavovariegatis. 

Long.  corp.  10  w/w. 

Maris  antennae  longae,  articulis  flagelli  latitudine  circa 
duplo  longioribus.  Oculi  versus  clipeum  distincte  convergentes. 

Feminae  antennae  ut  in  G.  quadrifasciato  longae  et  graciles, 
non  clavatae. 

Tarsi  antici  ciliati.  Area  mediana  segmenti  sexti  angusta, 
sparse  punctata.  Oculi  ut  in  G.  quadrifasciato  vix  convergentes. 

Species  regionis  nearcticae. 

Diese  Art  steht  unserem  G.  quadrifasciatua  so  nahe,  dass  es 
sehr  schwierig  ist,  zwischen  den  Weibern  der  beiden  Arten 
plastische  Unterschiede  anzugeben.  Beim  Manne  fehlt  die  Längs- 
streifung  an  der  Basis  des  ersten  Segmentes.  Die  Punktirung  des 
Dorsulum  erscheint  mir  etwas  feiner  und  lockerer.  Die  Runzeln 
im  Mittelfelde  des  Medialsegmentes  sind  beim  Manne  nach 
hinten  etwas  verwischt,  beim  Weibe  (zehn  an  der  Zahl)  deut- 
lich und  nur  ausnahmsweise  durch  Querrunzeln  verbunden.  Die 
Binden  des  Hinterleibes  sind  schmal,  die  zweite  auch  auf  die 
Unterseite  fortgesetzt.    Beine  schwarz,    Spitze   der   Schenkel, 
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Basis  und  Vorderseite  der  Schienen  und  der  grösste  Theii  der 
Tarsen  gelb. 

Wie  weit  die  gelben  Zeichnungen  variiren,  lässt  sich  nach 
dem  spärlichen  mir  vorliegenden  Materiale  (1  cf,  1  9)  nicht 
entscheiden.  Das  Männchen  befindet  sich  im  Wiener  Hofmuseum 
und  wurde  von  Smith  in  Nordamerika  gesammelt,  das  von 
mir  untersuchte  Weib  wurde  am  12.  Juli  in  Virginia  gefangen. 

74.  Gorytes  atricomts  Packard. 

Gorytea  atricornia  Packard,  Proc.  Enfc.  Soc.  Philad.  VI.  424  et  42S. 

cf  9  1867. 
Provancher,  Faune  Canad.  XV.  637.  2.  9  1883. 

Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata.  Segmentum 
mediale  valde  rugosum,  area  mediana  bene  limitata,  longitudi- 
naliter  striata.  Abdominis  segmentum  primum  basi  non  striatum. 
Corpus  laeve,  vix  pubescens  et  tomentosum,  nigrum,  clipeo, 
orbitis  anticis,  pronoti  margine,  maculis  in  mesopleuris  et  in 
lateribus  segmenti  medialis  fasciisque  quinque  latis  in  abdomine 
flaviSy  pedibus  nigris,  flavoriegatis,  alis  hyalinis,  area  radiali 
infumata;  alarum  posticarum  area  analis  distincte  post  origincin 
venae  cubitalis  terminata. 

Maris  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  flagelli  articulis 
latitudine  fere  duplo  longioribus. 

Long.  8  mm, 

Species  regionis  nearcticae. 

Mir  liegt  von  dieser  Art  ein  einziges  sehr  defeotes  Exemplar 
vor,  an  dem  fast  der  ganze  Kopf  fehlt;  das  Weib  ist  mir  unbe- 
kannt und  die  Beschreibungen  von  Packard  und  Provancher 
sagen  nichts  über  die  Convergenz  der  Augen  und  die  Verhältnisse 
der  Ftthlerglieder.  Es  ist  unter  solchen  Umständen  wohl  schwer 
zu  entscheiden,  ob  die  Art  in  diese  oder  in  die  folgende  Gruppe 
gestellt  werden  muss,  das  ist  jedoch  sicher,  dass  sie  in  eine  der 
beiden  gehört,  und  die  feine  Sculptur,  sowie  die  schwarzen 
Schulterbeulen  machen  es  fast  gewiss,  dass  mit  quadrifasciatus 
mehr  Übereinstimmung  herrscht,  als  mit  der  folgenden  Gruppe. 

Die  beiden  Längsstriemen  des  Dorsulum  sind  ähnlich  wie 
bei  sulcifrons  gebildet,  am  Ende  in  kleine  Höckerchen  auslaufend. 
Die  Falten  des  Mi  ttelfel  des  sind  an  der  Spitze  desselben  etwas 
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verwischt.  Pnnktirnng  ist  am  Körper  kaum  wahrzunehmen. 
Die  Binden  des  Hinterleibes  sind  entschieden  breiter  als  bei 
der  vorigen  Art,  am  zweiten  Segmente  ist  auch  die  Banehplatte 
mit  einer  solchen  versehen.  Die  Beine  sind  gelb,  an  der  Basis^ 
dem  grössten  Theile  der  Schenkel,  an  der  Aussenseite  der 
Schienen  gegen  das  Ende  und  an  einem  Theile  der  Hintertarsen 
schwarz. 

Nach  Packard  sind  beim  Weibe  die  Fühler  unten  roth, 
oben  schwarz,  und  das  Mittelfeld  der  sechsten  Dorsalplatte 
dreieckig  und  von  gewöhnlicher  Grösse.  Das  Männchen  9  mm, 
das  Weib  12  mm  lang. 

Nach  Provancher  sind  beim  Weibe  die  Ftthler  schlank. 
Länge  10  mm. 

Mein  Exemplar  stammt  ans  Illinois  (Coli.  Saussnre). 
HarrisführtMassachusetts  als  Fundort  an  und  Provancher 
Canada;  nach  Packard  fliegt  die  Art  im  August  sm{  Spiraea 
alba  im  Staate  Maine. 

Harris'  „Catalogue  of  Insects  of  Massachusetts"  enthält 
nur  den  Namen  dieser  Art,  keine  Beschreibung. 


Die  folgende  nordamerikanische  Art  dürfte  auch  in  diese 
oder  in  die  nächste  Gruppe  gehören;  sie  ist  mir  unbekannt 

75.  Oorytes  cairiaUculattis  Packard. 

Gorytes  canaliculatusV9,c\i9,xA,  Proc.  Ent.  See.  Philad.  VI.  423  et  428. 

9  1867. 

„  9  —  Körper  ungewöhnlich  kurz  und  kräftig,  Kopf  schwarz, 
Scheitel  mehr  als  gewöhnlich  erhaben,  fein  punktirt,  Orbita 
breit  gelb,  Clipeus  schwarz,  an  den  Seiten  gelb,  Lippe  gelb, 
Kiefer  gelb,  Fühler  oben  schwarz,  unten  gelb,  Prothoraz  gelb, 
Schulterbeulen  gelb,  dahinter  keine  Flecken;  am  Vorderrande 
des  Dorsulum  zwei  deutliche  Eindrücke,  Scutellum  wie  gewöhn- 
lich mit  gelbem  Bande.  Mittelsegment  ungewöhnlich  rauh  und 
grob  gerunzelt;  Mittelfeld  sehr  deutlich  dreieckig  mit  vier 
ungleichen  ,  groben  Längsfalten  jederseits  der  deutlichen  Mittel- 
furche; an  den  Seiten  verlaufen  von  der  Mitte  divergirend 
grosse  ungleiche  Reihen  von  Falten  mit  feineren  Querrunzeln 
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dazwischen;  hinten  gegen  die  Insertion  des  Hinterleibes  ist  ein 
Net7>werk  von  ungewöhnlich  grossen  tiefen  Furchen.  Flügel  hell 
mit  braunem  Geäder,  an  der  Costa  blass  gelbbraun;  Stigma  blass; 
Kadialzelle  dunkler;  Tegulae  gelbbraun.  Sehenkel  schwarz  mit 
brauneu  Spitzen,  an  den  Vorder-  und  Mittelbeinen  unten  gelb; 
Vorderschienen  blassgelb,  unten  schwarz;  Hinterschienen  braun, 
innen  an  der  Spitze  mit  einem  dunkelbraunen  Fleck;  Vorder- 
tarsen  gelb,  mit  grossen  Borstenhaaren  an  den  Gliedern;  Hintcr- 
tarsen  braun,  gegen  die  Spitze  der  Glieder  dunkler. 

Hinterleib  kürzer  und  breiter  als  gewöhnlich;  sein  erstes 
gelbes  Band  an  der  Vorderseite  ausgebuchtet,  das  zweite  am 
Rande  sehr  unregelmässig,  das  dritte  und  vierte  in  der  Mitte 
leicht  unterbrochen;  Hinterende  schwai-z,  viereckig,  seine  Seiten 
eckiger  als  gewöhnlich,  seine  Oberfläche  convex,  mit  einigen 
groben  Punkten.  9  mm. 

Ungewöhnlich  kurz  und  breit,  von  atricornis  durch  die 
unten  gelben  Fühler,  durch  die  gelben  Kiefer,  das  sehr  grob 
unregelmässig  gestreifte  Mittelsegment  mit  der  tiefen  Mittel- 
farche, ohne  irgend  welche  gelben  Flecken  an  den  Seiten;  die 
bräunliche  Costa,  die  blassgelben  Beine,  gelben  Augenränder, 
die  bei  atricornis  ganz  schwarz  sind,  und  durch  das  ungewöhn- 
lich grob  punktirte  viereckige  Hinterende  verschieden." 


Die  folgenden  Arten  sind  als  Gruppe  nicht  scharf  von  den 
vorhergehenden  zu  trennen;  sie  stimmen  mit  denselben  fast  in 
allen  Punkten  überein,  nur  sind  die  Augen  auch  beim  Weibe 
nach  unten  stärker  convergent,  die  Fühler  kürzer  und  beim  Weibe 
mehr  oder  weniger  stark  keulenförmig  verdickt.  In  den  meisten 
Fällen  ist  ausser  der  feinen  Grundpunktirung  auch  am  Thorax, 
seltener  überdies  am  Hinterleibe,  eine  grobe  Punktirung  ent- 
wickelt. Bei  einer  Art  jedoch,  die  nach  der  Convergenz  der 
Augen  und  nach  der  FUhlerbildung  entschieden  hier  unterzu- 
bringen ist,  sind  die  groben  Punkte  nicht  deutlicher  als  bei  den 
Arten  der  vorigen  Gruppe.  Im  Habitus  und  in  der  Färbung 
herrscht  gleichfalls  auffallende  Übereinstimmung. 
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76.  Gorytes  pleurlpunctattuf  Costa. 

Hopltsus  latic'mctus  Dahlbom,  Hymeo.  Europ.  I.  482.  5.  9   1^5- 
—  pleuripunctatus  Costa,  Fauna  del  Regno   di  Napoli.  31.  Tab.  14. 
Fig.  5.  6.  c^  9  1859. 

'  —  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  78.  2.  (/  9  1869. 

! Kohl,  Raubwespen  Tirols.  226.  cf  9  (var.  tirolensis).  1880. 

Caput  satis  magnuni,  oculis  versus  clipeum  valde  conver- 
gentibus.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata,  meso- 
stemum  ab  episterno  et  epimero  separatum^  carina  longitudinali 
distincta  iustructum.  Segmentum  mediale  valde  couvexum  et 
rugosum,  lateribus  bene  bipartitis,  area  mediana  distincta,  irre- 
gulariter  rugosa.  Alae  parum  infumatae;  area  analis  alamm 
posticarnm  post  originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  satis 
longi  et  robusti,  tibiis  posticis  distinete  spinosis,  pulvillis  dis- 
tinctissimis.  Abdominis  segmentum  primum  latum,  apice  non 
coaretatum,  segmentum  ventrale  seeundum  parum  convexum. 

Corpus  subtilissime  punctulatum,  thorace  supeme  dense, 
crasse  punctatum,  latera  mesothoracis  punctis  paucis  maioribns 
instructa,  abdomen  satis  crebre  et  distinctissime  punctatam. 
Niger,  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  fascia  in  scutello, 
maculis  mesopleuralibus  fasciisque  plus  minusve  dilatatis 
segmentorum  dorsalium,  ultimo  excepto,  flavis. 

Feminae  antennae  testaceae,  scapo  supra  obscuriore,  flagello 
parum  clavato,  articulis  penultimis  longitudine  non  latioribus. 
Segmentum  mediale  in  lateribus  saepe  flavo-maculatum.  Pedes 
testacei,  coxis  trochanteribusque  nigris,  tarsis  anticis  distinctis- 
sime eiliatis.  Segment!  sexti  area  dorsalis  satis  lata,  opaca,  sparse 
punctata. 

Maris  antennae  nigrae,  articulis  flagelli  cylindricis,  infra  non 
valde  areuatis,  scapo  infra  flavo.  Scutellum  et  calli  humerales 
saepe  nigra,  clipeus  fiavus;  pedes  nigri,  antrorsum  et  in  tibiis 
tarsisque  plus  minusve  flavo variegati. 

Long.  corp.  9 — 12  mm, 

Species  regionis  palaearcticae. 

Die  Augen  sind  in  beiden  Geschlechtern  stark  convergent, 
beim  Weibe  etwas  weniger  als  beim  Manne,  ihr  Abstand  am 
Scheitel  ist  ungefähr  doppelt  so  gross  als  ihre  geringste  Ent- 
fernung. Stir  ne  mit  deutlicher  Längsstrieme,  Kopfschild  gewölbt, 
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sein  Vorderrand  schwach  ausgeschnitten,  Schläfen  massig 
gewölbt,  Hinterhaupt  gerandet.  Punktaugen  in  einem  sehr 
stumpfwinkeligen  Dreiecke  angeordnet,  die  seitlichen  so  weit 
von  einander  entfernt  als  von  den  Facettaugen.  Fühler  beim 
Weibe  schwach  keulenförmig,  keines  der  Geisselglieder  ist 
breiter  als  lang;  beim  Manne  sind  die  einzelnen  Geisselglieder 
entschieden  kürzer  als  bei  der  folgenden  Art. 

Thorax  ganz  ähnlich  gebaut  wie  bei  der  vorigen  Gruppe; 
die  Längsstriemen  des  Dorsulum  sind  schwach  ausgeprägt  und 
nicht  erhaben;  das  Mittelsegment  ist  unregelmässig  grob  runzelig, 
auch  innerhalb  des  gut  begrenzten  Mittelfeldes  sind  die  Falten 
vielfach  verschlungen  und  verknittert. 

Flügel  schwach  tingirt,  mit  braunem  Geäder;  dritte 
Cubitalzelle  nach  oben  sehr  deutlich  verschmälert;  die  erste 
Discoidalquerader  mündet  in  die  Mitte  der  zweiten  Cubitalzelle, 
die  dritte  in  das  letzte  Viertel  derselben.  Cubitus  hinter  dem 
Ende  der  dritten  Cubitalzelle  verschwindend. 

Das  erste  Segment  ist  kurz  und  breit,  an  der  Basis  niemals 
längsrunzelig,  das  Mittelfeld  der  sechsten  Dorsalplatte  des 
Weibes  ist  breit  dreieckig,  flach,  matt  und  zerstreut  mit  gröberen 
Punkten  besetzt. 

Der  ganze  Körper  ist  spärlich  behaart  und  nicht  auffallend 
tomentirt,  im  Gesichte  am  dichtesten  und  etwas  silberglänzend. 

Der  Kopf  ist  mit  feiner  Grundpunktirung  bedeckt,  an 
der  Stime  und  am  Clipeus  ausserdem  ziemlich  dicht  gröber 
punktirt.  Der  Thoraxrücken  trägt  ausser  der  Grundpunktirung 
anregelmässige  sehr  grobe  und  tiefe  Punkteindrücke  in  grosser 
Zahl,  auch  an  den  Seiten  der  Mittelbrust  sind  grobe  Punkte  ent- 
wickelt, doch  viel  weniger  scharf  ausgeprägt  als  am  Rücken;  die 
Metaplearen  und  der  vordere  Theil  der  Mittelsegmentseiten  ent- 
behren jeder  gröberen  Sculptur.  Auch  am  Hinterleibe  sind  ausser 
den  feinen  Punkten  sehr  gleichmässige,  scharf  eingestochene, 
gröbere  Eindrücke  vorhanden,  die  jedoch  die  Grösse  der  Thorax- 
punkte nicht  erreichen. 

Beim  Weibe  sind  die  Mandibeln  häufig  gelb  gefleckt, 
ebenso  die  hinteren  Ecken  des  Dorsulum;  alle  Zeichnungen  sind 
gelb,  die  Binden  des  Hinterleibes  niemals  unterbrochen,  oft  sehr 
breit  oder  wenigstens  an  den  Seiten  verbreitert. 
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Beim  Weibe  sind  die  Beine  grösstentheils  rothgelb,  an  der 
Vorderseite  lichter,  beim  Manne  sind  die  Schenkel  nüt  Ausnahme 
der  Vorderseite  und  Spitze  schwarz,  die  Hinterschienen  an  der 
Anssenseite  in  verschiedenem  Grade  verdunkelt,  ebenso  die 
Hintertarsen,  die  bei  einem  Exemplare  sogar  ganz  schwarz  sind. 

Ein  Weib  aus  Nordafrika  hat  an  der  Basis  des  End- 
segmentes einen  gelben  Fleck. 

Ich  untersuchte  20  9  und  35  cf. 

G,  pleuripunctcUus  ist  entschieden  als  mediterrane  Form 
aufzufassen,  dringt  jedoch  wie  viele  mediterrane  Formen  nach 
Mitteleuropa  vor,  wo  er  allerdings  nur  selten  zu  finden  ist;  der 
nördlichste  bisher  bekannte  Punkt  seiner  Verbreitung  ist  das 
Wiener  Becken.  Bisher  ist  das  Vorkommen  der  Art  an 
folgenden  Orten  nachgewiesen:  Niederösterreich  (Piesting, 
Tschek);  Tirol  (Bozen,  Gries,  St.  Justina,  St.  Anton, 
Kohl);  Ungarn  (Budapest,  Friese;  Fiume,  Korlevi6);  Dal- 
matien  (Spalato,  Mann);  Serbien  (Belgrad,  Coli.  Schul- 
thess);  Schweiz  (Peney,  Martigny,  Sierre,  Wallis,  Kohl); 
Frankreich  (Marseille,  Jullian);  Italien  (Neapel,  Terra 
d'Otranto,  Costa);  Griechenland  (Attika,  Oertzen);  Klein- 
asien (Macsäry);  Algerien  (Setif,  Saussure). 

G,  pleuripunctatus  fliegt,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  im  Juni, 
Juli  und  August  und  besucht  nach  Kohl  Foeniculuniy  Euphorbia 
und  Evonymus  Japonicus. 

Dass  Dahlbom  bei  der  Verfassung  des  ersten  Supplementes 
seiner  Hymenoptera  Europaea  diese  Art  für  HopL  laticincttts  Lep. 
hielt,  ist  aus  folgenden  Angaben  zu  entnehmen :  Das  Dorsulnm 
ist  grob  punktirt  im  Vergleiche  zu  latifrons  (i=  quinquecittctvi 
Fab.  et  nob.),  dessen  Punktirung  als  mittelmässig  bezeichnet 
wird;  von  quinguecinctus  (=i  quinquefasciatus  Panzer  et  nob. 
nee.  Costa,  r=  ebumeus  Chevr.)  wird  die  Art  durch  die  nur 
mittelmässig  verdickten  Ftlhler  und  die  breiteren  Binden  unter- 
schieden; ausserdem  wird  noch  erwähnt,  dass  die  obere  After- 
klappe fein  lederartig  und  mit  gröberen  Punkten  besetzt  sei 
Auch  die  Angabe,  die  Art  sei  in  SUdeuropa  einheimisch, 
bestätigt  meine  Behauptung. 
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77.  Garytes  foveolatus  n.  sp. 
Tab.  III.  Fig.  15. 

Species  praecedenti  simillima.  Dorsulum  punctis  paulo 
minoribus  et  magis  regularibus  quam  in  specie  praecedente. 
Clipeus  etiam  in  mare  totas  niger,  margo  pronoti,  scutellnm^  calli 
bumerales  et  fasciae  abdominis  5 — 6  albido-flava. 

Maris  antennae  magis  graciles  quam  in  G.  plenripimctatoy 
articulis  flagelli  distincte  longioribus,  nigrae,  seapo  infra  flavo; 
scutellum  et  calli  bumerales  saepe  nigra,  fascia  pronoti  saepe 
interrupta,  fasciae  abdominis  in  lateribus  auctae,  in  medio  plus 
minusve  interruptae;  pedes  nigri,  femorum  apice  tibiisque  flavis, 
externe  nigro  maculatis. 

Feminae  antennae  pjaulo  minus  clavatae  quam  in  G.  pleuri- 
punctata,  testaceae,  scapo  supra  obscuriore;  abdominis  fasciae 
non  interruptae.  Pedes  testacei,  basi  nigra. 

Long.  corp.  9—11  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Diese  Art  ist  mit  der  vorhergehenden  ungemein  nahe  ver- 
wandt, an  den  längeren  und  schlankeren  Fühlern  aber  mit 
Sicherheit  zu  unterscheiden. 

Die  Stirne  ist  weniger  dicht  und  grob  punktirt  als  be 
pleuripunctatus,  die  Mittelbrustseiten  ganz  ähnlich,  das 
Dorsulum  aber  etwas  gleichmässiger  und  unbedeutend  feiner 
punktirt.  Das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  mit  deut- 
lichen, nach  hinten  divergenten  Längsfalten  erfüllt.  Die  obere 
Partie  der  Metapleuren  erscheint  fein  lederartig.  Cubitus  fast 
bis  zum  Saume  deutlich.  Auf  dem  Hinterleibe  ist  die  Punktirung 
schärfer  als  bei  pleuripunctatus  und  sehr  regelmässig. 

Die  lichten  Zeichnungen  stimmen  in  der  Farbe  mit  denen 
des  dissectus  überein,  das  heisst  sie  sind  viel  lichter  als  die  des 
pleuripunctatus;  der  Kopfschild  ist  auch  beim  Manne  schwarz; 
die  Binden  des  Hinterleibes  in  diesem  Geschlechte  unterbrochen, 
was  ich  bei  pleuripunctatus  niemals  beobachtete.  Behaarung 
spärb'ch,  im  Gesichte  silberglänzend. 

Ich  untersuchte  4  cT  aus  Albanien  (Coli.  Kohl)  und  aus 
Dalmatien  (Spalato,  Gasperini)  und  1  ?  aus  Südrassland, 
(Orenburg,  Radoszkowsky). 
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78.  Gorytes  quinquefasciMus  Panzer. 

Tab.  I.  Fig.  15.  27.  Tab.  III.  Fig.  12. 

MeUinus  quinquefasciatun  Panzer,  Faun.  Geiinan.  Fase.  53.  13.  9  1^^- 

Hoplisus  Lacordairei  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  I.  64.  2.  ^f  1832. 

Hist.  nat.  Hymen.  III.  64.  2.  cf  1845. 

—  quinquecinctua  D  a  h  1  b  o  m ,  Hymen.  Eur.  1. 162.  94.  cj"  9  et  482. 4. 1845. 

Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  79.  3.  cf  9  1869. 

I  —  ebumeus  Chevrier,  Schweiz.  Ent.  Ges.  III.  Nr.  6.  270.  ^f  9  1870. 
!  —  anceps  Mocsdry,  Term^sx.  Füzet.  III.  133.  20.  9  1879. 
!  —  ebumeus  Kohl,  Raubwespen  Tirols.  227.  cf  1880. 

G.  pleuripunctato  statura  et  sculptura  satis  similis;  meso- 
sterni  lateribus  et  mesopleuris  fere  laevibus,  non  ut  in  speeiebus 
praecedentibus,  punctatis;  segmenti  medialis  area  mediana  rngis 
longitiidinalibus  postiee  obsoletis  instrncta.  Abdomen  multo 
öubtilius  et  sparsius  punetatum  quam  in  G,  pleuripunctato. 

Pieturae  valde  variabileS;  seu  paliidae,  seu  flavae.  Clipeus 
ni^er,  flavus  vel  flavomaciilatus,  margo  pronoti,  fascia  scutelli, 
calli  hnmerales,  macula  in  mesopleuris  et  fasciae  quinque  vel  sex 
abdominis,  sive  dilatatae,  sive  interruptae,  sive  simplices, 
paliidae. 

Maris  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  articulis  flagelli 
cylindiicis,  ut  in  G,  pleuripunctato  constructis;  pedes  nigri,  flavo- 
variegati ;  scutellum  et  calli  humerales  saepa  nigra. 

Feminae  antennae  distinctissinie  clavatae,  testaceae,  supra 
saepe  nigricantes;  pedes  testacei,  basi  nigra.  Area  dorsalis 
segmenti  sexti  valde  punctata,  fere  opaca,  ut  in  G.  pleuripunctato 
satis  lata. 

Long.  corp.  8 — 13  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Diese  Art  ist  mit  den  beiden  ersten  dieser  Gruppe  nahe 
verwandt.  Der  Kopfschild  ist  stärker  gewölbt,  gegen  den 
Vorderrand  zu  glatt  und  mit  zerstreuten  gröberen  Punkten  besetzt 
Die  Sculptur  ist  ähnlich  wie  bei  pleuripunctatus,  etwas  weniger 
regelmässig;  an  den  Seiten  der  Brust  fehlt  die  grobe  Punktirung 
fast  vollständig  und  auch  am  Hinterleibe  sind  die  groben  Punkte 
bedeutend  spärlicher  und  kleiner.  Flügel  und  Beine  liefern  keine 
wesentlichen  Unterschiede;  die  Fühler  dagegen  sind  im  weib- 
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liehen  Geschleehte  viel  mehr  keulenförmig.  Cubitus  fast  bis 
zum  Saume  deutlich. 

Genitalanhänge  ähnlich  wie  bei  quadrifasciatus. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  und  Färbung  zerfällt  diese  Art 
in  mehrere  Formen,  die  mit  der  geographischen  Verbreitung  in 
Beziehung  stehen  und  die  durch  zahlreiche  Zwischenformen  in 
einander  tibergehen. 

Im  Allgemeinen  kann  festgehalten  werden,  dass  die 
Exemplare  aus  dem  nördlichen  Theile  des  Verbreitungsgebietes 
kleiner  und  weisslichgelb  gezeichnet,  die  südlichen  grösser, 
gelb  und  reichlicher  gezeichnet  sind.  Die  westlichen,  z.  B.  die 
Schweizer  Exemplare  haben  fast  ausnahmslos  gelben  Kopf- 
schild  und  im  weiblichen  Geschlechte  oberseits  dunkle  Fühler; 
es  sind  die  kleinsten  Exemplare.  Im  Osten  (Ungarn,  Oster- 
reich, Süddeutschland)  sind  die  Fühler  des  Weibes  ganz 
licht  und  der  Clipeus  ist  ganz  schwarz;  Exemplare  aus  Griechen- 
land und  vom  Caspischen  Meere  (Asterabad)  stimmen  auch 
mit  dieser  Form  überein.  Sehr  instructiv  sind  die  Exemplare  aus 
den  Grenzgebieten  dieser  drei  Hauptformen;  in  Tirol  und 
Niederösterreich  finden  sich  neben  Exemplaren  mit  ganz 
gelbem  und  ganz  schwarzem  Kopfschilde  auch  solche  mit  ver- 
schieden grossen  gelben  Flecken  auf  dem  Clipeus;  in  Triest 
und  Oberitalien  beginnen  die  grösseren  Exemplare  mit  gelben 
Zeichnungen,  die  Binden  sind  jedoch  meistens  noch  schmal 
oder  fast  unterbrochen  und  auch  der  Kopfschild  ist  oft  nur  zum 
Theile  gelb  oder  gelb  gefleckt  (ysit, geminatus  Costa);  in  Triest 
finden  sich  sogar  Exemplare  mit  gelben  Zeichnungen  und  ganz 
schwarzem  Clipeus.  Die  südlichsten  (sicilianischen) 
Exemplare  sind  am  grössten  und  sehr  reichlich  gelb  gezeichnet; 
ihr  Clipeus  ist  immer  gelb,  die  Binden  des  Hinterleibes  sind  sehr 
breit,  das  Mittelsegment  trägt  an  den  Seiten  oft  grosse  gelbe 
Flecken  und  das  sechste  Segment  des  Weibes  ist  häufig  ganz 
oder  theilweise  gelb. 

Hätte  ich  nur  sicilianische  und  ungarische  Exemplare 
vor  mir,  so  würde  ich  dieselben  entschieden  für  zwei  verschiedene 
Arten  erklären;  die  zahlreichen,  sehr  instructiven  Zwisc heu- 
formen liefern  den  Beweis,  dass  diese  extremen  Formen  doch 
nichts  anderes  als  Varietäten  ein  und  derselben  Art  sind. 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  32 
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Ich  untersuchte  50  9  und  70  cT  dieser  Art,  die  bisher  in 
folgenden  Ländern  aufgefunden  wurde:  Deutschland  (Gum- 
perda,  Schmiedeknecht);  Osterreich -Ungarn  (Nieder- 
österreich, Mähren,  Tirol,  Triest,  Istrien,  Ungarn): 
Schweiz,  ganz  Italien,  Griechenland  (Parnass),  Sicilien, 
Kleinasien  (Brussa)  und  Nordpersien  (Asterabad). 
G.  quinquefasciaius  fliegt  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  Augnst; 
Mocsiry  fing  die  Art  häufig  auf  Euphorbia  glareosa. 

Dahlbom  und  Schenck  hielten  Panzer's  M.  quinque- 
f'asciatus  ftir  Gor.  quadrifasciatuß,  was  durch  die  ganz  lichten 
Ftthler  der  Panzer'schen  Art  ausgeschlossen  ist ;  HopL  Lacor- 
rfaim  Lep.  wird  von  Dahlbom  zu  quinguecinchis  gezogen,  also 
ganz  richtig  gedeutet,  daDahlbom's  quinquecincHis  nicht  mit 
der  Fabri  cius'schen  Art  gleichen  Namens,  sondern  mit 
Panzer's  quinquefascintus  identisch  ist.  Die  übrige  von  Dahl- 
bom bei  seinem  quinquecinctus  angeführte  Synonymie  ist  daher 
selbstverständlich  falsch. 

Costa  hat  in  den  zwei  Arbeiten  verschiedene  Arten  ris 
quinqueciiictus  aufgefasst;  zuerst  im  Jahre  1859  bezeichnete  er 
diejenige  Art  als  quinquecinctusy  der  dieser  Name  wirklich  zu- 
kommt, um  zehn  Jahre  später  hatte  er  aber  unseren  quinque- 
fasciatus  vor  sich  und  beschi'ieb  auch  mehrere  Varietäten,  wie 
den  erwähnten  geminatus  und  die  sicilianische  Form.  Dass 
Costa  beidemale  eine  andere  Art  vor  sich  hatte,  geht  aus  der 
Angabe  über  die  Sculptur  der  oberen  Afterklappe  hervor,  die  er 
zuerst  als  gestreift  und  dann  als  punktirt  bezeichnet.  Costa  hat 
seinen  Irrthum  nicht  erkannt  und  daher  beidemale  die  gleiche 
Synonymie,  in  der  zweiten  Arbeit  auch  das  Citat  der  ersten 
angeführt.  Costa's  qüinquefasciatus  ist  mit  der  Panzer'schen 
Art  nicht  identisch,  was  gleichfalls  aus  der  Farbe  der  Ftthler 
und  aus  dem  Umstände  zu  erkennen  ist,  dass  in  Italien  keine 
Formen  des  ytimytt^/a«cia<MÄ  P an z.  (nob.)  mit  unterbrochenen 
und  lichten  Binden  vorkommen,  ebensowenig  aber  mit  einer 
anderen  Art  und  ist  daher  neu  zu  benennen. 

Chevrier's  HopL  ebumem  bezieht  sich  auf  die  westliche 
(Schweizer),  Mocsary's  anceps  auf  die  östliche  (unga- 
rische) Form. 
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79.  Gorytes  faUax  n.  sp. 

Species  praecedenti  simillima,  thorace  multo  subtilius  punc- 
tatOy  in  lateribus  laevi.  Abdomen  fere  laeve,  segmenti  medialis 
area  mediana  longitudinaliter  irregulariter  rugosa. 

Niger,  orbitis  anticis,  clipeo,  margine  pronoti,  callis  hume- 
ralibos,  fascia  scutelli  et  faseiis  qninqae  vel  sex  abdominis,  nee 
dilatatis  nee  interruptis,  flavis. 

Maris  antennae  nigrae,  seapo  infra  flavo,  flagelli  articnlis 
infra  won  distincte  areuale  prominentibus.  Pedes  flavi,  coxis, 
trochanteribus,  femoribus  et  maculis  in  parte  externa  tibiainim 
nigris. 

Feminae  antennae  nigrae,  infra  flavae,  flagello  graeiliore  et 
minus  clavato  quam  in  G.  quinquefasciaio.  Pedes  testacei,  coxis, 
troebanteribus,  femoribus  et  raro  etiam  maculis  parvis  in  tibiis 
nigris.  Area  dorsah's  segmenti  sexti  lata,  irregulariter  punctata. 

Long.  corp.  10— 12  www. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G,  fallax  ist  dem  quinquefasciatus  sehr  ähnlich,  die  Gestalt 
der  Ftihler  des  Weibes  wie  bei  pleuripunctntus,  die  Sculptur  des 
Dorsnlum  fast  wie  bei  quinquecinctus, 

Kopf  Schild  schwach  gewölbt,  gegen  den  Vorderrand  zu 
gröber  punktirt;  Stirne  durch  eine  deutliche  Strieme  getheilt, 
mit  feiner  Grundpunktirung  und  schwach  eingedrückten,  zer- 
streuten, gröberen  Punkten  versehen. 

Das  Dorsulum  zeigt  eine  verhältnissmässig  gröbere  Grund- 
punktirung, aber  viel  schwächer  ausgeprägte. grobe  Punkte  als 
bei  quinquefasciatus,  und  die  Art  stellt  sich  durch  dieses  Merkmal 
in  die  Mitte  zwischen  quinquecinctus  und  sulcifrons.  Seiten  des 
Thorax  ohne  gröbere  Punktirung;  Mittelsegment  mit  Ausnahme 
des  vorderen  Theiles  der  Seiten  verworren  runzelig;  in  dessen 
gut  begrenztem  Mittelfelde  verlaufen  wellige  Längsfalten.  Fitigel 
schwach  tingirt,  die  dritte  Cubitalzelle  nach  oben  stark  ver- 
schmälert. Beine  wie  bei  den  vorigen  Arten  gebaut,  ebenso  der 
Hinterleib,  auf  dem  kaum  eine  Punktirung  zu  bemerken  ist. 
Die  Seitenkiele  der  oberen  Afterklappe  sind  schwach  geschweift, 
das  von  ihnen  begrenzte  flache  Feld  grob  und  scharf  punktirt 
wie  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

32* 
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Das  Männchen  zeigt  aaf  den  Mesopleuren  einen  gelben 
Fleck;  die  Binde  des  zweiten  Segmentes  ist  am  Vorderrande 
wellig,  höchstens  aaf  die  Seiten  der  Bauchplatte  fortgesetzt 

Behaarung  spärlich;  Gesicht  silberglänzend,  beim  Manne 
stärker  als  beim  Weibe. 

Das  Weib  unterscheidet  sich  von  quinquefasciatus  durch  die 
viel  feinere  Punktirung  des  Dorsulum,  von  pleuripunctatus  und 
foveolatus  ausserdem  durch  den  Mangel  grober  Punkte  an  deo 
Brustseiten  und  am  Hinterleibe,  von  Procrustes  ausserdem  dnreh 
die  Gestalt  der  Afterklappe,  von  nigrifacics,  quinqueeinctus  und 
sulcifrons  durch  die  punktirte  obere  Afterklappe,  der  Mann  von 
sulcifrons  durch  den  Mangel  der  vorragenden  Längsstriemen  des 
Dorsulum  und  durch  die  etwas  stärkere,  von  quinquecinchu, 
Procrustes  und  quinquefasciatus  durch  die  schwächere  Punktirung 
desselben  Körpertheiles,  von  pleuripunctatus  und  faveolatus 
durch  den  Mangel  der  groben  Punkte  an  den  Brustseiten  und  am 
Hinterleibe,  von  nigrifacies  und  Schmiedeknechtii  endlich  durch 
die  nicht  runzeligen  Seiten  des  Thorax,  von  der  letzten  Art  tiber- 
diess  durch  die  nach  unten  kaum  bogenförmig  erweiterten 
Geisselglieder.  Die  Färbung  bietet  gleichfalls  sehr  gute  Unter- 
schiede von  manchen  Arten. 

Von  dieser  Art  untersuchte  ich  ein  Männchen  aus  Dagestan 
im  Caucasus  (Radoszkowsky),  zwei  Männer  und  drei  Weiber 
aus  der  Schweiz  (Steck),  zwei  im  Wiener  Hofioauseum  befind- 
liche Weiber  aus  den  Sammlungen  Ullriches  und  Megerle's 
ohne  Angabe  des  Fundortes  und  eines,  das  ich  am  10.  Juli  1887 
auf  der  TUrkenschanze  bei  Wien  fing. 

80.  Gorytes  Procrustes  mihi. 
Tab.  I.  Fig.  17. 

Hopiisus  quinquefasciatus  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  80.  4. 

cf  9  1809. 

G.  quinquefasiato  similis,  statura  autem  distincte  robustiore, 
alis  magis  infumatiS;  versus  costam  lutescentibus.  Dorsulum  valde 
punctatum,  latera  mesothoracis  laevia,  segmentum  mediale  mgo- 
sum,  area  mediana  bene  limitata,  longitudinaliter  rugosa.  Abdomen 
fere  laeve. 
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Clipeus  seu  totus  niger,  seu  flavo-maculatus,  seu  fasciatus; 
corpus  Digrum^  margine  prothoracis  saepe  interrupto,  callis  hume- 
ralibns  fasciisque  quinqne  in  lateribns  auctis^  medio  saepissime 
interruptis  vel  subinterruptis  albido  flavis.  Pedes  nigri,  testaceo- 
variegati. 

Maris  antennae  nigrae^  scapo  infra  flavo,  flagelli  articulis 
infra  non  arcuate  prominentibus;  calli  humerales  saepe  nigri. 

Feminae  antennae  ut  in  G.  quinquefasciato  clavatae,  supra 
nigrieantes,  infra  in  scapo  flavae,  in  flagello  testaceae.  Scutellum 
pallido  variegatnm.  Segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana  mnlto 
angastior  quam  in  speciebus  praecedentibus,  valde  elongata  et 
punctata. 

Long.  corp.  9 — 13  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Diese  Art  ist  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  nördlichen 
Exemplaren  des  quinquefasciatus  ähnlich^  aber  fast  immer  grösser 
und  robuster  gebaut;  das  Weib  ist  von  allen  anderen  Arten  der 
Gmppe  an  der  Form  der  sechsten  Dorsalplatte  zu  erkennen, 
deren  Mittelfeld  nach  hinten  sehr  stark  verschmälert  und  viel 
länger  als  bei  den  anderen  Arten  ist.  Das  Männchen  ist  den 
genannten  Formen  des  quinque fasciatus  sehr  ähnlich  und,  ausser 
durch  den  kräftigeren  Bau  und  die  stärker  ausgeprägte  grobe 
Pnnktirung  des  Dorsulum,  kaum  zu  unterscheiden. 

Kopf  Schild  stark  gewölbt,  beim  Weibe  gegen  den 
glänzenden  Vorderrand  zu  stark  punktirt,  in  der  Mitte  J^chwach 
ausgeschnitten. 

Stirne  mit  deutlicher  Mittelstrieme,  dicht  und  gleichmässig 
grob  punktirt. 

Mittelfeld  des  Mittelsegmentes  nur  durch  eine  seichte 
Furche  begrenzt  (bei  qninquefasciatus  ausserdem  durch  eine 
Kante),  seine  Längsfalten  gegen  das  Ende  zu  verwischt. 

Der  Hinterleib  ist  breiter  und  noch  etwas  undeutlicher 
punktirt  als  bei  quinquefascUtius,  Die  Seitenkiele  der  oberen 
Afterklappe  sind  geschweift,  die  von  ihnen  begrenzte  Fläche  ist 
matt,  grob  punktirt  und  gegen  die  Spitze  zu  bräunlich  behaart. 

Die  fünf  Binden  des  Hinterleibes  gleichen  am  meisten 
denen  der  nördlichen  Form  des  quinquefasciatus,  es  sind  ent- 
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weder  alle  oder  nur  die  ersten  unterbrochen  und  seitlich  flecken- 
artig erweitert. 

Beine  schwarz,  beim  Weibe  die  Schienen,  Tarsen  und  die 
Endhälfte  der  Schenkel  röthlichgelb,  beim  Manne  die  ganzen 
Schenkel.  Flecken  an  der  Aussenseite  der  Schienen  schwarz,  da« 
Übrige  wie  beim  Weibe. 

Behaarung  spärlich,  beim  Manne  im  Gesichte  silber- 
glänzend. 

Ich  untersuchte  25  ?  und  15  ^  aus  Corfu  (Erber),  Italien 
(Brindisi,  Erber)  und  aus  Österreich-Ungarn  (Marchfeld, 
Kolazy;  Mehadia  und  Josefsthal,  Mann;  Fiume,  Korleviö). 
Costa's  Exemplare  stammten  aus  Italien  (Piemont,  Toscana, 
Neapel)  und  aus  Sardinien.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Art  der  mediterranen  Region  angehört,  sie  scheint  im 
Süden  nicht  selten  zu  sein;  in  unseren  Breiten  wurde  sie  meines 
Wissens  erst  ein  einzigesmal  beobachtet,  und  zwar  in  dem  an 
mediterranen  Formen  ziemlich  reichen  Marchfelde.  Costa  hielt 
diese  Art  fUr  Panzer's  quinquefasciatus,  weil  er  die  nördliche 
Form  der  letzteren  Art,  die  in  Italien  nicht  vorkommt,  nicht 
kannte.  Panzer's  quinquefasciatus  hat  ganz  lichte  Fühler,  was 
bisher  bei  Procrustes  noch  nicht  beobachtet  wurde,  und  stammt 
aus  Österreich;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden  zu  der  An- 
nahme, dass  Panzer  den  in  Österreich  gewiss  sehr  seltenen 
Procrustes,  auf  den  die  Abbildung  nicht  ganz  genau  passt,  und 
nicht  den  viel  häufigeren  quinquefascicUuSf  auf  den  die  Abbildung 
gut  passt,  vor  sich  gehabt  habe. 

81.  Gorytes  SchmiedeknechtU  n.  sp. 
Tab.  III.  Fig.  3. 
Mas.  —  Statura  speciebus  praecedentibus  similis.  Antennae 
satis  longae,  articulis  flagelli  infra  valde  arcuate  prominentibus. 
Thorax  superne  subtiliter  rugulosus  punctisque  maioribus  in  rugis 
confluentibus  instructus,  in  lateribus  rugulosus,  mesostemo  et 
raesopleuris  ut  in  G.  pleuripunciato  punctatis.  Segmentum  mediale 
rugosum,  area  mediana  longitudinaliter  striata.  Abdomen  solom 
in  segmenti  primi  basi  magis  punctatum,  reliqua  superfide  fere 
laevi.  Niger  clipeo,  fascia  saepe  interrupta  pronoti  fasciisqoe 
latis  in  omnibns  segmentis  dorsalibus  flavis.  Antennae  nigrae, 
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scapo  infra  flavo;  pedes  nigri^  tibiis  antrorsnm  tarsisqne  qaatnor 
anticis  flavis. 

Long.  corp.  10—11  mm, 

Species  regionis  palaearcticae. 

Kopf  Schild  schwach  gewölbt,  in  der  Mitte  etwas  aus- 
geschnitten; Stirn e  fast  lederartig,  matt,  mit  undeutlicher 
Mittelstrieme,  Kopfschild  matt,  massig  grob  zerstreut  punktirt, 
Schläfen  und  Scheitel  viel  glatter. 

Fühler  lang  und  massig  dick,  die  erste  Hälfte  ihrer 
Geifiselglieder  nach  unten  stark  bogenförmig  vortretend. 

Am  Dorsulnm  sind  die  groben  Punkte  nirgends  rein  und 
scharf  ausgeprägt,  sondern  immer  zu  Längsrunzeln  zusammen- 
fliessend,  zwischen  denen  noch  zahlreiche  feinere  Längsrunzeln 
bemerkbar  sind. 

Die  Seiten  des  Thorax  sind  mit  feinen,  in  verschiedener 
RichtUDg  verlaufenden  Runzeln  bedeckt,  am  schwächsten  an 
der  Mittelbrust,  die  dafttr  ähnlich  wie  bei  pleuripunctatus  gröber 
punktirt  ist.  Die  Längsfalten  des  Mittelfeldes  sind  gegen  die 
Spitze  zu  verworren.  Radialzelle  der  Flügel  etwas  verdunkelt, 
der  Verlauf  des  Geäders  wie  bei  den  verwandten  Arten.  Cubitus 
fast  bis  zum  Saume  deutlich. 

Hinterleib  an  der  Basis  des  ersten  Segmentes  etwas  rauh, 
im  Übrigen  fast  ganz  glatt. 

Von  allen  Arten  der  Gruppe  ist  G.  Schmiedeknechtii  an  der 
Form  der  Geisseiglieder  zu  unterscheiden.  Die  Sculptur  des 
Thorax  ist  gleichfalls  höchst  charakteristisch  und  erinnert  in  der 
Punktirung  der  Mittelbrust  an  pteuripunctatus  und  foveolatus,  die 
aber  beide  einen  stark  punktirten  Hinterleib  haben.  Die  Runze- 
lung  der  Thoraxseiten  erinnert  an  nigrifacies,  doch  bieten  hier 
die  Fühler,  die  Färbung  und  die  Sculptur  des  Rückens  genügende 
Unterschiede. 

Ich  untersuchte  fünf  Männer  dieser  Art,  die  aus  Griechen- 
land (Parnass,  Krüper,  Schmiedeknecht,  Oertzen)  und  aus 
Kleinasien  (Brussa,  Mann)  stammen.  Ich  erlaube  mir,  dieser 
Art  den  Namen  des  ausgezeichneten  Hymenopterologen  Prof. 
Dr.  H.  L.  0.  Schmiedeknecht  in  Gumperda  beizulegen. 
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82.  Gorytes  nigriftwies  Mocsary. 
!  Hopllsus  nigrifacies  Mocsary,  Term^s/.  Füzet.  III.  134.  21.  1879. 

Thorax  superne  subtiliter  coriaceus  et  distinctissime  punc- 
tatus,  in  lateribus  ut  in  specie  praecedente  rugulosus,  in  meso- 
sterno  et  in  mesopleuris  praeterea  distincte  punctatus.  Segmenti 
medialis  area  mediana  bene  longitudinaliter  striata.  Abdomen  ut 
in  G,  quinquefasciato  punctatam.  Niger,  margine  pronoti  fasciisque 
qiiatuor  late  interruptis  in  abdomine  albido-flavis.  Long.  corp. 
9—11  mm. 

Maris  antennae  nigrae,  articulis  flagelli  infra  non  valde 
arcuate  promiuentibus ;  pedes  nigri,  tibiis  antrorsum  tarsisque 
quatuor  anticis  flavis. 

Feminae  antennae,  ut  in  G.  quinquefaacinto,  elavatae,  nigrae^ 
flagello  infra  luteo;  pedes  testacei,  coxis,  trochanteribus  femo- 
rumque  anticorum  basi  nigris;  scutellum  pallide  maculatum;  area 
mediana  segmenti  sexti  subtiliter  striata,  ut  in  quinquefasciato 
satis  lata. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G,  nigrifacies  ist  von  den  mir  bekannten  Weibern  der 
vorher^^ehenden  Arten  durch  die  längsstreifige  obere  After- 
klappe zu  unterscheiden;  von  den  beiden  folgenden  Arten, 
denen  dieses  Merkmal  ebenfalls  zukommt,  unterscheidet  sie  sich, 
ausser  durch  die  Farbe,  auch  sehr  leicht  durch  die  Sculptur 
des  Thorax. 

Kopf  und  Thorax  matt,  Stirne  und  Dorsulum  lederartig,  mit 
eingestreuten  groben  Punkten.  Clipeus  gewölbt,  nach  vorn  zu 
sehr  grob  punktirt,  Stirne  mit  deutlicher  Längsstrieme. 

Seitendes  Mittelsegmentes  nicht  sehr  stark  eingedrückt; 
Thorax  an  den  Seiten  fein  runzelig,  gegen  die  FlUgelwurzel  va 
am  gröbsten,  an  der  Mittelbrust  ausserdem  mit  deutlichen  Ein- 
drücken, ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art  versehen.  Mittelfeld  des 
Mittelsegmentes  durchaus  mit  feinen,  gut  ausgeprägten  Längs- 
falten ausgefüllt,  die  sich  noch  ein  Stück  auf  den  hinteren  Theil 
des  Segmentes  fortsetzen;  der  Rest  des  Segmentes  ist  verworren 
runzelig,  und  zwar  vor  der  Theil ungslinie  der  Seiten  etwas 
schwächer. 
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Fühler,  Beine  and  die  glashellen  Fitigel  wie  bei  quinque- 
fasciatusj  ebenso  der  Hinterleib  mit  Ausnahme  der  längsstreifigen 
Afterklappe.  Cubitus  gegen  den  Saum  zu  undeutlich. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  der  lichten  Zeichnungen  stimmt 
die  Art  mit  Procrustes,  foveolatuSy  diasectus  etc.  tiberein. 

G.  nigrifacies  wurde  bisher  ausschliesslich  in  Ungarn 
(Budapest,  Mocsäry)  im  Monate  Juni  gefangen.  Mir  lagen  zur 
Untersuchung  2  9  und  1  cf,  typische  Exemplare  des  Autors,  vor. 

83.  Gorytes  quinqu^cincttis  Fabricius. 

I.  Theil:  Tab.  II.  Fig.  2.  Tab.  III.  Fig.  10.  Tab.  V.  Fig.  24. 
III.  TheU:  Tab.  I.  Fig.  10.  16.  21.  22.  Tab.  II.  Fig.. 3.  7.  11.  Tab.  III.  Fig.  2. 

MelUnus  quinquecinctus  Fabricius,  Entom.  Syst.  II.  287.  8.  1793. 
?  Crabro  ealceatus  Rossi,  Fauna  Etrasca.  122.  108.  1794. 

MeUinus  arenarius  Panzer,  Fauna  Germ.  53.  12.  (J^lldS. 

—  quinquecinctua  Panzer,  Fauna  Germ.  72.  14.  9  1799. 
Walckenaer,  Faune  Parisienne.  II.  94.  6.  1802. 

Vespa  quinque fas data  Schrank,  Fauna  Boica.  II.  357.  2214.  1802. 
t  Ceropales  quinquecincta  Latreille,  Dict.  d'hist.  nat.  Ed.  1.  IV.  541. 1801. 

Meilinus  quinquechtctna  Fabricius,  Syst.  Piezat.  299.  11.  1804. 
> Gorytes  cinciug  Latreille,  Eist.  Nat.  XIII.  308.  1805. 

—  ruficornis  Latreille,  Eist.  Nat.  XIIL  309.  2.  Tab.  CIIL  Fig.  1.  1805. 

—  cinctus  Latreille,  Gen.  Crust.  et  Ins.  L  Tab.  XIIL  Fig.  11.  1806. 

—  quinquecinctua  Latreille,  Gen.  Crust.  et.  Ins.  IV.  89.  1809. 
Larra  quinquecincta  Lamarck,  Eist.  nat.  IV.  118.  G.  1817. 

t  Gorytes  quinque  cinctus  Latreill  e,  Nouv.  Dict.  Ed.  2.  XIIL  316.  1819. 
Meilinus  quinquecinctus  Dumeril,  Dict.  des  Sc.  Nut.  XXX.  3.  6.  1823. 
Gorytes  quinquecinctus  Van  der  Linden,  Observ.  II.  101.  13.  1829. 
Hoplisus  quinquecinctus  Lepeletier,  Ann.  Soc,  Ent.  Fr.  I.  61.  1.  Tab.  1. 

Fig.  2.  1832. 
Larra  quinquecincta  Milne  Edwards  u.  Deshayes,    Eist.  Nat.  IV. 

331.  1835. 
!  Gorytes  quinquecinctus  Wesmael,  Not.  sur  la  syn.  de  Gorytes.  10.  3. 1839. 
> Hoplisus  latifrons  Dahlbom,  Bym.  Eur.  L  Suppl.  482.  3.  ^  9  1845. 
>—  arenarius  Dahlbom,  Eym.  Eur.  L  162.  93.  (cf )  1845. 

—  quinquecinctus  Lepeletier,  Eist.  nat.  III.  60.  1.  Tab.  25.  Fig.  5.  1845. 
?—  arenarius  Wissmaun,  Stett.  Ent.  Zeitg.  X.  12.  (9)  1849. 

—  latifrons  Eversmann,  Fauna  Volgo-Ural.  293.  2.  cf  9  1849. 
!  —  quinquecinctus  Wesmael,  Revue  critique  89,  1851. 

Gorytes  quinquecinctus  Smith,  Catal.  Eymen.  Ins.  IV.  361.  6.  1856. 
Bopli^us  quinquecinctus  Sähe  TL  (ik,  Grawespen  Nassaus.  170.  3.  (rf  9)  1^^7. 

Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  XII.  89.  2.  (^f  9)  1858. 

Costa,  Fauna  del  R.  di  Nap.  33.  3.  (/  9  1859. 
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Hnplüus  quinquecincttis  Taschenberg,  Hymenopt.  Dentschl.  195.  2. 1866. 

—  ainnatus  Costa,  Ann.  del  Mus.  di  Nap.  V.  81.  5.  cf  9  1869. 

—  quinquectncttie  Thomson.  Opusc.  Ent.  II.  246.  9  1870. 
Thomson,  Hymen.  Scand.  HI.  236.  3.  9  1874. 

Radoszkowsky,  Fedscheukos  Reise  nach  Tark.  Hymen.  41.1 

(0^9)1877. 
Karsch,  Die  Insectenwelt.  2.  Ed.  256.  1882. 

Speciebus  praecedentibus  statura  valde  similis. 

Thorax  superne  subtiüter  panctulatas  punctisque  maicribos 
distinctis  instructus;  in  lateribus  nee  pnnctatus,  nee  rngalosus. 
Segmentum  mediale  rugosum,  in  parte  anteriore  laterom  laeve, 
area  mediana  bene  limitata  et  ragis  longitndinalibns  irregoia- 
ribus  instructa.  Abdomen  fere  laeve. 

Niger,  elipeo  et  pronoto  semper,  eallis  hameralibns,  raacnlis 
in  mesopleuris  et  orbitis  saepissime,  scutelli  nargine  et  fasciis 
quinque  abdominis  flavis.  Antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo. 

Maris  antennarum  artieuli  infra'  non  arenate  prominentes; 
pedes  testaeeo-flavi,  basi,  femoribus  tibiarumque  macnlis  in 
parte  externa  nigris. 

Feminae  antennae  ut  in  G.  quinquefasciato  elavatae,  flagello 
infra  testaceo;  area  mediana  segmenti  dorsalis  sexti  satis  lata,  ut 
in  speeie  praecedente  subtiliter  striata;  pedes  testacei,  basi  nigra, 
tibiis  saepe  nigro  maculatis. 

Long.  corp.  8  —  13  mm. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Kopfschild  schwach  gewölbt,  am  Vorderrande  kaum 
gröber  punktirf  als  auf  der  übrigen  Fläche;  Stirne  mit  schwacher 
Längsstrieme.  Die  Punktirung  des  Rückens  ist  viel  deutlicher 
als  bei  der  folgenden  Art,  weniger  auflfallend,  als  bei  den  ersten 
Arten  der  Gruppe.  Seiten  des  Mittelsegmentes  gut  getheilt, 
sein  Mittelfeld  durch  eine  ziemlich  deutliche  Furche  begrenzt, 
mit  etwas  verknitterten  groben  Längsfalten  bedeckt.  Flügel, 
Beine  und  Hinterleib  ganz  ähnlich  wie  bei  den  vorigen  Arten. 
Cubitus  fast  bis  zum  Saume  deutlich. 

Die  Kiefer  sind  oft  gelb  gefleckt,  seltener  das  Medialseg- 
ment; von  den  Binden  des  Hinterleibes  ist  die  erste  oft  unter- 
brochen, die  zweite  am  Vorderrande  wellig. 
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C  qiänquecinctus  ißt  im  weiblichen  Geschlechte  wohl  von 
den  anderen  Arten  leicht  zu  unterscheiden;  von  nigrifacies  an  den 
glatten  Pleuren,  von  sulcifrons  an  dem  punctirten  Dorsulum,  von 
allen  anderen  Arten  der  Gruppe  an  dem  längsstreitigen  Mittel- 
felde der  Afterklappe.  Das  Manchen  ist  dem  G.  faUax  und 
manchen  Exenplaren  des  quinquefasciaiua  ähnlich,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  ersterem  durch  die  gröbere  Punktirung  des 
Thorax,  von  den  gelbgezeichneten  Varietäten  der  zweiten  Art, 
die  hier  allein  in  Betracht  kommen,  durch  die  schwächere  Punk- 
tirung des  Dorsulum  und  die  Runzelung  des  Mittelsegmentes. 

Ich  untersuchte  beiläufig  180  weibliche  und  noch  mehr 
männliche  Exemplare  dieser  weit  verbreiteten  und  ziemlich 
häufigen  Art.  Zwischen  Süd-Schweden,  England  unditalien 
einerseits  und  zwischen  Turkestan  und  den  Pyrenäen 
anderseits  dürfte  sie  wohl  nirgends  fehlen;  ausser  in  diesen 
Ländern  wurde  G.  quinquecinctus  in  Belgien,  Holland, 
ganz  Deutschland,  ganz  Österreich,  ganz  Frankreich, 
Schweiz,  Italien  und  in  der  Dobrudscha  gefangen.  Die 
Art  fliegt  vom  Mai  bis  September  und  besucht  Umbelliferen. 
(Heracleumy  Angelica,) 

Rossi's  C.  calceatus  passt  ebensogut  auf  pleuripunctatusy 
quinquefasciatus  und  sulcifrons sAs  SLui quinquecinctus ;  Schrank' s 
F.  quinquefasciata  stimmt  ganz  gut  mit  quinquecinctus  Uberein. 
Den  M.  arenarius  Panzer's  halte  ich  entschieden  für  einen 
Mann  des  quinquecinctus^  bei  dem  die  letzten  Binden  des  Hinter- 
leibes nachgedunkelt  waren,  wie  das  sehr  häufig  bei  älteren,  in 
Sammlungen  aufbewahrten  Stücken  der  Fall  ist;  auch  Panzer's 
Angabe  „Beliqua  segmenta  margine  postico  grisea^  scheint 
diese  Ansicht  zu  bestätigen.  Was  Wissmann  als  Weib  des 
HopL  arenarius  Panz.  auffasste  ist  nicht  recht  klar;  er  sagt,  sein 
Exemplar  stimme  ganz  mit  Panzer's  Bild  überein  und  die  Anal- 
ader der  Hinterflügel  sei  interstitial.  Der  letztere  Umstand  würde 
auf  latifrons  und  punctuosus  passen,  die  Färbung  einigermassen 
'nur  auf  erstere  Art,  die  jedoch  bisher  ausschliesslich  in  der 
mediterranen  Region  gefunden  wurde  und  niemals  in  Nord- 
deutschland. Vielleicht  hat  auch  Wissmann  ein  ähnliches 
Exemplar  vor  sich  gehabt  wie  Panzer,  bei  welchem  eine  nicht 
allzuseltene  anormale  Zellenbildung  vorhanden  war. 
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Panzer's  quinquecinctus  wurde  von  Latreille  für  Dicht 
identisch  mit  der  gleichnamigen  Art  von  Fabricius  gehalten 
und  neu  benannt:  G,  ruficornis, 

,  Dahlbom  bezog  zuerst  (S.  164)  Van  der  Linden's  j>M»f- 
tulatus  auf  Spinola's  latifrons,  ohne  aber  die  Art  zu  keoneD; 
im  Supplemente  (S.  482)  hielt  er  unseren  quinquecinctus  für 
latifrons,  was  aus  der  Angabe  über  die  Punktirung  des  Dorsulmn, 
die  er  „mediocris"  nennt  im  Vergleiche  zu  quinquefasciatus  und 
j)leuripunctatnsj  bei  denen  dieselbe  als  „crassa"  bezeichnet 
wird,  ferner  aus  den  Angaben  über  Sculptur  der  Afterklappe 
und  Fühlerfärbung  ersichtlich  ist.  Auch  die  Angabe  der  geogra- 
phischen Verbreitung  „Europa  media  et  meridionalis"  spricht 
gegen  die  Annahme,  dass  Dahlbom  den  punctulatus  v.  d.  L 
oder  latifrons  Spin,  vor  sich  gehabt  habe. 

Eversmann  richtete  sich  auch  hier  streng  nach  Dahlbom 
und  nannte  den  quinquecinctus  latifrons.  Die  Beschreibung  von 
Dahlbom's  arenarius  ist  Panzer  entnommen. 

Im  Jahre  1859  hat  Costa  den  qninquecinctns  richtig  ge- 
deutet, zehn  Jahre  später  aber  eine  ganz  andere  Art  {quinque- 
fasciatus  nob.  nee.  Costa)  unter  diesem  Namen  beschrieben; 
die  Synonyraie  hat  Costa  unverändert  beibehalten  und  noch 
das  Citat  seiner  ersten  Arbeit  beigefügt,  er  hat  also  jedenfalls  im 
Jahre  1859  seine  Exemplare  nach  Lepeletier  bestimmt,  im 
Jahre  1869  nach  Dahlbom,  ohne  zu  ahnen,  dass  diese  beiden 
Zeitgenossen  ganz  verschiedene  Arten  mit  dem  Namen  quinqne- 
cinctus  bezeichneten.  Costa's  sehr  gelungene  Beschreibungen 
lassen  jedoch  seinen  Irrthum  bald  erkennen. 

84.  Gorytes  siUclfrons  Costa. 

^Euspongus  laticinctus  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  I.  66.  1.  (var-cf) 
183?. 

<c Eist.  Nat.  Hymen.  III.  66.  1.  (var.  ^)  1845. 

<zHoplisu€  laticinctus  Dahlbom,  Hymen.  Furop.  I.  161.  92.  (var.)  1845. 

—  laticinctus  (^oata,  Fauna  del  R.  di  Nap.  34.  4.  Tab.  14.  Fig.  4.  l-^öö. 

—  sulcifrons  Costa,  Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  81.  6.  9  1^^- 

—  laticinctus  Rudoszkowsky,   Fedtschenko's  Reise.  Hymen.  42.  4- 

cT  1877. 
!  —  lacvigatus  Kohl,   Raubwespen  Tirols.  229.  (^  1880. 
! Entom.  Nachr.  VII.  90.  ^  9  1881. 

—  sulcifrons  Costa,  Not.  Geo-Fauna  Sarda.  II.  91.  ^9  ^Ö81. 
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Species  praecedenti  similis.  Thorax  subtilissime  punctulatus, 
panctis  maioribas  carens;  segmentam  mediale,  parte  antica 
laternm  excepta,  rugosam,  area  mediana  bene  limitata,  rugis 
rectiSy  satis  snbtilibns  instrneta.  Abdomen  laeve. 

Niger,  clipeo,  orbitis,  margine  pronoti,  callis  humeralibus, 
macnla  mesopleurali,  scutello,  fasciis  qainque  vel  sex  (nanquam 
interruptis,  saepe  dilatatis)  et  saepe  maeulis  in  segmenti  media- 
lis  lateribus  flavis.  Long.  corp.  7 — 12  mm. 

Maris  antennae  nigrae,  scapo  pro  parte  flavo,  artienlis  fla- 
gelU  infra  non  arcnate  prominentibus;  orbita  et  calli  hnmerales 
saepe  nigra;  dorsulam  carinulis  duabns  distinctissimis  instnictam; 
pedes  flavi,  coxis,  trochanteribus,  femoribus  et  maeulis  tibiarum 
nigris. 

Feminae  antennae  testaceae,  süpernesaepissimeplusminusve 
nigrae,  scapo  infra  flavo,  flagello  ut  in  G.  quinquecincto  clavato; 
area  mediana  segmenti  sexti  satis  lata,  ut  in  G.  quinquecincto 
longitudinaliter  striata;  pedes  testacei,  basi  nigra. 

Species  regionis  palaearcticae. 

G.  sulcifrons  steht  dem  quinquecincins  in  Bezug  auf  Körper- 
bau und  Ftthlerbildung  nahe. 

Stirnstrieme  sehr  deutlich ;  Kopfschild  massig  gewölbt, 
nach  vorne  zu  gröber  punktirt;  Stirne  matt  mit  sehr  feiner 
dichter  Grundpunktirung  und  zerstreuten,  schwach  ausge- 
prägten gröberen  Punkten.  Fühler  wie  bei  quinquecinctus, 
ebenso  der  Bau  des  Thorax.  Dorsulum  mit  sehr  feiner  Grund- 
punktirung und  bei  schwächerer  Vergrösserung  kaum  zu  bemer- 
kenden gröberen  Punkten.  Beim  Manne  sind  die  zwei  mittleren 
Längsstriemen  des  Thorax  gut  entwickelt  und  laufen  am 
Ende  in  kleine  Höckerchen  aus.  Cubitus  gegen  den  Saum  zu 
undeutlich. 

Die  gelben  Flecken  des  Mittelsegmentes  fehlen  beim 
Manne  häufiger  als  beim  Weibe. 

Diese  Art  ist  durch  die  angegebenen  Merkmale  von  allen 
anderen  zu  unterscheiden;  das  Männchen  ist  dem  fallax  und 
quinquecinctus  am  ähnlichsten,  von  beiden  aber  durch  den 
Mangel  der  groben  Punktirung  des  Dorsulum,  die  Sculptur  des 
Mitteisegmentes  und  die  vorspringenden  Kielchen  des  Dorsulum 
zu  unterscheiden. 
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G,  aulcifrona  ist  entschieden  eine  mediterrane  Art,  er 
wurde  bisher  in  Sardinien  und  Neapel  (Costa);  in  Südtirol 
(Bozen,  Gries,  St.  Justina,  Levico,  Valda,  Kohl);  in  der 
Schweiz  (Sierre,  Martigny,  Kohl,  Friese,  Schulthess);  in 
Frankreich  (Marseille,  Kohl);  Ungarn  (Pest,  Mocsäry); 
Süd-Russland  (Sarepta,  Schulthess)  und  in  Turkestan 
(Taschkent,  Radoszkowsky)  beobachtet. 

Ich  untersuchte  20?  und  40  cf. 

Diese  Art  halte  ich  für  die  von  Lepeletier  und  Dahlbom 
angeführte  Varietät  des  laücincius  (cT)  mit  gelben  Flecken  am 
Mittelsegmente;  beide  Autoren  wurden  offenbar  durch  dieSculp- 
tur  des  Dorsulum  getäuscht.  Dass  Costa  im  Jahre  1859  diese 
Art  für  laticinctus  hielt,  habe  ich  bereits  bei  Besprechung  dieser 
Art  erwähnt.  Auch  bei  diesen  Arten  scheint  Costa  seinen  Irrtbam 
im  Jahre  1869  nicht  erkannt  zu  haben,  er  beschrieb  jetzt  den 
wirklichen  laticinctua  und  citirte  in  dessen  Synonymie  die  erste 
Arbeit;  sulcifrons  wurde  als  neue  Art  beschrieben.  Radosz- 
kowsky scheint  seine  Exemplare  nach  Costa's  erster  Arbeit 
bestimmt  zu  haben  und  hielt  sie  daher  für  UUicinctus.  Zu  KohFa 
Arbeiten  lagen  mir  die  typischen  Exemplare  vor,  sie  stimmen  mit 
Costa's  Beschreibungen  überein. 


Die  folgenden  Arten  sind  kaum  als  eigene  Gruppe  von  den 
vorhergehenden,  mit  quinquecinctus  verwandten  zu  trennen;  der 
einzige  Unterschied  liegt  in  dem  Mangel  der  groben  Sculptnr  des 
Mittelsegmentes. 

Thorax  ohne  grobe  Punktirung;  Mittelsegment  glatt,  mit  gut 
begrenztem  Mittelfelde,  das  höchstens  an  der  Basis  mit  kurzen 
Längsrunzeln  versehen  ist;  Hinterleib  glatt  oder  massig  grob 
punktirt. 

Fühler  ziemlich  schlank,  Augen  gegen  den  Mund  deutüch 
convergent.  Vordertarsen  beim  Weibe  bewimpert.  Cubitus  fast 
bis  zum  Saume  reichend. 

85.  Gorytes  simillimus  Smith. 
Gorytes  simillimus  Smitb,  Catal  Hymen.  Ins.  Brit.  Mus.  IV.  367.  28. 

9  1856. 
—  ephippiatus  Packard,  Proc.  Ent.  See.  Phil.  VI.  423.  426.  cf  1867. 
Provancher,  Faune  Canad.  XV.  637.  1883. 


GrabwespeD.  501 

Oculi  versus  clipeum  valde  convergentes.  Sutura  inter  dor- 
salum  et  scntellnm  foyeolata;  mesosternam  ab  episteruo  et 
epimero  separatnm,  carina  lougitadinali  distineta  iDStructnm. 
Segmentum  mediale  valde  convexum,  haud  rugosum,  area 
mediana  distinete  limitata  et  divisa,  solatn  versus  basim  longitudi- 
naliter  rugosa.  Alae  parum  infumatae,  area  radiali  obscuriore. 
Alarum  posticarnm  area  analis  post  originem  venae  cnbitalis 
terminata.  Pedes  satis  robusti  et  longi,  medioeriter  spinosi,  pul- 
villis  distinctissimis.  Abdominis  segmentum  primnm  apiee  non 
coarctatum,  segmentum  ventrale  seeundum  parum  convexum. 

Corpus  subtilissime  punctulatum,  sine  punctis  maioribus. 
Niger,  clipeo,  orbitis,  margine  pronpti,  callis  humeralibus,  maculis 
in  mesopleuris,  fascia  scutelli,  maculis  in  segmento  mediali 
fasciisqne  quinque  satis  angustis  in  abdomine  flavis. 

Long.  corp.  8 — lOmm. 

Maris  antennae  graciles,  articulis  flagelli  simplicibus,  uigrae^ 
scapo  infraflavo;  pedes  nigri,  iflavovariegati ;  segmentum  ventrale 
octavum  apice  non  furcatum. 

Feminae  antennae  parum  clavatae,  nigrae,  infra  versus 
basim  iflavae;  pedes  nigri,  testaceovariegati;  area  mediana  seg- 
menti  sexti  satis  angusta,  nitida  et  sparse  punctata;  tarsi 
anteriores  ciliati. 

Species  regionis  nearcticae. 

G.  simUlimus  bildet  ein  Zwischenglied  zwischen  dieser  und 
der  vorigen  Gruppe,  mit  deren  Arten  er  in  Bezug  auf  den  Körper- 
bau und  das  Flügelgeäder  sehr  viel  Übereinstimmung  zeigt. 

Augen  beim  Manne  stärker,  beim  Weibe  schwächer  conver- 
gent,  Schläfen  gewölbt,  von  der  Seite  gesehen  nicht  so  breit 
als  die  Augen,  hinten  gerandet.  Die  Ocellen  liegen  in  der  Ver- 
bindungslinie der  Facettaugen,  ungeföhr  so  weit  von  diesen  als 
von  einander.  Stirne  mit  sehr  feiner  Mittelstrieme,  Kopfschild 
massig  gewölbt,  vorn  kaum  ausgeschnitten. 

Beim  Manne  ist  der  Schaft  der  Fühler  ungeftlhr  so  lang 
als  das  dritte  Glied;  die  Geissei  ist  lang  und  schlank,  ihre  ein- 
zelnen Glieder  sind  cylindrisch  und  viel  länger  als  breit.  Beim 
Weibe  ist  der  Schaft  länger  als  beim  Manne,  kürzer  als  das  dritte 
Glied;  die  Geissei  ist  schwach  keulenförmig  und  keines  ihrer 
Glieder  merklich  breiter  als  lang. 
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Der  Bau  des  Thorax  stimmt  ganz  mit  dem  der  vorigen 
Gruppe  überein ;  die  Seiten  des  Mittelsegmentes  sind  gut  getheilt, 
das  Mittelfeld  ist  gross  und  breit,  durch  eine  feingrubige  Naht 
begrenzt  und  getheilt;  eine  tiefe  Furche  zieht  Über  den  abschüs- 
sigen Theil  des  Thorax.  Die  Runzeln  an  der  Basis  des  Mittel- 
feldes sind  nicht  sehr  rein  und  scharf,  an  den  Seiten  etwas  länger 
als  in  der  Mitte.  In  der  Mähe  der  Insertion  des  Hinterleibes  sind 
einige  sehr  scharfe  kurze  Kielchen  zu  bemerken.  Das  Dorsulum 
zeigt  vorn  vier  deutliche  Längsstriemen. 

Die  dritte  Cubitalzelle  reicht  viel  näher  zum  Spitzenrande 
als  die  Radialzelle;  die  zweite  Cubitalzelle  nimmt  die  erste 
Discoidalquerader  in  der  Mitte,  die  zweite  im  dritten  Viertel  ihrer 
Basis  auf. 

Die  Sporne  der  Hinterschienen  reichen  über  die  Mitte  des 
Metatarsus  hinaus. 

Das  Mittelfeld  der  sechsten  RUckenplatte  ist  ziemlich 
schmal  dreieckig,  doch  beiweitem  nicht  so  verschmälert  wie  bei 
Pf'ocrystes. 

Die  Behaarung  ist  im  Allgemeinen  spärlich,  nur  im  Ge- 
sichte etwas  dichter,  die  Grundfarbe  schwarz;  die  Zeichnungen 
sind  rein  gelb  und  scharf  conturirt. 

Coxen,  Trochanteren  und  Schenkel  sind  mit  Ausnahme  der 
Spitze  der  letzteren  schwarz,  ebenso  beim  Manne  die  Aussenseitc 
der  Hinterschienen  und  die  Hintertarsen;  der  Rest  der  Beme  ist 
beim  Manne  gelb,  beim  Weibe  rothgelb. 

Ich  untersuchte  Icf  und  2  9  aus  Illinois  und  Georgia 
(Coli.  Saussure).  Smith's  Exemplar  stammte  von  der  Halbinsel 
Nova  Scotia,  Provancher  führt  die  Art  aus  Canada  an. 

Die  Beschreibungen  des  G.  epiuppiatus  stimmen  sowohl  in 
der  Farbe  als  in  der  Sculptur  ganz  gut  mit  aimiUimus  ttberein,  so 
dass  ich  nicht  zögere,  die  beiden  Arten  zu  vereinigen. 

86.  Gorytes  rubiginosus  n.  sp. 

Species  praecedenti  affinis.  Oculi  in  utroque  sexu  infra  valde 
convergentes.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata,  seg- 
mentum  mediale  totum  laeve,  area  mediana  bene  limitata  et 
divisa.  Alae  satis  infumatae,  in  parte  radiali  obscuriores;  pedes 
mediocriter  spinosi.  Abdomen  segmento  secundo  satis  convexo, 
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versus  basim  angastato,  segmento  primo  apice  non  coarctato. 
Caput  opacnni;  sparse  punctatum;  tborax  laeve,  abdomen  distincte 
punctatum. 

Totum  corpus  satis  dense  brunneo  tomentosum,  nigrum, 
marginibus  dorsnii  et  maxima  parte  segmenti  primi  et  secnndi 
mbiginosis;  clipeO;  macula  in  mandibulis,  margine  pronoti^  callis 
bumeralibus,  macnlis  mesopleuralibus^  fascia  lata  scutelli^  macnlis 
maguis  segmenti  medialis^  fasciis  satis  latis  segmentorum  omnium 
et  toto  segmento  anali  flavis.  Pedes  et  antennae  testacea,  nigro- 
variegata.  Long.  corp.  11— 13  mm. 

Maris  antennae  satis  longae,  articulis  flagelli  cylindricis, 
latitndine  distincte  longioribus^  quinque  ultimis  nigris. 

Feminae  segmenti  sexti  area  mediana  satis  lata,  laeviS; 
crasse  punctata.  Tarsi  antici  ciliati. 

Species  Mexicana. 

G.  rubiginosus  gleicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Arten  venustus  und  flavicomis.  Stirne  und  Kopfschild  sind  viel 
schmäler  als  bei  flavicomis  und  simillimus,  der  letztere  ist  stark 
gewölbt,  am  Vorderrande  leicht  ausgebuehtet.  Schläfen  kaum 
gewölbt,  Hinterhaupt  stark  gerandet,  Stirne  mit  deutlicher 
Mittelstrieme.  Die  seitlichen  Nebenaugen  stehen  unirefähr  so 
weit  von  einander  als  von  den  Facettaugen,  in  der  Verbindungs- 
linie der  letzteren. 

Fühler  halb  so  weit  vom  Kopfschilde,  als  die  Stirne  an 
dieser  Stelle  breit  ist,  inserirt,  ihr  Schaft  kurz.  (Bei  dem  einen 
mir  vorliegenden  Weibe  fehlen  die  Fühler  fast  ganz.) 

Der  Thorax  stimmt  im  Bau  mit  dem  der  vorigen  Art  überein 
und  besitzt  keinerlei  Punktirung  oder  Runzelung;  das  ganz  glatte 
Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  durch  eine  tiefe  grubige  Naht 
begrenzt  und  durch  eine  feine  einfache  Forche  getheilt,  die 
Seiten  des  Segmentes  sind  mit  einer  tiefen  Furche  versehen. 

Flügel  ziemlich  stark  gelbbraun  tingirt,  in  der  Radial- 
gegend am  dunkelsten,  ihr  Geäder  dunkelbraun,  gegen  die  Basis 
zu  mehr  röthlich.  Costa  und  Stigma  licht. 

Beine  viel  schwächer  bedomt  als  hei  flavicomis. 

Die  Punktirung  des  Hinterleibes  entspricht  ungefähr 
deijenigen  des  pleuripunctatus. 

Siub.  d.  mathem.naturw.  Cl.  XCVn.  Bd.  I.  Abth.  33 
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Die  lichten  Zeichnungen  des  Thorax  und  Hinterleibes 
bind  stellenweise  rostroth  gesäumt^  die  gelben  Binden  des  Hinter- 
leibes auch  auf  den  Bauch  fortgesetzt.  Von  den  Beinen  sind  die 
Coxen,  Trochanteren,  die  Schenkel  bis  über  die  Mitte  und  Flecken 
auf  den  Hinterschienen  schwarz. 

Ich  untersuchte  zwei  Exemplare  (cT?)  dieser  Art,  die  von 
Bilimek  im  August  iu  Mexico  (Cuernavacca)  gesammelt 
worden  waren;  dieselben  sind  Eigenthum  des  Wiener  Hof- 
Museums. 

87.  Oorytes  venugtus  Cresson. 

Gorjftes  venu$ttts  Cresson,  Proc.  Eot.  Soc.  Phil.  IV.  472.  cr9  1865. 
Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Phil.  VI.  423.  1867. 

Species  praecedenti  simillima.  Sutura  inter  dorsulum  et 
scutellum  foveolata,  segmentum  mediale  totum  laeve^area  mediana 
bene  limitata  et  divisa.  Alae  mediocriter  infumatae,  in  parte 
radiali  obscuriores.  Caput  subtiliter  punctulatum  et  sparse  puncta- 
tum,  thorax  et  abdomen  laevia.  Corpus  valde  tomentosum,  nigruni, 
clipeo,  orbitiS;  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  macnlis 
mesopleuralibus,  fascia  scutelli,  maculis  magnis  segmenti  medialis, 
fasciisque  latis  in  marginibus  posticis  segmentorum  iSavis;  seg- 
mentis  tribus  vel  quatuor  primis  pro  parte  rufis. 

Long.  corp.  11 — 12  mm. 

Marsis  antennae  satis  longae  et  robustae,  articulis  flagelli 
latitudinc  distincte  longioribns,  testaceae,  scapo  supra  et  apice 
flagelli  nigris;  pedes  testacei  nigrovariegati. 

Species  regionis  nearcticae. 

Dem  rnbiginosHs  sehr  ähnlich,  aber  leicht  an  dem  Mangel 
der  groben  Punktirung  des  Hinterleibes  zu  unterscheiden. 

Kopf  von  vom  gesehen  länger  als  breit,  die  Augeo  nach 
unten  stark  convergent,  Schläfen  schwach  gewölbt,  hinten  ge- 
randet.  Ocellen  in  der  Verbindungslinie  der  Augen,  weiter  von 
einander  als  von  diesen;  Stirne  mit  deutlicher  Mittelstrieme. 
Kopfschild  gewölbt,  vorn  nicht  ausgeschnitten. 

Schaft  der  dicken  Ftthler  ungefähr  so  lang  als  das  erste 
Geisseiglied,  dieses  deutlich  länger  als  die  folgenden. 

Thorax  sehr  ähnlich  wie  bei  rubiginosus]  das  Mittelsegment 
gerundet,  sein  Mittelfeld  gross  und  breit,  durch  eine  deutlich  ans- 
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geprägte  Furche  getheilt,  die  sieb  bis  zur  Hinterleibswurzel  fort- 
setzt. Seiten  des  Medialsegmentes  gut  getheilt 

Flügel  gelbbraun  tingirt,  gegen  den  Saum  zu  mehr  grau; 
über  die  Radial-  und  einen  Theil  der  Cubitalzellen  erstreckt  sich 
eine  dunkle  Wolke.  Costa  und  Stigma  gelb,  die  übrigen  Adern 
braun,  im  Verlaufe  wie  bei  rubiginosus. 

Hinterleib  schlank  mit  ziemlich  schmalem  Basalsegmente 
und  in  Folge  dessen  merklich  gewölbtem  zweiten  Segmente. 

Der  ganze  Kopf  zeigt  sehr  dichte  und  feine  Gr und- 
punk tirung,  die  Stirne  ausserdem  zerstreute  gröbere  Punkte, 
die  jedoch  nicht  sehr  scharf  ausgeprägt  sind.  Thorax  und  Hinter- 
leib sind  glatt,  ohne  gröbere  Sculptur. 

Der  Körper  schimmert  in  Folge  des  sehr  reichen  Tomentes 
stellenweise  fast  goldig.  Von  den  breiten  gelben  Binden  des 
Hinterleibes  ist  die  zweite  auch  über  den  Bauch  fortgesetzt;  an 
den  ersten  drei  bis  vier  Ringen  ist  vor  der  gelben  je  eine  rost- 
rothe  Binde  entwickelt.  Der  Schaft  der  Fühler  ist  unten  gelb,  die 
Beine  sind  rostroth,  ihre  Coxen,  Trochanteren  und  mehr  weniger 
entwickelte  Streifen  auf  den  Schenkeln  und  Hinterschienen  sind 
schwarz. 

Nach  Cresson  sind  beim  Weibe  die  Fühler  ähnlich  gefärbt 
wie  beim  Manne,  die  Beine  röthlich,  an  den  Schienen  und  Tarsen 
theilweise  gelb. 

Ich  untersuchte  drei  c?  dieser  Art  aus  Mexico  (Morelia, 
Coli.  Sau  SS.).  —  Cresson 's  Exemplare  stammten  aus  Nord- 
amerika (Colorado). 

Gorytes  aeqiuUis  n.  sp. 

G,  venustü  valde  aflfinis  et  similis.  Sutura  inter  dorsulum  et 
seutellum  foveolata,  segmentum  mediale  politum,  area  mediana 
distinctissime  limitata  et  divisa.  Alae  valde  infuniatae,  imprimis 
in  parte  radiali. 

Caput  subtiliter  punctulatum,  fronte  distincte  punctata; 
thorax  et  abdomen  laevia. 

Corpus  dense  griseo-tomentosum,  nigrum,  clipeo,  orbitis 
anticis,  margine  pronoti,  callis  humeralibus,  margine  scutelli 
marginibusque  posticis  segmentorum  abdominis,  in  femina  quin- 

33* 
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qae,  in  mare  sex  flavis;  pedes  nigri^  tibiis  antrorsum  tarsisque 
qiiatnor  anticis  flavis. 

Long.  corp.  9  — 12mwi 

Maris  antennae  nigrae,  scapo  infra  saepissime  flavo,  flagelli 
articulis  cylindricis,  latitudine  distinctissime  longioribus. 

Feminae  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  flageilo  s&tis 
clavato,  articulis  basalibns  infra  testaceis,  articulis  quataor  penal- 
timis  iongitudine  distincte  latioribus.  Segmenti  sexti  area  dor- 
salis  lata^  laeviS;  yalde  punctata  et  flavo  maculata.  Tarsi  antici 
ciliis  satis  brevibus  praediti. 

Species  rcgionis  nearcticae. 

Kopf  länger  als  breit,  Hinterhaupt  gut  entwickelt,  Schläfen 
und  Scheitel  gerundet,  hinten  schwach  gerandet;  Stirne  leicht 
gewölbt  mit  deutlicher  feiner  Mittelstrieme;  Facettaugen  gegen 
den  Mund  so  stark  convergent  wie  etwa  bei  quinquecincHu; 
Kopfschild  gewölbt,  am  Vorderrande  schwach  ansgebuchtet.  Die 
Ocellen  stehen  in  einem  sehr  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  dessen 
Basis  ungefilhr  in  die  Verbingungslinie  der  Facettaugen  ftllt; 
die  beiden  seitlichen  Ocellen  sind  so  weit  von  den  Facettaugen 
entfernt  als  von  einander. 

Die  Fühler  sind  nicht  besonders  schlank,  ungefähr  so  wie 
bei  pleuripunctatus  gebaut;  beim  Weibe  ist  der  Schaft  so  lang 
als  das  dritte  Glied,  beim  Manne  etwas  kürzer.  Im  männlichen 
Geschlechte  ist  die  zweite  Hälfte  der  Geisseiglieder  nicht  mehr 
als  ly^mal  so  lang  als  breit. 

Das  Mittelsegment  ist,  ganz  ähnlich  wie  bei  venusttu^ 
nicht  sehr  hoch  gewölbt  und  von  jeder  gröberen  Sculptnr  frei; 
sein  Mittelfeld  ist  breit  dreieckig  und  durch  eine  tiefe,  durchaus 
gleichmässige  Läugsfurche  getheilt,  die  sich  nach  hinten  bis  zur 
Insertion  des  Hinterleibes  fortsetzt.  Das  Dorsulum  zeigt  im  vor- 
deren Theile  vier  feine  Längsstriemen,  von  denen  die  zwei  mitt- 
leren nach  hinten  in  kleine  Höckerchen  auslaufen. 

Fltigelgeäder  schwarzbraun,  Costa  und  Stigma  lichter, 
sein  Verlauf  ganz  wie  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

Beine  wie  bei  venustus. 

Die  Form  des  Hinterleibes  ist  gleichfalls  ganz  ähnlich 
wie  bei  der  vorhergehenden  Art,   das  Mittelfeld  der  sechsten 
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Bttckenplatte  des  Weibes  flach,  spitz  dreieckig,  stark  glänzend 
und  ziemlich  dicht,  massig  grob  punktirt. 

Der  ganze  Eöi*per  ist  mit  weisslicheni  oder  bräunlichgrauem 
Tomente  ziemlich  dicht  bedeckt  Im  Gegensatze  zu  venustus 
und  rubiginosus  fehlt  die  rothe  Farbe  am  Körper  vollkommen. 
Von  den  Binden  des  Hinterleibes  ist  die  zweite  am  breitesten, 
beim  Manne  oft  auf  den  Bauch  fortgesetzt.  Beim  Weibe  ist  die 
gelbe  Zeichnung  des  Clipens  manchmal  sehr  redncirt. 

G.  aequalis  ist  von  flavicornis  an  der  grabigen  Naht  des 
Schildchens  und  an  der  Sculptur  der  oberen  Afterklappe,  von 
rubiginosus  an  dem  Mangel  der  gröberen  Pnnktirung  des  Hinter- 
leibes, von  simillimus  an  dem  Mangel  der  Längsrunzeln  des 
Mittelfeldes  verschieden  und  von  venustus^  mit  dem  er  in  den 
plastischen  Merkmalen  am  meisten  übereinstimmt,  durch  den 
Mangel  der  rothen  Farbe  und  der  Flecken  am  Mittelsegmente, 
sowie  durch  die  geringere  Grösse  zu  trennen. 

Ich  untersuchte  4  cf  und  3  ?  aus  Mexico  (Angang;  Coli. 
Saussure). 

89.  Gorytes  phaleratus  Say. 

Gorytes  phaUratus  8ay,  Bost,  Joiim.  Nat.  Sc.  I.  367.  1837. 

>  —      fuivipennit  Smith,  Catal.  Hym.  Ins.  IV.  367.  27.  ?  1856. 

>  —      apicalis  Smith,  Catal.  Hym.  Ins.  IV.  369.  32.  ?  1856. 

—  phaleratus  Leconte,  Says  compl.  writings.  II.  752.  1859. 

—  modestus  Cresson,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  IV.  473.  (^  1865. 

>  —  —    Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  423.  1867. 

>  —  fulmpennis,  Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  423.  1867. 

>  —  rufoluteus  Packard,  Proc.  Ent  Soc.  Philad.  VI.  423.  425.  ^  9. 

1867. 

>  _    flavicornis  Pachard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  424.429.  (f  9. 

1867. 

>  —     —    Packard,  Guide  to  the  Study  of  Ins.  163.  1870. 

—  phaleratus  Pro  vancher,  Faune  Canad.  637.  3.  (f  9.  1888. 

Species  praecedentibus  affinis.  Sutura  inter  dorsulum  et  scu- 
telum  non  faveolata;  segmenti  medialis  area  dorsalis  triangu- 
laris^  bene  limitata  et  sutura  subtili  divisa.  Thorax  et  abdomen 
laevia,  valde  tomentosa.  Alae  luteo-testaceae,  versus  medium 
valde  infumatae. 
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Corpus  nigrum,  vel  rufovariegatum,  Tel  fere  totum  rofam, 
clipeo,  orbitis,  margine  pronoti,  mandibulis,  callis  humeralibus, 
macalis  mesopleuralibus  et  segmenti  medialis,  margine  scntelli 
fasciisqne  in  segmentis  abdominalibus  flavis.  Pedes  testacei,  basi 
obscuriore. 

Long.  corp.  9 — 14  mm, 

Maris  antennae  nigrae,  infra  pallidiores,  scapo  infra  flaio^ 
flagelli  articulis  paulo  arcuatis. 

Feminae  antennae  niediociiter  elavatae;  testaeeae,  snpra 
versns  apicem  obscuriores.  Segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana 
satis  lata,  fere  concava  et  dense  aciculata. 

Species  regionis  neareticae. 

G.  phaleraius  stimmt  in  Bezug  auf  den  Bau  mit  den  vorher- 
gehenden Arien  sehr  tiberein.  Die  Naht  zwischen  Dorsulnm 
und  Scutellum  ist  nicht  grubig,  die  Mittelfurche  des  Medial- 
segmentes vorne  sehr  undeutlich  und  erst  gegen  die  Spitze 
des  Mittelfeldes  zu  tiefer  eingedrückt.  Stirn e  mit  undeutlicher 
Mittelstrieme.  Ocellen  etviras  weiter  von  den  Facettaugen  als 
von  einander. 

Beim  Weibe  sind  die  vorletzten  Glieder  der  Ftthlergeissel 
nicht  länger  als  breit;  beim  Manne  sind  die  Fühler  ähnlich  wie 
bei  quinquecinctus,  die  einzelnen  Geisseiglieder  schwach  ge- 
bogen. 

Die  Grenze  zwischen  Epimerum  und  Episternum  des  Meso- 
thorax  ist  verwischt. 

Flügel  stark  gebräunt,  gegen  den  Saum  lichter,  gegen  die 
Wurzel  mehr  gelb;  Geäder  dunkel,  Stigma  gelb. 

Beine  kräftig,  Schienen  stark  bedornt,  Vordertarsen  des 
Weibes  mit  gut  entwickeltem  Tarsenkamm. 

Hinterleib  nicht  besonders  schlank,  sein  zweites  Segment 
gegen  die  Basis  stark  verschmälert.  Die  Sculptur  der  oberen 
Afterklappe  ist,  zum  Unterschiede  von  den  vorhergehenden 
Arten,  fast  längsstreifig  oder  nadelrissig  und  erinnert  an  quin- 
quecinctuB, 

Thorax  und  Hinterleib  entbehren  im  Übrigen  jeder  gröberen 
Sculptur;  auch  auf  der  Stirne  ist  nur  spärliche  Punktirung 
vorhanden. 
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Die  Färbung  ist  sehr  variabel;  im  Allgemeinen  kann  an- 
genommen werden,  dass  die  nördlichen  Exemplare  spärlicher 
oder  gar  nicht,  die  südlichen  reichlicher  oder  ganz  rostroth 
gefärbt  sind.  Unter  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  finden 
sich  zahlreiche  Zwischenformen,  bei  denen  entweder  nur  am 
zweiten  Segmente,  oder  auch  am  Dorsulum  rothe  Flecken  auf- 
treten. Auch  in  Bezug  auf  die  Form  und  Ausdehnng  der  gelben 
Zeichnungen  sind  nicht  alle  Exemplare  gleich;  das  erste  Seg- 
ment ist  oft  an  der  Basis  und  an  den  Seiten  gelb;  Endsegment 
beim  Weibe  immer  rothgelb;  Flecken  des  Mittelsegmentes  von 
sehr  verschiedener  Ausdehnung,  Metanotum  manchmal  gelb. 

G.  phalei'atus  ist  wohl  die  häufigste  und  verbreitetste  unter 
den  nearetischem  Arten,  sie  dürfte  in  den  warmen  und  gemässig- 
ten Theilen  Nordamerikas  wohl  nirgends  fehlen  und  wurde 
bisher  in  folgenden  Territorien  und  Ländern  beobachtet:  Canada 
(Prov.)  Maine,  Massachusetts  (Pack.),  Connecticut  (Coli. 
Sauss.),  New-York  (Coli.  Wüstnei),  Pensylvania,  Tennesse, 
Illinois,  Süd-Carolina  (Coli.  Sauss.),  Indiana  (Say),  Flo- 
rida (Coli.  Sauss.),  Louisiana  (Pack.),  Colorado  (Pack.), 
Texas,  California  Territ.  (Coli.  Sauss.)  und  in  Mexiko 
(Cuantla,  Coli.  Sauss.). 

Ich  untersuchte  25  c?  und  15  9. 

Die  Beschreibungen  der  in  der  Synonymie  angeführten 
Arten  beziehen  sich  auf  einzelne  Varietäten  des  G,  phaleratua 
nnd  stimmen  in  den  allerdings  spärlichen  Angaben  über  die 
plastischen  Merkmale  aufi^allend  mit  einander  überein;  ich  glaube 
hier  auf  eine  weitere  Besprechung  derselben  verzichten  zu  kön- 
nen, nachdem  die  Variabilität  der  Färbung  schon  bei  der  Be- 
schreibung zur  Genüge  erläutert  wurde. 

Packard  führt  unter  seinen  Arten  den  G.  phalei'atus  nicht 
als  eigene  Art  an,  vergleicht  aber  trotzdem  einige  Arten  mit 
demselben. 

Der  Name  Odynerus  flavicomis  wurde  von  Harris  in  seinem 
Cataloge  angeführt,  kann  aber  nicht  für  die  Art  verwendet 
werden,  da  Harris  die  Art  nicht  beschrieb.  Packard  beschrieb 
die  Art  als  G.  flavicornia  nach  Exemplaren  aus  Harris' 
Sammlung. 


510  A.  Handlirsch, 

90.  Oorytes  obdaminaMs  Cresson. 

Gorytes  abdominalis,  Cresson,  Proc.  Ent.  Soc.  Phil.  IV.  474.  (^  9   1865. 

—  —    Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  423.  1867. 

—  propinquus,  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  I.  379.  9  1Ö68. 

;,Schwarz,  Beine  rostroth,  Flögel  dunkel  russig,  violett  schim- 
merndy  Stigma  rostfarben;  Hinterleib  gelb,  nur  an  den  Basal- 
rändern  des  dritten,  vierten  und  fünften  Segmentes  und  an  den 
Endsegmenten  schwarz. 

9  Schwarz,  glänzend,  leicht  tomentirt;  der  grösste  Theil 
des  Kopfschildes  und  die  Kiefer  pechbraun ;  vordere  Augenränder 
dunkelgelb ;  Fühler  rostroth,  an  der  Spitze  schwarz.  HinterraDd 
des  Prothorax,  Schulterbeulen,  Schüppchen,  eine  Linie  darüber, 
Schildchen  und  Mittelsegment  mit  Ausnahme  des  Mittelfeldes 
röthlichbraun;  das  letztere  mit  einer  gut  ausgeprägten  Längslinie 
in  der  Mitte.  Flügel  gross,  sehr  dunkel,  mit  violettem  Schimmer, 
an  der  Spitze  blässer,  in  der  Radialzelle  dunkler;  Stigma  und 
Costa  röthlich.  Beine  ganz  röthlich.  Hinterleib  fast  gestielt,  an 
der  Spitze  eingekrümmt,  hellgelb;  Basis  des  ersten  und  Vorder- 
rand des  zweiten  Segmentes  röthlich;  Basis  des  dritten  und 
vierten  Segmentes  breit  schwarz,  gegen  die  Mitte  nach  hinten 
erweitert;  fünftes  und  sechstes  Segment  schwarz,  tomentirt,  dag 
fünfte  mit  einem  gelben  viereckigen  Fleck;  Bauch  schwarz, 
zweites  Segment  gelb.  10  mm.  expans.  21  mm. 

cf  dem  Weibe  ähnlich  aber  der  Clipeus,  die  vorderen  Augen- 
ränder, ein  Fleck  an  der  Basis  der  Kiefer,  die  Unterseite  de« 
Schaftes  und  eine  schmale  Linie  am  Prothorax  gelb,  der  Rest  der 
Fühler  schwarz;  Beine  honiggelb,  Coxcn  schwarz;  Flügel  glänzend 
mit  goldig  violettem  Reflex;  fünftes  Segment  mit  gelber  Binde; 
die  schwarzen  Binden  an  der  Basis  des  dritten  und  vierten  Seg- 
mentes sind  schmäler  als  beim  Weibe;  ein  Exemplar  bat  die 
Oberfläche  des  Hinterleibes  fast  ganz  gelb,  bloss  den  Basalein- 
schnitt  des  dritten  und  fünften  und  die  zwei  Endsegmente 
schwarz;  am  Bauche  ist  das  erste,  zweite  und  die  Endhälfte 
des  dritten  Segmentes  gelb.  9  mm,  expaiis.  20  mm, 

1  9  ScT.  Eine  schöne  Art,  leicht  zu  erkennen  an  den  breiten 
schwärzlichen  Flügeln  und  dem  gelben  Hinterleib."  Stammt  au« 
Colorado. 
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Die  Beschreibung  des  G,  propinquus  stimmt  fast  ganz  mit 
der  obigen  des  abdominalis  überein,  sie  ist  nach  weiblichen,  aus 
Texas  stammenden  Exemplaren  verfasst.  Folgende  Punkte  sind 
hervorzuheben : 

Augen  gross,  Gesicht  nach  unten  verschmälert;  Clipeus 
convex,  am  Vorderrande  schwach  ausgebuchtet.  Ftthler  gegen 
die  Spitze  schwach  verdickt.  Thorax  und  Hinterleib  unpunktirt. 
Die  Zeichnungen  des  Kopfes  und  Thorax  sind  hellgelb,  die  Basis 
des  ersten  und  zweiten  Segmentes  nicht  roth,  sondern  schwarz. 

Zum  Schlüsse  sagt  Cresson:  „This  is  closely  allied  to 
ß.  abdominalis^. 

Nachdem  Cresson  zwischen  seinen  beiden  Arten  keinen 
plastischen  Unterschied  angeführt,  ist  anzunehmen,  dass  sie  nicht 
specifisch  verschieden  sind,  die  Differenzen  in  der  Färbung  be- 
rechtigen wenigstens  für  sich  allein  nicht  zur  Trennung,  da,  wie 
ich  nachgewiesen,  bei  anderen  Arten  (z.  B.  phaleratus)  noch  viel 
bedeutendere  Schwankungen  vorkommen. 

Nach  den  spärlichen  Angaben  über  die  plastischen  Merk- 
male zu  schliessen,  gehört  G.  abdominalis  in  die  Gruppe  des 
venustus  und  phaleratus;  wodurch  sie  von  diesen  ausser  der 
Farbe  verschieden,  ist  aus  beiden  Beschreibungen  nicht  zu  er- 
sehen. 

Die  folgenden  Arten  unterscheiden  sich  von  den  beiden 
vorhergehenden  Gruppen  durch  das  schmale,  am  Ende  vom 
zweiten  deutlich  abgesetzte  erste  Segment.  Die  Augen  sind  in 
beiden  Geschlechtern  stark  convergent  und  etwas  vorgequollen; 
die  Fühler  einfach,  schlank;  das  Mittelsegment  ist  entweder  ganz 
glatt  oder  nur  ausserhalb  des  Mittelfeldes  mit  gröberer  Sculptur 
versehen.  Die  Naht  zwischen  Schildchen  und  Dorsulum  ist  grubig. 
In  allen  übrigen  wesentlichen  Merkmalen  stimmt  die  Gruppe  mit 
den  beiden  vorhergehenden  überein.  Der  Cubitus  ist  fast  bis  zum 
Saume  deutlich. 

91.  Gorytes  KohlU  n.  sp. 
Tab.  I.  Fig.  1*2.  Tab.  III.  Fig.  4,  17. 

Oculi  versus  clipeuni  valde  convergentes;  vertex  convexus. 
Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  subtiliter  foveolata;  meso3ter- 
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num  carina  distincta  divisnm,  ab  episterno  et  epimero  bene 
separatom.  Segmentum  mediale  rotondatum,  lateribus  fovea  dis- 
tincta divisis,  area  mediana  magna,  laevi,  bene  limitata  et  divisa, 
parte  decliva  et  lateribus  medioeriter  rngosis.  Alae  fere  hyalinae, 
area  eubitali  tertia  lata,  area  cubitali  secunda  ambas  venas 
transverso-discoidales  excipiente.  Alarnm  posticarnm  area  analis 
multo  post  originem  venae  cubitalis  terminata.  Tibiae  posticae 
parum  spinosae;  pulvilli  distincti.  Abdomen  fere  petiolatum,  seg- 
mento  primo  satis  angusto,  apiee  non  eoarctato,  segmento  secnndo 
valde  convexo.  Segmentum  ventrale  secundum  paulo  convexum. 

Clipeus  et  frons  punctis  sat  magnis  praedita,  thorax  sapeme 
et  in  lateribus  medioeriter  et  sparse  punctatns;  abdomen  supra 
laeve.  Corpus  satis  dense  et  longe  pilosum,  nigrum;  clipeus, 
labrum,  mandibularnm  basis,  orbita  antica,  margo  pronoti,  calli 
humerales,  maculae  duae  in  mesopleuris,  anguli  laterales  dorsuli, 
Scutcllum,  maculae  magnae  in  lateribus  segmenti  medialis, 
segmentum  abdominis  primum,  macula  dorsali  nigra  excepta, 
fasciae  latae  segmento rum  dorsalium  et  ventralium  et  totum  seg- 
mentum analo  flava.  Pedes  flavi,  supra  nigrolineati,  tarsis  posticis 
brunneis.  11  — 13  mm. 

Maris  antennue  nigrae,  scapo  infra  flavo,  flagello  gracili  et 
longo,  fere  ut  in  G.  quadrif'ascinto.  Segmentum  ventrale  octavom 
apice  non  furcatum. 

Feminae  atennae  nigrae,  infra  flavae,  scapo  sat  brevi, 
flagello  parum  clavato.  Tarsi  antici  valde  ciliati.  Segmenti  sexti 
area  mediana  plana,  lateribus  bene  carinatis,  sparse  punctata. 

Species  regionis  palaearcticae. 

Augen  beim  Manne  etwas  stärker  convergent  als  beim 
Weibe;  Kopfschild  massig  gewölbt,  vorne  nicht  ausgeschnitten; 
Stirne  mit  deutlicher  Mittelstrieme,  neben  den  seitlichen  Punkt- 
augen etwas  eingedrückt;  die  letzteren  sind  von  den  Facett- 
augen ungefähr  so  weit  entfernt  als  von  einander. 

Beim  Weibe  ist  der  Schaft  der  Fühler  nicht  so  lang  als  das 
dritte  Glied;  die  folgenden  Glieder  sind  einzeln  länger  als  breit. 

Das  Dorsulum  ist  in  der  Mitte  mit  einem  flachen  Längs- 
eindrucke versehen.  Das  Mittelfeld  des  Medial  Segmentes  ist 
durch  eine  grubige  Nath  begrenzt,   durch  eine  tiefe  einfache 
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Furche  der  Länge  nach  getheilt  und  zeigt  nur  an  der  äussersten 
Basis  die  Anfänge  einiger  Runzeln. 

Der  längere  Sporn  der  Hinterschienen  ist  reichlich  mehr 
als  halb  so  lang  als  der  Metatarsus. 

Das  erste  Segment  hält  in  seiner  Form  die  Mitte  zwischen 
der  Gruppe  des  G,  politua  und  zwischen  den  beiden  vorhergehen- 
den Gruppen^  es  ist  am  Ende  nicht  eingeschnürt,  aber  schmal 
und  vom  zweiten  sehr  gut  abgesetzt. 

Die  Behaarung  ist  etwas  reichlicher  und  länger  als 
bei  den  vorigen  Gruppen;  das  Gesicht  trägt  ein  silberweisses 
Toment. 

Durch  die  Form  des  Hinterleibes  und  die  Sculptur  des 
Mittelsegmentes  unterscheidet  sich  G.  Kohlii  von  allen  anderen 
Arten  der  palaearctischen  Region  und  ist  der  einzige  europäische 
Vertreter  der  Gruppe. 

Zur  Untersuchung  lagen  mir  1  cT  und  1  ?  aus  KohTs 
Sammlung  vor,  die  beide  aus  Dalmatien  stammen;  1  Männchen 
sammelte  Prof.  Korleviß  bei  Fiume  in  Kroatien. 

Ich  widme  diese  interessante  Art  meinem  lieben  Freunde 
F.  Kohl,  der  mich  bei  dieser  Arbeit  auf  das  thatkräftigstc  unter- 
sttltzte  und  der  mir  unter  Anderem  auch  diese  neue  Art  zur  Be- 
schreibung überliess.  Die  Typen  befinden  sich  jetzt  im  Wiener 
Hofmuseum. 

92.  Garytes  splendidtis  n.  sp. 

Speciei  praecedenti  similis. 

Femina.  —  Oculi  versus  clipem  magis  convergentes  quam 
in  C  Kohlii,  Vertex  convexus,  antennae  parum  clavatae.  Seg- 
mentum  mediale  minus  rotundatum,  laeve,  area  mediana  distincta 
bene  divisa.  Alae  paulo  flavescentes,  area  radiali  obscuriore.  Tarsi 
antici  mediocriter  ciliati.  Abdominis  segmentum  primum  apice 
multo  magis  coarctatnm  quam  in  G.  Kohlii,  latius  et  brevius  quam 
in  G.  poUto.  Segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana  angusta,  laevis, 
solum  in  lateribus  sparse  punctata. 

Caput  thorax  et  abdominis  basis  pilis  longis  serieeis  obtecta, 
solum  in  fronte  et  in  dorso  thoraeis  sparse  punctata.  Latera  thora- 
cis  et  abdoraen  valde  nitentia  et  laevia. 
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Niger,  clipeo,  mandibalis  apice  ezcepto.  parte  inferiore  frontis, 
marine  pronoti,  callis  humeralibng;  strigis  duabns  longitndina- 
libus  dorsuli  eiasqne  lateribus,  fascia  scutelli,  latera  thoraci«, 
metanoto  excepto,  eegmento  mediali  fere  toto,  fasciis  basalibn» 
segmenti  primi  et  secnndi  faseiisqne  apicalibus  segmentoram 
omninii)  in  dorso  et  in  ventre  et  segmento  anali  toto  flam 
Antennae  flavae,  flagello  in  medio  superne  obscuriore;  pedes 
flavi,  snpeme  nigro  lineati.   Long.  corp.  12  mm. 

Species  Mexicana. 

G.  splendidus  steht  dem  Kohlii  ziemlich  nahe.  Stirne  mit 
sehr  deutlicher  Mittelfurche,  Hinterhaupt  sehr  schwach  ent- 
wickelt, Schläfen  kaum  gewölbt  Die  Ocellen  stehen  in  einem 
fast  rechtwinckeligen  Dreiecke,  dessen  Basis  etwas  vor  der  Ver- 
bindungslinie der  Facettaugen  liegt;  die  beiden  seitlichen  liegen 
einander  viel  näher  als  den  Facettaugen.  Kopfschild  massig 
gewölbt,  viel  breiter  als  lang.  Scheitel  von  vorne  gesehen  leicht 
gewölbt.   Augen  nicht  wie  bei  politus  ungewöhnlich  gross. 

Der  Fühlerschaft  ist  merklich  grösser  als  das  dritte  Glied; 
die  folgenden  Glieder  werden  allmählig  kurzer,  doch  ist  keine« 
von  ihnen  kürzer  als  breit. 

Der  Längseindrnck  des  Dorsulum  ist  flacher  und  nicht  so 
auflfallend  als  bei  Kohlii,  mit  dem  der  Bau  des  Thorax  sonst  sehr 
übereinstimmt.  Die  Naht  zwischen  Dorsnlum  und  Scutellam  ist 
undeutlich  grubig;  das  Mittelfeld  des  schwach  gewölbten  Medial- 
segmentes durch  sehr  seichte,  feine  Furchen  begrenzt  and 
getheilt- 

Die  Stirne  und  die  Endsegmente  sind  mit  sehr  feinem,  goldig 
schimmerndem  Tomente  bedeckt.  Der  ganze  Körper  stark 
glänzend  und  nur  auf  der  Stirne  und  am  Rücken  des  Thorax  mit 
etwas  gröberen  Punkten  besetzt. 

Die  gelben  Zeichnungen  sind  sehr  reichlich;  vom  Mittel- 
segmente sind  nur  die  Basis  und  die  Grenzen  des  Mittelfeldes, 
eine  Linie  an  der  Seitenfurche  und  an  der  Mittelfurche  schwarz. 
Segment  eins  und  zwei  sind  unten  ganz  gelb. 

Ich  sah  nur  ein  aus  Huasteo  in  Mexico  stammendes  Weib, 
das  ich  aus  Saiissure's  reicher  Sammlung  zur  Untersuchung 
erhielt. 
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93.  Gorytes  Natalensis  Smith. 
Tab.  in,  Fig.  16. 
Gorytes  Natalensü,    Smith,   Catal.   Hym.   Ins.   IV.  365.   23.  Tab.  XL 
Fig.  3   9  1856. 
\  Lestiporhus  Afrtcanus,  Radoszkowsky,  Journ.  Lisboa.  207.  1881. 

9  —  Species  praecedentibus  affinis.  Caput  magnnm  oculis 
versas  clipeum  valde  convergentibus,  vertice  convexo.  Sntnra 
inter  dorsulum  et  scutellnm  foyeolata;  segmenti  medialis  area 
mediana  magna,  bene  limitata  et  vix  divisa.  Autennae  param 
clavatae,  articulo  primo  tertio  breviore.  Alae  magnae,  satis  in- 
fnmatae,  in  parte  radiali  obscariores;  alarum  posticarum  area 
analis  mnlto  post  originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes 
robnsti,  satis  spinosi,  tarsis  anticis  distinctissime  ciliatis.  Abdomen 
petiolatum,  segmento  primo  angnsto  ut  in  G.  polito  formato;  seg- 
menti  dorsalis  sexti  area  dorsalis  plana,  sparse  punctata. 

Corpus  sparse  subtiliter  punetatum,  mediocriter  pilosum, 
nigmm,  clipeo,  mandibularum  basi  segmentoque  abdominis  se- 
eundo  in  dorso  et  in  ventre  flavis,  margine  pronoti,  callis  humera- 
libus,  lateribus  dorsuli,  mncula  in  mesopleuris,  margine  postico 
segmenti  qninti  et  toto  segmento  sexto  rufofuseis,  vertice  et  seg- 
mentis  analibus  aeneo  micantibus.  Antennae  infra  flavo-testa- 
ceae;  pedes  rufo-fusei,  tibiis  infra  et  tarsis  pro  parte  flavis. 

Long.  corp.  16  mm. 

Species  Aethiopica. 

Kopf  ungeßlhr  gleich  liocb  und  breit,  Abstand  der  Augen 
am  Scheitel  doppelt  so  gross  als  am  Kopfschild.  Scheitel  von 
vorne  gesehen  convex.  Clipeus  leicht  gewölbt,  breiter  als  lang 
und  am  Vorderrande  nicht  ausgeschnitten.  Die  seitlichen  Neben- 
angen sind  so  weit  von  einander  entfernt  als  von  den  Facett- 
angen.   Schläfen  von  der  Seite  gesehen  so  breit  wie  die  Augen. 

Die  Glieder  der  Föhlergeissel  sind  cylindrisch  und 
nehmen  gegen  das  Ende  an  Länge  ab. 

Der  Bau  des  Thorax  ist  ähnlich  wie  bei  polUus,  die  Grenze 
zwischen  Dorsulum  und  Scutellum  jedoch  grubig,  ebenso  die 
Furche,  die  das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  begrenzt.  Die 
Mittelfurche  des  Medialsegmentes  ist  innerhalb  des  Mittel- 
feldes sehr  undeutlich,  von  der  Spitze  des  Feldes  bis  zur  Insertion 
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desAbdomen  jedoch  ueutlicb  und  durchQuerrunzeln  unterbrochen; 
im  übrigen  fehlt  dem  Mitteisegmente  jede  gröbere  Sculptur- 

Die  Vorderflügel  reichen  im  gefalteten  Zustande  bis  zur 
Spitze  des  Hinterleibes;  ihre  dritte  Cubitalzelle  ist  sehr  gross, 
ähnlich  wie  bei  politus. 

Der  längere  Sporn  der  Hinterschienen  ist  reichlich  mehr 
als  halb  so  lang  als  der  entsprechende  Metatarsus. 

Der  Hinterleib  ist  ganz  ähnlich  gebildet  wie  bei /jo/t/t«, 
sein  erstes  Segment  vom  zweiten  stark  stielartig  abgesetzt.  Die 
erste  Rücken  platte  zeigt  in  der  Nähe  der  Insertion  jederseits  ein 
dornähnliches  Spitzchen;  die  entsprechende  Bauchplatte  ist  in 
der  Mitte  mit  einem  Längskiele  versehen,  der  au  der  Basis  einen 
Höcker  bildet. 

Die  Stirne  zeigt  feine  Grundpunktirung  und  zerstreute 
gröbere  Punkte,  ebenso  die  Schläfen;  der  Clipeus  ist  gröber 
punktirt.  Am  Körper  fehlt  die  grobe  Pnnktirung  und  die  feine 
Grandpunktirung  ist  stellenweise  sehr  locker;  nur  an  den  End- 
segmenten befinden  sich  einige  gröbere  Punkte. 

Kopf,  Thorax  und  die  zwei  ersten  Segmente  sind  locker,  mit 
aufrechter  bräunlich  grauer  Behaarung  bedeckt,  die  folgenden 
Ringe  tragen  sehr  kurze  schwarze  Haare,  der  Clipeus  silber- 
weisses  Toment. 

Die  zweite  Rückenplattc  trägt  an  der  Basis  und  am  Hinter- 
rande je  einen  dunklen  Streifen  und  ist  im  übrigen  ganz  gelb, 
nach  Shmith  ist  das  Schildchen  dunkel  rothbraun. 

G.  Natalensis  ist  die  einzige,  bis  jetzt  bekannte  Gorytes-Ari 
der  Aethiopischen  Region  und  wurde  bisher  in  Port  Natal 
und  Angola  beobachtet. 

Ich  untersuchte  ein  weibliches  Exemplar,  eine  Type  zu 
Radoszkowsky's  Lestiphorm  AfricanuHj  das  mit  Smith 's  Be- 
schreibung ganz  gut  übereinstimmt. 


Die  folgende  Art  steht  der  vorhergehenden  Gruppe  sehr 
nahe  und  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  den  Mangel 
der  Grübchen  an  der  Grenze  von  Dorsulum  und  Scutellum  und 
durch  den  von  vorne  gesehen  concav  erscheinenden  Scheitel. 
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94.  Gorytes  politus  Smith, 

Tab.  I,  Fig.  11.  Tab.  11,  Fig.  1. 

McgaiommapoUtum,  Smith,  Ann.  Nat.  Bist.  (4)  XÜ.  406.  9  1873. 
Hoplisus  pedoiatusy  Taßchenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  369.  7.  ^  1875. 

9  G.  Natalensi  statura  similis.  Oculi  maximi,  versus  clipeum 
valde  convergentes;  vertex  inter  oculos  concavus.  Antennae 
param  clavatae,  scapo  brevi  et  lato,  artieulo  tertio  aequali.  Sntura 
inter  dorsulum  et  scutellum  non  foveolata;  mesosternuin  ab  epi- 
sterno  et  epimero  separatum,  distinctissime  carinatum.  Segmen- 
tnm  mediale  longnm  et  parnm  convexnm,  area  mediana  magna, 
distincte  divisa  et  sutura  non  foveolata  limitata.  Alae  magnae, 
valde  lutescentes,  versus  marginem  pallidiores,  area  cubitali 
tertia  latissima;  alarum  posticarum  area  analis  multo  post  ori- 
ginem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  longi,  distinctissime  spi- 
nosi,  pulvillis  distinetissimis,  tibiis  anticis  longe  ciliatis.  Abdomen 
petiolatum,  segmento  primo  angusto  et  longo,  apice  coarctato. 
Segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana  angusta  et  longa,  fere  con- 
cava,  nitida  et  sparse  sübtiliter  punctata. 

Totum  corpus  laeve,  paree  pilosum  et  tomentosum,  nigrum, 
clipeo  pro  parte,  strigis  duabus  longitudinalibus  dorsuli,  lineis  in 
lateribus  thoracis,  segmento  primo  et  secundo  plus  minusve  rufo- 
fiiseis,  orbitis  angustis,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus 
obsolete  flavis  fasciisque  angustis  in  segmento  2.,  3.  et  4.  obscure 
flavis.  Antennae  nigrae,  infra  pallidiores;  pedes  testacei,  superae 
obscuriores. 

Long.  corp.  15  mm. 

Species  re^ionis  neotropicae. 

Augen  oben  mehr  als  doppelt  so  weit  von  einander  ent- 
fernt als  unten,  vorgequollen,  Stirn e  und  Scheitel  daher 
etwas  concav  erscheinend.  Mittelstrieme  der  Stirne  deutlich.  Die 
seitlichen  Ocellen  liegen  in  der  Verbindungslinie  der  Facett- 
augen und  sind  von  diesen  so  weit  entfernt  als  von  einander. 

Abstand  der  FUhler  vom  schwach  gewölbten  Clipeus  so 
gross  als  die  Breite  der  Stirne  an  der  Basis  des  letzteren. 

Thorax  schlank,  Pronotnm  wulstig  abgeschnürt. 

Das  Geäder  der  langen  Flügel  ist  gegen  den  Saum  zu 
dunkler,  gegen  die  Basis  heller.  Der  längere  Sporn  der  Hinter- 
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schienen  ist  mehr  als  halb  so  lang  als  der  entsprechende 
Metatarsus. 

Das  erste  Segment  ist  schmal  und  dünn,  nach  hinten  nur 
wenig  verdickt. 

Der  ganze  Körper  ist  frei  von  jeder  gröberen  Sculptur. 

Die  braunen  Zeichnungen  des  Körpers  sind  variabel,  oft 
sehr  dunkel  und  von  der  schwarzen  Grundfarbe  schwer  zu  unter- 
scheiden; die  gelben  Zeichnungen  sind  unscheinbar,  die  Binden 
an  den  Bauchsegnienten  breiter  als  an  den  Rttckenplatten. 

Diese  auffallende  Art  ist  bisher  nur  aus  Brasilien  bekannt. 
Taschenberg's  Exemplare  stammten  aus  Rio  de  Janeiro, 
die  sechs  von  mir  untersuchten  Weiber  wurden  von  Beskein 
Brasilien  gesammelt. 

Taschenberg  hat  offenbar  die  zwei  Jahre  vor  der  PubK- 
cation  seines  HopL  petiolatus  erschienene  Arbeit,  in  der  Smith 
das  Genus  Megalomma  mit  den  Arten  politum,  elegans  und  nigri- 
ctf^j»«  begründete,  nicht  gekannt,  er  hätte  sonst  durch  den  von 
Smith  in  dasselbe  Genus  gezogenen  C  NatalensiSy  den  er  in 
der  Beschreibung  des  H,  petiolatus  erwähnt,  auf  dieses  Genns 
aufmerksam  werden  müssen. 


Die  beiden  folgenden  Arten  wurden  von  Smith  mit  den 
beiden  vorhergehenden  in  eine  Gattung  (Megalomma)  gestellt, 
die  er  von  Gorytes  durch  das  stielförmige  erste  Segment,  durch 
die  grossen  Augen  und  die  Bildung  des  Mittelsegmentes  unter- 
scheidet; es  ist  also  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sie  in  eine 
der  beiden  letzten  Gruppen  einzureihen  sind.  Mir  sind  beide 
unbekannt. 

95.  Gorytes  procenus  mihi. 

Megalomma  elegans  Smith,  Ann.  Nat.  Eist.  (4)  XII.  406.  9  1873. 

„9  — 13mm.  Gelb  mit  schwarzen  Zeichnungen;  Hinterleib 
jenseits  der  Basis  des  zweiten  Segmentes  braunroth.  Kopf:  Man- 
dibeln,  Lippe,  Clipeus  und  Fühlerschaft  gelb,  Geissei  rostrotb, 
ober  mehr  oder  weniger  verdunkelt  und  an  der  Basis  am  lich- 
testen; Kopf  vorne  und  hinten  rostfarben,  gegen  die  Mandibeln 
gelb;  die  letzteren  am  Ende  röthlich  pechbraun. 
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Thorax:  Drei  schwarze  Längsstreifen  am  Dorsulum;  die 
Nähte  des  Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  schwarz;  Flügel 
gelblich^  irisirend,  Geäder  rostbraun;  Beine  gelb,  mehr  oder 
weniger  rostfarben  gezeichnet. 

Hinterleib:  Basis  und  Ende  des  ersten  Segmentes  rost- 
farben; Basis  und  Seitenränder  des  zweiten  Segmentes  gelb,  der 
Rest  des  zweiten  und  die  Basis  des  dritten  Segmentes  rostfarben, 
nach  hinten  allmählig  dunkler  werdend ;  unten  sind  die  drei 
Basalsegmente  gelb. 

Var.?  Hinterleib  rostfarben;  Basis  des  ersten  und  zweiten 
und  die  Hinterränder  der  folgenden  Ringe  gelb,  unten  gelb. 

Hab.  Brasilien." 

Nachdem  der  Name  elegan»  schon  frtlher  von  Lepeletier 
(Harpactes  elegans)  und  von  Smitb  (G,  dissectus  Pz.)  an  Arten 
vergeben  wurde,  die  von  mir  in  das  Genus  Gorytes  gestellt 
wurden,  ist  es  nothwendig,  der  oben  beschriebenen  Art  einen 
neuen  Namen  zu  geben. 

96.  Gorytes  nif/riceps  Smith. 

Megaiomma  nigriceps  Smith,  Ann.  Nat.  Hist.  (4)  XII.  407.  9  1B73. 

„9 — II  mm.  Gelb  mit  rostfarbigen  Zeichnungen;  Kopf 
schwarz. 

Kopf:  Mandibeln  und  ein  Fleck  an  der  Basis  der  Wangen, 
Clipeus  und  die  untere  Partie  der  Stime  und  die  Vorderseite  des 
Schaftes  gelb;  Fühler  rostfarben. 

Thorax:  Drei  schwar/e  Längsstreifen  am  MittelrUcken ; 
die  Seitenränder  des  Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  schwarz; 
Flügel  gelblich,  ihr  Geäder  rostfarben,  Subcosta  schwarz;  Beine 
oben  leicht  rostfarben,  mit  einer  schwarzen  Linie  an  der  Basis 
der  Hinterschenkel  oben. 

Hinterleib  oben  rostfarben,  Basis  des  Stieles  und  schmale 
Binden  an  den  Endrändem  der  drei  folgenden  Ringe  und  die 
zwei  Endsegmente  gelb. 

Hab.  Brasilien," 


Die  folgende  Art  vereinigt  Charaktere  der  Gruppe  des 
phaleratus  mit  solchen  der  Gruppe  des  concinnus  und  des  Kohlii. 
Die  meiste  Übereinstimmung  ist  mit  der  erstgenannten  Gruppe 

Siub.  d.  matheru.-naturw.  Ol.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  34 
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vorhanden,  so  die  nach  unten  stark  convergenten  Augen  und  der 
Bau  des  Thorax  und  Mittelsegmentes,  die  Form  der  Fühler  and 
Beine  und  das  Flügelgeäder.  Mit  den  Arten  aus  der  Verwandt- 
schnft  des  concinnus  stimmt  das  zweispitzige  achte  Bauchsegment, 
mit  Kohlii  die  Form  des  ersten  Hinterleibsringes  überein. 

97.  Garytes  notabUU  n.  sp. 

Oculi  versus  clipeum  valde  convergentes;  vertex  convexus; 
elipeus  satis  latus,  parum  convexus. 

Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  foveolata;  episternum 
et  epimerum  a  sterno,  carina  distincta  praedito,  bene  separata; 
segmentum  mediale  satis  convexum  lateribus  vix  divisis,  area 
mediana  bene  limitata  et  divisa.  Alae  valde  lutescentes,  area 
anali  alarum  posticarum  post  originem  venae  cubitalis  terminata. 
Pulvilli  distincti.  Abdomen  fere  petiolatum,  segmento  primo  satis 
angustato  sed  apice  non  coarctato. 

Corpus  laeve,  valde  tomentosum,  nigrum,  clipeo,  parte  in- 
feriore frontis,  pronoto,  callis  humeralibus,  macula  mesopleurali, 
angulis  lateralibus  dorsuli,  scutello,  maculis  magnis  in  lateribus 
«egmenti  medialis,  segmento  primo,  macula  mediana  excepta, 
fasciis  latis  segmentorum  sequentium  et  segmento  anaü  flaris. 
Pedes  testacei,  supra  versus  basim  obscuriores.  Long.  corp. 
11— 12  mm. 

Maris  nntennae  satis  longae,  articulis  flagelli  cylindricis, 
articulo  ultimo  parum  curvato,  nigrae,  articulis  duobus  basalibns 
flavis.  Metanotum  et  basis  segmenti  secundi  flava.  Segmentum 
dorsale  septimum  occultum,  sextum  superne  deplanatum  et  punc- 
tatum;  segmentum  ventrale  octavum  apice  furcatum. 

Feniinae  antennae  nigrae,  infra  testaceae,  articulis  tribns 
primis  flavis,  parum  clavatae,  articulo  tertio  primo  paulo  breviore. 
Tarsi  antici  breviter  ciliati.  Abdominis  segmentum  dorsale  sex- 
tum area  mediana  lata  triangulari,  dense  aciculata  praeditum. 

Species  regionis  neotropicae. 

Schläfen  schwach  gewölbt;  Hinterhaupt  gerandet;  Stirne 
mit  feiner  Mittelstrieme.  Die  Ocellen  liegen  in  der  Verbindungs- 
linie der  Augen  und  sind  kaum  so  weit  von  einander  entfernt  als 
von  diesen.  Vorderrand  des  Kopfschildes  einfach.  Beim  Weibe 
ist  keines  der  Geisselglieder  breiter  als  lang. 
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Das  Mittelfeld  des  Mittelsegmentea  ist  massig  gross^ 
seine  Theilungsfurche  nach  hinten  bis  zur  Insertion  des  Hinter- 
leibes verlängert. 

Flügel  stark  gelbbraun  tingirt,  beim  Manne  stärker  als 
beim  Weibe,  Geäder  bräunlich,  im  Verlaufe  wie  bei  der  Gruppe 
des  phaleratus. 

Der  längere  Sporn  der  Hinterschienen  ist  reichlich  mehr 
als  halb  so  lang  als  der  entsprechende  MetatarsuF 

In  Bezug  auf  die  Form  des  Hinterleibes  gleicht  die  Art  am 
meisten  dem  G.  KohliL 

Dem  ganzen  Körper  fehlt  jede  gröbere  Sculptur;  das 
ziemlich  reichliche  Toment  ist  bräunlich,  stellenweise  goldig 
schimmernd. 

Die  Unterseite  des  Hinterleibes  ist  beim  Manne  viel  reich- 
licher gelb  gezeichnet  als  beim  Weibe;  Coxen,  Trochan- 
teren  und  die  Oberseite  der  hinteren  Schenkel  und  Schienen  sind 
verdunkelt. 

Ich  untersuchte  2  Männchen  und  zwei  Weibchen  dieser  auf- 
fallenden und  durch  die  Beziehungen  zu  verschiedenen  Gruppen 
höchst  interessanten  Art.  Alle  vier  Exemplare  erhielt  ich  aus 
Saussure's  Sammlung  zugeschickt;  sie  stammen  aus  Mexico 
(Cordova). 

Die  folgende  Art  ist  mit  der  Gruppe  des  phaleratus  nahe 
verwandt  und  stimmt  in  der  Form  des  Kopfes  und  des  Thorax, 
im  Bau  der  Fühler  und  im  FlUgelgeäder  ganz  mit  den  Arten  der 
genannten  Gruppe  überein.  Ein  auffallender  Unterschied  liegt  in 
der  Form  und  Sculptur  des  Hinterleibes,  dessen  einzelne  Seg- 
mente stark  gewölbt  und  daher  von  einander  gut  abgesetzt  sind 
und  dessen  siebentes  Segment  beim  Manne  fast  ganz  hinter  dem 
sechsten  verborgen  ist.  Der  Thorax  und  die  zwei  ersten  Seg- 
mente sind  glatt,  die  vier  folgenden  dicht  grob  punktirt.  Das 
achte  Ventralsegment  des  Mannes  endigt  in  eine  Spitze, 

98.  Gorytes  hipartitns  n.  sp. 

Oculi  versus  clipeum  valde  convengentes.  Clipeus  medio- 
criter  convexus,  margine  antico  parum  sinuato.  Thorax  brevis  et 
robustus,  mesosterno  bene  carinato,  episterno  et  epimero  distinc- 

8i* 
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tissime  limitatis^  sutnra  inter  dorsnlum  et  scntellum  distincte 
foveolata,  segmento  medial!  convexo  a  metapleuris  sntiira  foyeo- 
lata  separate ,  lateribus  distincte  divisig,  area  mediana  lata  el 
brevi,  bene  limitata  et  divisa.  Alae  satis  infnmatae,  in  parte 
radiali  obscurae;  alamm  postieamm  area  analis  post  originem 
venae  cubitalis  terminata.  Pedes  breves  et  robusti,  medioeriter 
spinosi,  pulvillis  distinctis.  Abdomen  breve,  segmento  primo  breyi 
et  latO;  segmentis  dorsalibns  valde  convexis. 

Caput  distincte  punctatnm^  thorax  et  abdominis  segmentnm 
dorsale  primum  et  secimdnm  laevia,  reliqua  segmenta  distinc- 
tissime  punctata. 

Corpus  medioeriter  pilosum  et  tomentosum,  nigrum^  clipeo, 
orbitis  anticis,  macula  in  mandibulis,  margine  pronoti  cum  callis 
humeralibns,  macula  mesopleurali,  fascia  scutelli;  fasciis  latis  in 
segmento  primo  et  seeundo  fasciisque  angustis  et  angnste  inter- 
ruptis  in  segmento  tertio,  vel  tertio  et  quarto  flayis.  Antennae 
testaceae,  scapo  infra  pallidiore,  flagello  supra  obscuriore;  pedes 
testacei.  Long.  corp.  9— lOiwm. 

Maris  antennae  longae,  articulis  flagelli  cylindricis^  latitu- 
dine  distinctissime  longioribus.  Segmentum  dorsale  septimnm 
sub  sexto  fere  omnino  occultum  segmentum  ventrale  octavnm 
processu  non  furcato  instructura. 

Feminae  antennae  parum  clavatae,  articulo  primo  tertio 
longiore.  Tarsi  antici  distincte  ciliati.  Segmenti  sexti  area  dor- 
salis  angusta.  sparse  punctata. 

Species  regionis  nearcticae. 

Kopf  beim  Manne  bedeutend  schmäler  und  kleiner  als 
beim  Weibe;  Schläfen  ziemlich  gewölbt  und  hinten  gerandet, 
von  der  Seite  gesehen  bedeutend  schmäler  als  die  Facettaugen; 
Scheitel  leicht  gewölbt;  Stime  mit  seichter  Mittelstrieme.  Die 
Ocellen  stehen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  dessen 
Basis  in  die  Verbindungslinie  der  F.icettaugen  fällt,  die  seit- 
lichen sind  von  einander  so  weit  entfernt  als  von  diesen. 

Fühler  beim  Weibe  ziemlich  knrz  und  etwas  weniger 
keulig  als  bei  qninquecinctus,  beim  Manne  sehr  schlank. 

Der  Rand  des  Pronotum  liegt  ziemlich  tief  unter  dem 
Niveau  des  Dorsulum,  dessen  Längsstriemen  sehr  kurz  und 
undeutlich  sind.  Das  breite,  kurze  Mittelfeld  des  Medialseg- 
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mentes  ist  durch  scharfe  grabige  Nähte  begrenzt,  durch  eine 
einfache,  nach  hinten  fortgesetzte  Farche  getheilt. 

Die  Adern  der  Flügel  verlaufen  ganz  ähnlich  wie  bei  der 
Gruppe  des  phnleraias;  Costa  and  Stigma  sind  lichter,  die 
übrigen  Adern  braun. 

Der  längere  Sporn  der  Hinterschienen  reicht  über  die 
Mitte  des  Metatarsus  hinaas. 

An  den  ersten  zwei  Segmenten  ist  oben  nur  eine  äusserst 
spärliche  Funktirung  zu  bemerken;  der  ganze  Bauch  trägt  eine 
ähnliche  Sculptur  wie  die  Endsegmente. 

Behaarung  und  Toment  ist  spärlich,  nur  am  Mittel- 
segmente und  am  ersten  Hinterleibsringe  sind  reichlichere  auf- 
rechte Haare  vorhanden. 

Die  breiten  ersten  Binden  des  Hinterleibes  sind  nach 
vorne  zu  röthlich  gesäumt. 

Ich  untersuchte  1  Männchen  und  1  Weibchen  aus  Georgia 
in  Nordamerika  (Coli.  Saussure). 

Diese  Art  stimmt  auflFallend  mit  der  Beschreibung  des  Go- 
rytes  divisus  von  Smith  Uberein  mit  Ausnahme  der  grubigen 
Naht  zwischen  Dorsulum  und  Scutellum,  die  von  Smith  als 
glatt  bezeichnet  wird.  Sollte  ein  Vergleich  der  Typen  ergeben, 
dass  Smith  falsch  beschrieben  hat,  so  muss  natürlich  mein 
Name  dem  von  Smith  gegebenen  weichen.  Die  Original- 
beschreibuug  der  genannten  Art  lautet: 

99.  Gorytes  divistis  Smith. 

Gorytea  divisus  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  370.  33.  ^  1856. 

^(f9mm,  Schwarz.  Kopf  glänzend,  zerstreut  punktirt;  Füh- 
ler, Clipeus,  Seiten  des  Gesichtes,  Lippe,  Mandibeln  und  Palpen 
röthlichgelb.  Thorax  glänzend,  Pronotum,  Schulterbeulen,  Fleck 
auf  den  Mesopleuren  und  der  Hinterrand  des  Schildchens  gelb; 
Flügel  bräunlich,  am  dunkelsten  in  der  Radialzelle,  Geäder  und 
Tegulae  rothgelb;  Beine  rostroth  mit  gelblichen  Tarsen;  die 
Naht  an  der  Basis  des  Schildchens  ist  glatt  (smooth).  Hinter- 
leib: Die  zwei  ersten  Segmente  glatt  und  glänzend,  die  fünf 
Endsegmente  ziemlich  matt  und  stark  punktirt,  das  ganze  Abdo- 
men mit  feinen  Seidenhaaren  bedeckt;  zweites  Segment  stark 
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angeschwollen,  sehr  convex;  das  erste  und  zweite  Segment 
haben  am  Endrande  je  eine  breite  gelbe  Binde,  die  mehr  oder 
weniger  mit  rostroth  untermischt  ist;  das  dritte  und  vierte  Seg- 
ment je  mit  einer  schmalen,  unterbrochenen  Binde  am  Endrande; 
Hinterende  mit  einem  einzelnen  Zahn  oder  kleinen  Dorn. 
Hab.  Georgia." 

Die  beiden  folgenden  Arten  schliessen  sich  durch  ihre  Kopf- 
form der  Gruppe  des  quinquecincht^  au,  die  Augen  sind  nämlich 
in  beiden  Geschlechtern  gegen  den  Mund  convergent,  beim 
Manne  stärker  als  beim  Weibe.  Der  Thorax  ist  robust;  Meso- 
stemum  vom  Episternum  und  Epimerum  nicht  scharf  geschieden, 
durch  eine  deutliche  Kante  getheilt;  vordere  Grenze  des  Scu- 
tellum  grubig;  Mittelsegment  gewölbt,  seine  Seiten  gut  getheilt, 
sein  Mittelfeld  massig  gross,  gut  begrenzt.  VorderflUgel  in  der 
Radialgegend  stärker  tingirt;  die  beiden  Discoidalqueradern 
münden  in  die  zweite  Cubitalzelle;  Cubitus  fast  bis  zum  Saume 
deutlich.  An  den  HinterflUgeln  endet  die  Analzelle  knapp  am 
Anfantre  des  Cnbitns.  Schienen  bedornt,  Pupillen  gut  entwickelt, 
Vordertarsen  beim  Weibe  bewimpert.  Erstes  Segment  kurz  und 
breit,  vom  zweiten  nicht  abgesohnlUt.  Achte  Bauchplatte  des 
Mannes  einspitzig.  Die  FUhler  sind  beim  Weibe  schwach  keulen- 
förmig, beim  Manne  an  der  Unterseite  der  vier  letzten  Glieder 
eingedrückt,  ähnlich  wie  bei  derGruppe  des  elegans.  Die  Scnlptnr 
erinnert  an  die  Gruppe  des  punvtuosus, 

100.  Gorytes  pwiictulatus  Van  der  Linden. 
Tab.  II,  Fig.  28.  Tab.  III,  Fig.  18. 
Gonjtes  punclulatns  Vau  der  Linden,  Observ.  sur  les  Hyin.  II.  102. 
14.  ^  9  1829. 

<  Psammaecius  punclulatns  Lepeletier,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.1. 12. 1. Tab.  1. 

FiiT,  5.  (cj")  1832. 
Gorytes punctulottts  Brüllt,  Exp.  sc.  de  Moröe.  III.  374,  374.  825.  T.  LL 

Fig.  1.  1832. 
Hoplisus  latifrons  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  164.  %  c?  9  1845. 

<  Psammaecius  punctulatus  Lepeletier.  Hist.  nat.  III.  75.  1.  (f  1845. 
Hoplisus punctu latus  Costa,  Fauna  del  Reg.  di  Nap.  29.  Tab.  14.  Fig.  3. 

cf  9  1859. 
--     —     Costa,  Ann.  del  Mus.  di  Nap.  V.  77.  1.  cf"  9  1869. 
—     —     Radoszkowsky,  FedschenkoB Reise  nach  Turk. 401.  cf  9- 

1877. 
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Caput  satis  latum,  oculis  in  utroque  sexu  versus  clipeum  valde 
convergentibus,  clipeo  longitudine  latiore,  valde  eonvexo.  Thorax 
robustus,  suturainter  dorsulum  et  scutellum  foveolata,  mesosterno 
carina  distineta  instructo,  ab  episterno  et  epimero  vix  separato. 
Segmentum  mediale  rotundatum,  lateribus  indistinete  divisis,  area 
mediana  bene  limitata,  valde  punctata  et  versus  basim  longitu- 
dinaliter  rugosa.  Alae  parum  infumatae ,  in  parte  radial!  satis 
obscurae ;  area  cubitalis  secunda  excipit  venam  transverso  discoi- 
dalem  primam  ante  medium,  seeundam  prope  apicem;  area  cubi- 
talis tertia  supeme  non  valde  angustata.  Alarum  posticarum  area 
analis  in  origine  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  robusti,  tibiis  et 
tarsis  valde  spinosis,  pulvillis  distinctis.  Abdomen  segmentis 
satis  convexis,  segmento  primo  brevi  et  lato,  segmento  ventrali 
secundo,  parum  eonvexo,  versus  basim  transverse  impressum. 

Corpus  valde  punctatum,  metapleurls  et  abdomine  infra  fere 
laevibus,  öcgmento  mediali  fere  rugose  punctato. 

Niger,  clipeo,  orbitis,  margine  pronoti,  callis  humeralibuS; 
saepissime  macula  in  mesopleuris,  fascia  scutelli,  fasciisque  quin- 
qoe  vel  sex  interdum  interruptis,  saepe  dilatatis,  albido-flavis. 
Pedes  nigri  testaceo-  et  flavo-variegati. 

Maris  antennae  nigrae,  scapo  infra  saepe  pallido,  articulo 
decimo  infra  distinctissime  exciso,  articulis  duobus  sequentibus 
paulo  excisis,  articulo  ultimo  satis  brevi,  parum  curvato.  Seg- 
mentum ventrale  octavum  processu  simplici  instructum. 

Fcminae  antennae  nigrae,  scapo  flavo,  articulis  ultimis  testa- 
ceis,  scapo  articulo  tertio  et  quarto  simul  sumptis  aequali,  flagello 
vix  clavato.  Segmenti  dorsalis  sexti  area  dorsalis  satis  lala,  plana 
et  subtiliter  striata.  Tarsi  antici  ciliati. 

Long.  corp.  9 — 12  mm, 

Species  regionis  palaearcticae. 

Kopf  fast  so  breit  als  der  Thorax.  Hinterhaupt  gerandet, 
Augen  beim  Manne  am  Scheitel  doppelt  so  weit  von  einander 
als  am  Clipeus,  beim  Weibe  etwas  weniger  convergent.  Von  der 
Seite  gesehen  erscheinen  die  Wangen  bedeutend  schmäler  als 
die  Augen.  Die  seitlichen  Ocellen  sind  vom  Rande  des  Hinter- 
hauptes weiter  entfernt  als  von  den  Facettaugen.  Stirne  flach 
mit  massig  deutlicher  Mittelstrieme.  VordeiTand  des  Kopfschildes 
beim  Weibe  ziemlich  gerade,  beim  Manne  mehr  ausgebnchtet. 
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Fühler  des  Weibes  sehr  nahe  am  Clipeus  inserirt,  ihre 
Geissei  ziemlich  sehlank,  die  ersten  fllnf  Glieder  einzeln  länger 
als  breit;  die  folgenden  nicht  länger  als  breit,  Endglied  fast 
kegelförmig.  Beim  Manne  sind  die  Fühler  etwas  weiter  vom 
Kopfschilde  entfernt,  ihr  Schaft  ist  nicht  so  schlank  als  beim 
Weibe,  die  Geisseiglieder  sind  bis  zum  neunten  einfach  und  nehmen 
allmählig  an  Länge  ab,  das  zehnte  ist  an  der  Unterseite  stark 
ausgeschnitten,  länger  als  das  vorhergehende,  dessen  Ausschnitt 
stärker  als  bei  luamriosus ,  das  elfte  und  zwölfte  Glied  ist  merk- 
lich schwächer  ausgeschnitten  als  das  zehnte,  das  Endglied 
etwas  dicker  und  kürzer  und  nicht  so  stark  gekrümmt  als  bei 
Ituvuriosus, 

Thorax  massig  gewölbt,  Rand  des  Prothorax  schmal, 
Schildchen  und  Metanotum  ziemlich  flach.  .Das  Mittelfeld  des 
Medialsegmentes  bildet  ein  ungefähr  gleichseitiges  Dreieck,  seine 
Oberfläche  ist  mitPunkten  besetzt,  die  gegen  die  Basis  zu  Längs- 
runzeln  zusammenfliessen. 

Vorderflügel  gleichmässig,  aber  nicht  sehr  stark  tingirt, 
ihre  Radialzelle  nebst  dem  oberen  Theile  der  zweiten  und 
manchmal  auch  der  dritten  Cubitalzelle  durch  eine  dunkle  Wolke 
ausgefüllt.  Die  Adern,  mit  Ausnahme  der  Costa  und  des  Stigma, 
dunkel. 

Die  Cilien  an  den  Vordertarsen  des  Weibes  länger  als 
der  Metntarsus,  die  längeren  Sporne  an  den  Hinterschienen  kaum 
halb  so  lang  als  der  entsprechende  Metatarsns. 

Hinterleib  kaum  schmäler  als  derTborax,  seine  einzelnen 
Rückenplatten  stark  gewölbt  und  daher  von  einander  leicht  ab- 
geschnürt. 

Scheitel,  Schläfen  und  Stirne  sind  dicht  grob  punktirt,  am 
dichtesten  in  der  Mitte  der  Stirne;  Kopfschild  in  der  oberen  Hälfte 
matt,  in  der  unteren  beim  Weibe  glatt  und  glänzend,  beim  Manne 
mit  einigen  Punkten  versehen. 

Dorsulum  und  Mittelbrust  dicht  und  grob,  Scutellum  etwas 
zerstreuter  punktirt;  Metapleuren  oben  querrunzelig,  unten  glatt 

Das  erste  Segment  ist  am  Rücken  sehr  grob,  aber  nicht 
besonders  dicht  punktirt,  das  zweite  ebenso  grob,  aber  viel 
dichter;  die  folgenden  Ringe  sind  an  der  Basis  fein  und  dicht, 
gegen  den  Hinterraud  zu  viel  gröber  punktirt,  so  dass  das  letzte 
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Drittel  ebenso  grobe  Punkte  trägt  als  das  zweite  Segment.  Bauch 
glänzend,  sehr  zerstreut  punktirt. 

Behaarung  am  ganzen  Körper  sgärlich,  an  den  inneren 
Augenrändern  und  an  der  oberen  Hälfte  des  Clipeus  silber- 
glänzend. 

Die  Färbung  ist  einigen  Schwankungen  unterworfen;  beim 
Weibe  sind  die  Mandibeln  oft  licht  gefleckt,  beim  Manne  befindet 
sich  am  Vorderrande  des  Clipeus  häufig  ein  dunkler  Fleck.  Die 
Binde  am  Pronotum  ist  oft  unterbrochen,  ebenso  eine  oder  meh- 
rere von  den  Hinterleibsbinden.  Beine  beimManne  vorherrschend 
gelb,  beim  Weibe  rostgelb,  Coxen,  Trochanteren  und  ein  ver- 
schieden grosser  Theil  der  Schenkel  schwarz,  die  vier  vorderen 
Schenkel  aussen  in  der  Regel  gelb  gefleckt,  Hintertarsen  des 
Mannes  in  der  Eegel  verdunkelt. 

G.  punctulatus  ist  eine  mediterrane  Art,  die  in  dem 
ganzen  Gebiete  von  Spanien  bis  Turkestan  verbreitet  ist; 
sie  wurde  bisher  in  Spanien  (Andalusien,  Waltl);  Frank- 
reich (Paris,  Bordeaux,  Lep.;  Marseille,  Kohl);  Italien 
(Toscana,  Neapel,  Calabria,  Otranto,  Costa);  Dalma- 
tien  (v.  d.  L.);  Albanien  (Kohl);  Serbien  (Nisch,  Schul- 
thess);  Stld-Russland  (Sarepta,  Becker);  Dobrudscha 
(Tultscha,  Mann);  Griechenland  (Parnass,  Attika, 
Örtzen);  Turkestan  (Rad.;  Tschuli,  Walter);  Persien 
(Radoszk.)  und  auf  den  Inseln  Corsica,  Corfu,  Tinos  und 
Rhodus  (Erber)  gefunden. 

Die  Varietät  des  Weibes  von  Lepeletiers  Ps.  punctulatua 
bezieht  sich  auf  G.  punctuosus  Eversm.,  die  Stammform  auf 
latifrona  Spin.  Dadurch  irregeführt,  bestritt  Chevrier  die  Zu- 
gehörigkeit des  von  Van  der  Linden  und  Lepeletier  be- 
schriebenen Mannes  zu  punctulatus  und  wollte  in  einem  von  ihm 
untersuchten  Exemplare  das  richtige  Männchen  gefunden  haben. 
Er  hatte  auch  das  richtige  Männchen  zu  seinem  Weibchen,  das 
ist  zn  punctuosus  Eversm.,  gefanden,  keineswegs  zu  punctulatus. 
Dahlbom  bezog,  ohne  eine  der  Arten  zu  kennen.  Van  der 
Linden's  punctulatus  auf  Spinola's  laiifrons  (S.  164),  später 
aber  beschrieb  er,  wie  schon  früher  erwähnt,  den  quinquecinctus 
als  latifrons  (S.  482). 
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Ich  untersuchte  25  Weibchen  und  50  Männchen  dieser  io 
der  mediterranen  Region  wolil  nicht  seltenen  Art. 

101.  Gorytes' lujruriosus  Radoszkowsky. 
Tab.  II,  Fig.  27. 

! Hoplisus  luxuriosus  Radoszkowsky,   Fedtschenkos  Reise   nach Tor- 
kestan.  Hymenopt.  42.  5.  Tab.  V.  Fig.  4.  (f  9  1877. 

c?.  Specici  praecedenti  valde  affinis.  Caput,  thorax  et  ab- 
domen  multo  sparsius  sed  crassius  punctata  quam  in  G.  pune- 
tulatOy  segmenti  medialis  area  mediana  basi  longitudinaliter 
striata,  medio  punctata  et  postice  laevis.  Ant^nnarum  articnlus 
10.,  11.,  12.  infra  excisi,  ultimus  curvatus. 

Orbita,  frons  sub  antennis,  clipeus,  labrum,  mandibnlae 
apice  excepto,  scapus  et  apex  antennarum,  pars  inferior  flagelli 
pro  parte,  maxima  pars  pronoti  cum  callis  humeralibus,  latera 
dorsuli,  scutellum,  metanotam,  maculae  maximae  in  lateribas 
mesothoracis  segmentique  medialis  et  abdomen,  maculis  angustis 
basalibus  segmentorum  quator  basalium  exceptis ,  colore  citrino 
tincta.  Pedes  flavi,  duo  posteriores  nigro  maculati.  Alae  hyalinae, 
in  parte  radiali  infuscatae. 

Long.  corp.  9 — 10  mm. 

Species  palaearctica. 

Schläfen  von  der  Seite  gesehen  viel  schmäler  als  die 
Facettaugen;  die  seitlichen  Ocellen  von  einander  weiter  ent- 
fernt als  von  den  Facettaugen,  ungeföhr  so  weit  als  vom  Hinter- 
rande des  Kopfes.  Stirne  mit  stark  eingedrückter  Mittelstrieme. 
Fühler  ungefähr  halb  so  weit  vom  Kopfschilde  inserirt  als  die 
Breite  der  Stirne  in  dieser  Gegend  beträgt.  Clipeus  stark  ge- 
wölbt, am  Vorderrande  nicht  ausgeschnitten. 

Der  Schaft  der  Fühler  ist  etwas  breitgedrückt,  reichlich  so 
lang  als  die  zwei  ersten  Geisselglieder  zusammen ;  die  Geissei- 
glieder nehmen  gegen  das  Ende  an  Länge  ab,  an  Breite  zu,  die 
drei  vorletzten  sind  unterseits  ausgeschnitten,  das  dreizehnte  ist 
stark  gekrümmt  und  am  Ende  abgerundet. 

Die  Adern  der  Flügel  sind  bräunlich,  das  Stigma  ist  licht- 
gelb. Der  Verlauf  der  Adern  und  der  Bau  der  Beine  ist  ganz 
wie  bei  der  vorigen  Art. 
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Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ist  stark  glänzend,  viel 
weitläufiger  aber  gröber  punktirt  als  hei  punctulatus ;  auf  den 
zwei  ersten  Dorsalplatten  sind  die  Punkte  nur  in  halb  so  grosser 
Zahl  vorhanden  als  bei  der  genannten  Art.  Der  obere  Theil  der 
Metapleuren  ist  viel  dichter  gerunzelt,  das  Mittelsegment  lockerer 
punktirt.  Am  Bauche  ist  die  Punktirung  wenig  feiner  und  spär- 
licher als  am  Rücken. 

Der  grösste  Theil  derKörperoberfläche  ist  hellgelb  gefärbt 
und  die  Art  dadurch  auf  den  ersten  Blick  von  der  vorhergehen- 
den zu  unterscheiden,  mit  der  sie  jedoch  ungemein  nahe  ver- 
wandt ist. 

Ich  untersuchte  ein  einzelnes  Männchen,  das  ich  von  Herrn 
General  Eadoszkowsky  zur  Untersuchung  erhielt. 

G.  lußmriosus  wurde  von  Fedtschenko  in  der  Wüste 
Kisil-Kum  in  Turkestan  entdeckt. 


Die  folgenden  Arten  sind  zu  mangelhaft  beschrieben,  um  sie 
in  einer  meiner  Gruppen  unterbringen  zu  können;  manche  wer- 
den wohl  ganz  eigene  Gruppen  repräsentiren. 

Arten  der  palaearetisehen  Region. 
102.  Gorytes  fevTugineus  Spinola. 

Hoplims  fernigineus  Spinola,  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  VII.  497.  ^f  1838. 

„cf  llmwi  lang,  imm  breit.  Fühler,  Körper  und  Beine  rost- 
roth;  Unterseite  des  ersten  Ftihlergliedes ,  Kieferbasis,  Kopf- 
schild, Vorderrand  des  Gesichtes,  Innenrand  der  Facettaugen, 
Hinterrand  des  Prothorax,  des  Schildchens,  des  ersten  und  zwei- 
ten Segmentes,  ein  grosser  Fleck  am  4.,  das  fünfte  und  sechste 
oben,  zwei  Flecken  an  der  Unterseite  des  zweiten  und  die  untere 
Afterklappe  gelb.  Flügel  glashell,  Adern  schwarz,  Radius  rost- 
farben; Vorderflligel  mit  einem  grossen  dunklen  Fleck,  der  den 
ganzen  Raum  der  Radial-  und  der  zweiten  Cnbitalzelle  einnimmt. 
Rücken  deutlich  punktirt;  Mittelfeld  des  Mittelsegmentes  längs- 
runzelig, die  Striemen  nicht  zahlreich,  breit  und  tief  mit  rauhem 
Grunde. 

Von  Fischer  in  Ägypten  gesammelt." 
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103.  Gorytes  modestus  Radoszkowsky. 

Olgia  modesta  Radoszkowsky,  Fedtschenkos  Reise  nach  Tiirke^Un. 
33.  Tab.  I.  Fig.  11.  1877. 

„Radialzelle  ziemlich  lang^  lanzettförmig  zugespitzt.  Von 
den  drei  Gubitalzellen  ist  die  zweite  trapezförmig  and  nimmt 
beide  Discoidalqueradern  auf.  Ftthler  fadenförmig.  Die  Rttcken- 
platten  der  Hinterleibssegmente  sind  an  der  Basis  eingezogen. 
Die  letzte  Rttckenplatte  des  Weibes  ist  fast  flach  mit  abgestutzten 
Seitenrändern,  die  des  Mannes  klein  und  flach". 

Soviel  ist  aus  der  Gattungsbeschreibung  von  Radosz- 
kowsky's  Olgia  zu  entnehmen,  es  ist  mit  knapper  Notb  genng, 
um  zu  erkennen,  dass  die  Art  in  das  Genus  Gorytes  s.  n.  gehört, 
viel  zu  wenig,  um  der  Art  einen  bestimmten  Platz  in  diesem 
Genus  anweisen  zu  können.  Die  Artbeschreibung  lautet:  „Schwarz, 
glänzend;  Fühler,  Mandibeln  und  Schenkel  roth;  ClipeuSy  Schaft, 
Prothorax,  Schulterbeulen,  Linie  unter  den  Flügeln,  Rand  und 
zwei  Basalflecken  des  Schildchens,  Metanotum,  Tibien  und 
Tarsen  blassgelb.  Von  den  Binden  des  Hinterleibes  ist  die  erste 
in  der  Mitte  ausgerandet,  die  zweite,  dritte  und  vierte  zwei- 
buchtig;  das  fünfte  Segment  trägt  einen  lichtgelben  Fleck.  Flügel 
hyalin.  8  mm, 

In  der  Wüste  Kisil-Kum  und  im  Thale  Sarafschan". 

Nach  der  Abbildung  sind  die  Maxillartaster  sechs-,  die 
Labial taster  viergliederig,  ähnlich  wie  bei  anderen  Arten  der 
Gattung. 

Arten  der  nearctischen  Region. 

104.  Gorytes  pUicidus  Smith. 

Gorytes  plactdus  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  368.  30.  ^  9  1956. 
—     rufipes,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  369.  31.  9  1856. 

„9  l'bmm.  Schwarz,  glänzend,  stark  punktirt.  Fühler, 
Clipeus,  innere  Augenränder,  Lippe,  Mandibehi  und  Palpen 
Orangeroth;  Spitze  der  Mandibeln  röthlich  pechbraun;  Geissei  vom 
vierten  Gliede  an  oben  dunkel. 

Thorax:  Rand  des  Pronotum,  Schulterbeulen,  ein  unregel- 
mässig geformter  Fleck  unter  den  Flügeln,  die  Seiten  des  Dor- 


Grabwespen.  531 

sulam,  das  Schildchen  und  das  Mittelscgmeat  orangeroth;  das 
Mittelfeld  des  Medialsegmentes  schwarz  und  längsrunzelig;  die 
Naht  zwischen  Dorsulnm  und  Scutellum  grubig.  VorderflUgel  mit 
einer  dunkelbraunen  Wolke,  die  sich  von  der  Basis  bis  zur  Spitze 
erstreckt  und  mehr  als  die  Hälfte  der  Flügelbreite  einnimmt;  der 
Hinterrand  der  Vorderflügel  und  die  Hinterflügel  fast  glashell. 
Beine  orangeroth. 

Hinterleib:  Das  erste  Segment  und  der  Hinterrand  des 
zweiten  Segmentes  orangeroth,  der  letztere  am  Vorderrande  stark 
ausgerandet,  die  drei  Endsegmente  sind  sehr  grob  punktirt 

Der  Mann  unterscheidet  sich  durch  die  mit  Ausnahme  des 
ersten  Gliedes  schwarzbraune  FUhlergeissel,  den  gelben  Clipeus 
und  die  gelben  Augenränder. 

Ost  Florida  (Coli.  F.  Smith)." 

Die  Beschreibung  des  G.  mfipes  ist  der  obigen  „ut  ovum 
ovosimilis";  was  dort  orangegelb  ist,  heisst  hier  rothgelb  und 
manchmal  fehlt  die  dritte  Binde  des  Hinterleibes,  manchmal  ist 
sie  vorhanden.  Länge  '6'bmm. 

Auch  rufipes  stammt  aus  Ost-Florida.  (St.  John's  Bluff). 

105.  Crorytes  Smithli  Cresson. 
Gorifteg  Smithli  CresBon,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  VIII,  p.  XVIII.  1880. 

„  9  Schwarz,  glänzend;  braun  seidenartig  behaart;  schmale 
Linien  an  den  vorderen  Augenrändern,  die  Spitze  der  Lippe  und 
ein  Fleck  auf  den  Mandibeln  sind  gelb;  Kopf  spärlich  punktirt, 
Palpen,  Schaft  und  Basis  der  Geissei  unten  rothgelb;  Mesothorax 
und  Pleuren  glatt,  unpunktirt;  eine  Linie  am  Prothorax,  die 
Seiten  des  Mesonotum  dunkelgelb,  Schulterbeulen  und  Endrand 
des  Schildchens  gelb;  Mittelsegment  unpunktirt,  mit  aufrechter 
blassbrauner  Behaarung;  eine  tiefe  Mittelfurche  erstreckt  sich 
von  der  Basis  bis  zur  Spitze  und  ist  am  Ende  des  Mittelfeldes 
durch  eine  tiefe  Grube  unterbrochen.  Flügel  gleichförmig  dunkel 
braunschwarz,  die  zweite  Discoidalquerader  mündet  entweder  an 
der  zweiten  Cubitalqnerader  in  den  Gubitus,  oder  knapp  bei  der- 
selben; Beine  gelblichroth,  Coxen,  Trochanteren,  Oberseite  der 
Hinterschenkel  und  ein  Fleck  oder  eine  Linie  an  den  zwei  vor- 
deren Paaren  schwarz  oder  braun;  Hinterleib  fast  gestielt,  glatt 
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and  glänzend,  erstes  Segment  mit  Ausnahme  der  änssersten  Basis 
gelb.  14  mm. 

Illinois  (Miss  E.  A.  Smith)". 

Arten  der  neotropischen  Region. 

106.  Gorytes  faeüls  Smith. 
Gorytes  facilis  Smith,  Ann.  Mag.  Nat.  Eist.  XII.  408.  (f  1873. 

„cflOww.  Schwarz,  glatt  und  glänzend;  Mittelsegment 
und  Basis  des  Hinterleibes  gelb. 

Kopf:  Basis  der  Kiefer,  Lippe,  Clipeus  und  Fühlerschalt 
honiggelb,  der  letztere  hinten  leicht  gebräunt. 

Thorax:  Rand  des  Pronotum,  Schulterbeulen,  ein  Fleck 
unter  den  Flligeln,  die  Tegulae  und  ein  Strich  ober  denselben, 
das  Schildchen,  Metanotum  und  das  Mittelsegment  honiggelb; 
das  Mittelfeld  des  letzteren  schwarz  mit  einer  eingedrückten 
Mittellinie,  die  nach  hinten  bis  zur  Insertion  des  Hinterleibes 
verlängert  ist;  Flügel  lichtbraun  mit  lichterem  Endrande;  Vorder- 
und  Mittelbeine  gelb;  Schenkel  oben  rostfarben;  Hinterbeine 
rostfarben,  das  dritte  und  vierte  Glied  der  Tarsen  gelb,  Klauen- 
glied schwarz;  die  Spitze  der  Schienen  und  eine  Linie  an  der 
Innenseite  der  Schenkel  dunkelbraun. 

Hinterleib:  Das  erste  Segment  ganz  gelb  und  die  End- 
ränder der  anderen  Segmente  mit  einer  schmalen  gelben  Binde; 
das  zweite  Segment  oben  an  der  Basis  rostfarben  und  unten 
ganz  rostfarben.  Para'-'. 

Diese  Art  scheint  in  der  Vertheilung  der  Färbung  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  meinem  notabilis  zu  haben,  da  immerhin 
einige  Unterschiede  vorhanden  sind  und  da  ähnliche  Färbungs- 
verhältnisse oft  in  den  verschiedensten  Gruppen  auftreten,  wage 
ich  es  nicht,  meine  Art  mit  der  Smith'schen  zu  identificiren. 

107.  Gorytes  fumi/pennis  Smith. 

Gorytes  fumipennis  Smith,  CaUl.  Hymen  Ins.  IV.  364.  17.  9  1856. 
^  9  11mm.  Schwarz,  dünn  mit  feinen  Seidenhaaren  bedeckt, 
im  Gesichte  silbern  tomentirt;  Kopf  und  Thorax  unpunktirt, 
Schaft,  Spitze  der  Fühler,  Clipeus,  Lippe  und  Palpen  gelb;  in 
der  Mitte  des  Clipeus  befindet  sich  ein  dunkler  ovaler  Fleck,  der 
den  Vorderrand  berührt. 
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Thorax:  ein  kleiner  Fleck  an  jeder  Seite  des  Mesothorax, 
der  die  Tegulae  berührt,  ein  Querstrich  am  Hinterrande  des 
Schildchens  und  ein  grosser  lang  eiförmiger  Fleck  an  jeder  Seite 
des  Mittelsegmentes  gelb ;  die  Naht  an  der  Grenze  des  Schild- 
eben  und  Dorsulum  grubig.  Vorderflttgel  dunkelbraun,  jenseits 
der  Radial-  und  zweiten  Oubitalzelle  hyalin;  HinterflUgel  am 
Vorderrande  leicht  gebräunt.  Beine  unten  gelb,  ihre  Vorder- 
tarsen,  das  dritte  und  vierte  Glied  der  mittleren  und  die  Hinter- 
tarsen  schwarzbraun. 

Hinterleib  gestielt;  das  Basalsegmeut  gelb,  mit  grossem, 
fast  eiförmigem,  schwarzem  Fleck  in  der  Mitte  der  Dorsalplatte; 
das  zweite  Segment  mit  sehr  schmaler  gelber  Endbinde. 

Brasilen?" 

108.  Gorytes  iridipen/nds  Smith. 

Gorjftes  iridipennis  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  363.  15.  ?  1856. 

„9  6-5  mm.  Schwarz;  Schaft  vorne,  Clipeus,  Lippe,  Man- 
dibeln  und  Palpen  rothgelb;  die  Spitze  der  Mandibeln  rost- 
farben; Geissei  unten  rothgelb. 

Thorax:  Rand  des  Pronotum,  Schulterbeulen,  ein  Fleck 
unter  den  Flügeln,  ein  Streif  ober  den  Tegulis,  das  Schildchen, 
Metanotum  und  ein  lang- eiförmiger  Fleck  an  jeder  Seite  des 
Mittelsegmentes  gelb;  Mesothorax  mit  i;:roben  Punkten;  Scu- 
tellum  vom  Dorsulum  durch  eine  grubige  Naht  getrennt.  An  der 
Basis  des  Mittelsegmentes  ist  ein  eckiges  längsstreifiges  Feld, 
das  jedoch  nicht  begrenzt  ist;  an  jeder  Seite  befinden  sich  einige 
grobe  Punkte.  FlHgel  hyalin  und  prächtig  irisirend;  die  Radial- 
zelle wird  durch  eine  dunkle  Wolke  erftiUt.  Beine  blass  roth- 
gelb; die  Oberseite  der  Schienen  und  Schenkel  oben  leicht 
gebräunt. 

Hinterleib:  Basalsegmeut  am  Endrande  mit  breitem  gel- 
bem Bande,  das  in  der  Mitte  ausgcrandet  ist;  die  vier  folgenden 
Segmente  haben  je  eine  schmale  gelbe  Endbinde;  die  vier  End- 
segmente sind  grob  punktirt,  die  Binden  auch  nach  unten  fort- 
gesetzt. Endsegment  ganz  gelb. 

Brasilien  (Santarem)  (Coli.  W.  W.  Saunders)." 
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109.  Garytes  larroides  Spinola. 

Arparctus?  larroides  Spinola,  Gay.  Bist.  fis.  y  pol.  de  Chile  VI.34L 
1851. 

;,AQtenni8;  capite  thoraceqne  nigriS;  albido  pilosis;  abdo- 
mine  rnbro,  tribus  primis  segmentis  albido-fasciatis;  pedibns 
nigris,  genis  tarsisqne  rnbellis. 

5wm  lang,  V/^mm  breit.  Schwarz.  Fühler  kurz  und  dick, 
unter  der  Mitte  des  Kopfes  und  sehr  nahe  beim  Munde  entsprin- 
gend, kaum  den  Vorderrand  des  Thorax  erreichend;  sie  sind 
zwölfgliederig  und  gegen  das  Ende  kaum  verdickt;  das  erste 
Glied  ist  gross  und  dick,  cylindrisch  nnd  reicht  nicht  weiter  als 
bis  zur  halben  Höhe  der  Augenränder,  das  zweite  ist  sehr  kurz, 
fast  kugelig,  das  dritte  schlank ,  schwach  verkehrt  kegelförmig, 
kürzer  als  das  erste,  aber  so  lang  als  die  drei  folgenden  zu- 
sammen; die  Glieder  vier  bis  elf  sind  fast  gleich  lang,  an  der 
Basis  nicht  eingezogen,  schwach  verkehrt  kegelförmig,  so  breit 
oder  breiter  als  lang,  von  einander  kaum  merklich  abgesetzt;  das 
Endglied  ist  etwas  länger  als  das  vorhergehende,  am  Ursprünge 
von  derselben  Breite  und  am  Ende  abgerundet.  Ocellen  wenig 
deutlich.  Scheitel  breit,  nach  hinten  abgerundet. 

Stiroe  vom  Scheitel  durch  eine  gebogene  Runzel  getrennt, 
die  Convexität  derselben  ist  hinten  gebogen,  an  der  oberen 
Grenze  unmerklich  geneigt  und  an  der  unteren  senkrecht  Die 
Stirne  ist  länger  als  breit  und  nahe  dem  Kopfschilde  etwas  er- 
weitert. Der  Raum  zwischen  den  Fühlern  ist  flach  und  so  breit 
als  der  Raum  zwischen  Auge  und  Fühler.  Der  Clipeus  ist  von 
der  Stirne  durch  eine  gerade  Querrunzel  getrennt,  gleichförmig 
gewölbt,  sehr  kurz  und  die  ganze  Breite  der  Vorderseite  des 
Kopfes  einnehmend,  sein  Vorderrand  bildet  einen  Kreisbogen. 
Mandibeln  kurz,  am  Innenrande  dreizähnig,  aussen  ohne  Zahn, 
wie  er  bei  manchen  Larriden  auftritt. 

Rücken  des  Prothorax  sehr  kurz  und  in  der  Mitte  kaum  zn 
bemerken,  an  den  Seiten  verbreitert;  die  Hinterecken  des  Pro- 
notum  sind  gerundet  und  erreichen  nicht  den  Ursprung  der  Flügel. 
Dorsulum  in  der  Mitte  sehr  schwach  gewölbt  und  scheinbar  aus 
einem  Stücke  bestehend.  Schildchen  breit,  in  derselben  Ebene 
wie  das  Dorsum  gelegen  und  hinten  geradlinig  begrenzt.  Meta- 
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ootum  weniger  erhaben  als  das  Schildchen  ^  schmal  und  quer- 
gestellt. Mittelsegment  ziemlich  kurz,  im  Ganzen  länger  als  das 
Schildchen ;  sein  Mittelfeld  breit,  längsstreifig  und  hintengerundet; 
die  abschüssige  Fläche  gewölbt. 

Der  ganze  Vorderkörper  ist  stark  punktirt  und  behaart;  die 
Behaarung  ist  kurz  und  aufrecht,  an  den  Seiten  des  Prothorax 
und  im  Gesichte  reichlicher  und  etwas  anliegend. 

Hinterleib  fast  sitzend,  glatt  und  glänzend,  oben  convex; 
seine  Seiten  erreichen  in  der  Mitte  des  ersten  Segmentes  die 
grösste  Breite  und  beschreiben  nach  hinten  einen  excenlrischen, 
elliptischen  Bogen.  Bauch  weniger  gewölbt  als  der  Rücken. 

Beine  mittelmässig;  Vordertarsen  domig  und  gekämmt; 
Hinterschienen  unbewehrt;  Klauen  einfach;  PuMlIen  rudimentär, 
kürzer  als  die  Klauen. 

Die  Radialzelle  der  Vorderflttgel  ist  oval  elliptisch,  ohne 
Anhangszelle  und  reicht  nicht  bis  zur  FlUgelspitze.  Von  den  drei 
geschlossenen  Cubitalzellen  ist  die  zweite  vorne  merklich  zu- 
sammengezogen und  nimmt  die  erste  Discoidalquerader  nahe 
ihrem  Anfange,  die  zweite  nahe  dem  Ende  auf;  die  dritte  Cubital- 
zelle  ist  schief  viereckig,  etwas  schmäler  als  lang,  ihr  Aussen- 
rand  erscheint  wellig  und  ihr  Aussenwinkel  ist  so  weit  von  der 
Spitze  des  Flügels  entfernt  als  die  Spitze  der  Radialzelle. 

Fühler,  Kopf  und  Thorax  sind  schwarz;  Behaarung  licht; 
Tomen t  an  der  Vorderseite  des  Kopfes  und  am  Saume  des  Pro- 
notum  silber^^länzend;  Metanotum  gelb;  Hinterleib  roth  mit  einer 
schmalen,  welligen,  weisslichen  Binde  am  Hinterrande  der  drei 
ersten  Dorsalplatten;  Geäder  und  Stigma  duokel. 

c?  unbekannt." 

Obwohl  die  Beschreibung  dieser  Chilenischen  Art  sehr 
lang  und  ausführlich  erscheint,  bin  ich  doch  nicht  in  der  Lage, 
die  Art  in  irgend  eine  meiner  Gruppen  einzureihen,  da  weder 
über  das  Geäder  der  Hinterflügel,  noch  über  die  Nabt  zwischen 
Schildchen  und  Dorsulum  Angaben  gemacht  werden.  Die  lange 
Beschreibung  berichtet  über  eine  Menge  Merkmale,  die  einer 
grossen  Anzahl  Grabwespen  überhaupt  zukommen  und  zur  Er- 
kennung der  Art  ganz  unbrauchbar  sind. 


.Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  35 
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110.  Oi>ryte8  spedcAis  Smith. 

Gorf/tes  tpecialis  Smith,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  XII.  407.  9   1873. 

„9  13  mm.  Schwarz,  mit  gelben  Zeichnungen,  glatt  und 
glänzend.  Kopf:  Palpen,  Lippe,  Glipeas,  Seiten  des  Gesichtes 
etwas  ober  der  Insertion  der  Ftthler,  der  Schaft  and  eine  abge- 
kürzte Linie  hinter  den  Augen  an  der  Basis  der  Kiefer  gelb,  die 
Spitzen  der  letzteren  röthlich  pechbraun ;  die  Unterseite  der  Ftthler 
und  das  Endglied  derselben  röthlich.  Thorax  und  Beine  gelb; 
Mesothorax  oben  schwarz  mit  einer  gelben  Linie  an  den  Seiten 
ober  den  Tegulis;  die  Naht  zwischen  Schildchen  und  Metanotom 
und  eine  Mittellinie  am  Mittelsegmente  schwarz;  Brust  und  ein 
Streif  an  der  Oberseite  der  Hinterschenkel  schwarz,  Flügel  gelb- 
lich mit  rothbraunem  Geäder  und  mit  einer  leichten  Wolke  in  der 
Radialzelle;  Tegulae  und  Geäder  an  der  Basis  der  Flügel  rost- 
farben; Stigma  blass.  Hinterleib  kurz  gestielt,  das  erste 
Segment  an  der  Basis  gelb  und  jederseits  mit  einem  kleinen 
Zahne  versehen.  Die  Endränder  der  Segmente  schmal  röthlich- 
braun.  Ega  am  Amazonenstrom." 

111.  Goryies  triangularis  Smith. 

Gorytes  triangularis  Smith,  Ann.  Mag.  Nat.  Eist.  Xu.  408.  1873. 

„9  Ibmm,  Schwarz,  das  Mittelfeld  des  Medialsegmentes 
gelb,  glatt  und  glänzend.  Kopf:  Basis  der  Kiefer,  Oberüppe, 
Clipeus,  Gesicht  bis  zu  den  Fühlern  und  ein  breiter  Streif  hinter 
den  Augen  röthlichgelb ;  Schaft  der  Fühler  von  derselben  Farbe, 
die  Geissei  unten  röthlich.  Thorax:  Eine  schmale  Linie  am  Hinter- 
rande des  Pronotum  und  das  Metanotum  gelb;  Seiten  des  Mittel- 
segmentes rostroth;  Vorderbeine  röthlichgelb;  Flügel  längs  des 
Vorderrandes  dunkelbraun,  hinten  fast  glashell.  Hinterleib 
sammtschwarz.  Tibien  und  Tarsen  mit  blass  rostrothen  Domen. 
Para." 

Arten  der  orientalischen  Region. 

112.  Gorytes  atnatorlus  Smith. 

Gorytes  amatoriits  Smith,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  39.  9  1875. 

„  ?  7  mm.  Schwarz, weiss  und  roth  gezeichnet;  Kopf:  Gesicht 
bis  zu  den  Fühlern  und  Vorderseite  des  Schaftes  weiss;  Kiefer 
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röthlich,  Schaft  anten  röthlich;  Wangen  und  Kopfschild  silberhaarig. 
Thorax:  Schmale  Linie  am  Prothorax^  Schulterbeulen,  Fleck  am 
Mesothorax,  knapp  neben  den  Schüppchen  und  das  Metanotam 
weiss;  Beine  röthlich,  Tibien,  Tarsen  und  Spitze  der  Vorder- und 
Mittelschienen  unten  weiss,  Schienen  mehr  oder  weniger  röthlich ; 
Klauenglied  der  Hintertarsen  schwarz;  Flügel  glashell,  irisirend. 
Hinterleib:  Ba  salsegment  röthlich,  oben  gegen  das  Ende  schwarz, 
mit  einer  schmalen,  unterbrochenen  weissen  Binde  am  Hinter- 
rand; die  drei  folgenden  Segmente  mit  schmalen  weissen  Binden, 
von  denen  die  erste  seitlich  erweitert  ist;  die  dritte  erstreckt  sich 
nicht  bis  zum  Seitenrande.  Aus  Indien." 

113.  Gorytes  pictvs  Smith. 
GorytcM pictuM  Smith,  Catalogue  of  Hym.  Ins.  IV.  365.  22.  9  1856. 
„9  8*6 mm.  Kopf  schwarz,  Ftthler  und  Mandibeln  rostroth, 
der  Schaft  am  Ende  der  Vorderseite  leicht  gelb  gestreift;  je  eine 
abgekürzte  Linie  am  Innen-  und  Anssenrande  der  Augen,  von 
denen  die  am  Innenrande  breit  ist  und  nicht  bis  znmClipeus  reicht; 
Vorderrand  des  Clipeus  schwarz;  Kiefer  rostroth,  an  der  Basis 
gelb.  Thorax:  Mesothorax  und  Mittelsegment  an  den  Seiten 
rostroth;  Scutellum,  Metanotum,  Mittelfeld  des  Medialsegmentes 
und  die  ganze  Unterseite  des  Thorax  schwärz;  Band  des  Pro- 
notum,  Schulterbeulen  und  Endrand  des  Schildchens  gelb;  FlUgel 
hyalin  mit  einem  dunkelbraunen  Fleck,  der  die  Badial-,  zweite 
Cubital-  und  die  Hälfte  der  dritten  Cubitalzelle  einnimmt;  Geäder 
und  Tegulae  rostroth;  ein  Fleck  unter  den  Flügeln  und  die  Beine 
rostroth;  erstes  Segment  des  Hinterleibes  rostroth;  zweites 
Segment  mit  schmaler,  blass  rostrother  Binde  am  Hinterrande,  die 
auch  die  ganzen  Seitenränder  einnimmt;  drittes  und  viertes 
Segment  blass  rostroth,  mit  Ausnahme  der  äussersten  Basis,  die 
schwarz  ist.  Unten  ist  der  Hinterleib  schwarz  mit  schmalen, 
bräunlichrothen  Endrändem  der  Segmente. 
Madras.  (Coli.  Sir  Walter  EUiot)." 

114.  Oorytes  oHentaUs  mihi. 

Goryte8  trieolor  Smith,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  40.  ^   9  1875. 

„  ?  8*5  nwi.  Kopf  schwarz,  Thorax  rostroth,  beide  mit  gelben 
Zeichnungen;  Hinterleib  dreifarbig,  röthlich,  gelb  und  schwarz. 

35* 
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Kopf:  Fühler,  Vorderrand  des  Clipeus  und  Spitzen  der  Kiefer 
röthlich,  äusserste  Spitze  der  Ftlhler  schwarz;  Kopfschild  und 
Kiefer,  eine  kurze  schmale  Linie  hinter  den  Augen  und  eine 
breitere  an  den  inneren  Augenrändem  gelb,  die  letztere  gegen 
den  Kopfsehild  röthlich. 

fiand  des  Prothorax,  Fleck  vor  den  Schüppchen,  Schildchi'n 
und  Metanotum,  Klanenglied  der  Vordertarsen  und  die  Vorder- 
seite der  Mittel  und  Hintertibien  gelb;  Mittelfeld  des  Mittel- 
segmentes längsstreifig;  Beine  rostfarben;  Flügel  glashell  mit 
einem  dunkelbraunen  Fleck  über  der  Radial-,  zweiten  und  einem 
Theile  der  dritte  Cubitalzelle. 

Hinterleib:  Die  zwei  Basalsegmente  und  das  Endsegment 
röthlicli;  drittes  und  viertes  Segment  gelb,  fünftes  schwarz;  erstes 
Segment  mit  einer  gelben  Randbinde,  die  sich  nicht  bis  auf  die 
Seitenränder  erstreckt  und  in  der  Mitte  stark  verengt  ist;  diese 
Binde  ist  oft  undeutlich ;  zweites  Segment  mit  gelber  Randbinde^ 
in  der  Mitte  schmal,  an  den  Seiten  stark  erweitert«  Basalrand  des 
dritten  Segmentes  schwarz. 

Mann  dem  Weib  sehr  ähnlich,  Schaft,  Kiefer,  Kopfechild  und 
die  inneren  Augenränder  gelb;  Coxen,  Trochanteren,  Tibien  und 
Tarsen  gleichfalls  gelb,  Tibien  hinten  mehr  oder  weniger  schwarz. 
Die  Ersten  vier  Segmente  tragen  gelbe,  an  den  Seiten  stark 
erweiterte  Endbinden ;  das  dritte  und  vierte  an  der  Basis  schwarz, 
die  folgenden  schwarz.  Indien." 

Diese  Art  scheint  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe  ver- 
wandt, wenn  nicht  identisch  zu  sein;  den  Namen  tricolor  ksäin 
sie  keinesfalls  behalten,  da  mit  demselben  schon  im  Jahre  1868 
eine  amerikanische  Art  von  Cresson  bezeichnet  wurde. 

Arten  der  anstralischen  Region. 
115.  Gorytes  basalls  Smith. 

Gorytea  hasalis  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  V.  125  9  1861. 

„6.  niger;  abdominis  basi,  mandibulis  pedibusque  ferra- 
gineis;  alis  hyalinis,  marginibus  anterioribus  fuscis. 

9  \Omm,  schwarz;  Kopf  zart  punktirt;  Clipeus  runzelig; 
Seiten  des  Gesichtes  und  Wangen  silberhaarig;  Kiefer  rostroth  in 
der  Mitte,  längsstreifig,  an  der  Spitze  mit  zwei  Zähnen  versehen. 
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Ftibler  unten  dunkelrotb.  Thorax:  dicht  punktirt  und  dünn  giau 
behaart;  Mittelsegnient  grob  runzelig,  sein  Mittelfeld  längsstreifig. 
Flügel  glashell,  mit  einer  dunklen  Wolke  in  der  Radialzelle; 
Beine  rostroth,  die  Mittel-  und  Hintercozen  hinten  schwarz. 
Hinterleib  glatt  und  glänzend,  mit  wechselnder  Silberbehaa- 
rung; das  erste  Segment  und  die  Basis  des  zweiten  oben  rostroth, 
beide  unten  ganz  roth. 
Amboyna." 

116.  Gorytes  bellicosus  Smith. 
Gorytes  bellicosus  Smith,  Trans.  Ent  Soc.  Lond.  3.  Ser.  I.  55.  9  1862. 

„G.  niger,  clipeo,  antennarum  scapo  subtus  flavo,  linea 
prothorace  et  scutello,  segmentis  duobus  abdominisque  rufo-flavis. 

Mann  schwarz,  leicht  glänzend,  mit  zwei  gelben  Binden  am 
Hinterleibe.  Kopf  ziemlich  schmäler  als  der  Thorax;  Clipeus, 
Schaft  vorne  und  an  der  Spitze  gel,b;  Vorderrand  des  Clipeus  mit 
einer  quergestellten  schwarzen  Grube;  Gesicht  dünn  silberhaarig; 
Scheitel  mit  spärlicher,  blassrother  Behaarung.  Thorax:  Pro- 
thorax mit  einer  schmalen,  unterbrochenen  gelben  Linie,  Naht  an 
der  Basis  des  Schildchens  grubig;  Mittelsegment  abgestutzt- 
gerundet,  mit  tiefer  Längsstrieme  und  an  der  Basis  grob  längs 
streifigem  Mittelfelde;  die  Seiten  runzelig,  mit  dünner  grauer 
Behaarung.  Flügel  fast  glashell  mit  braunem  Vorderrande  der 
Vorderflügel,  Tibien  und  Tarsen  dunkel  rostroth,  kräftig  und 
dornig;  Vordertarsen  bewimpert,  Klauenglied  erweitert  mit  ein- 
fachen Klauen  und  grossen  Pulvillen.  Hinterleib  mit  einer  fast 
unterbrochenen  gelben  Binde  etwas  vor  dem  Endninde  des 
ersten  Segmentes;  das  zweite  Segment  an  den  Seiten  ange- 
schwollen, das  dritte  mit  gelber  Binde  am  Hinterrande,  da- 
sechste  an  der  Spitze  rostroth,  glänzend  und  zart  punktirt.  14  mm. 

Adelaide  (Coli.  Smith). 

117.  Gorytes  carbonarivs  Smith. 

Gorytes  carbonarius  Smith,  Catal.  Hym.  Ins.  IV.  366.  25.  9   ^  1Sj6. 
—  —  Hutton,  CaUil.  New  Zeal.  Hymen.  104.  1881. 

„10 mm.  Weib.  Schwarz,  glänzend,  zart  punktirt;  Gesicht, 
Wange,  Seiten  des  Thorax  und  Hinterleibsbasis  dünn  schwarz 


540  A.  Handlirsch, 

behaart;  Vordertarsen  bewimpert.  Mitteirttcken  mit  einer  kurzen, 
leicht  eingedruckten  Linie  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  nnd 
einer  älmlichen  an  jeder  Seite;  eine  eingedrückte  Linie  jederseits 
ober  den  Tegulis.  Vordere  Naht  des  Schildcheng  grubig.  Mittel- 
segment glatt,  sein  Mittelfeld  mit  einer  kurzen  Mittelstrieme  an 
der  Basis. 

Flügel  leicht  beraucht  mit  schwarzem  Geäder.  Die  Ränder 
der  Hinterleibsringe  sind  leicht  niedergedrückt.  Das  zweite  Ven- 
tralsegment an  der  Basis  abgestutzt,  vorragend. 

Mann  mit  längeren  Fühlern  und  gröber  pnnktirtem  Hinter- 
leibe. Neu  Seeland." 

Hutton  hat  Smith's  Beschreibung  copirt. 

Nach  der  Form  des  zweites  Ventralringes  zu  schliessen 
gehört  diese  Art  in  die  Nähe  von  Gorytes  mystaceus,  die  Beschrei- 
bung ist  jedoch  nicht  ausführlich  genug,  um  über  die  Stellung 
der  Art  entscheiden  an  können,  umsomehr  als  die  bewimperten 
Vordertarsen  die  Einreihung  derselben  in  die  Gruppe  des  mysta- 
ceus  ausschliessen. 

118.   Gorytes  cmistrtctus  Smith. 

Gorytes  constrictus  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  III.  160.  1.  (/"  9  ^059. 
—       vagus  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  III.  161.  2.  9  1859. 

„Niger  clipei  lateribus  flavis;  coUari  tuberculis  et  metanoto 
flavis;  segmentorum  abdominis  marginibus  apicalibus  flavis  con- 
strictis  pedibnsque  flavo  variegatis. 

9  13/wm.  Schwarz,  Kopf  und  Thorax  sehr  dicht  punktirt, 
matt,  Kopf  am  Scheitel  leicht  glänzend,  Fühler  unten  und  End- 
hälfte der  Kiefer  rostfarben,  die  letzteren  an  der  Spitze  schwarz; 
Clipeus  an  den  Seiten  gelb,  an  der  Vorderseite  grob  gerunzelt. 
Thorax :  Mittelsegment  grob  längsrunzelig,  an  den  Seiten  grau 
behaart;  Fühler  und  Mittelschienen,  Tarsen  und  Gelenke  röthlich- 
gelb.  Flügel  fast  glashell  mit  einer  braunen  Wolke  in  der  Radial- 
zelle, die  jenseits  derselben  bis  zur  Flügelspitze  reicht;  Geäder 
rostbraun;  Tegulae  rostfarben.  Hinterleib  glänzend,  mit  dünnem, 
feinem,  grauem  Haarkleide  bedeckt  und  an  den  Rändern  der 
Segmente  eingeschntlrt.  Von  den  gelben  Bändern  an  den  Hinter- 
rändern der  Segmente  ist  das  vierte  jederseits  verkürzt,  das  fünfte 
undeutlich;  unten  ist  das  zweite  Segment  matt,  fein  punktirt  und 
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behaart,  die  folgenden  sind  glatt,  glänzend  nnd  mit  feiner,  zer- 
streuter Punktirang  versehen. 

Mann  dem  Weibe  sehr  ähnlich,  kleiner  und  spärlicher  gelb 
gezeichnet;  Gesicht  silberhaarig;  Schaft  und  Basis  der  Geissei 
unten  rostfarben;  Eopfschild  gelb  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Basis,  Thorax  schwarz,  Beine  röthlich  pechbraun,  Tibien  und 
Tarsen  blass  rostfarben,  gelb  gefleckt;  Thoraxseiten  unter  den 
Flttgeln  längsrunzelig  (in  beiden  Geschlechtern,  am  deutlichsten 
beim  Manne),  Hinterleib  mit  drei  schmalen  unterbrochenen  Binden. 
Arn.« 

Die  Beschreibung,  die  Smith  von  dem  auf  der  Nachbar- 
insel Key  gesammelten  C  vagus  (9)  gibt,  stimmt  mit  der  oben 
reproducirten  des  G,  constrictus  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
überein;  die  gelben  Zeichnungen  scheinen  jedoch  spärlicher  zu 
sein.  Vom  Thorax  ist  nur  das  Metanotum  gelb,  vom  Hinterleibe 
nur  eine  schmal  unterbrochene  Binde  des  ersten  und  eine  an  den 
Seiten  plötzlich  erweiterte  am  zweiten  Segmente.  Ausserdem  ist 
der  Clipeus  in  der  Mitte  und  an  den  Seiten  ausgerandet  und  die 
Basis  der  Mandibeln  rauh,  was  bei  der  Beschreibung  des  con- 
strictus ofl^enbar  tibergangen  wurde.  Nach  meiner  Überzeugung 
sind  constrictus  und  vagus  nur  Varietäten  einer  Art;  es  sprechen 
dafür  die  Angaben  Über  die  am  Ende  eingeschnürten  Segmente, 
über  die  Sculptur  und  über  einige  in  der  Gattung  Gorytes  nicht 
sehr  allgemeine  Färbungsverhältnisse,  z.  B.  die  gelben  Seiten  des 
Clipeus,  das  schwarze  Schildchen  und  gelbe  Metanotum.  Auch  die 
Grösse  ist  bei  beiden  gleich. 

119.  Gorytes  i/ntrtcfifis  Gribodo. 

Hoplisoides  intrieana  Gribodo,  Bull.  Soc.  En^  IUI.  XVI.  276.  1884. 

„d"  Mediocris,  robustus,  rufe- ferrugineus,  griseo  ubique 
pruinosus,  facie  argenteo-sericea;  antennarum  apice,  dorsulo 
medio,  metanoti  area  cordiformi,  pleuris  indeterminate,  pectore, 
coxis,  trochanteribus  femoribuspue  supra,  tibiarum  lineola 
externa,  tarsis  posterioribns  segmentornmque  intermediorum 
abdominis  basi  indeterminate  nigro-fulginosis;  mandibuliä, 
clipeo,  genis,  antennarum  scapo  antice,  lineola  pronoti  marginal!, 
eallis  humeralibus,    fasciis  marginalibus  segmentorum   (prirao, 
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secnndo^  quinto  latioribas^  tertio  et  qaarto  tenuioribas),  nna  com 
segmento  epipygiiformi,  toto  lateis;  alis  hyalinis,  maculafnsco 
opaca  (cellulas  radialis  tota  et  cubitalis  secimda,  tertia  dimidio 
supero  oecnpante)  ornatis;  eapite  clipeoque  consaetis;  antenna- 
rum  scapo  subincrassato;  flagelli  articolis  nono  et  nndecimo 
infra  impressioni  Bpriracaliformi  plus  minus  lata  et  profunda  prae- 
ditis;  eapite  niinutissime,  thorace  sat  crasse  confertim  irre- 
gulariter  punetatis,  subcoriaeeis,  opaeis;  metanoti  area  cordi- 
formi  radiatim  sat  erasse  striata ;  abdominis  segmentis  primo  et 
secundo  sparsim  sed  subcrasse,  caeteris  subconfertim  sed  tenniter 
punctatis;  segmento  sexto  plano-eonvexo,  trigono,  crasse  den- 
seque  punctato;  segmento  ventrali  secundo  ut  plurimum  plano- 
convexo.  9  mm. 

Port  Elisabeth  (Coli.  Gribodo)." 

Der  Grund,  der  Gribodo  veranlasste  auf  diese  Art  ein 
neues  Genus  zu  gi-Unden,  liegt  in  dem  hinter  dem  sechsten  ganz 
verborgenen  siebenten  Dorsalringe ;  ich  habe  bei  der  Gattungs- 
synonyme den  Werth  dieses  Merkmales  besprochen  und  will  hier 
nur  hervorheben,  das  der  Fall  bei  Arten  aus  ganz  verschiedenen 
Gruppen  vorkommt  wie  bei  G,  barbatulus  m.  und  notabilis  m, 

120.  Gorytes  decoratus  mihi. 

Gort/trs  omatus  Smith,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  24S.  9  1868. 

„?  llrww.  Schwarz,  gelb  und  roth  gezeichnet.  Clipeus, 
Schaft  und  Mandibeln  gelb,  Fühler  gegen  das  Ende  stark  ver- 
dickt, oben  schwarz,  unten  rostroth ;  Augen  ockergelb.  Rand  des 
Pronotum,  Schulterbeulen,  eine  Linie  unter  den  Flügeln  mit  einem 
viereckigen  Fleck  in  der  Mitte,  eine  Linie  an  den  Seiten  des 
Dorsulum,  die  über  die  Tegulae  fortgesetzt  ist,  das  Scutelluni  und 
Metanotum  gelb.  Vorder-  und  Mittelbeine,  Tarsen  und  Aossen- 
seite  der  Hintertibien  gelb;  MittelhUften,  Trochanteren,  Vorder- 
und  Mittel  Schenkel  rostroth.  Hinterschienen  und  das  erste  Glied 
der  Tarsen  schwarz;  Klauen  rostroth,  Pulvillen  schwarz.  Flügel 
hyalin.  Erstes  und  zweites  Segment  rostroth  mit  breitem  gelbem 
Bande  am  Hinterrande  des  ersten;  ein  grosser  eiförmiger  Fleck 
an  jeder  Seite  des  zweiten  Segmentes,  von  dem  eine  kurze  schmale 
Linie,  die  in  einem  Punkte  endet,  nach  hinten  zieht;  Endränder 
der  folgenden  Segmente  gelb  gesäumt. 
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Champion  Bay." 

Der  Name  ornatus  wurde  von  Smith  schon  im  Jahre  1856 
an  eine  Art  aus  der  Gruppe  des  G.  elegans  vergeben,  und  ich  bin 
daher  gezwungen  dieser  Art  einen  neuen  Namen  zu  geben. 

121.  Gorytes  tursatus  Smith. 

Gorytes  taraatus  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  366.  n.  21.  (j^  1856. 
—       eximiua  Smith,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  3.  Ser.  I.  55.  ?  1862. 

„cT  85 Wim.  Schwarz,  Spitze  des  Schaftes  und  Basalglied 
der  Geissei  vorne  gelb ;  eine  kurze  gelbe  Linie  in  der  Mitte  der 
inneren  Augenränder;  Endglied  der  Fühler  leicht  gebogen; 
Gesicht  dUnn  seidenhaarig;  Kopf  dicht  punktirt.  Thorax  grob 
punktirt^das  Schildchen  undMetanotum  grob  runzelstreifig;  Mittel- 
segment grob  runzelig,  sein  Mittelfeld  mit  groben,  divergenten 
Längsfalten.  Pronotum  jederseits  mit  einem  orangegelben  Fleck. 
Vorderflügel  mit  dunkelbrauner  Wolke  längs  ihres  Vorderrandes. 
Vordertibien  und  Tarsen  blassgelb,  fast  weiss,  die  Spitzen  der 
Glieder  schwarz,  ebenso  das  Klauenglied  an  allen  Beinen.  Hinter- 
leib punktirt,  die  drei  ersten  Segmente  mit  orangegelben  End- 
binden, von  denen  die  zwei  ersten  am  breitesten  und  in  der  Mitte 
eingekerbt  sind;  Hinterende  abgerundet,  am  Rande  röthlich; 
unten  ist  das  zweite  Segment  glänzend  und  mit  einer  Anzahl 
grober  Punkte  versehen,  die  folgenden  Segmente  tragen  an  der 
Basis  feine,  am  Ende  grobe  Punkte. 

Adelaide." 

Die  Beschreibung  des  G.  eximius  ist  nach  einem  9  mm  langen 
Weibe  angefertigt  und  enthält  folgende  in  der  vorigen  Beschrei- 
bung nicht  enthaltene  Angaben: 

„Mittelsegment  gestutzt-gerundet.  Naht  an  der  Basis  des 
Schildchens  einfach.  Clipeus  gelb  mit  orangerothem  Fleck. 
Prothorax  mit  schmaler  gelber  Binde.  Beine  gelb,  weisslich  und 
röthlich  gezeichnet." 

Ich  zweifle  nicht,  dass  hier  Weib  und  Mann  ein  und  der- 
selben Art  vorliegen;  beim  Weibe  sind  ja  in  der  Regel  die  lichten 
Zeichnungen  reichlicher. 
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Conspectus  diagnosticus  spccierum  generls  Gorytes. 

I.  Species  regionis  palaearcticae. 

iVIares« 

1.  Antennarnm  flagellnm  valde  clavatam.  Ocnli  maximi, 
valde  convexi.  Tarsi  posfici  valde  graciles  et  longi    .    .      2 

haud  vel  vix  clavatnm.  Oculi  solito  noo  maiores. 

Tarsi  satis  robusti  et  solito  non  longiores 5 

2.  Abdominis  segnientnm  prironm  apice  non  coaretatnn), 

breve  et  latum C  Rogenhoferi  Handl. 

distinctissime  coarctatum  vel  petioliforme  .      3 

3.  Abdominis  segmentum  primnm  sine  colore  rufo  ....      4 
— rufo  variegatam G.  rufinodis  Rad. 

4.  Abdominis  segmentnm  prinmm  nodiforrae,  apice  coarc- 
tatum      G,  coarctatus  Spio. 

—  —  —  petioliforme,  apice  non  arctatum 

G,  mesosienus  Handl. 

5.  Segmentum  ventrale  secnndum  a  latere  visum  angulose 
prominens.  Alarum  posti^arnm  area  analis  ante  originem 
venae  cubitaiis  terminata.  Antennae  longissimae,  arti- 
culis  infra  non  excisis.  Oculi  versus  clipeum  non  conver- 
gentes.   Segmentum   ventrale   octavum   apice   non  fur- 

catum 6 

non  angulose  prominens 7 

6.  Segmentum  ventrale  secnndum  versus  basim  foveis  pro- 

fiindis^  distinctissimis  praeditnm.  Antennae  longissimae, 

Palpi  obscuri G.  mystaceui  L. 

solum  punctis  paucis  maioribns  prae- 
ditnm. Antennae  breviores.  Palpi  pro  parte  flavi.  .  .  . 
G.  campestris  Müller. 

7.  Mesostemum  haud  longitudinaliter  carinatum.  (Oculi 
versus  os  non  convergentes.  Alarnm  posticarum  area 
analis  ante  originem  venae  cubitaiis  terminata.)  .... 

G.  Maracandicus  Bad. 

—  longitudinaliter  carinatum 8 

8.  Clipeus  in  angnlis  lateralibus  fasciculo  pilorum  lon;;omm; 
introrsum  curvatorum  munitus.  Antennarnm  flagelli  arti- 
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culi  quartus  ad  nonam  infra  tuberculati.  (Corpus  valde 
pnnctatum,  nignim,flavo-variegatmn.Oculi  versus  clipeum 
vix  convergentes.  Segmeutum  ventrale  oetavum  non  fur- 

catum.) 9 

—   non  munitus.   Antennarum  articuli 

quartus  ad  nonnm  non  tuberculati 10 

9.  Pedes  rufi,  basi  nigra.  Species  maior.  G, punciuoaus  Ev er sm. 

—  flavo  et  nigro  variegati.  Species  minor.  G.  latifrons  Spin. 

10.  Oculi  versus  clipeum  haud  vel  vix  convergentes     ...     11 
distinctissinie  convergentes 25 

11.  Segmentum  ventrale  oetavum  apice  non  furcatum.  Area 
analis  alarum  posticarum  semper  distinctissime  ante  ori- 
ginem  venae   cubitalis  terminata.  Segmentum  primum 

apice  nunquam  coarctatum 12 

furcatum.  Area  analis  alarum  posticarum 

prope  originem  venae  cubitalis  terminata.  Segmentum 
primum  apice  saepe  coarctatum 22 

12.  Abdomen  plus  minnsve  rufo-variegatum.  Thorax  niger, 
flavo  variegatuSy  raro  metanoto  et  macula  in  mesopleuris 
rufis 13 

—  haud  vel  parum  rufo-variegatum,  tum  autem  tborax 
maxima  pro  parte  rufus ' 18 

13.  Segmentum  tertium  flavo-fusciatum      14 

haud  flavo-fasciatum - 17 

14.  Segmentum  quartum  flavo-fasciatum 15 

haud  flavo-fasciatum    .    .    .    G.  consanguinetis  Handl. 

15.  Antennarum  articulus  ultimus  vix  curvatus 16 

valde  curvatus.  Segmentum  mediale  vix  rugu- 

losum G.  affinis  Spin. 

16.  Segmentum  mediale  distinctissime  rugosum.  G.  elegana  Lep. 
vix  rugulosum G.  exiguusEs^nAl. 

17.  Metanotum  rufum.  margo  pronoti,  scutellum,  calli  hnme- 
rales  et  macula  in  mesopleuris  flava,  pedes  flavo-varie- 
gati G.pulchelluaCoBtSL. 

—  nigrum,  solum  scutellum  flavo-variegatum,  pedes  band 
flavo-variegati G.  tumidtisFsinz. 

18.  Thorax  pro  parte  rufus G.  laevis  Latr. 

—  haud  rufo  variegatus 19 
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19.  Abdomen  totum  nigr um Cn/jr^  Costa. 

pallide-variegatum 20 

20.  Segmentum  quiDtnm  haud  pallide-variegatum.  Pedesma- 
xima  pro  parte  obecuri.  Corpus  gracile.  G.  Sareptanus  Handl. 
pallide-variegatum.  Pedes  testacei,  basi  nigra  .   .    21 

21.  Corpus  subtiliter  punetatum,  parvum  (6iwiw).  Thorax  haud 
flavo-variegatus G.  lunatus  Dahlb. 

—  valde  punctatum,  distincte  maior  et  robustior  (8iwm.) 
Margo  pronoti,  calli  humerales  et  scutellum  pallide-varie- 
gata      G.Tanricu$Vi9iL 

22.  Abdominis  segmentum  primum  apice  non  coaretatum. 

(Abdomen  non  petiolatum.) 23 

distinctissime  coaretatum.  (Abdomen  petio- 
latum.)     24 

23.  Thorax  maxima  pro  parte  rufus.  Alae  hyalinae,  fascia 
mediana  obscuriore G.  concinnus  Rossi. 

—  niger.  Alae  nigro-fuscae G.  infernale  Handl. 

24.  Segmentum  primum  versus  apicem  fossa  transversa 
instructum.  Area  mediana  segmenti  medialis  solum  basi 
striata.  Fascia  flava  segmenti  secundi  medio  Interrupts. 

G,  bilunulatm  Costa. 

sine  fossa  transversa.  Area  mediana  segmenti 

medialis  fere  omnino  striata.  Fascia  segmenti  secundi  non 
interrupta G.  bicinctus  Rossi. 

25.  Antennarum  articuli  quatuor  Ultimi  cylindrici,  infra  non 

excisi      26 

infra  distincte  excisi 39 

26.  Area  mediana  segmenti  medialis  rugosa 27 

laevis G.  Kohlii  Handl. 

27.  Thorax  sine  punctis  maioribus.  Segmentum  primum 
versus  basim  striatum,  vel  fasciae  abdominis  pallidae  et 
interruptae,  vel  dorsulum  antrorsum  carinulis  duabus 
distinctissime  prominentibus 28 

—  punctis  maioribus  semper  distinctis.^  Segmentum 
primum  nunquam  striatum     . 31 

1  Bei  G,  fatlo^  sind  die  Punkte  von  allen  hier  untergebrachten  Arten 
am  undeutlichsten,  doch  sind  hier  die  Binden  des  Hinterleibes  nicht  unter- 
brochen und  die  Striemen  des  Dorsulum  nicht  stark  erhaben. 
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28.  Dorsalum  carinis  duabus  distinctissime  prominentibus  in 
medio  marginis  anterioris.  (Segmentum  primum  basi  non 
striatum.  Fasciae  abdominis  non  interruptae.)  Antenna- 
rum  articuli  quatuor  pennltimi  latitudine  vix  longioros 
G.  sulci fr ons  Co 8t Si. 

—  sine  carinis  distinctis.  Antennarnm  articuli  quatuor 
Ultimi  latitudine  fere  duplo  longiores 29 

29.  Fasciae  abdominis  interruptae,  albidae.  Segmenti  primi 

basis  haud  distincte  striata G,  dissectus  Panz. 

non  interruptae,  flavae.  Segmenti  primi  basis  ple- 

rumque  distincte  striata 30 

30.  Fascia  segmenti  secundi  reliquis  distinctissime  latior. 
Area  mediana  segmenti  medialis  valde  irregulariter  ru- 

gosa G.  laticinctusheiß, 

aequalis.  Area  mediana  segmenti  medialis 

rugis  longitudinalibus,  magis  regularibus  munita     .    .    . 
G.  qnadrif'aseiaius  Fab. 

31.  Latera  mesothoracis  rngölosa 32 

punctata  vel  laevia      33 

32.  Fasciae  abdominis  interruptae.  Flagelli  articuli  infra  non 

arcuate  prominentes G.  nigrifacies  Mo  es. 

non  interruptae.  Flagelli  articuli  infra  non  promi- 
nentes       G.  SchmiedeknechtiiHsindl. 

33.  Latera  mesothoracis  et  abdomen  punctis  maioribus  di- 

stinctissimis 34 

sine  punctis  maioribus  distinctis      ....     35 

34.  Fasciae  abdominis  flavaC;  latae  et  nunquam  interruptae. 
Clipeus  semper  flavus G.  pleuripunctatus  Co ^ts^. 

—  —  albidae,  interruptae  vel  subinteiTuptae.   Clipeus 
niger G,  foveolatus  Uanih 

35.  Dorsulum  punctis  magnis  distinctis^simis  satis  dense 
obtectum  vel  fasciae  abdominis  pallido-flavae  et  plerum- 
que  interruptae.  Abdomen  in  segmento  secundo  punctis 

parvis  sed  distinctis  praeditum 36 

multo  minoribus  sed  distinctis  praeditum.  Fasciae 

abdominis   flavae,   nunquam    albidae    nee   interruptae. 
Segmentum  secundum  non  punctatum 38 
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36.  Fasciae  abdominis  flavae,  Dunqaam  interraptae     .   .   . 

G.  quinquefasciatus  ^  9im. 

pallidae,  saepe  interruptae 37 

37.  Areae  medianae  segmenti  medialis  latera  valde  sinuata. 
Alae  yalde  lutescentes.  Corpus  robnstius.  Calli  hamerales 
et  scntellum  rarissime  pallide  variegata^  fascia  pronoti 

saepissime  interrupta G.  Procruftes  Handl. 

vix  sinnata.  Alae  minus  lutescentes. 

Corpus  gracilius.  Calli  humerales  et  scntellum  saepissime 
pallide-variegata,  fascia  pronoti  raro  interrupta  .... 
G,  quinquefasciaius  Panz. 

38.  Dorsulum  pnnctis  distinctis  praeditum.  G.  quinquecincius  Fab. 
valde  indistinctis  praeditum    .    .    .    C  fallax  Handl. 

39.  Corpus  maxima  pro  parte  nigrum     .    .   G,  punctatus  V.  d.  L 
flavura G.  luaniriosus  Rai 

Feminae« 

1.  Mesosternum  haud  carinatum.  Tarsi  antici  band  vel  bre- 

viter  ciliati     ...        2 

—  distincte  carinatum.  Tarsi  antici  distinctissime  ciliati     6 

2.  Alarum  posticarum  area  analis  post  originem  yenae  cubi- 
talis  terminata.  Oculi  maximi,  valde  convexi  et  versus 
clipeum  distinctissime   convergentes.    Antennae  valde 

clavatae      3 

ante  originem  venae  cubitalis  terminata. 

Oculi  solito  non  majores  et  versus  clipeum  band  vel  vix 
convergentes.  Antennae  band  vel  parum  clavatae     .   .     4 

3.  Abdominis  segmentnm  primum  apice  non  coarctatum 

G.  Rogenhof eri  Handl. 

distincte  coarctatum    .    .    .  C  coarctatus  Spio. 

4.  Segmentum  ventrale  secundum  non  angulose  prominens. 

Antennae  breves      G,  Maracandicus  Rad. 

angulose  prominens.  Antennae  longae     ...      5 

5.  Segmentum  ventrale  secundum  versus  basim  foveis  pro- 
fundis,  distinctissimis  instmctum.  Palpi  obscuri.  Segmen- 
tum quartum  seu  sine  fascia  seu  solum  fascia  abbreviata 
praeditum G,  myataceus  L. 
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Segmentum  ventrale  secnndnm  versns  basim  solnm  pnnctis 
pancis  maioribas  praeditam.  Palpi  saltem  pro  parte  flavi. 
Segmenti  quarti  fascia  completa   .    .    G.  campesiris  Müller. 

6.  Oculi  versus  clipeum  haud  vel  parnm  convergentes  7 
distinetissime  convergentes 29 

7.  Mesostemum  carina  longitudinali  et  transversa  munitum. 
(Corpus  valde  pnnctatnm^  nigrum,  flavo-variegatum.  Seg- 
mentum primnm  apiee  non  coaretatum.  Alae  hyalinae, 
maenla  obscura  signatae.  Area  analis  alarum  posticarum 
panlo  post  originem  venae  cubitalis  terminata.)  ....  8 
—  solum  earina  longitudinali  munitum 9 

8.  Antennarum  articulus  tertius  latitndine  circa  duplo  lon- 
gior,  quartus  ad  octavum  latitudine  non  longiores.  Pedes 

rufi,  basi  nigra C  punctuosus  Eversm. 

plus  quam  tripl®  longior,  quartus  ad  octavum 

latitudine  fere  duplo  longiores.  Pedes  maxima  pro  parte 
lutei,  basi  nigra G,  tat ifrons  Spin, 

9.  Alarum  posticarum  area  analis  distinctissime  ante  origi- 
nem venae  cubitalis  terminata.  Segmentum  primum  apice 

nunquam  coaretatum      10 

post  originem  vel  paulo  ante  originem  venae 

cubitalis  terminata,  tum  autem  segmentum  primum  apice 
coaretatum 19 

10.  Abdomen  versus  basim  plus  minusve  rufum 11 

haud  nifo-variegatum 17 

11.  Segmentum  quartum  flavo-fasciatum 12 

haud  flavo-fasciatum,  vel  fascia  indistincta  signa- 

tum,  tum  autem  segmentum  mediale  non  valde  rugosum 

et  tibiae  posticae  parum  spinosae 13 

12.  Tibiae  posticae  vix  spinosae.  Segmentum  mediale  valde 

rugosum G.  elegans  heiß. 

distinctissime  spinosae.  Segmentum  mediale  vix 

rugosum      G.  affinis  Spin. 

13.  Segmentum  tertium  flavo-fasciatum.  Segmentum  mediale 

postice  rugosum G.  consangnineus  Handl. 

haud  flavo-fasciatum,  vel  segmentum  mediale  po- 
stice non  rugosum 14 
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14.  Segmenti   medialis   pars   horizontalis   decliva  distincte 

longior G.  eanguus  Handl. 

non  longior      15 

15.  Metanotum  rufum C.  pulchellus  Costa. 

—  haud  rufo-variegatum 16 

16.  Corpus  robustius.  Alae  infiiscatae.  Pronutum  nigrum 
G.  tumidus  Panz. 

—  mnlto  gracilius.   Alae  hyalinae.  Pronotum   et  calli 
humerales  flavo-variegati G.  Walteri  Handl. 

17.  Thorax  salteni  pro  parte  rufus G.  laevis  Latr. 

—  haud  rufo-variegatus 18 

1 8.  Corpus  subtiliter  punctatum.  Thorax  non  flavo-variegatus. 

6 — Imm C.  lunafus  Dahlb. 

—  valde  punctatum.   Pronotum,  calli  humerales  et  scu- 
tellum  flavo-variegata.  8 — 10mm C  Taurieus  Rad. 

19.  Thorax  maxima  pro  parte  rufus      .    .    .  G,  conclnnus  Rom 

—  sine  colore  rufo 20 

20.  Alae  omnino  nigro-fuscae.  Abdominis  basis  rufa     .    .    . 
G.  infernalis  Handl. 

—  omnino  vel  maxima  parte  hyalinae.  Abdomen  sine 
colore  rufo      21 

21.  Segmentura  primum  apice  coarctatum 22 

non  coarctatum 23 

22.  Segmentum  primum  ante  apieem  fossa  transversa  prae- 
ditum.  Area  mediana  segmenti  medialis  solum  basi  striata. 
Fascia  segmenti  secundi  interrupta  .  ff.  bilunulatus  Costa. 
—  fossa  nulla.  Area  mediana  segmenti  me- 
dialis fere  omnino  striata.  Fascia  segmenti  secundi  non 
interrupta C  bicinctns  Rossi. 

23.  Fascia  segmenti  secundi  lata,  nunquam  interrupta  ...     24 
angusta  vel  interrupta 25 

24.  Clipeus  omnino  flavus G.  laticinctus  Lep. 

—  fere  totus  niger G.  planifrons  Wesm. 

25.  Clipeus  omnino  flavus G.  Korennm  Handl. 

—  suramum  punctis  vel  fascia  flavis 26 

26.  Corpus  flavo-variegatum -27 

—  albido-variegatum 28 
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27.  Fasciae  abdominis  non  interruptae.  ProDotum  et  scutellum 

flavo-variegata.  Pedes  testacei  basi  nigra 

G.  qUadrifasciaius  Fab. 

interruptae.  Pronotum  et  scutellum  non  flavo-varie- 
gata. Pedes  nigri,  tibis  antieiis  et  intermediis  antrorsum 
cum  tarsis  nigris,  geniculis  et  tibiis  posticis  antrorsum 
testaceis G.  Radoszkowskyi  Handl. 

28.  Antennarum  articulus  tertius  latitudine  quadruple^  quartus 
triplo  longior,  articuli  penultimi  latitudine  dimidio  lon- 

giores G,  dissectus  Panz. 

triplo  quartuß  duplo  longior,  articuli  pen- 
ultimi latitudine  parum  longiores   ,    .    ,  G.  ambiguus  Handl. 

29.  Area  mediana  segmenti  medialis  valde  rugosa  vel  valde 

punctata 30 

nee  rugosa  nee  valde  punctata  G.  Kohlii  Handl. 

30.  Area  mediana  segmenti  sexti  punctata 31 

dense  aciculata      35 

31.  Area  mediana  segmenti  sexti  ad  apicem  valde  angustata, 

marginibus  lateralibus  introrsum  arcuatis 

G,  Procrustes  Handl. 

ut  in  plurimis  speciebus  trigona,  marginibus 

lateralibus  rectis 32 

32.  Latera  thoracis  et  abdomen  distinctissime  sparse  punctata     33 

—  —  —  —  laevia  vel  multo  minus  distincte  punctata.     34 

33.  Corpus  flavo-variegatum    .    .    .    .  G,  plevripunciatus  Costa,. 

—  albido-variegatum G,  foveolatüs  RsLniL 

34.  Segmentum  dorsale  secundum  punctis  sparsis  parvis  sed 
distinctis  praeditum.  Dorsulum  valde  punctatum.  Fasciae 
abdominis  flavae  vel  albidae,  saepe  interniptae.  Femora 
basi  nigra G,  quinqüefasciatus  Panz. 

—  —  _  haud  distincte  punctatum.  Dorsulum  multo 
subtilius  et  sparsius  punctatum.  Fasciae  abdominis  flavae, 
non  interruptae.  Femora  usque  ad  apicem  nigra  .  .  . 
G./a//r/ar  Handl. 

35.  Abdomen  valde  punctatum 38 

—  subtiliter  punctatum  vel  laeve 36 

36.  Pectoris  latera  ragulosa.    Fasciae  abdominis  pallidae 

et  interruptae G.jiigrifacies  M.o es, 

Sitrb.  d.  mathem.-naturw.  Ol.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  3(5 
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Pectoris  latera  laevia.  Fasciae  abdominis  flavae,  non 
interraptae 37 

37.  Dorsalum  distincte  panctatum.  Segmenti  medialis  area 
dorsalis  satis  irregnlariter  nigosa.  .  G.  quinqvecincius  Fab. 

—  panctis  fere  obsoletis  praeditnm.  Segmenti  medi- 
alis area  dorsalis  satis  regalariter  ragosa. 

G.  suicifrons  Costa. 

38.  Corpus  maxima  pro  parte  nigriim    G,  punctulatus  V.  d.  L 
flavum G,  Itixuriosus  Bad. 

II.  Species  regionis  nearöticae  et  neotropicae. 
HI  a  r  e  s« 

1.  Antennae  valde  clavatae    .    .    .    .    C  moneduloides  Pack. 

—  non  clavatae 2 

2.  Area   cubitalis   prima   excipit    yenam    discoidalem 

primam      3 

secunda   excipit  venam  discoidalem  primam        5 

3.  Area  mediana  segmenti  medialis  band  longitndinaliter 
striata.  Dorsulnm  vix  punctnlatam,  violaceo  micans 

C  tiolaceuB  Handl. 

—  —  —  —  saltem  versus  basim  striata.  Dorsulum 
distincte  punetatum,  virido  micans  vel  nigrum  .   .       4 

4.  Dorsulum  virido-micans.  Area  mediana  segmenti  me- 
dialis angusta G.  parvulus  HandL 

—  nigrum.    Area  mediana   segmenti  medialis  lata 
G.  Gay/ Spin. 

5.  Segmentum  ventrale  secundum  angulose  prominens  .       6 
— non  angulose  prominens 8 

6.  Segmentum  mediale  haud  valde  rugosum.  G,  Chilmsis  Sanss. 
valde  rugosum    .    .    .    , 7 

7.  Segmentnm  ventrale  secundum  versus  basim  foveis 
profundis,  distinctissimis  praeditum.  Antennae  lon- 
gissimae.  Palpi  obscuri G.  mystaceus  L. 

—  —  — solum   punctis  paucis   maioribns 

praeditum.   Antennae  breviores.  Palpi  pro  parte  flavi. 

G.  campestris  Müller. 
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8.  Totum  corpus  rafnm^  segmento  secnndo  et  quinto 

albido  signatis G.  Iaterttiu8  E&ndl. 

Corpus  aliter  pictum 9 

9.  Abdomen  nigrum  maculis  indistinctis  brunneis  in  seg- 
mento seeundo  signatum,  marginibus  posticis  seg- 
mentorum  non  pallidofaöciatis      ....(?.  piceas  Handl. 

—  semper  pallido  fasciatum 10 

10.  Segmentum  mediale  valde  rugosum  vel  punctatnm  •      11 
nee  valde  rugosum  nee  valde  punctatum    ...      22 

11.  Segmentum  primum  valde  angustum,  petioliforme  et 
rufum G,  velutinus  S^in. 

—  --  nee  valde  angustum  nee  petioliforme,  nee 
rufum 12 

12.  Dorsulum  et  abdomen  valde  punctata 13 

haud  valde  punctata 17 

13.  Antennarum  flagelli  articuli  simplices,  infra  nee  eraar- 
ginati,  nee  tuberculati,  nee  spinosi.  Segmentum  pri- 
mum non  flavofasciatum.  Anguli  laterales  clipei  non 

barbati G.  f'uacus  Tascheuh, 

— infra  seu  tuberculati  seu  spinosi.  Seg- 
mentum primum  flavo  variegatum.  Anguli  laterales 
clipei  barbati 14 

14.  Pedes  nigri,  flavo variegati G,  hamatns  Handl. 

—  testacei,  basi  extrema  nigra 15 

15.  Caput  parvum.  Clipeus  in  utroque  angulo  fasciculo 
pilorum  longorum  introrsum  curvatorum  muoitus. 

G,  microcephalus  Handl. 

—  solito  non  minus.  Clipeus  in  utroque  angulo 
pilis  brevioribus,  haud  in  fasciculum  coniunctis  mu- 
nitus 16 

16.  Oculi  versus  clipeum  parum  convergentes.  Segmentum 
mediale  postice  rugose  punctatum,  fere  cicatricosum. 
Pedes  superne  et  versus  basim  plus  minusve  infuscati 

G.  PergandeiYL9iiiA\. 

—   distinctissime  convergentes.    Segmentum 

mediale    postice    distinctissime     punctatum.    Pedes 

fere   oranino  testacei G,  barbatnlus  Handl. 

36* 
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17.  Sciitellum  rafnm.  Alae  nigro-violaceae,  basi  et  apice 

hyalinae G.  scuteUaris  Spin. 

~  totnm  Digram;  vel  fascia  flava  ornatnm.  Alae  aliter 
tinctae 18 

18.  Alae  nigrieantes^  margine  pallidiore.  Thorax  haud 
flavo  variegatus 19 

—  hyalinae,   maculis  obscurioribus.  Thorax  semper 
flavo  variegatus 20 

19.  Epimernm  niesothoracis  a  sterno  distinete  separatum 

G.  seminiger  Dahlb. 

non  separatum  .    .    .    .    G.  sepulcraUs  YL^n^V 

20.  Oeuli  versus  elipeum  vix  convergentes.  Segmentum 
primum  haud  flavo  variegatum  .    .    .  C  Cayennensis  Spin. 

—  —   —   distinete  convergentes.   Segmentum  pri- 
mum flavo  variegatum 21 

21.  Segmentum  mediale  maculis  lateralibus  flavis     .    .    . 

G.  a/r/corn/«  Pack. 

omnino  nigrum G,  geminus  Hand). 

22.  Segmentum  ventrale  octavum  apice  bifidum         ...     23 
processu  simplici  munitum 24 

23.  Oculi  versus  elipeum  vix  convergentes.  Antennarum 
flagellnm  testaceum,  articulis  tribus  penultimis  infra 
excisis.  Faseiae  flavae  abdominis  angustae  G.gracUis  Patt 

distinctissime   convergentes.    Antennarum 

flagellum  nigrum,  articulis  infra  non  excisis.  Faseiae 
abdominis  latissimae G.  notabilU  Handl 

24.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  non  foveolata. 

C.  phaleraius  Sdiy. 
foveolata 25 

25.  Abdomen  haud  punctatum 26 

—  distinete  punctatum .    .     28 

26.  Abdomen  fasciis  rufis  et  flavis  ornatum  G,  vcnnstm  Cress. 

—  solum  fasciis  flavis  signatum 27 

27.  Alae  hyalinae  in  parte  radiali  infuscatae.  Segmentum 
mediale  flavomaculatum.  Areae  medianae  basis  longi- 
tudinaliter  striata G,  similümus  Smith. 

—  omnino   infuscatae.  Segmentum  mediale  omnino 
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nigrnm   eiusque   area   mediana   versns   basim  non 

striata G.  aequalis  Handl. 

28.  Abdominis  segmenta  dorsalia  aeqnaliter  satis  sparse 

pnnctis  mediocribas  obtecta     .    .    .  G.  rubiginosus  Handl. 

duo  antica  vix  punctulata,  reliqua  punctis 

crassis  confertim  obtecta G.  bipartüus  Handl. 

F  e  m  1  n  a  e. 

1.  Antennae  valde  clavatae.  (Oculi  maximi^  valde  convexi 
et  versus  clipeum  valde  convergentes.  Tarsi  graeillimi 
et  longi.  Mesosternum  band  carinatnm.) 

, G.  moneduloidesYeiCk. 

—  band  vel  parum  clavatae 2 

2.  Area  annalis  alarnm  posticarum  mnlto  ante  originem 

venae  cnbitalis  terminata 3 

in  origine,  vel  plerumque  post  originem 

venae  cnbitalis  terminata 10 

3.  Segmentum  ventrale  secundum  band  angulose  pro- 
minens. Area  cnbitalis  prima  excipit  venam  transver- 
80-discoidalem  primam,    secnnda  secundam  ....        4 

angulose  prominens.  Area  cnbitalis  secnnda 

excipit  ambas  venas  transverso-discoidales     ...        8 

4.  Area  Mediana  segmenti  medialis  omnino  laevis.  Dor- 
snlnm  violaceomicans  vix  pnnctulatum 

G.violaceus  Handl. 

saltem  versus  basim  striata.  Dorsulum 

nigrum  vel  virido-micans,  distinctissime  punctatum    .        5 

5.  Dorsulum  band  virido-micans.  Species  nearctica     .    . 

G.  bipunctatus  Ssij. 

—  virido-micans.  Species  neotrotropicae 6 

6.  Clipei   margo    anterior    medio    distincte  impressns 

G,  aeneua  Handl. 

— non  impresus 7 

7.  Latitudo  capitis,  desuper  visi,  minus  quam  duplum 

longitndinis G.  parvulusRandh 

plus  quam  duplum  longitndinis  G.  hirius  Handl. 


556  A.  Handlirsch, 

8.  Segmentnm  mediale  haud  valde  rngosam  G,  areatus  Tasch. 
valde  rugosum 9 

9.  Segmentam  veutrale  secundum  versus  basim  foveis 
profandis^  distinctissimis  instractam.  Palpi  obscuri. 
Segmentam  dorsale  qnartnm  seu  sine  fascia,  sen 
solum  fascia  abbreviata  praeditum  ....  6.  mystnceus  L. 
solum  punctis  paueis  maioribus  prae- 
ditum. Palpi  saltem  pro  parte  flavi.  Segmenti  qnarti 
fascia  completa G.  campestris  Müller. 

10.  Oculi  versus  clipeum  parum  convergentes.  Segmeotum 
mediale  plerumque  valde  rugosum  vel  valde  puuc- 

tatum      11 

valde  convergentes.  Segmentum  mediale 

nunquam  valde  rugosum  nee  valde  punctatum  ...      21 

11.  Area  mediana  segmenti  medialis  haud^  vel  solum  ver- 
sus basim  striata 12 

—    —    —    —    omnino    et    distinctissime    rugosa       13 

12.  Segmentum  tertium  flavofasciatum.  Segmentum  me- 
diale haud  flavomaeulatum  ....  G,  semütr latus  T^L^cXi. 

haud  flavofasciatum.    Segmentum  mediale  in 

lateribus    maculis   magnis   flavis   signatum  .... 

G.  tHstrigatus  Fab. 

13.  Thorax  et  abdomen  crebre  et  valde  punctata  ....      14 
—  haud  vel  vix  punctata 18 

14.  Segmentum  mediale,  area  mediana  excepta,  et  seg- 
mentum primum  rufa     G,  apilopierm  YL9Ln6.\, 

et  segmentum  primum  nigra 15 

15.  Segmentum  primum  sine  fascia  flava.  Corpus  valde 
tomentosum.  Pedes  maxima  pro  parte  obscuri.  Seg- 
mentum sextum  vel  totum,  vel  pro  parte  pallidum  16 
flavofasciatum.  Corpus  multo  minus  tomento- 
sum. Pedes  maxima  pro  parte  testacei.  Segmentum 
sextum  nigrum 17 

16.  Mesosternum  carina  longitudinali  fere  obsoleta.  Cor- 
pus malus  et  robustius  (14  mm).  Area  mediana  seg- 
menti sexti  latitndine  sua  dimidio  longior 

(?.  ro6{/«^ti«  Handl. 

distinctissima.  Corpus  minus  (10 — 11  mm). 
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Mesosternnm  earlna  loDgitndinali  distinctissima.  Cor- 
pus minns  (10 — 11  mm.).  Area  mediana  segmenti 
sexti  latitudine  sna  dnplo  longior   .    G.  fuscus  Taschenb. 

17.  Mesosternnm  carina  loDgitudinali  fere  obsoleta.  Area 
mediana  segmenti  medialis  magna  vix  limitata.  Area 
mediana  segmenti  sexti  angnsta     ...  6.  costalis  CreBS. 

distincta.  Area  mediana  segmenti  medialis 

parva,  bene  limitata.  Segmenti  nltimi  area  mediana 

lata G.  barbatulua  Handl. 

18.  Scutellum  rufum.  Alae  nigro-violaceae,  basi  et  apice 

hyalinis G,  scutellaris  Spin. 

Scutellum  haud  rufum.  Alae  aliter  tinctae 19 

19.  Thorax  haud  flavovariegatus.  Alae  nigricantes,  apice 

pallidiores G.  seminiger  Dahlb. 

—  flavo  variegatus.  Alae  hyalinae,  maculis  obscn- 
rioribus  vel  solum  in  area  radiali  infumatae    ....      20 

20.  Segmentumprimumhaudflavofasciatum.  Segmentum 
ultimum  flavum.  Alae  maculis  obscurioribus  in  medio 

et  in  area  radiali  signatae      .    .    .    .  G.  Cayennensis  Spin. 

flavofasciatum.  Segmentum   ultimum   nigrum. 

Alae  solum   in  parte  radiali  infumatae    G.  geminus  Handl. 

21.  Segmentum primumangustum,  (petioliforme),  vel  apice 

coarctatum • 27 

forma  communi :    .    .    .    .      22 

22.  Sutura  inter  dorsulum  et  scutellum  non  foveolata    .    . 

G.phaleratusSsLj. 

foveolata 23 

23.  Area  mediana  segmenti  sexti  aciculata  G,  mtnbilis  Handl. 
punctata 24 

24.  Abdomen  supenie  non  punctatum 25 

distincte  punctatum 26 

25.  Segmentum  mediale  maculis  lateralibus  flavis.  Alae 
hyalinae  in  parte  radiali  infumatae.  Area  mediana 
segmenti  medialis  versus  basim  striata  G,  simillimus  Smith. 

nullis.    Alae    omnino   infumatae. 

Area  mediana  segmenti  medialis  versus  basim  haud 
striata G.  a^yrt/a/t«  Handl. 
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26.  Abdomen  pnnctis  mediocribus  sparse  et  aequaliter 
obtectnm.  Segmentum  mediale  flavo  macnlatum 

G,  rubiginosus  Handl. 
—   in   segmentis  dnobns   primis  vix  paDctnlatam, 
in  segmentis  posticis.valde  confertim  pnnetatnm.  Seg- 
mentum mediale  non  flavomaculatum    G.  bipartüm  HandL 

27.  Glipens,  pronotum^  sentellam;  segmentum  mediale  et 
antennae  maxima  pro  parte  nigrae.  Sutura  inter  dor- 
sulum  et  scutellum  non  foveolata      .    .    .  G.  polüns  Smith. 

pallidae.  Sutura  inter  dor- 

sulum  et  scutellum  subtiliter  foveolala  G,  splendidus  Handl. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  1. 

^.  1.  Kopf  von  Goryies  campestris  Müller.  9 

s    2.  „       „  „        hüunulatus  Costa.   9 

,3.  „       „  y,        IcUicinctus  Shuck.    9 

,    4.  „       „  „        ambiguus  Handl.  9 

„    5.  „       „  „        infemalis  Handl.  9 

„    6.  „       „  „        Maracandicuft  Rad.  (^ 

5     7.  „       „  „        hamatua  Handl.  (^ 

,    8.  „       „  „        /afZ/rcm«  Spin.  ^ 

I«    9.  „       „  „        flfim«  Spin.  ^ 

1,  10.  „       „  „        quinquecinctua  Fab.    9 

„  11.  „       „  „        polüus  Smith.    9 

|„  12.  „       „  „        AroÄ/*V  Handl.  9 

„  13.  „       n         „        A/rtw«  Handl.  9 

„  14.  „       „  „        Rogenhof eri R'AXi(\\.  (;^ 

„  15.  Endseginent  von  Goryies  quinqef ose  latus  F&m,   9 

„  16.  „  „  „        quinqnecinctt/s  Fab.    9 

p  17.  „  „  „        /Vocrw«<<fÄ  Handl.   9 

„  18.  Vorderflügel  von  öory/e«  ÄpiVop/erw«  Handl.   9 

^19.  „  «         »        scuteUaris  Spin.  9 

„  20.  „  «         »        Cai/ennensis  Spin.   9 

„  21.  Unterlippe         „         „        quinquednctus  Fab.  (^ 

„  22.  Maxille  „        „  „  „      ^ 

„  23.  Äussere  Genitalanhänge  von  Gorytes  laevis  Latr.  ^ 

„24.  „  „  »  n      coarct(Uu8^\t\n.  ^ 

„  25.  Ende  der  Sagitta  des   Genital apparates  von  Goryies  campestris 

Müller,  cf 

„  26.  Ende   der   Sagitta   des  Genitalapparates   von    Gorytes  parvutus 

Handl.  cT 

,  27.  Ende  der   Sagitta   des  Genitalapparates    von    Gorytes  quinquc- 

fasciatus  P  a  n  z.  (;f 

.  28.  Hinterleib  von  Gorytes  campestris  Müller.  (;f 
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Tafel  IL 

Fig.  1.  Hinterleib  von  Gorytes  politvs  Smitb.  9 

n     3.  „  »  »        quinquecinctusFikh.  9 

»    "*•         »  »  n        *«fpw/cra/i«  Handl.  ^ 

n     ^'         n  n  ff        /?oyeiiÄo/*eri  Handl.  (^ 

n     ^«  n  I»  n        coarctatuB  Spin.   9 

„     7.  Hintertarsus  von  „        quinquecinctus  F^h.   9 
»     ^'  ff  n     ff        Äo^enÄo/im*  Handl.  9 

„     9.  Hinterscbiene  von  G&rytes  afiuü  Spin.   9 
n  lÖ.  „  ff  ff       elegant  Lep.  9 

„  11.  Vorderbein        „  „      quinq uecinctus  F Sih.   9 

„  12.  Mittelbrust  von  Gert/tea  punctuosus  Eversm.    9 ,  schief  von  vorne 
und  unten  gesehen. 
a  Mesosternum. 
b  Pronotum 
c  Vorderhüfte 
d  Schulterbeule 
e  Epistemum  des  Mesothorax 
f  Epimerum  desselben 
g  Mittelhüfte 

h  Querkantedes  Mesosternum 
t  Längskante  des  Mesosternum 
^  13.  Fühler  von  Gorytes  Maracandicus  Rad.  (j^ 
n  14.        „         „  „      campc*fm  Müller.  (^ 

n  15.        „         „  „      my«/öc«/*  Linnö.  ^T 

ff   16»        »         ff  „      latifrons  Spin.  ^ 

»  17.        ff         n  ff      Äama^z/*  Handl.  cT 

n  18.        ff         ff  „      (^Icffans  Lep.  ^ 

n  19«        n         ff  ff      fljfiwi*  Spin,  cj^ 

n  20.        „         „  „      roiwtf w^tfiwew*  Hand).  (^ 

n  21.        ,         „  „      /aefvi«  Latr.  (^ 

n  22.        „         „  „      Tauricus  Rad.  (f 

„  23.       „         „  „      tumidus  Panz.  ^f 

»  24.        „         „  „      Sareptanut  B.an^\,  ^ 

ff  25.        „         „  „      in f( malt's  Handl.  ^ 

n  26.        j,         „  „      cnncinnus  RofisU  (^ 

n  27.        „         „  „      luxuriosus  Rad.  (j^ 

n  *^8.        „         „  „     puHctulatus  V.  d.  Lind.  ^ 

Tafel  ill. 

Fig.  1.  Fühler  von  Gorytes  quadrifasciatus  Fab.  cT 
ff     2.        „  „  „       qnlnquecinctus  Fab.  c? 
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Fig.  3.  Fühler  von  Gorytes  SchmiedeknechHi  Handl.  ^f 

„    4.  „  „         „       ÄToÄ/«  Handl.  c? 

„    5.  „  „         „       coarctaius  Spin.  9 

„    6.  „          „         „       mystaceus  hiun^,  9 

n    7.  „          „          „       ^a^/ron*  Spin.   9 

„    ö.  „  „          „      punctuosusEv er sm.   9 

„     9.  „  „          „       ronct/im/«  Bossi.   9 

„  10.  „          „          „       laticinctus  Shuck,   9 

„  11.  „          „         j,      RadostkotoMki/t'RsLndL  9 

„  12.  „          „          „       qutnque faaciatus  Fskuz,  9 

„  13.  „          „          „       rfiMtfcftt«  Panz.   9 

„  14.  „          „          „       am^^KtM  Handl.   9 

„  15.  „          „         „      foveolatus  Handl.  9 

„  16.  „          „          „       Natalensis  Smith,  9 

„  17.  „          „          „      Kohlii  Eskudl  9 

„  18.  „          „          „       punctulcUus  V.  d.  Lind.  9 

„  19.  Achte  Dorsalplatte  von  (ror^/^ff^i/a^fri/icwcta/tM  Fab.  (^ 

»  20.  „                 „            n          »»      Äo^enAo/Vri  Handl.  (f 

„  21.  „  Ventralplatte   „          „     j^arrt^/u«  Handl.  (f 

»  22.  „                „             n          n      ÄoyenÄo/*m  Handl.  cf 

„  23.  „                „             „         r      ^fl«^w  Latr.  cf . 

„  24.  „                 „              7)          n      concinnus  Rossi.  cT 

„  25.  „                „             n          n      büunulatm  Costa.  (^ 
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XVin.  SITZUNG  VOM  12.  JULI  1888. 


Der  Secretär  legt  folgende  erschienene  Publicationen  vor: 

Denkschriften  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe  LIV.  Bd. 

Sitzungsberichte  XCVII.  Bd.  Abtheilung  H.a.  März— 
April-Heft  und  Abtheilung  II.  b.  April— Mai-Heft,  1888. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  eine  neue  Synthese  und  die  wahrscheinliche 
Constitution  des  Ammelins  C3H5N5O";  von  den  Herren 
A.  Smolka  und  A.  Friedreich  aus  dem  Laboratorium  der 
k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Bielitz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  Überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  aus|]^eführte  Arbeit  der  Herren  J.  Eachler  und 
F.  V.  Spitzer:  „Über  Oxycamphoronsäuren". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Lang  übermittelt  eine  im  physika- 
lischen Cabinete  der  k.  k.  Universität  in  Wien  ausgeführte  Arbeit 
des  Herrn  stud.  phis.  Moriz  Hoor:„Über  die  Einwirkung  des 
ultravioletten  Lichtes  auf  negativ  elektrisch  ge- 
ladene Conductoren". 

Herr  Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Haerdtl  legt  eine  Abhand- 
lung vor,  betitelt:  „Die  Bahn  des  periodischen  Kometen 
Winnecke  in  den  Jahren  1858—1886  nebst  einer  neuen 
Bestimmung  der  Jupitermasse'^ 

Herr  Dr.  Richard  v.  Wettstein,  Privat-Docent  an  derk.k. 
Universität  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„Über  Compositen  der  österreichisch- ungarischen 
Flora  mit  zuekerabscheidenden  Hüllschuppen". 
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XIX.  SITZUNG  VOM  19.  JULI  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  übersendet 
eine  im  physikalischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Universität 
in  Prag  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  G.  Jaumann:  „Einfluss 
rascher  Potentialänderungen  auf  den  Entladungs- 
vorgang." 

Ferner  Übersendet  Herr  Prof.  Mach  eine  vorläufige  Mit- 
theilung der  Herren  Prof.  Dr.  P.  Salcherund  J.  Whitehead 
in  Fiume:  „Über  den  Ausfluss  stark  verdichteter  Luft." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Freiherr  Kriegv.  Hochfelden,  Privatdocent  an 
der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Graz:  „Über  projective 
Beziehungen,  die  durch  vier  Gerade  im  Kaume  ge- 
geben sind." 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  L.  Boltzmann 
übersendet  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Ignaz  Klemenöiö, 
betreffend  eine  über  Auftrag  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus 
und  Unterricht  im  physikalischen  Institute  der  Universität  in 
Graz  ausgeführte  Arbeit:  „Untersuchungen  über  die 
Eignung  des  Platin -Iridiumdrahtes  und  einiger  an- 
derer Legirungen  zur  Anfertigung  von  Normal-Wider- 
stand sein  heiten." 

Ferner  übersendet  Herr  Prof.  Boltzmann  eine  vorläufige 
Mittheilung  von  Herrn  F.  Emich  in  Graz  folgenden  Inhaltes:  In 
kurzem  gedenke  ich  den  experimentellen  Beweis  für  folgenden 
Satz  erbringen  zu  können:  „Alle  Amide  der  Kohlensäure 
lassen  sich  durch  Erhitzen  mit  Ätzkali  in  Cyanat  und 
dementsprechend  durch  Glühen  mit  Calciumoxyd  in 
Cyamid  überführen." 

Slt«b.  d.  mathem.-üÄtunr.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  37 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  in  Graz  übersendet  eine 
Abhandlung,  betitelt:  „Urwirbel  und  Neugliederung  der 
Wirbelsäule.'* 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Ludwig  in  Wien  Übersendet  zwei 
in  seinem  Laboratorium  von  den  Herren  Prof.  Dr.  J.  Mauthner 
und  Docent  Dr.  W.  Suida  ausgeführte  Arbeiten: 

1.  „Über  Phenylglycin-ortho-carbonsäure,  sowie 
über  die  Gewinnung  von  Glycocoll  und  seinen 
Derivaten." 

2.  „Über  einige  aromatische  Derivate  des  Oxamid& 
und  der  Oxaminsäure." 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Knoll  in  Prag  übersendet  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  „Der  Blutdruck  in  der  Arteria  pui- 
monalis  bei  Kaninchen  und  seine  respiratorischen 
Schwankungen." 

Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  A.  Puchta  in  Czemowitz  vor,  betitelt:  „Analytische 
Darstellung  der  kürzesten  Linien  auf  allen  abwickel- 
baren Flächen." 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Prof.  Dr.  C.  Doelter  in 
Graz  vor,  welches  die  Aufschrift  fllhrt:  „Über  die  künstliche 
Darstellung  der  Hornblende." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  drei  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten: 

1.  „Über  die  durch  Kalilauge  aus  den  Alkylhalo- 
genadditionsproducten  des  Papaverins  abscheide 
baren  Basen",  von  Dr.  A.  Stransky. 

2.  Über  ein  Additionsproduct  von  Papaverin  und 
Orthonitrobenzylchlorid*^,  von  Dr.  Erhard  v.  Seutter. 

3.  ^Notiz  über  Methysticin,"  von  Dr.  C.  Pomeranz. 
Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in  seinem 

Laboratorium  ausgeftlhrte  Untersuchung:  „Zur  Kenntniss  de& 
Colchicins",  von  den  Herron  G.  Johanny  und  S.  Zeisel. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Lang  überreicht  zwei  Arbeiten,  die  im 
physikalischen  Cabinet  der  Wiener  Universität  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Prof.  F.  Exner  ausgeführt  wurden. 
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Die  erste  ist  von  Herrn  H.A.Haschek:  „Üb  er  Brechungs- 
exponenten trüber  Medien."  (Vorläufige  Mittheilung.) 

Die  zweite  Abhandlung  ist  von  Prof.  Franz  Exner,  c.  M.  der 
k.  Akad.undH.  F.Tuma:  „Studien  zur  chemischenTheorie 
des  galvanischen  Elementes." 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  A.  Bauer  über- 
reicht zwei  in  seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten  der 
Herren  E.  Hazura  und  A.  Grüssner,  und  zwar: 

1.  „Zur  Kenntnis  des  Olivenöls." 

2.  „Über  die    Oxydation    ungesättigter   Fettsäuren 
mit  Kaliumpermanganat" 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  zwei  im  I.  che- 
mischen Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Wien  ausgeführte 
Arbeiten: 

1.  „Untersuchungen  über  Papaverin", VIII. Abhandlung. 

2.  „Untersuchungen  über  Papaverin",  IX.  Abhandlung. 
Herr  Dr.   S.   Zeisel   überreicht   eine   von   ihm    und   Dr. 

J.  Herzig  ausgeführte  Arbeit:  „Neue  Beobachtungen  über 
Bindungswechsel  bei  Phenolen."   (II.  Mittheilung.) 

HeiT  Oberlieutenant  Joachim  Steiner  des  2.  Genie -Regi- 
mentes und  Lehrer  an  der  k.  k.  Militär- Oberrealschule  in  Mährisch- 
Weisskirchen  überreichte  eine  vorläufige  Notiz  über  eine  Ab- 
handlung, in  welcher  der  Nachweis  geliefert  werden  soll, 
dass  die  moderne  Moll-Theorie  mit  der  Compositionsweise  aller 
Meister  von  Gluck  bis  Richard  Wagner  im  Widersprache  steht. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
Zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 
Mahler,  E.,  Chronologische  Vergleichungs -Tabellen,  nebst  einer 
Anleitung  zu  den  Grundzügen  der  Chronologie.    I.  Heft. 
Die  ägyptische,  die  alexandrinische,  die  seleucidische  und 
griechische  Zeitrechnung.  Wien,  1888;  4^ 
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Über  die  Gompositen  der  österreichisch-ungarischen 
Flora  mit  zuckerabscheidenden  Hüllschuppen 


von 
Dr.  Richard  von  Wettstein. 


Beobachtungen  ttber  zwei  Arten  von  Wechselbeziehungen 
zwischen  Pflanzen  und  Ameisen,  die  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhange mit  Befruchtungsvorgängen  stehen,  finden  wir 
schon  in  den  Werken  älterer  Botaniker.  Einerseits  berichteten 
nämlich  Beisende  vielfach^,  dass  in  den  Stämmen  gewisser 
Pflanzen  der  Tropen,  wie  Cecropia  palmaia,  Acacia-y  Myrme- 
codia-  und  Hydrophytum-Arten  sich  stets  Ameisen  angesiedelt 
finden,  andererseits  liegt  die  von  Praktikern  mehrmals  bestätigte 
Angabe  vor*,  dass  in  unseren  Breiten  Bäume,  die  von  Ameisen 
aus  irgend  einem  Grunde  besucht  werden,  dem  Raupenfrasse 
weitaus  weniger  ausgesetzt  sind,  als  andere,  von  Ameisen  nicht 
aufgesuchte. 

Delpino^  und  wenig  später  Belt*  waren  die  ersten, 
welche  die  ersterwähnte  dieser  Erscheinungen  als  eine  nicht 
zufällige  erkannten,  sondern  die  Ansicht  aussprachen,  dass 
zwischen  den  Ameisen  und  ihren  Wirthspflanzen  ein  gegen- 


1  Vrgl.  Rajuß,  Bist,  plant.,  HL,  p.  1373.  (1688).  Rumphius,  Herb. 
Amboin.,  IL,  p.  257,  Tab.  85,  VI.  p.  95,  Tab.  42,  p.  119,  Tab.  55.  (1741  bis 
1756).  Hernandez,  Nov.  plant.  Mexic.  bist.,  p.  86(1651).  Jacqnin,  Select. 
stirp.  Americ.  bist.,  p.  266  (1763)  u.  a. 

2  Vrgl.  Ratzeburg,  Forstinsecten,  III.,  S.  42  (1844).  Die  Waldver- 
derbniss  I.,  S.  143,  IL,  S.  429  (1866).  Lund ström.  Pflanzenbiologische 
Studien,  IL,  S.  82  (1887).  Willkomm  u.  a. 

3  Delpino  in  Atti  della  soc.  ital.  d.  scienze  nat.  Milane  XVI.,  p.  234 
(1874)  et  in  Bol.  del  soc.  entom.  de  Firenze,  VI.  (1874). 

4  Naturalist  in  Nicaragua,  p.  218.  (1874). 


Zuckerabscheidende  Hüllschiippen.  57 1 

seitiges  Schutzverhältniss  bestehe,  indem  die  Pflanzen 
den  Ameisen  Wohnung,  die  Ameisen  den  Pflanzen  Schutz  vor 
schädigenden  Thieren  gewähren.  Durch  diese  Entdeckung  her- 
vorgerufen, mehrten  sich  bald  die  Kenntnisse*  über  „myrmeco- 
phile"  Pflanzen,  wie  Delpino ^dieselben  nannte,  und  in  einer 
1886  publicirten  Zusammenstellung  konnten  bereits  80  Arten 
namhaft  gemacht  werden.  * 

Eine  bedeutende  Erweiterung  erfuhr  der  Begriff  der  myrme- 
cophilen  Pflanzen,  als  Del p in o'  in  einer  zweiten  umfangreichen 
Arbeit  die  Ansicht  aussprach,  dass  alle  sogenannten  „extra- 
floralen"  Nectarien,  die  er  „extranuptial^  nannte,*  den  Zweck 
haben,  Ameisen  anzulocken,  die  ihrerseits  die  betreffenden,  die 
Nectarien  tragenden  PflanzentheUe  vor  dem  Angriffe  anderer 
Thiere  zu  schützen  haben.  Auf  diese  Weise  erklärte  Delpino 
den  oben  erwähnten  und  sichergestellten  Schutz  von  Bäumen 
durch  an  ihnen  vorkommende  Ameisen.  Die  Function  der  extra- 
floralen  Nectarien  übernehmen  bei  manchen  Pflanzen  andere 
Organe,  die  Nahrungstoffe  den  Ameisen  bieten. 

Die  Aufgabe  der  Ameisen  ist  in  allen  Fällen  die  Abwehr 
schädigender  Thiere.  Die  Pflanze  kann  nach  Delpino  in  drei- 
facher Weise  die  Ameisen  zu  diesem  Zwecke  anlocken: 

1.  Durch  Darbietung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  (extra- 
florale,  extranuptiale  Nectarien). 


1  Bezüglich  der  Litteratur  über  myrmecophile  Pflanzen  vrgl.  Huth, 
Myrmecophile  und  myrmecophobe  Pflanzen,  in  Sammig.  naturw.  Vortrüge, 
VIL,  S.  25  (1887)  und  Schimp er,  Die  Wechselbeziehungen  zw.  Ameisen 
und  Pflanzen  im  trop.  Amerika,  S.  1  (1888). 

2  Huth,  Ameisen  als  Pflanzenschutz,  in  Sammig.  naturw.  Vorträge, 
III.  (1886). 

3  Delpino,  Funzione  mirmecofila  nel  regno  vegetale,  Pars  I.  in  Mem. 
acad.  Bologna  IV.,  7.,  p.  215  ss.  (1886).  Pars  II.  1.  c.  IV.  8,  p.  603  ss.  (1888). 

i  Mit  Rücksicht  auf  das  häufige  Vorkommen  der  sogenannten  extra- 
floralen  Nectarien  in  der  Nähe  von  Blüten  oder  an  Blütentheilen  schlägt 
Delpino  an  Stelle  der  Bezeichnungen  „floral"  und  „extrafloral",  „nuptial" 
und  „extranuptial"  vor.  Kny  (Gartenflora  1887,  Heft  13)  beantragt  die  Ein- 
führung der  Namen  „sexuel"  und  „asexuel".  Wenn  ich  trotzdem  im  Folgen- 
den die  Bezeichnungen  „floral"  und  „extrafloral"  gebrauche,  so  geschieht 
es  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dieselben  sich  schon  eingebürgert  haben  und 
dass  die  anderen  in  Vorschlag  gebrachten  durchaus  nicht  einwandfrei  sind. 
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2.  Durch  Erzeugung  eigentbttmlicber,  den  Ameisen  zur 
Nahrung  dienender,  sonst  nutzloser  Organe  (Müll  er 'sehe 
Belt'sche  Körper). 

3.  Durch  Darbietung  von  Hohbräumen  zu  Wobnungen. 

So  viel  Wahrscheinlichkeit  die  Ansichten  Delpino's 
besitzen,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  er  selbst  nur 
in  wenigen  Fällen  Beweise  fttr  die  Richtigkeit  derselben 
erbrachte.  Schimper*  war  der  erste,  der  durch  präcise  Frage- 
stellung und  Beobachtungen  den  Beweis  erbrachte,  dass 
die  sab  3  genannten  Einrichtungen  in  vielen  Fällen  thatsäch- 
lich  auf  einer  gegenseitigen  Anpassung  von  Pflanzen  und 
Thieren  beruhen,  und  wir  können  nach  seinen  Untersuchungen 
Cecropia  adenopui,  C.  peltata,  Acacia  sphaerocephala^ 
Clerodendron  fistulosum  u.  a.  bestimmt  als  sogenannte 
myrmecophile  Pflanzen  betrachten. 

Ebenso  hat  Schimper  fttr  Ceropia-Axten  und  Acacia 
aphaerocephala  den  Beweis  erbracht,  dass  die  von  diesen 
Pflanzen  auf  den  Blättern  erzeugten  Organe,  die  Mülle  r'schen, 
respective  Belt'schen  Körper,  keine  andere  Function  haben 
können  als  die  Anlockung  von  Ameisen  und  dass  diese  den 
Pflanzen  zum  Schutze  gereichen. 

Viel  weniger  geklärt  ist  die  Frage  nach  der  Aufgabe  der 
extrafloralen  Nectarien.  Fttr  eine  Reihe  von  Pflanzen  hat 
es  Schimper  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  honigabson- 
dernden Organe  fttr  Ameisen  berechnete  Lockmittel  darstellen; 
ebenso  hat  er  in  mehreren  Fällen  die  Wirksamkeit  des  Ameisen - 
Schutzes  nachgewiesen. 

Immerhin  ist  aber  fttr  die  Mehrzahl  der  extrafloralen  Necta- 
rien die  Function  noch  festzustellen.  Ich  möchte  überhaupt,  im 
Gegensatze  zu  Schimper  u.  a.  glauben,  dass,  wenn  auch 
Delpino's  Ansicht  in  vielen  Fällen  sich  bestätigen  dürfte^,  den- 
noch nicht    alle    extrafloralen    Nectarien     demselben   Zwecke 


1  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Ameis^i  im  trop. 
Amerika  (1888). 

'-'  Allerdings  glanbe  ich,  dass  Delpino  in  vielen  Fällen  speenlativ 
viel  zu  weit  geht.  Vrgl.  z.  B.  1.  c.  2.  Theil,  Seite  52,  über  die  Bedeutung  der 
Znckerabscheidung  der  Spermogonien. 
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dienen;  es  ist  ja  von  Kerner^  nachgewiesen  worden,  dass  in 
aiaochen  Fällen  (z.  B.  bei  Impatiens  tricornis  u.  a.)^  diese  Organe 
die  Aufgabe  haben,  anfkriechende  Thiere  von  dem  Raube  des 
Nectars  in  den  Blüten  abzuhalten;  Eerner^  hat  ferner  gezeigt, 
dass  in  anderen  Fällen  (z.  B.  Populus  Tremula  u.  a.)  extraflorale 
Nectarien  der  Wasseraufnahme  dienen;  nach  Darwin*  und 
Belt^  vermitteln  sie  in  wieder  anderen  Fällen  die  Befruchtung; 
ja  sogar  mit  der  Verbreitung  der  Samen  sollen  sie  nach  Lund- 
ström^  bei  Melampyrum  im  Zusammenhange  stehen.  Es 
wiederholt  sich  bei  den  extrafloralen  Nectarien  dieselbe  Er- 
scheinung, die  wir  ja  so  häufig  im  Pflanzenreiche  finden;  gleiche 
oder  uns  wenigstens  gleich  erscheinende  Organe  können  an 
verschiedenen  Pflanzen  oder  an  derselben  Pflanze  zu  verschie- 
denen Zeiten  ganz  verschiedene  Aufgaben  und  Zwecke  haben.  "^ 
Auch  Huth^  hat  auf  die  wahrscheinliche  Verschiedenheit  der 
Function  der  extrafloralen  Nectarien  hingewiesen. 

Die  grosse  Häufigkeit  des  Vorkommens  extrafloraler  Nec- 
tarien geht  aus  den  schon  mehrfach  citirten  Abhandlungen 
Kerner's,  Delpino's  Huth's,  Schimper's  u.  a.  hervor; 
wichtige  Beiträge  haben  zur  Constatirung  derselben  Morini® 
Bonnier^^,  Rathay^^  u.  a.  geliefert.   Wir  finden  extraflorale 


1  Die  Schutzmittel  der  Blüten  gegen  unberufene  Gäste  in  Festschr. 
d.  zool.  bot.  Gesellschaft  S.  A.  S.  62  (1876). 

2  Es  erscheint   mir  ganz  zweifellos,  dass  bei   Impadens  die  extra 
^oralen  Nectarien  den  von  Kern  er  angegebenen  Zweck  erfüllen;  dafür 
spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass  die  Nectarabsonderung  erst  zur  Zeit 
der  Blütenentfaltung  beginnt.  Die  Erklärung D  elp in o*b  würde  gerade  eine 
vermehrte  Absonderung  vor  diesem  Zeitpunkte  erfordern. 

»  Das  Pflanzenleben  I.  S.  317  (1887). 

4  Darwin  Gh.,   Die  Wirkung   der  Kreuz-  und  Selbstbefruchtung. 
Übers,  v.  Carus.  S.  390. 

5  Nach  Rathay  in  Sitzber.  Wiener  Akad.  LXXXI,  Bd.,  1.  Abth. 
S.  72.  (1880). 

6  Lundström,  Pflanzenbiolog.  Studien,  IL,  S.  77  (1887). 

^  Vrgl.  Kerner,  Das  Pflanzenleben,  L,  S.  223,  401  u.  a.  (1887). 

8  HuthjMyrmecophile  u.  myrmecophobePfl.  1.  c.  VII.  S.  16  u.  18.(1887). 

9  Morini  in  Mem.  acad.  Bologna,  IV.,  7.,  S.  325,  ss.  (1886). 

^^  Bonnier,  Les  nectaires,  ötudes  crit.  in  Ann.  sc.  nai.  S6r.  6.  tom. 
VUL  (1879). 

11  Bathao^  1.  c. 
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Nectarien  am  seltensten  an  Pflanzen  der  gemässigten  Elimate 
(vrgl.  Schimper  1.  e.  S.  87);  besonders  häufig  bei  einzelnen 
Familien  (Amygdaleen,  Mimosaceen),  bei  anderen  oft  sehr  arten- 
reichen dagegen  äusserst  selten  (Compositen,  Labiaten,  Umbelli- 
feren). 

Delpino  (1.  c.  L,  S.  314)  hebt  schon  hervor,  dass  speciell 
den  Compositen  ausgebildete  extraflorale  Nectarien  fehlen,  mit 
Ausnahme  von  Centaurea  montana  und  Uelianthus  tube- 
ro8U8,  an  denen  er  Zuckerausscheidnng  an  den  Anthodial- 
schuppen  beobachtete.  Die  erstere  der  beiden  Pflanzen  verdient 
schon  deshalb  Interesse,  weil  sie  nach  Delpino  zu  den  wenigen 
myrmecophilen  Pflanzen  gehört,  die  gemässigte  Elimate  bewoh- 
nen. Delpino's  Angabe  über  den  Ameisenbesuch  bei  Centaurea 
montana  und  deren  nächste  Verwandte  C.  axillaris  konnte 
ich,  wenigstens  an  den  voil  mir  besuchten  Orten,  nicht  ganz  be- 
stätigen, womit  allerdings  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  solcher 
Besuch  unter  anderen  Verhältnissen  nicht  stattfinden  kann. 

Dagegen  gelang  es  mir,  extraflorale  Nectarien  an 
den  Hüllschuppen  von  Jurineamollis  (L.),  Serraiula 
tycopifolia  Vill  und  centauroides  Host,  ferner  von 
C entaurea  alpina  L.  zu  finden.  Beobachtungen  und  Versuche 
an  den  natürlichen  Standorten  der  Pflanzen  {Jurinea  moUis  nächst 
Budapest,  Serratula  lycopifoUa  bei  Laxenburg  in  Niederöster- 
reich, Centaurea  alpina  bei  Sessana  in  Istrien)  brachten  mich 
zur  Überzeugung,  dass  die  genannten  Pflanzen  in  die  Beihe  der 
Myrmecophilen  zu  zählen  seien.  Die  Eesultate  meiner  Unter- 
suchungen sollen  im  Folgenden  Platz  finden. 

Juri/nea  moUis  (L.) 

Betrachtet  man  junge  Blütenköpfe  von  Jurinea  mollis,  so 
findet  man  dieselben  stets  von  Ameisen  besucht,  die  auf  den 
Anthodialschuppen  saugend  sitzen,  jedoch  bei  Annäherung  des 
Beobachters  sich  häufig  zu  Boden  fallen  lassen.  Die  Ameisen 
werden  durch  Nectartropfen  angelockt,  welche  in  später  zu 
besprechender  Weise  von  den  Anthodialschuppen  ausgeschieden 
werden.  Da  diese  Tröpfchen  von  den  Ameisen  begierig  aufge- 
saugt werden,  sind  sie  an  Blutenköpfen,  die  von  solchen  besucht 
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werden,  selten  zu  sehen.  Dagegen  treten  sie  deutlich  an  solchen 
Bltttenköpfen  auf,  zu  denen  die  Ameisen  keinen  Zugang  finden 
und  auf  diesen  bleiben  nach  Verdunstung  des  Wassers  auch 
krümmliche  Zuckermassen  von  oft  ganz  ansehnlicher  Grösse 
zurück.  Die  Nectarabsonderung  beginnt,  sobald  das  Blüten- 
köpfchen etwa  ein  Viertel  seiner  definitiven  Grösse  erreicht  hat  und 
geht  insbesondere  von  jenen  Anthodialschuppen  aus,  die  aufrecht 
stehen  und  nicht  wie  die  am  Grunde  der  Hülle  stehenden  zurück- 
geschlagen sind.  Sobald  die  erste  Blüte  sich  entfaltet,  hört  die 
Nectarabsonderung  und  der  Ameisenbesuch  auf,  nur  selten  findet 
man  an  blühenden  Köpfchen  einzelne  Ameisen  vergeblich  nach 
Neetar  suchen. 

Im  Laufe  des  Tages  beginnt  die  Absonderung  unmittelbar 
nach  Sonnenaufgang,  steigert  sich  hierauf  bis  circa  8  Uhr 
Morgens,  um  dann  allmäUig  bis  zum  Abend  abzunehmen.  Be- 
deutender Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  hohe  Temperaturen 
steigern  die  Menge  der  Absonderung.  Schon  vor  Sonnenaufgang 
traf  ich  die  Ameisen  regungslos  auf  den  Knospen  sitzen;  sobald 
die  Nectarabsonderung  beginnt,  sieht  man  sie  eifrigst  auf  den 
Httllscbuppen  nach  einer  Austrittstelle  des  Nectars  suchen  und, 
sobald  sie  eine  solche  gefunden,  den  Neetar  saugen.  Man  wird 
selten  in  die  Lage  kommen,  nicht  aufgeblühte  Köpfchen  ohne 
Ameisen  zu  sehen;  ich  fand  unter  250  im  bezeichneten  Stadium 
stehenden  Köpfchen  nur  zehn  (d.  i.  4»^)  ohne  Ameisen,  und  von 
diesen  wiesen  zwei  deutliche  Spuren  früheren  Besuches  auf.  Die 
grösste  von  mir  beobachtete  Zahl  von  Ameisen  auf  einem  Köpf- 
chen betrug  zwölf,  die  kleinste  eins,  im  Durchschnitte  (Mittel  aus 
160  Beobachtungen)  finden  sich  drei  bis  vier.  Ich  hebe  jedoch 
hervor,  da^s  diese  sowie  alle  späteren  Angaben  sich  auf  die  bei 
günstiger  Witterung  herrschenden  Verhältnisse  beziehen,  da  bei 
Regen  die  Nectartropfen  abgespült  und  die  Ameisen  vertrieben 
werden. 

Die  häufigste  Ameisenart  auf  Jurinea  molliB  ist  Camponofus 
silvaticHs  Oliv.  var.  aefhiopsL^tz. ;  ich  beobachtete  sie  in  der  Um- 
gebung von  Ofen  und  bei  Wien.  Vereinzelt  fand  sich  neben  dieser 
Art  auf  dem  Blocksberge  bei  Ofen  Aphoenogaster  structor  Latz.* 

1  Die  Bestimmung  der  Ameisen-Arten  nahm  freundlichst  Herr 
A.  Handlirsch  vor. 
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Von  der  Thatsache  des  regelmässigen  Besuches  der  jungen 
Blutenköpfe  von  Jurinea  moUis  durch  Ameisen  ausgehend,  habe 
ich  mir  die  Frage  gestellt,  ob  dieser  der  Zweck  der  Honigab- 
sonderung selbst  ist  und  welchen  Vortheil  die  Pflanze  daraus 
ziehen  kann,  oder  ob  der  Ameisenbesuch  nur  als  die  zufällige 
Folge  einer  Einrichtung  anzusehen  ist,  die  einem  ganz  anderen 
Zwecke  dient. 

Der  erste  Theil  dieser  Frage  kann  durch  eine  Untersuchung 
der  Nectarien,  der  zweite  durch  das  Experiment  gelöst  werden. 
Dass  die  Nectarien  an  den  Anthodialschuppen  von  Jurinea  nur 
den  Zweck  der  Ameisenanlockung  besitzen,  kann  ich  nicht  be- 
haupten, wenn  ich  auch  keinen  zweiten  Zweck  anzugeben  im 
Stande  bin.  Doch  möchte  ich  einen  solchen  nicht  gerade  aus- 
schliessen,  da  wir  ja  so  häufig  im  Pflanzenreiche  mehrere  Func- 
tionen eines  Organen  antreffen,  femer  weil  bei  anderen  Gompo- 
siten,  z.  B.  bei  Centaurea  Balsamita  Lam,  auf  welche  ich  zum 
Schlüsse  noch  zurückkomme,  sich  ähnliche  Zuckerausscheidungen 
finden,  die  mit  der  Anlockung  von  Ameisen  bestimmt  nichta  zu 
thun  haben.  Dass  bei  Jurinea  mollis  den  Nectarien  nicht  die 
Aufgabe  zukommt,  Thiere,  also  hier  Ameisen,  von  den  Blüten 
selbst  abzuhalten,  halte  ich  fllr  höchstwahrscheinlich,  da  ich 
nicht  selten  Ameisen  über  die  Blüten  hinwegkriechen  sah.  Eine 
bestimmtere  Antwort  liess  das  Experiment  erwarten,  insofeme 
durch  dasselbe  die  Folge  des  Ausbleibens  der  Ameisen  direct 
ersichtlich  gemacht  werden  konnte. 

Zum  Zwecke  des  Versuches  wählte  ich  an  einem  geschützten, 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  unter  annähernd  gleichen  Bedin- 
gungen stehenden  Orte  100,  thunlichst  im  selben  Entwicklungs- 
Stadium  befindliche  junge  Blütenköpfe  von  Jurinea  mollis  aus. 
Fünfzig  liess  ich  unverändert,  von  fünfzig  entfernte  ich  die 
Ameisen  und  verhinderte  ein  späteres  Aufkriechen  dadurch,  dass 
ich  die  Stengel  mit  Wolle,  die  in  Campherlösung  und  Ölgetränkt 
war,  umgab. 

Nach  vier  Tageu,  an  denen  gleichmässig  schöne  Witterung 
geherrscht  hatte,  suchte  ich  die  Pflanzen  wieder  auf  und  sah 
nun  Folgendes:  Von  den  fünfzig  von  Ameisen  besuchten  Blüten- 
köpfen fand  ich  47  wieder,  45  waren  unversehrt  und  aufge- 
blüht,   zwei   waren   von   Thieren   (wahrscheinlich  Käfern)    an 
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den  Anthodialschnppen  angefressen  worden^  einer  war  vom 
Winde  geknickt,  auf  einem  Kopfe  fand  sich  ein  Lygaeus  eques- 
/mLin.,  auf  einem  anderen  ein  Odoniofarsus  grammicus  Lin.* 
Es  hatten  sich  also  90  Percent  der  Bltltenköpfe 
normal  entwickelt,  2  Percent  waren  von  Insecten  ver- 
letzt worden. 

Von  jenen  Blutenköpfen,  die  den  Ameisen  unzugänglich 
waren,  wurden  46  wieder  gefunden.  Auf  zwei  davon  waren  auf 
einem  Umwege  Ameisen  gekommen,  dieselben  mnssten  daher 
nnberticksichtigt  bleiben,  27  Blütenköpfe  waren  normal  aufge- 
blüht und  unversehrt,  17  waren  mehr  oder  minder  durch  Thiere 
beschädigt  worden.  Dieselben,  Coleopteren  und  Hemipteren, 
fanden  sich  auf  14  Köpfen.  Ich  beobachtete: 
5  Blütenköpfe  mit  Oxyihyrea  funesta  Po  da,  u.  zw.  je  2,  2,  1,  1, 

1  Exempl. 
1  Blütenkopf  mit  Anobittm  paniceum  L. 
1  „  „   Podanta  nigrUa  Fab. 

1  ,,  „    Carpocoris  nigricomis  Fabr.  (2  Exempl.) 

1  „      .     n        „  j.  (1  Exempl.) 

2  Blütenköpfe  „  Lygaeus  eqitestris  L.,  u.  zw.  je  2  und  1  Exempl. 
1  Blütenkopf    „     Odontoiarsus  grammicus  Lin. 

1  „  „    Lygaeus  eqnestris  L.  (1  Exempl.)  und  Carpo- 

caris  baccarum  L.  (2  Exempl.) 
1  Blütenkopf  mit  Odontotarsus  grammicus  Lin.  (2  Exempl.) 

Es  hatten  sich  mithin  von  den  durch  Ameisen  nicht 
besuchten  Köpfen  547o  normal  entwickelt,  347o  waren 
von  schädigenden  Insecten  verl et ztworden. 

Die  Verletzung  durch  die  angeführten  Insecten  geschah  in 
sehr  verschiedener  Weise;  die  grösseren  Käfer  frassen  die  ganzen 
Köpfe  im  Knospenstadium  seitlich  an,  wodurch  eine  Kiümmung 
und  Verkümmerung  derselben  bewirkt  wurde.  Kleine  Käfer 
frassen  an  den  Blüten  selbst.  Die  Hemipteren  fanden  sich 
zumeist  an  den  Anthodialschnppen  saugend,  sie  dürften  wahr- 
scheinlich geringeren  Schaden  /ufUgen  und  zum  Theile  über- 
haupt  blos  Nectar  suchen.  Wahrscheinlich  ist   Jurinea  mollisy 


1  Die  Bestimmung  der  hier  und  im  Folgenden  angeführten  Hemipteren 
verdanke  ich  Herrn  P.  Low. 


578  R.  V.  Wettstein, 

wie  zahlreiche  andere  Compositen,  auch  den  Stichen  der  Dipteren, 
insbesondere  Trypeten  ausgesetzt,  von  denen  manche  ihre  Eier 
am  BlUtenboden  ablegen. 

Die  angeführten  Zahlen  sprechen  deutlich  dafür, 
dass  der  Besuch  der  Ameisen  fttr  die  Jnrinea  mollig 
dadurch  von  Vortheil  ist,  dass  andere  schädliche 
Insecten  abgehalten  werden.  Diese  Auffassung  wird  noch 
bestärkt  durch  den  Umstand,  dass  ausser  den  Versuchspflanzen 
überhaupt  nur  solche  Köpfe  von  Insecten  angenagt  getroffen 
werden  konnten,  denen  die  Ameisen  aus  irgend  einem  Grunde 
fehlten,  dass  ferner  die  Ameisen  tbatsächlich  anfliegende  Insecten 
abwehren,  wovon  ich  mich  dadurch  ttberzeugte,  dass  ich  an 
Fäden  befestigte  Käfer  den  Bltttenköpfen  näherte,  was  stets  zur 
Folge  hatte,  dass  die  Ameisen  sich  kampfbereit  aufrichteten  und 
dem  Gegner  ihre  Kiefer  drohend  entgegenstreckten. 

Der  Schutz  durch  Ameisen  scheint  nur  für  die  Zeit  vor  dem 
Aufblühen  bezweckt  zu  sein,  sei  es  nun,  dass  später  andere 
Schutzmittel  denselben  ersetzen,  sei  es,  dass  der  Pflanze  ein 
Schutz  nur  in  der  Zeit,  in  der  eine  Verletzung  jedenfalls  am  ver- 
hängnissvollsten wird,  nöthig  ist.  Der  Erfolg  des  Ameisen- 
besuches geht  direct  aus  den  Ergebnissen  der  angeführten  Ver- 
suche hervor.  Derselbe  erscheint  noch  grösser,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  der  Ameisenschutz,  seit  längerer  Zeit  wirk- 
sam, die  Lebensweise  jener  Insecten,  welche  eventuell  die 
Bltttenköpfe  der  Jurinea  beschädigen  könnten,  insofeme  beein- 
flusst  haben  muss,  dass  dieselben  Jurinea  überhaupt  vermeiden. 
In  Folge  dessen  werden  einzelne  Pflanzen,  denen  das  Schutz- 
mittel aus  irgend  einem  Grunde  fehlt,  dennoch  eine  grössere 
Immunität  zeigen. 

In  Kürze  soll  nun  die  Art  der  Nectarabsonderung  geschildert 
werden,  da,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  extraflorale  Nectarien 
bei  Compositen  noch  nicht  eingehender  untersucht  sind,  die- 
selben anderseits  einen  an  und  fttr  sich  interessanten  Bau  auf- 
weisen. 

Die  langzugespitzten  Anthodialscbuppen  zeigen  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  einen  einheitlichen  anatomischen  Bau.  Die 
Innen-,  beziehungsweise  Oberseite  besitzt  eine  aus  zwei  Zell- 
reihen bestehende,  spaltöffnungsfreie  Epidermis,  deren  Aussen- 
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membranen  massig  verdickt  sind.  Nur  in  dem  oberen  Theile  der 
Schuppe,  der  später  zurttckgeschlagen  ist,  finden  wir  bedeutend 
stärker  verdickte  Membranen. 

Auf  die  Epidermis  der  Innenseite  folgt  ein  chlorophyllarmes 
Schwammparenchym  mit  grossen  Intercellularräumen,  das  all- 
mählig  nach  Aussen  in  ein  aus  v^enig  Zellreihen  bestehendes 
dichtes,  chlorophyllreiches  Parenchym  übergeht.  In  demselben 
liegen  die  (3)  6eftlssbtindel,die  nach  Aussen  durch  einen  mächtigen 
Mantel  von  Bastzellen  geschützt  sind.  Dieser  Mantel,  aus  drei 
bis  sieben  Zellreihen  gebildet,  zeigt  im  obersten  Viertel  der 
Schuppe  eine  schwächere,  zwei  bis  fünf  Zellschichten  mächtige 
Stelle,  es  ist  jener  Theil,  in  dem  später  das  Zurückkrümmen  der 
Schuppe  erfolgt.  Die  Epidermis  der  Aussenseite,  aus  langge- 
streckten verhältnissmässig  dünnwandigen  Elementen  zusammen- 
gesetzt, trägt  ziemlich  zahlreiche,  oft  paarweise  gestellte,  kurze 
steife,  nach  abwärts  gerichtete,  einzellige  Trichome,  femer  an 
Zahl  viel  geringere,  vielzellige,  keulige  Haare,  die  zumeist  an 
den  halbentwickelten  Blütenköpfen  schon  eingeschrumpft  er- 
scheinen, jedoch  bei  Wasserzusatz  turgescent  werden,  und  schliessr 
lieh  zahlreiche  Spaltöfi^nungen. 

Von  den  letzteren  lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden: 
functionirende  mit  chlorophyllreichen  Schliesszellen  und  beweg- 
licher Spalte,  femer  solche  mit  etwas  grösseren  bleichgrünen 
Schliesszellen,  deren  Spalten  stets  geöffnet  bleiben.  Die  letzteren 
sind  unregelmässig  über  den  oberen  Theil  und  den  Rand  der 
Anthodialschuppen  zerstreut.  Sie  secerniren  den  Nectar,  der  durch 
die  Spalte  in  Form  kleiner  Tröpfchen  austritt. 

Der  anatomische  Bau  der  Anthodialschuppen  von  Jurinea 
molUs  erinnert  lebhaft  an  jenen  anderer  Compositen^  Die  extra- 
floralen  Nectarien  gleichen  den  „Saftventilen"  von  Cyathea, 
Hemitelia  und  Capparis^,  ferner  den  floralen  Nectarien  zahl- 
reicher Pflanzen  (z.  B.  AceVy  Symphyttim^  Parnassia^  Epilobiunty 


1  Yrgl.  Rathay,  E.  Die  Austrocknnngs-  und  Imbibitionserscheinnng. 
d.  CyiiÄreen-Involucren  in  Sitzber.  Wiener  Akad.  LXXXIII.  Band,  I.  Heft, 
S.  522  (1881). 

2  Poulsenin  Naturh.  Vidensk.  Meddels.  1879. 
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ümbelliferen  etc.*).  Sie  repräsentiren  die  einfachste  Form  von 
Nectarien  überhaupt,  indem  ohne  besondere  Anpassung  grösserer 
Gewebemassen  die  Abscheidung  des  Nectars  direct  durch  die 
Wege  der  Wasserabgabe  erfolgt. 

Obwohl  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  noch  weitere  Arten  der 
Gattung  Jiirinea  im  lebenden  Zustande  zu  untersuchen,  so  möchte 
ich  doch  vermuthen,  dass  sich  an  mehreren  derselben  ähnliche 
Schutz-  und  Anlocknngsmittel  finden,  wie  bei  Jnrinea  mollig]  ios- 
besondere  gilt  dies  von  Jurinea  moschata  Guss.,  von  der  ich  ein 
trockenes  Exemplar  im  Herbare  der  Wiener  k.  k.  zool.  botanischen 
Gesellschaft  sah,  an  dessen  Blutenhülle  eine  Ameise  haftete; 
ebenso  möchte  ich  die  gleiche  Einrichtung  bei  Jurinea  Transsil- 
vanica  Spreng,  vermuthen,  bei  der  ich  an  getrockneten  Exem- 
plaren im  Herbare  A.  Eerner's  zahlreiche  Staubpartikelchen  mit 
der  Aussenseite  der  Anthodialschuppen  verklebt  sah. 

An  Jurinea  Pollichii  scheint  keine  Zuckerabscheidnng  statt- 
zufinden, wenigstens  konnte  ich  eine  solche  an  zahlreichen 
Blutenköpfen,  die  ich  aus  der  Umgebung  von  Frankfurt  a.  M. 
erhielt,  nicht  beobachten;  auch  Ameisenbesuch  scheint  in  Folge 
dessen  dieser  Art  zu  fehlen. 

Besonders  auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  Jurinea  mollu 
und  die  anderen  genannten  Arten  zu  den,  verhältnissmässig 
wenigen  Compositen  gehören,  deren  Anthodialschuppen  weder 
stachelige  oder  trockenhäutige  Anhängsel  aufweisen,  noch  klebrige 
Substanzen  abscheiden  (wie  Cirsium  Erisithalea,  Grindelia  etc.). 
Dasselbe  gilt  von  der  sogleich  zu  besprechenden  Centaurea  alpina 
und  Serratula  lycopifolia.  Wie  Kerner*  gezeigt  hat,  ist  der 
Zweck  der  Anhängsel,  Dornen  und  Absonderungen  an  den 
Anthodialschuppen  vieler  Compositen  die  Abhaltung  aufkriechen- 
der  und  anfliegender  schädlicher  Insecten.  Denselben  Zweck  hat 
mittelbar  die  Anwesenheit  von  extrafloralen  Nectarien,  die  daher 
die  Ausbildung  complicirter  Organe  überflüssig  machte. 


1  Vrgl.  Behrens,  Die  Nectarien  d.  Blüten  in  Flora  1870,  S.  2  ss. 
—  (Bonn i er,  Le8Nectaire8inAnn.8c.nat.S6r.  6,  tom.  Vlll,  p.  5,  Tab.  1—8 
(1879). 

2  A.  Kerner,    Schutzmittel  der  Blüten  gegen  unberufene    Gaste, 

S.  52  (1876). 
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In  der  Möglichkeit,  denselben  Zweck  auf  verschie- 
dene Weise  zu  erreichen,  sehen  wir  hier  eine  der  Ur- 
sachen der  Ausbildung  der  sogenannten  vicarirenden 
Arten.  Je  nach  äusseren  Verhältnissen,  nämlich  nach  klimatischen 
Verbältnissen,  die  die  Nectarabsondemng  hemmen  oder  fördern 
und  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Ameisen  haben 
sich  in  dem  einen  Gebiete  Arten  mit  extrafloralen  Nectarien,  in 
dem  anderen  nahe  verwandte  Arten  mit  trockenhäutigen,  borstigen 
oder  domigen  An thodial- Anhängseln  entwickelt. 

Serratula  lycopifolia  (Vi  11.)  * 
In  gleicher  Weise  wie  bei  Jurinea  mollis  findet  bei  Serratuta 
lycopifolia  ein  regelmässiger  Besuch  der  Blütenköpfe  durch 
Ameisen  statt.  Ich  beobachtete  die  Pflanze  auf  den  Sumpfwiesen 
bei  Laxenburg  in  Nieder-Österreich.  Die  Anlockung  der  Ameisen 
erfolgt  auch  hier  durch  Nectartröpfchen,  die  an  der  Aussenseite 
der  Anthodialschuppen,  besonders  am  Rande  und  an  einer  unter- 
halb der  Spitze  gelegenen,  durch  schwärzliche  Färbung  gekenn- 
zeichnete Stelle  ausgeschieden  werden.  Die  Secretion  geschieht 
in  ziemlich  bedeutender  Menge  und  beginnt  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  BlUtenköpfchen  etwa  ein  Viertel  ihrer  definitiven 
Grösse  erreicht  haben,  dauert  aber  länger  an  als  bei  Jurinea  moUisy 
so  dass  auch  an  den  aufgeblühten  Köpfchen  noch  ein  Ameisen- 
besuch stattfindet,  wenn  auch  die  Anzahl  der  Tbiere  dann  eine 
geringere  ist.  Die  nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der 
von  mir  beobachteten  und  verzeichneten  Fälle: 


Zh 

hl  der  Ameisen  auf  einem  Köpfch< 

3n             Mittel 

Noch  ge- 
schlossene 
BlUten- 
köpfchen    4  5  9  3  6 

L 1  4  3  8  7  11  2  5  6 

4370059768 

30413     4 

Im  Aufblühen 

1  begriffene, 

1  halb   offene 

1    Köpfchen     34  26  2 

21054  2    3  3  20 

4322011533 

i20l|21      2 

'  Oflfene  Köpf- 
chen        2  2  0  0  2  ( 

)  1  3  0  0  1    2  1  2  0 

o[lJ0  020  2(K 

11010     1 

1  S.  lycopifolia  Vill.  (1789)  =  S.  heierophylla  Desf.  (1804). 
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Ich  fand  Serratula  lycopifolia  von  vier  Ameisenarten  besucht : 
Formica  exsectaJ^jl.^  F.  rfz/Kriftm  Fabr.,  Lusius  nigerh.  und 
Myrmica  /öWcornw  Nyl.  Gewöhnlich  waren  die  Köpfchen  blos 
von  einer  Art  besetzt,  nur  in  wenigen  Fällen  sah  ich  eine  einzelne 
Formica  rufilabris  unter  zahlreichen  F.  exsecta. 

Um  eine  Einsicht  in  die  Wirksamkeit  des  Ameisenschutzes 
zu  erlangen,  wiederholte  ich  die  bei  Besprechung  der  Jurinea 
moUis  ausfuhrlich  beschriebenen  Versuche.  Eine  Beobachtung 
der  Blutenköpfe  zwei  Tage  nach  Beginn  der  Versuche  ergab 
folgendes  Resultat: 

Von  den  50  Köpfen,  zu  welchen  der  Zutritt  der  Ameisen 
nicht  verwehrt  wurde,  waren  42,  mithin  847©  (sieben  konnten 
nicht  wieder  gefunden  werden)  vollkommen  unversehrt  geblieben 
und  zum  Theile  aufgeblüht,  nur  auf  einem  einzigen  Köpfchen, 
auf  dem  ich  blos  eine  Ameise  sah,  fanden  sich  zwei  Exemplare 
von  Carpocaris  baccamm  L.,  Nectar  saugend.  Ein  Blütenkopf 
war  aus  mir  unbekannten  Ursachen  abgestorben. 

Von  den  50  Köpfen,  von  denen  ich  durch  Baumwollringe  an 
den  Stengeln  die  Ameisen  abgehalten  hatte,  fand  ich  drei  trotz- 
dem von  Ameisen  besetzt,  daher  nicht  weiter  beachtenswerth, 
sechs  Köpfe  waren  in  geringerem  oder  höherem  Grade  ange- 
fressen und  verletzt,  acht  Köpfe  waren  von  Thieren  besucht,  von 
deren  Schädlichkeit  ich  nicht  überzeugt  bin.  Die  übrigen  Köpfe 
(vier,  die  ich  nicht  wieder  finden  konnte,  abgerechnet)  waren 
normal.  Es  waren  mithin  587o  intact  geblieben. 

Unter  den  beschädigten  Blütenköpfen  waren  vier  von 
Oxythyrea  funesta  Po  da.,  dem  allen  Compositen  schädlichsten 
Käfer  angefressen  worden,  an  einem  traf  ich  eine  Limax  nagend, 
während  in  dem  sechsten  Köpfchen  eine  kleine  Käferart  {Ana- 
bium  paniceum  L.)  in  sieben  Exemplaren  am  BlUtenboden  zu 
treffen  war.  Die  Thiere,  von  welchen  ich  oben  sagte,  dass  ich 
ihre  Schädlichkeit  für  nicht  sicher  halte,  waren  besonders 
UemiiptQrGn (Carpocoris  nigricornisF ^hr.j  Carpocoris  baccarumL 
u.  a.). 

Aus  den  angeführten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
der  Ameisenbesuch  die  Blütenköpfe  der  Serratula  vor 
dem  Angriffe,  oder  zum  Mindesten  vor  dem  Besuche 
anderer,  eventuell  schädigender  Insecten  schützt  und 
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dass  daher  ancl)  für  diese  Pflanze  die  Erklärung,  welche 
Delpino  für  den  Zweck  der  extrafloralen  Nectarien 
gibt,  vollkommen  zutreffend  erscheint.  Mit  diesem  Schutze 
mag  es  zusammenhängen,  dass  Serratula  lycopifolia  ebenso  wie 
Jurinea  moüis  im  hohen  Grade  fruchtbar  ist,  so  dass  es  schwer 
föllt,  ein  vor  der  Fruchtreife  zu  Grunde  gegangenes  Blüten- 
köpfchen zu  finden. 

Wie  ich  oben  erwähnte,  dauert  der  Ameisenbesuch  bei 
Serratula  länger  als  bei  Jurinea,  so  dass  auch  an  bereits  in 
voller  Blüte  befindlichen  Blütenköpfen  Aroeisen  zu  finden  sind. 
Dadurch  werden  die  Blüten  der  Serratula  auch  in  diesem  Stadium 
vor  aufkriechenden  Thieren  geschützt.  Bei  Jurinea  dürfte  dies  in 
Folge  des  Umstandes  nicht  nöthig  sein,  als  sich  die  Anthodial- 
schuppen  während  der  Anthese  zurückkrümmen  und  durch  ihre 
trockenen,  spitzen  Enden  ein  Annäherungshinderniss  bilden, 
während  bei  Serratula  die  Anthodialschuppen  flach  anliegend 
bleiben. 

Die  Abscheidung  des  Nectars  findet  bei  Serratula  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  Jurinea  statt,  nur  ist  hier  die  Tendenz  einer 
Localisirung  der  Secretionsthätigkeit  auf  bestimmte  Theile  der 
Oberfläche  zu  bemerken.  Der  anatomische  Bau  der  Hüllschuppen 
ist  jenem  von  Jurinea  ähnlich.  Die  Epidermis  der  Oberseite 
(Innenseite)  besteht  aus  kleinen  Zellen  mit  stark  verdickten 
Membranen  und  weist  hie  und  da  nicht  fungirende  Spaltöffnungen 
auf  mit  kleinen  stark  verdickten  Schliesszellen  und  bedeutend 
verengter  Spalte.  Das  darunter  folgende  Schwammparenchym 
ist  mächtig  entwickelt,  ebenso  das  weiter  nach  Aussen  liegende 
chlorophyllreiche,  dichte  Parenchym,  in  dem  die  Gefässbündel, 
drei  bis  fünf  an  der  Zahl,  liegen.  An  die  GefUssbündel  sind  nach 
Aussen  relativ  weite  intercellulare  Gänge  angelagert,  die  mit  der 
Zuckerabscheidung  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen.  An 
der  Aussenseite  sind  die  Anthodialschuppen  durch  eine  mächtige 
(7 — 14fache)  Schichte  sklerenchymatischer  Zellen  verstärkt,  an 
die  sich  die  äussere,  zweischichtige  Epidermis  mit  excentrisch 
verdickten  Membranen  und  zahlreichen  Spaltöffnungen  an- 
schliesst.  Sowie  bei  Jurinea  finden  wir  die  Transpiration  ver- 
mittelnde und  nectarabscheidende  Spaltöffnungen,  letztere  ziem- 
lich unregelmässig  über  die  Oberfläche  zerstreut,  in  grösserer 

Sitsb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  38 
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Anhäufung  aber  in  der  Nähe  der  Spitze  der  Schuppe  an  der 
schon  erwähnten,  durch  ihre  schwärzliche  Färbung  auffallenden 
Stelle,  an  der  insbesondere  die  Nectarabsonderung  erfolgt.  Doch 
scheint  diese  Stelle  auch  andere  Functionen  zu  haben,  da  ich 
nicht  selten  an  anderen  Stellen  Honigtropfen  austreten  sah, 
während  jene  ganz  trocken  blieb. 

Im  ganzen  Verlaufe  der  Anthodialschuppe  bleibt  der  ana- 
tomische Bau  der  gleiche,  gerade  an  dieser  Stelle  ist  eine  auf- 
fallende Veränderung  zu  erkennen.  Der  Mantel  aus  mechanischen 
Elementen  an  der  Aussenseite  setzt  aus,  um  erst  jenseits  des 
dunklen  Fleckes  sich  als  einziges  Gewebe  in  die  Spitze  fortzu- 
setzen, dagegen  wird  der  Platz  dieses  Gewebes  eingenommen 
von  einem  lockeren  ttberaus  stärkereichen  Schwamraparenchyna, 
in  dem  die  Endigungen  des  oben  erwähnten  intercellularen 
Ganges  und  der  Gefässbündel  verlaufen.  Dagegen  tritt  auf  der 
Innenseite  an  Stelle  des  dort  sonst  vorkommenden  lockeren 
Parenchyms  eine  grosse  Insel  mechanischer  Zellen  auf. 

Ich  habe  nur  Serratula  lycopifolia  im  Freien  beobachten 
können,  dennoch  vermuthe  ich,  dass  sich  auch  an  anderen  Arten 
dieser  Gattung  ähnliche  Einrichtungen  zur  Anlockung  von 
Ameisen  finden,  so  an  S,  centauroides  Host,  die  im  botanischen 
Garten  der  Wiener  Universität  cultivirt  wird,  deren  Köpfchen 
vor  dem  Aufblühen  zahlreiche  Nectartröpfchen  ausscheiden  und 
von  zahlreichen  Exemplaren  des  Lasius  alienus  Forst,  besucht 
werden.  Ich  möchte  auch  hier  wieder  hervorheben,  dass  sowohl 
S.  lycopifolia  als  S,  centauroidea  HttUschuppen  ohne  trocken- 
häutigen Rand  oder  zurückgeschlagene  Spitzen  besitzen,  dass 
dagegen  bei  5^rra^?//a- Arten  mit  abstehenden  Dornen,  trocken- 
häutigen  Anthodial schuppen  u.  s.  w.  kein  Ameisenbesuch  sich 
zeigt,  so  z.  B.  bei  S,  tinctoria  L.,  nudicaulis  DC.  u.  a. 


Centaurea  alpina  (L.) 

Delpino  *  berichtet,  dass  an  den  Anthodialschuppen  von 
C6' /i^aur^ö  mo/i^a na  Honigabscheidung  stattfindet  und  dass 
diese  Honigabscheidung  als  Anlockungsmittel  für  Ameisen  diene. 


1  Delpino  in  Mem.  acad.  Bologna  IV.,  7,  p.  3U.  (1886). 
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Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  habe  ich  Gelegenheit  genommen 
C.  montana  L.  und  die  ihr  nahestehende  C,  axillaris  Willd. 
und  C,  Carniolica  Ho8t  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen,  und 
kann  daher  behaupten,  dass  in  unseren  Gebieten  diese  Pflanzen 
nicht  zu  den  myrmecophilen  Pflanzen  zu  zählen  sind,  womit  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dass  dieselben  in  anderen  Florengebieten 
und  unter  diesen  entsprechenden  anderen   Verhältnissen   dazu 
gehören.*  Ein  einziges  Mal  sah  ich  auf  dem  Sonnwendstein  in 
Nieder-Österreich  an   einem  Exemplare  von  Centaurea  axil- 
lar is  mehrere  Individuen  von  Formica  rufilabris  Fab.  und  Myr- 
mica  lobicomis  Nyl.  an  den  Anthodialschuppen  sitzend.  Dagegen 
habe  ich  bei  einer  anderen  Art  dieser  Gattung  ausgesprochene 
Einrichtungen  zur  Anlockung  von  Ameisen  gefunden,   nämlich 
bei  Centaurea  alpina  L.,  die  mir  schon  im  Wiener  botanischen 
Universitätsgarten  durch  ihre  Honigabscheidung  auffiel  und  die 
ich  dann  bei  Sessana  in  Istrien,  einem  der  wenigen  Standorte 
dieser  seltenen  Art,  zu  beobachten  Gelegenheit  fand.  In  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Jurinea  und  Serratula  scheiden  die  glatten  kalilen, 
enge    anliegenden  HUllschuppen   an    verschiedenen,  nicht   be- 
stimmten Stellen  eine  sUssschraeckende  Flüssigkeit  von  syrup- 
artiger  Consistenz  aus,  u.  zw.  sind   es  im  Gegensatze   zu  den 
früher  besprochenen  Pflanzen  die  untersten  HUllschuppen  jedes 
Köpfchens,  die  am  kräftigsten  secemiren,  so  dass  manchmal  das 
im    Knospenstadium  befindliche    Köpfchen    ganz    trocken    ist, 
während  an  dessen  Basis  ein  grosser  Nectartropfen  hängt.  Auch 
bei    Centaurea   alpina  beginnt  die    Nectarausscheidung    schon 
lange  vor  Entfaltung  der  BiUten,  während  sie  zur  Zeit  der  Bllite 
bedentend  nachlässt.  Dementsprechend  ist  auch  der  Ameisen- 
besuch ein  verschieden  starker.  An  jungen  kräftig  secernirenden 
Köpfchen  fand  ich  je  drei  bis  neun   Ameisen,  an  vollkommen 
entwickelten  Knospen  drei  bis  fünf,  an  blühenden  Köpfen  ein 


1  Wie  verschieden  das  Verhalten  ein-  und  derselben  Pflanze  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  ist,  geht  u.  a.  uns  Folgendem  hervor:  Herr 
Prof.  Dr.  A.  V.  Kern  er  theilte  mir  mit,  dass  er  an  den  Tilattzähnen  von 
Vibtirnum  Tinua  vor  mehreren  Jahren  in  Innsbruck  kräftige  Zuckerab- 
scheidung  beobachtete,  während  weder  er  selbst  noch  ich  in  jüngster  Zeit 
eine  solche  Abscheidung  bei  Vtburnum  T/w?/«  wahrnehmen  konnten. 

38* 
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bis  drei.  Die  besuchenden  Ameisen  waren  Camponotus  sUvaticm 
Oliv.  var.  aethiops. 

Im  hohen  Grade  ist  der  Besuch  der  Köpfchen  vom  Wetter 
abhängig,  da  bei  Regenwetter  der  Nectar  abgespült  wird  und 
die  Ameisen  ausbleiben. 

In  Folge  eines  nur  kurzen  Aufenthaltes  in  Istrien  war  es 
mir  nicht  möglich  Versuche,  die  den  bei  Jurinea  und  Senaiula 
angestellten  analog  gewesen  wären,  auszuführen. 

Abgesehen  von  der  vollkommenen  Übereinstimmung  der 
Nectarabsonderung  von  Centaurea  alpina  mit  jener  der  früher 
genannten  Pflanzen,  spricht  aber  schon  der  Umstand  für  einen 
wirksamen  Schutz  durch  die  Ameisen,  dass  ich  an  keinem  der 
vielen  Blütenköpfe,  die  von  Ameisen  besucht  waren,  irgend 
ein  schädigendes  anderes  Insect  bemerken  konnte. 

Die  Secretion  des  Nectars  erfolgt  auch  bei  Centaurea  alpina 
durch  Spaltöffnungen  an  der  Aussenseite  der  Anthodialschuppen. 
Der  anatomische  Bau  derselben  weicht  in  einigen  nicht  unwesent- 
lichen Punkten  von  dem  der  früher  besprochenen  Arten  ab.  Die 
Epidermis  der  Oberseite  besteht  aus  nahezu  isodiametralen, 
kleinen  Zellen  mit  nach  allen  Seiten  gleichmässig  und  bedeutend 
verdickten  Membranen.  Von  der  Oberhaut  gehen  zahlreiche 
grosse  vielzellige,  abgeplattet  kantige  Trichome  aus,  die  der 
Epidermis  anliegen  und  aus  mehreren  Reihen  zartwandiger 
platteuförmiger  Zellen  bestehen. 

Unter  der  Epidermis  findet  sich  eine  zweite  Lage  den 
Epidermiszellen  gleichförmiger  Zellen,  an  welche  sich  ein  chloro- 
phyllarmes Schwanimparenchym  anschliesst,  das  altmälig  in  ein 
dichtes  chlorophyllreiches  Parenchym  übergeht.  Letzteres  enthält 
die  Gefässe,  deren  sich  eine  grössere  Zahl  (7—9)  findet.  Nach 
Aussen  folgt  ein  Sklerenchymmantel,  der  mehrfach,  insbesondere 
ober  den  Gefässbündeln,  unterbrochen  ist. 

Die  Epidermis  der  Aussen-  und  Unterseite  ist  zweischichtig, 
die  äussere  Schichte  besteht  aus  grossen  Zellen  mit  mächtig  ver- 
dickten Aussen  wänden,  die  durch  eingelagerte  stärker  licht- 
brechende Partien  von,  mir  sonst  unbekannter,  Beschaffenheit  ein 
sehr  charakteristisches  Aussehen  erlangen.  Die  Spaltöffnungen 
weisen  kleine  Athemhöhlen  und  tiefliegende  Schliesszellen 
auf.  Die  als  Zuckerventile  fungirenden  haben  grössere  Schliess- 
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Zellen  und  die  an  dieselben  anstossenden  Parenchymzellen  ent- 
halten etwas  grösseren  Stärkegehalt. 

Ohne  mich  hier  auf  den  Gegenstand  weiter  einzulassen, 
möchte  ich  doch  anfÜhreD,  dass  im  anatomischen  Baue  die 
Anthodialschuppen  von  Centaurea  alpina  wesentlich  von  denen 
anderer  Centaurea-Ariert  abweichen,  dagegen  eine  auflfallende 
Ähnlichkeit  mit  jenen  von  Amphoricarpus  Neumayeri  Vis.  zeigen. 
Überhaupt  würde  sich  bei  Beachtung  dieser  Verhältoisse  eine 
von  der  bisher  üblichen  wesentlich  verschiedene  Umgrenzung 
der  Gattungen  Jurinea,  Serratula,  Centaurea  u.  s.  f.  ergeben,  die 
meiner  Ansicht  nach  mehr  Anspruch  auf  Natürlichkeit  machen 
könnte. 

Abgesehen  von  Centaurea  alpina  konnte  ich  an  keiner 
anderen  europäischen  Centaurea-Avt  Honigabsonderung  an  den 
Anthodialschuppen  und  Ameisenbesuch  direct  beobachten,  ich 
halte  aber  diesen  aus  mehreren  Gründen  für  einige  Arten,  z.  B. 
für  die  in  Siebenbürgen  und  Galizien  vorkommende  Centaurea 
Ruthenica  Lam.,  sowie  die  auf  Malta  beschränkte  C.  crassifolia 
Bert,  für  sehr  wahrscheinlich  und  hoffe  wenigstens  für  die  erst- 
genannte noch  Gelegenheit  zu  einer  diesbezüglichen  Unter- 
suchung zu  ündeD. 

Im  botanischen  Garten  der  Wiener  Universität  beobachtete 
ich  Honigabsonderung  an  den  Hüllschuppen  an  der  im  süd- 
westlichen Theile  von  Asien  einheimischen  Centaurea  Balsamita 
Lam.  Da  jedoch  ein  Besuch  der  Nectarien  durch  Ameisen  nicht 
stattfindet,  ferner  auch  keine  Beschädigung  der  sonst  durch 
nichts  geschützten  Blütenköpfe  beobachtet  werden  konnte, 
muss  ich  die  Bedeutung  der  extrafloralen  Nectarien  bei  dieser 
Pflanze  als  eine  mir  unbekannte,  dahingestellt  lassen.  Eine  Be- 
antwortung der  Frage  nach  dieser  Bedeutung  könnte  auch  nur 
in  der  Heimat  der  Pflanze  erfolgen. 

Von  hohem  biologischen  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass 
auch  bei  Centaurea  gerade  die  Arten,  welche  Ameisen- 
schutz geniessen,  anderer  Schutzmittel  gegen  auf- 
kriechende und  anfliegende  Thiere  an  den  Anthodial- 
schuppen entbehren,  während  solche  bei  anderen  Centaureen 
in  Gestalt  mannigfacher  trockenhäutiger,  gezähnter,  zerschlitzter 
Anhängsel  oder  abstehender  Dornen  sehr  häufig  sind.  Gerade  an 
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demselben  Standorte,  wo  ich  Centaurea  nlpina  beobachtete,  fand 
sich  Centaurea  nipestris  L.  mit  starrenden  Domen,  C.  Sca- 
biosa  L.  mit  trockenhäutigen  harten  und  borstigen  Anhängseln 
u.  a.  m. 

Mit  Rücksicht  auf  den  schon  Eingangs  erwähnten  Umstand, 
dass  der  Ameisenschutz  sich  insbesondere  an  Pflanzen  der 
Tropen  und  der  diesen  zunächst  gelegenen  Florengebiete  findet, 
ist  es  von  Interesse,  die  Verbreitung  der  in  den  vorstehenden 
Zeilen  besprochenen  Pflanzen  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
Es  zeigt  sich  hiebei,  dass  es  durchwegs  solche  Arten  sind,  die 
dem  pontischen  und  mediterranen  Florengebiete  angehören 
und  an  den  von  mir  beobachteten  Orten  in  der  Nähe  ihrer  nörd- 
lichen oder  westlichen  Verbreitungsgrenzen  sich  befinden.  Jurinea 
tnollis  ist  im  pontischen  und  mediterranen  Florengebiete  ver- 
breitet, Serrahda  lycopifolia  und  ceniauroidesy  Jurinea  Transsil- 
vanica  und  Centaurea  Ruthenica  sind  Pflanzen  der  pontischen 
Flora,  Centaurea  alpina  bewohnt  einen  schmalen  Landstreifen, 
in  dem  die  beiden  genannten  Florengebiete  sich  berühren,  wäh- 
rend Centaurea  erassifolia  und  Jurinea  moschata  mediterrane 
Pflanzen  sind.  Dieses  Resultat  steht  mit  den  bisherigen  Erfahrungen 
über  die  Verbreitung  des  Ameisenschutzes  ganz  in  Einklang; 
es  stellt  sich  dieser  als  ein  Schutzmittel  heraus,  das 
sich  insbesondere  an  Pflanzen  wärmerer  Klimate,  die 
zugleich  die  eigentliche  Heimath  der  Ameisen  sind, 
entwickelt  hat.  In  Gebieten  mit  gemässigten  klimatischen  Ver- 
hältnissen haben  sich  an  Stelle  dieses  Schutzmittels  beiden  Arten, 
die  jene  vertreten,  wesentlich  andere,  schon  oben  aufgezählte  Ein- 
richtungen ausgebildet. 


In  folgenden  Sätzen  sollen  die  wichtigsten  Ergebnisse  der 
vorliegenden  Abhandlung  zusammengefasst  werden: 

I.  Während  bei  Compositen  extraflorale  Nectarien  überhaupt 
selten  sind  und  nur  von  Centaurea  montana  und  Helianthus 
tuberosus  bekannt  waren,  beobachtete  ich  solche  an  den 
Anthodialschuppen  von  Jurinea  molUs,  Serratnla  lycopi/'oliüf 
S,  centauroideSf  Centaurea  alpina  u.  e.  a. 
n.  Die  extrafloralen  Nectarien  der  genannten  Pflanzen  zeigen 
einen  sehr  einfachen  Bau.  Bei  allen  findet  die  Ausscheidung 
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der  zuckerhälrigen  Flüssigkeit  durch  SpaltöflFnungen  statt. 
Meistens  sind  dieselben  über  die  Aussenseite  der  Antho- 
dialschuppen  unregelmässig  vertheilt,  nur  bei  Serratula 
lycopifolia  finden  sie  sieh  vorzugsweise  an  einem  dunkel 
geförbten,  unter  der  Spitze  gelegenen  Punkte,  zu  dem  auch 
Gefässzuleitungen  bestehen. 

III.  Durch  die  zuckerhaltigen  Absonderungen  werden  Ameisen 
verschiedener  Art  angelockt,  welche  den  Nectar  saugen 
und  dabei  sich  dauernd  auf  den  Anthodialschuppen  auf 
halten. 

IV.  Versuche  haben  gezeigt,  dass  durch  die  Ameisen  andere, 
schädigende  Insecten  von  den  Blüten  abgehalten  werden. 
Die  Deutung,  die  Delpino  den  extrafloralen  Nectarien 
gegeben  hat,  triflft  daher  auf  die  der  genannten  Compositen 
vollkommen  zu. 

V.  Die  genannten  Compositen  sind  die  einzigen  in  Mitteleuropa 
einheiminciien  Pflanzen,  fttr  welche  Wechselbeziehungen 
mit  Ameisen  zum  Schutze  der  ersteren  nachgewiesen 
wurden.  Dieselben  sind  durchwegs  Pflanzen  der  pontischeu 
und  mediterranen  Flora,  die  hier  in  der  Nähe  ihrer  west- 
lichen und  nördlichen  Verbreitungsgrenzen  sind. 
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ABTHEILUNG  I. 


Enthält  die  Abhandlnngen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  KrjBtallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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XX.  SITZUNG  VOM  11.  OCTOBER  1888. 


Der  Vicepräsident  der  Akademie,  Herr  Hofrath  Dr. 
J.  Stefan,  ftthrt  den  Vorsitz  und  begrttsst  die  Mitglieder  der 
Ciasse  bei  Wiederaufnatime  der  akademischen  Sitzungen,  insbe- 
sondere die  neueingetretenen  wirklichen  Mitglieder  Prof.  Dr. 
Friedrich  Brauer  und  Prof.  Dr.  Carl  Toi  dt. 

Hierauf  gedenkt  der  Vorsitzende  des  am  24.  August  d.  J. 
erfolgten  Ablebens  des  ausländischen  correspondirenden  Mit- 
gliedes dieser  Classe,  Dr.  Rudolf  Clausius,  Geheimen  Regie- 
rungsrathes  und  Professors  der  Physik  an  der  Universität  zu  Bonn. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

DerSecretär  legt  die  im  Laufe  der  Ferien  erschienenen 
akademischen  Publicationen  vor,  und  zwar: 

Den  38.  Jahrgang  des  Almanach  der  kaiserlichen 
Akademie  fttr  das  Jahr  1888; 

das  1.  bis  5.  Heft  (Jänner-Mai  1888)  der  I.  Abtheilung  und 
das  1.  bis  6.  Heft  (Jänner  bis  Juni  1888)  der  III.  Abtheilung  der 
Sitzungsberichte  dieser  Classe; 

das  Register  zu  den  Bänden  91  bis  96  der  Sitzungs- 
berichte und 

die  Monatshefte  für  Chemie  VI,  VH  und  VIII  (Juni,  Juli 
und  August  1888). 

Femer  legt  der  Secretär  folgende  Dankschreiben  vor: 
Von  den  Herren  Professoren  F.  Brauer  und  C.  Toldt  für 
ihre  Wahl  zu  wirklichen  Mitgliedern; 

von  den  Herren  Regierungsrath  Prof.  A.  Bauer,  Oberstlieu- 
tenant A.  V.  Obermayer  und  Custos  Th.  Fuchs  für  ihre  Wahl 
xn  inländischen  correspondirenden  Mitgliedern  und 
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voD  Herrn  Director  Dr.  H.  Wild  in  St.  Petersburg  für  seine 
Wahl  zum  ausländischen  correspondirenden  Mitgliede 
dieser  Classe. 

Die  Direction  des  Institutul  Meteorologie  in  Bukarest 
und  die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Triest 
danken  fUr  die  diesen  Anstalten  bewilligten  akademischen 
Schriften. 

Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Insti- 
tutes übermittelt  die  38.  Lieferung  (19  Blätter)  der  neuen 
Specialkarte  der  österr-ungar.  Monarchie  (1 :  75000). 

Die  Organisationscommission  des  VI.  int  er  national  cd 
Congresses  für  Hygiene  und  Demographie  zu  Wien 
übermittelt  ein  vollständiges  Exemplar  der  Congressberichte. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Fritsch  in  Prag  übermittelt  die  Pflicht- 
exemplare  Bd.  H,  Heft  3,  seines  mit  Unterstützung  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  illustrirten 
Werkes:  ^Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der 
Permformation  Böhmens." 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  £.  Mach  in  Prag 
übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  durch  scharfe  Schüsse  erregten 
Schalles." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung,  betitelt:  „Einige  Sätze  über  be- 
stimmte Integrale." 

Herr  Prof.  Dr.  Anton  Grün  wald  in  Prag  übersendet  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Spectralanalyse  des  Kad- 
miums." 

Herr  Prof.  P.  C.  Puschl,  Stiftscapitular  in  Seitenstetten, 
übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  specifische  Wärme 
und  die  inneren  Kräfte  des  Wassers*'. 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Haberlandt  übersendet  eine  im  botani- 
schen Laboratorium  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Graz 
ausgeführte  Arbeit:  „Zur  Anatomie  und  Entwickelungs- 
geschichte  der  extranuptialen  Nectarien  von  Dioscorea^i 
von  Herrn  Carl  Erich  Correns  aus  München. 


595 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  kttnstliehe  Erzeugung  von  gefüllten  BlUth  en 
und  andere  Bildungsabweichungen^,  von  Herrn  Prof . 
Dr.  J.  Peyritsch  in  Innsbruck. 

2.  „Aus  den  Gesetzen  der  ttbertragenaen  Rotations- 
bewegung (Knotenpunkte  und  Knotenlinien)",  von  Herrn 
Ernst  Babinsky  in  Herzogenburg. 

Ferner  legt  der  Secretär  behufs  Wahrung  der  Priorität 
vor: 

1.  Ein  versiegeltes  Schreiben  von  Herrn  James  Worms,  der- 
zeit in  Paris,  mit  der  Aufschrift:  „Über  Luftschiffahrt 
und  Beschreibung  eines  neuen  Systems  für  lenk- 
bare Luftschiffe." 

2.  Ein  versiegeltes  Schreiben  von  Herrn  Dr.  F.  Schulze- 
Berge  in  Mo.  Clellan  (New  Jersey  U.  S.),  mit  der  Auf- 
schrift: „Llewellyn," 

3.  Eine  offene  MittheiluDg  von  einem  Anonymus  unter  dem 
Titel:  „Über  die  Kräfte  beim  Fluge."  (Mit  1  Tafel.) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  unter  der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Goldschmiedt 
ausgeführte  Arbeit:  „Über  das  Additionsproduct  von 
Papaverin  mit  Phenacylbromid",  von  Dr.  Erhard  v. 
Seutter. 

Herr  Dr.  Carl  Diener,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität 
in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Geologische 
Studien  im  südwestlichen  Graubünden". 

Herr  J.  Liznar,  Adjuuct  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteo- 
rologie und  Erdmagnetismus,  überreicht  eine  Abhandlung,  betitelt: 
„Die  26tägige  Periode  des  Nordlichtes". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zuge- 
kommene Periodica  sind  eingelangt: 

Annais  of  the  Royal  Botanic  Garden  Calcutta.  Vol.  L  The 
species  of  Fiscus  of  the  Indo-Malayan  and  Chinese  Countries. 
Part  II.  Syncecia,  Sycidium,  Covellia,  Eusyce  and  Neo- 
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morphe  (witb  Plates  87—225).  By  George  King.  Caleutta, 

1888;  Folio. 
Arbeiten  des  VL  Internationalen  Congresses  fflr 

Hygiene  und  Demographie  zu  Wien  1887.  Heft  1—37, 

Ergänzungsheft  zu  1—18,  20,  21,  22  und  33.  Wien  1887 

und  1880;  8^. 
Schroeder,  Eduard  August,   Fischerei -Wirthschaftslehre  der 

natttrlichen  Binnengewässer.  Dresden,  18S9;  8^ 
Toula,  Franz,  Die  Steinkohlen,  ihre  Eigenschaften,  Vorkommen, 

Entstehung    und  nationalOkonomische    Bedeutung.    Wien, 

1888;  8^. 
Voyage  of.  H.  M.  S.  Challenger  1873—1876.  Report  on  the 

scientific  results.  Zoology,  Vol.  XXTTI;  Vol.  XXlV  (witb 

a  Volume  of  Plates);  Vol.  XXV.  London,  1888;  4^ 
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über  künstliche  Erzeugung  von  gefüllten  Blüthen  und 
anderen  Bildungsabweichungen 

VOD 

Dr.  J.  Pe3rritBoh. 

Im  Nachstehenden  mögen  die  Resultate  meiner  durch 
mehrere  Jahre  fortgesetzten  experimentellen  Untersuchungen 
über  die  Ätiologie  von  Bildungsabweichungen  mitgetheilt  werden. 
Es  gelang  mir  bei  einer  Reihe  von  Pflanzen  durch  ein  einfaches^ 
leicht  auszuführendes  Verfahren  theils  abnorme  Blattformen,  theils 
verschiedene  Formen  von  BlttthenfUIlungen  und  sprossenden 
Blttthen  hervorzurufen.  Die  Pflanzen,  mit  denen  die  Versuche 
angestellt  wurden,  gehörten  vorwiegend  den  Valerianaceen  und 
Cruciferen  an,  es  wurden  aber  auch  die  eine  oder  andere  Art  aus 
der  Familie  der  Scrophulariaceen,  Gommelynaceen  und  andere 
dem  Verfahren  unterworfen.  Schlagend  waren  die  Erfolge  bei  den 
Valerianaceen  und  Cruciferen.  Von  Valerianaceen  wurden  dem 
Verfahren  unterzogen  Valeriana  alliariaefolia,  celiica,  dioica, 
elongatttj  globularifolia,  montana,  officinalis,  Phu,  saxatilisy  supina, 
Boliuncn,  tuberosaj  Valerianella  olitoria,  Szovitaiana,  vesicariaj 
Fedia  Comucopiae,  Centranthus  Calcitrapa,  macrosiphon,  ruber  und 
Patrinia  rupestris.  Abnorme  Blattformen  traten  auf  bei  Valeriana 
alliariaefoliay  celtica^  dioicüj  elongata,  moniana,  officinalis,  saxa* 
tüi$^  supina,  tripteris,  tuberosay  Valerianella  Szovitsianay  vesi' 
cariaj  olitoria,  Fedia  Comucopiae,  Centranthus  Caleitrapa  und 
maerosiphon.  Gefüllte  Blttthen  zeigten  sich  an  Valeriana  dioica, 
globularifolia,  montana,  officinalis,  Phtt,  aupina,  Valerianella 
olüaria,  Fedia  Comucopiae  und  den  früher  erwähnten  drei 
CeniranihuS'ATten.  Das  Charakteristische  der  abnormen  Blatt- 
formen bestand  im  Allgemeinen  darin,  dass  Blattzähne  an  einigen 
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Stellen^  gleich  den  Zähnen  eines  Kammes,  an  einander  gereibt 
auf  Lappen  standen,  die  meist  über  den  übrigen  Blattrand  hervor- 
traten. Bei  Centranthus  Calcitrapa  and  macrosipkon  zeigte  gich 
öfters  die  Erscheinung,  die  Masters  in  seiner  Vegetable  Tera- 
tology  pag.  445  als  »Enation  von  Blattorganen"  bezeichnete. 
Bei  den  znvor  genannten  Centranthua-Arten  vergrösserte  sich 
constant  die  Blattlamina  und  erschien  krans,  vergleichbar  einem 
Endivienblatt.  Es  kamen  die  verschiedensten  Formen  der  ßlüthen- 
füllung  vor.  Alle  Zwischenstufen  von  Petalodie  einzelner  Staub- 
gefösse  nnd  Carpiden  bis  zur  vollkommensten  FUllnng  waren 
vertreten,  so  dass  solche  gefällte  Bltlthen  sich  mit  gefällten 
Rosen  in  Miniatur  vergleichen  Hessen.  Durchwachsangen  der 
Bltlthen,  doppelte  und  dreifache  Corollen,  Calycanthemie,  Auf- 
treten von  Sprossungen  innerhalb  der  Blüthe  und  dergleichen 
mehr  wurden  beobachtet.  Diese  verschiedenen  Formen  so  wie 
weiteres  Detail  werden  in  einer  ausführlicheren,  von  Tafeln  be- 
gleiteten Abhandlung  eingehender  besprochen  werden.  Gelegent- 
lich kamen  Anomalien  der  Blattstellung  vor,  Zwangsdrehung 
und  Fasciationen  von  Seitenzweigen  geringeren  Grades.  Die 
frtther  geschilderten  abnormen  Blattformen  und  Blüthenftll- 
lungcn  mit  Einschluss  der  Sprossungen  in  den  Bltlthen  waren 
aber  die  pathognomischen  Erscheinungen.  An  Patrinia  rupestris 
konnte  ich  keine  anifallenden  Veränderungen  erzielen. 

Von  Cruciferen  wurden  den  Versuchen  unterworfen  nenn 
Speeies,  und  zwar  Biscutella  nuriculataj  Brassica  nigraj  Capsella 
hursa  pnstoris,  Cochlearia  of'ficinalisy  Eruca  satioa,  Lepidivm 
sativumy  Malcolmin  bicolor,  maritima  und  Sisymbrium  Sophia. 
Die  Erscheinungen,  welche  sich  zeigten,  waren  das  Auftreten 
von  Sttttzblättern  der  einen  oder  anderen  oder  zahlreicher  Blüthen 
an  verschiedenen  Stellen  der  Inflorescenz,  Petalodie  einiger  Stanb- 
gefasse  und  sprossende  Bltlthen.  Bei  Cochlearia^  Eruca^  Lepidium 
sativumj  Sisymbrium  Sophia,  Brassica  nigra  und  Capsella  bursa 
pastoris  entwickelten  sich  Sttitzblätter  von  einzelnen  oder  zahl- 
reichen BlUthen  je  nach  dem  speciellen  Fall.  Die  Sttttzblätter  der 
Bltlthen  glichen  in  der  Form  und  Textur  den  Staubblättern,  nur 
waren  sie  entsprechend  kleiner.  Sprossende  BlUthen  wurden 
beobachtet  an  Brassica  nigra  und  Biscvfella  auricvlata;  Petalodie 
einzelner  Staubgefftsse  der  einen  oder  anderen  Blttthe  bei  einem 
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Exemplar  der  Cochlearia  oßcinalisy  drei  Exemplaren  der  Eruca 
saiiva,  bei  Lepidium  sativum  und  der  Biscutella.  Bei  beiden 
letzteren  an  je  einem  Exemplar.  Bei  Biscutella  entwickelten  sich 
einige  Biüthen,  deren  Kelch  aus  vier  je  zweigliedrigen  Wirtein 
zusammengesetzt  war.  Die  Erscheinungen  bei  den  Malcolmien 
waren  weniger  schlagend. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  wohl  der  Schluss  erlaubt,  dass 
fiich  die  Mehrzahl  der  Yaleriauaceen  und  Oruciferen  in  ähnlicher 
Weise  verhalten  dürfte.  Gegenüber  den  positiven  Ergebnissen, 
von  denen  die  Mehrzahl  mit  der  Sicherheit  eines  physikalischen 
oder  chemischen  Experimentes  sich  erzielen  liess,  fallen  einige 
Versuche,  wo  der  erwartete  Erfolg  nicht  eintrat,  nicht  ins  Gewicht. 
Ich  zweifle  nicht  im  mindesten,  dass  durch  das  eingeschlagene 
Verfahren,  beispielsweise  bei  Valeriana  alliariaefoUa  oder  bei 
Valerianella  carinata  und  Szovitsiana  geAillte  Blüthen  hervor- 
gerufen werden  können,  wenn  der  Zeitpunkt,  in  dem  der  Versuch 
in  Gang  gesetzt  wird,  richtig  getroffen  wurde. 

Bei  Linaria  Cymbalaria  erhielt  ich  metaschematische  Blüthen 
mit  mehreren  Spornen  und  mehrgliedrigen  Blttthenkreisen.  Minder 
schlagend  waren  die  Ergebnisse  bei  Tinnantia  fugax^  Bellis 
perennis  und  der  Primula  acaulis. 


Alle  früher  aufgeführten  Anomalien  sind  Infeotionserschei- 
nungen,  entstanden  durch  einen  Parasiten  als  ihre  Erreger.  Ich 
brachte  sie  dadurch  zu  Stande,  dass  ich  degenerirte  Knospen  der 
Valeriana  tripteris,  welche  ich  im  Freien  in  der  Umgebung  von 
Innsbruck  auffand  und  die,  wie  es  sich  bei  der  Untersuchung 
herausgestellt  hat,  Phytoptus  beherbergten,  auf  Knospen  der 
vorher  genannten  Pflanzen  legte.  Die  Erscheinungen  waren  nun 
verschieden,  je  nach  dem  die  Versnchspflanze  als  geeignete 
Nährpflanze  des  Phytoptus  sich  erwies  oder  nicht  Im  ersteren 
Falle  erhielt  sich  der  Phytoptus  auf  der  Nährpflanze  und  pflanzte 
sich  fort,  im  zweiten  Fall  war  der  Aufenthalt  auf  eine  kurze  Zeit 
beschränkt,  wie  ich  dies  durch  zeitraubende  Beobachtungen  für 
eine  Beihe  von  Arten  approximativ  festgestellt  habe.  Es  ist  aber 
auch  die  specifische  Natur  der  Pflanzenart  zu  berücksichtigen.  So 
können  in  dem  einen  Falle  Vegetations-  und  Reproductionsorgane^ 
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in  einem  anderen  etwa  nur  Lanbblätter  oder  nur  Bltltben  afficirt 
werden;  während  respeoÜTe  die  Blttthen  oder  die  Lanbblfttter 
intact  bleiben. 

War  die  Näbrpflanze  nun  ein  geeigneter  Wirth  ftLr  die  Para- 
siten und  wurde  diese  stark  ioficirt,  so  bot  die  Pflanze  von  weitem 
das  Ausseben  als  wäre  sie  etwa  von  parasitischen  Läusen  heim- 
gesucht worden,  sie  verkttmroerte,  verkrüppelte  und  kam  nicht 
zum  Blühen.  In  Massen  konnte  man  den  Phytoptus  beobachten, 
besonders  wenn  man  derartig  inficirte  Pflanzen  dem  directen 
Sonnenlichte  früher  ausgesetzt  hat.  Dies  ist  überhaupt  eine 
geeignete  Methode,  um  den  Phytoptus  aus  den  Terborgeuen 
Theilen  der  Knospe  herauszulocken.  Ich  wendete  dies  Verfahren 
an,  um  die  Aufenthaltsdauer  der  Parasiten  auf  der  Pflanze 
annähernd  zu  ermitteln,  ohne  dieselbe  zu  beschädigen. 

Interessant  waren  die  Erscheinungen,  wenn  die  Pflanzen 
nur  in  geringerem  Grade  inficirt  wurden  oder  wenn  sie  weniger 
empfindich  waren,  das  heisst,  wenn  auch  bei  stärkerer  zur  rechten 
Zeit  vorgenommenen  Infection  nicht  so  auffallende  Formände- 
rungen erfolgten.  In  diesem  Sinne  wird  hier  der  Begreif  „Empfind- 
lichkeit^ genommen.  Die  infieirten  Pflanzen  bekamen  abnorm 
gefoimte  Blätter  und  einzelne  oder  mehrere  oder  zahlreiche 
gefüllte  Blüthen  mit  verschiedenen  Qraden  der  BlüthenfüUung 
(Petalodie  der  Staubgefässe  und  Carpiden,  überzählige  FttllblStter 
oder  auch  sprossende  Blüthen)  je  nach  dem  Einzelfalle,  wenn 
wenige  oder  mehrere  Phytoptus-Individuen  übertragen  wurden. 
Von  diesen  abnormen  Blättern  oder  Blüthen  abgesehen,  hatten  die 
Pflanzen  ganz  normales  Aussehen,  sie  sahen  gesund  aus  und 
nichts  würde  im  vorhinein  die  Anwesenheit  von  parasitischen 
Tbieren  vermnthen  lassen,  wie  ähnliche  Fälle  ja  wiederholt 
von  verschiedenen  Botanikern  gesehen  wurden,  ohne  dass  die- 
selben eine  Ahnung  von  der  Ursache  der  BlüthenfüUung  gehabt 
haben. 

Als  sehr  geeignete  Nährpflanzen  erwiesen  sieh  mehrere, 
aber  nicht  alle  Fa/^iaita- Arten,  insbesondere  Valeriana  tripterisj 
dioica,  officinalis,  supina^  femer  ein  paar  Ceniranthus-Artenj 
nämlich  Centranthus  CalcUrapUf  macrosiphon  und  Fedia  Comu- 
copiae.  In  diesen  Fällen  bekamen  Blätter  und  Blüthen  abnormes 
Aussehen. 
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Der  Zeitpunkt,  in  dem  die  Folgen  der  Infection  zuerst 
bemerkbar  wurden,  trat  früher  oder  später  ein.  Bei  den  Arten, 
deren  Blätter  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  konnte 
ich  öfters  12 — 14  Tage  naeh  yorgenommener  Infection  die  ersten 
abnormen  Blätter  beobachten.  In  diesem  Zeitpunkte  waren  sie 
aber  nicht  ausgewachsen.  Die  Blattränder  erschienen  eine  kürzere 
oder  längere  Strecke  an  dem  Seitenrande  eingerollt,  die  Rollen 
breiteten  sieh  erst  nach  Wochen  aus,  die  ausgebreitete  Partie 
erschien  dann  mit  den  charakteristischen  Zähnen  besetzt  Die  Rolle 
besteht  aus  jugendlichem  Zellgewebe,  das  in  den  definitiven 
Zustand  viel  später  eintritt  als  das  Gewebe  der  nicht  eingerollten 
Partien.  Auch  das  Zellgewebe  der  Excrescenzen  auf  der  Ober- 
fläche der  Blätter  geht  spät  in  den  Dauerzustand  über.  An 
den  folgenden  Blättern  wiederholten  sich  die  Erscheinungen 
mit  gleicher,  grösserer  oder  geringerer  Intensität,  das  eine  oder 
andere  Blatt  wurde  öfters  übersprungen  und  blieb  normal  oder 
anscheinend  normal.  Sämmtliche  Blüthen  des  Blüthenstandes 
wurden  nicht  gefüllt,  sondern  verschieden  nach  dem  Einzelfalle 
ihrer  wenige  oder  eventuell  viele.  Auch  die  Deckblätter  wurden 
öfters  abnorm,  bei  Valeriana- ATten  traten  mitunter  Mittel- 
bildungen zwischen  Bracteen  und  Pappusstrahlen  auf,  oder 
einzelne  Bracteen  wurden  corollinisch  oder  auch  laubartig. 
Letzteres  bei  starken  Infectionen.  In  den  Fällen,  wo  Blüthen- 
foUung  auftrat,  konnte  ich  die  erste  gefüllte  Blüthe  erst  mehrere 
Wochen  nach  geschehener  Infection  sicher  als  solche  erkennen. 
Die  gefüllten  Blüthen  kamen  später  zur  vollen  Entfaltung  als  die 
normalen,  die  an  gleich werthigen  Axen  standen  und  brauehten 
dazu  selbstverständlich  längere  Zeit. 

Waren  die  Versuchspflanzen  zur  Ernährung  des  Phytoptns 
weniger  geeignet,  so  war  die  Anzahl  der  abnormen  Organe  nur 
eine  geringe.  Die  Abnormitäten  traten  zu  einer  bestimmten  Zeit 
auf.  Die  Blätter  oder  Blüthen,  welche  dann  zur  Entfaltung 
kamen,  blieben  normal,  ausgenommen  wenn  ein  und  dieselbe 
Pflanze  in  verschiedeneu  Zeitintervallen  einer  starken  Infection 
unterzogen  wurde.  Das  Auftreten  einzelner  abnormer  Blätter  oder 
Blüthen  machte  dann  den  Eindruck  eines  Falles  von  spontaner 
Variation.  Ich  bin  überzeugt,  dass  viele  Fälle,  die  man  als 
spontane  Variationen  bisher  erklärt  hat,  sich  auf  parasitäre  Ein- 
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Wirkungen  werden  zurückfuhren  lassen^  wobei  allerdings  gerade 
ein  Phytoptns  nicht  immer  der  Erreger  zu  sein  brauchte. 

Zu  den  Arten,  die  sich  zur  Ernährung  des  genannten 
Phytoptus  weniger  eignen ;  gehören  mehrere  Fa2mana- Arten, 
insbesondere  Vol.  saxatilisy  celtica,  saliuncaj  tuberosa^  die  Yaie- 
rianellen,  nSmlicb  V.  SzoviUiana,  vesicaria,  wie  es  scheint,  auch 
olit&ria  und  die  Cruciferen. 

Andere  Fa/^riana-Arten,  wie  V,  Fhu  und  mantana  nehmen 
eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Valeriana  saxatilh  wurde  zu 
wiederholtenmalen  inficirt,  ich  erhielt  nur  metaschematische 
einfache  Blttthen,  aber  keine  gefüllten  und  nur  in  einem  Fall 
charakteristisch  geformte  abnorme  Blätter  mit  kammartig 
gestellten  Zähnen.  Bei  VaL  celtica  erhielt  ich  ebenfalls  gezähnte 
Blätter,  jedoch  waren  die  Zähne  nicht  kammartig  gestellt  und 
traten  vereinzelt  auf.  VaL  aaliunca  bot  Schwierigkeiten  hinsicht- 
lich der  Gultur,  jedenfalls  wurden  die  inficirten  Exemplare  bald 
vom  Phytoptus  verlassen  und  bei  Val.  Uiberosa  erhielt  ich  nur 
abnorm  geformte  Blätter.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  bei  letzterer 
Pflanze  die  Infectiouen  stattfanden,  war  wahrscheinlich  nicht 
richtig  getroffen  worden. 

Bei  Valerianella  vesicaria  zeigten  sich  14  Tage  nach  vor- 
genommener Infection  Blattrandrollen,  ohne  dass  der  ganze 
Seitenrand  des  Blattes  eingerollt  erschien;  die  Rollen  breiteten 
sich  wie  bei  den  angeführten  Fa/mana-Arten  später  aus,  der 
betreffende  Blattrand  war  mit  kammartig  gestellten  spitzen  Blatt- 
zähnen versehen.  Bei  Valerianella  Szovitsiana  waren  die  Rollen 
weniger  auflallend,  die  betreffende  Blattregion  entwickelte  sich  zu 
einem  vorgezogenen  Lappen  und  war  mit  kleinen  Kerbzähnen 
versehen.  Bei  beiden  Arten  fanden  sich  die  besprochenen 
Abnormitäten  hauptsächlich  nur  bei  einem  Blattpaare  vor.  Das 
nun  folgende  Blattpaar  zeigte  die  Erscheinungen  im  geringeren 
Grade  oder  gar  nicht,  die  folgenden  Blätter  und  Blttthen 
blieben  vollkommen  normal.  Wäre  die  Infection  zur  Zeit  ge- 
macht worden,  als  die  Blüthen  angelegt  wurden,  so  hätte  ich 
sicher  statt  der  abnorm-gelappten  Blätter  gefüllte  Blüthen  er- 
halten. Valerianella  oliioria  habe  ich  in  aufeinander  folgenden 
Zeitintervallen  stark  inficirt,  ich  erhielt  abnorm  gezähnte  Blätter 
und  gefüllte  Blüthen. 
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Die  verschiedenen  Valerianaceen;  znmal  die  Arten  der  Gat- 
tung Valeriana^  die  ich  am  genauesten  studirt  habe,  boten  verschie- 
dene specifische  Eigenthümlichkeiten.  Die  Arten  mit  dünnen  Blät- 
tern Hessen  sich  leichter  inficiren  als  die  mit  derben  Blättern, 
Patrinia  rupestris,  deren  Blätter  sich  rauh  anfühlen,  blieb  intact, 
Valeriana  saxatüis  und  celHca,  wo  öfters  die  Infectionen 
misslangen,  bekamen,  wie  erwähnt,  nur  abnorme  Blattformen,  aber 
keine  geAlllten  Blüthen,  erstere  aber  metaschematische  Blüthen; 
bei  Valeriana  elongata  gelang  jeder  Versuch,  ich  erhielt  stets 
abnorm  geformte  Blätter,  aber  keine  gefüllten  Blüthen;  die  wenigen 
Blüthen,  die  sich  zeigten,  entwickelten  sich  schlecht,  offenbar  über- 
trug ich  bei  diesen  Versuchen  zu  viel  Phytoptusindividuen.  Bei 
Valeriana PhUy  die  oft  inficirt  wurde,  erhielt  ich  niemals  auffallende 
abnorme  Blattformen,  wohl  aber  einmal  gefüllte  und  sprossende 
Blüthen.  Hier  waren  einzelne  Deckblätter  der  Blüthen  gelappt  und 
zugleich  coroUinisch.  Ohne  Zweifel  dürfte  man  bei  Valeriana 
aUiariaefolia  und  saUunca  gefüllte  Blüthen  erhalten,  wenn  der 
richtige  Zeitpunkt  der  Infection  getroffen  vnrd.  Centranthus  rubet* 
liess  sich  schwerer  inficiren  als  die  beiden  einjährigen  C.  Calcitrapa 
und  macrosiphon.  Die  Abnormitäten,  welche  an  dem  inficirten  C. 
ruber  auftraten,  waren  ziemlich  mannigfaltig.  Zu  stark  inficirte 
Exemplare  verkrüppelten,  einige  bekamen  Blattrandrollen,  jedoch 
ohne  die  charakteristischen  später  auftretenden  kammartigen 
Zähne;  ich  erhielt  metaschematische  Blüthen,  Blüthen  mit  mehre- 
ren Spornen  und  gefüllte  Blüthen.  Der  Phytoptus  verbleibt  weder 
auf  der  Valeriana  Phu  noch  auf  dem  Centranthus  ruber,  Herbst- 
infectionen  blieben  bei  Valeriana  Phu  erfolglos. 

Nicht  sehr  geeignet  zur  Ernährung  unseres  Phytoptus  sind  die 
Cruciferen.  Hier  traten  erst  nach  Wochen  im  Blüthenstande  Verän- 
derungen auf,  sei  es,  dass  sich  Stützblätter  von  Blüthen  entwickelten 
oder  kleine  Laubblätter  ohne  axilläre  Blüthen  mitten  in  der  Inflores- 
cenz  sich  zeigten,  sei  es,  dass  geringere  Grade  von  Blüthenfttllung 
oder  sprossende  Blüthen  auftraten.  Wurde  die  Infection  an  dem 
nämlichen  Spross  nur  einmal  gemacht,  so  erschienen  höchstens 
1  — 3  aufeinanderfolgende  Blüthen  mit  Anomalien  oderLaubblätter 
in  der  Inflorescenz,  die  übrigen  waren  normal. 

Bei  den  Cruciferen  erzielte  ich  die  Resultate  dadurch,  dass 
ich  mehrere  inficirte  Knospen  der  Valeriana  tripteris,  von  denen 
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eine  allein  genttgt  hätte,  eine  hochgradige  Yerktininierang  des 
Centranthus  Calcürapa  zu  bewirken,  auf  die  Spitze  eines  und  des- 
selben Sprosses  der  zu  inficirenden  Pflanze  gebracht  hatte.  Die 
Thiere  wandern  aus,  sobald  die  abgepflttckten  sie  enthaltenden 
Knospen  zu  welken  und  vertrocknen  beginnen  und  begeben 
sich  auf  die  lebende  Pflanze,  wo  sie  auf  derselben  sich  herum 
bewegen,  wobei  es  nicht  fehlen  wird,  dass  das  eine  oder  andere 
Thier  bis  zum  Vegetationspunkt  vordringt,  um  sicher  zu  gehen, 
ist  es  zweckmässig,  zu  verschiedenen  2ieiten  die  Infectionen  einer 
und  derselben  Pflanze  vorzunehmen,  weil  es  eben  auf  den  Zeit- 
punkt ankommt,  daas  das  empfindliche  Organ  zur  Zeit  seiner 
Anlegung  oder  in  den  ersten  Stadien  vom  Thier,  wenn  auch  nur 
vorübergehend,  heimgesucht  und  gereizt  wird. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  meisten  Infectionen  der  Vale- 
rianaceen  und  der  übrigen  Arten  im  Frühling,  März  und  April, 
gemacht  wurden,  bei  einigen  Arten,  die  Ende  Juni  und  im  Juli 
blühen,  wohl  auch  im  Mai.  Im  Juli,  August  und  September  wurden 
nur  wenig  Infectionen  vorgenommen;  sie  haben  bei  den  Arten, 
die  als  nicht  geeignete  Nährpflanzen  des  Phytoptus  bezeichnet 
wurden,  mit  Ausnahme  der  Cochlearia  offichtalis  keinen  Erfolg 
gehabt.  Brassica  nigra^  Capsella  bursa  pastoriSj  Bellis  perennis  und 
Primula  acaulis  wurden  im  Oktober  inficirt  und  im  Zimmer  (die 
ersten  beiden  im  geheizten,  die  letztere  im  ungeheizten)  weiter 
cultivirt.  Die  Brassica  bekam  Blüthenknospen,  welche  sehr  klein 
blieben  und  sich  nicht  entfalteten.  Die  Kleinheit  der  Blüthen- 
knospen ist  nicht  Folge  der  Infection,  sondern  Folge  der  Cultur  in 
der  trockenen  Zimmerlufl. 

Da  ich  nun  an  zahlreichen  Valerianaceen  und  mehreren 
Cruciferen  durch  einen  und  denselben  Phytoptus  Bildungsabwei- 
chungen künstlich  erzengt  habe,  so  drängte  sich  die  Frage  anf, 
ob  nicht  durch  andere  Phytoptus- Arten  ähnliche  Bildungsabwei* 
chungen  veranlasst  werden  können.  Ich  richtete  auf  solche 
Phytoptus  das  Augenmerk,  die  mit  Vorliebe  die  Knospen  befallen 
und  sich  in  denselben  constant  aufhalten,  oder  richtiger  gesagt, 
so  lange  sich  aufhalten,  bis  die  Knospe  abstirbt  Man  bat  im 
kleinen  Raum  zahlreiche  Individuen.  Ich  stellte  nun  Versuche 
an  mit  jenem  Phytoptus,  der  auf  Corylus  die  bekannten  Knospen- 
degenerationen  veranlasst,   und    übertrug   deformirte    Corylus- 
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Knospen,  die  ich  vorher  gespalten  hatte,  auf  Brassica  nigra^ 
SUymbrium  ausfriactintj  CapseUa  bursa  pasioris  and  Myagrum 
perfoliaiufn.  Bei  Sisymbrium^  CapseUa  und  Myagrum  erhielt  ich 
Sttttzblätter  von  Blüthen,  bei  Myagrum  ausserdem  noch  schwach 
gefllllte  Blttthen.  BelUs  perennis,  welche  ich  mit  den  Phytoptus 
auf  der  Valeriana  tripteris,  Corylus  und  der  Campanula  Ten&rii 
inficirt  habe,  verhielt  sich  diesen  verschiedenen  Parasiten 
gegenüber  im  wesentlichsten  gleich.  Die  Rosettenblätter  erschienen 
abnorm  behaart,  jedoch  ohne  Erineum,  einige  Blttthen  des  Discus 
waren  grünlich,  die  Involucralsohuppen  etwas  verlängert. 

Als  eine  sich  oft  wiederholende  Erscheinung  beobachtete 
ich,  dass  nach  erfolgter  Infection  das  Längenwachsthum  des 
inficirten  Sprosses  sich  verlangsamte  und  dass,  wenn  auch  sonst 
nicht  abnorm  geformte  Organe  auftraten,  doch  die  Bildung  von 
Azillarknospengeflirdert wurde,  äo  zeigten  sich  an  mehreren  Arten 
Beisprosse,  beispielsweise  an  der  Inflorescenz  von  Euphorbia 
Peplus  nach  der  Infection  mit  Ph.  Coryli  und  ebenfalls  bei 
Capsella  bursa  pastoris.  Auch  Anhäufungen  von  Knospen  wurden 
gelegentlich  gesehen. 

Die  Auswahl  der  Pflanzen^  an  denen  die  Infections-Versuche 
vorgenommen  wurden,  geschah  ganz  beliebig.  Die  Veranlassung 
bot  nur  das  in  der  freien  Natur  aufgefundene  Exemplar  der 
Valeriana  tripteris  mit  gefüllten  Blüthen,  an  dem  ich  bei  der 
Untersuchung  die  deformirten  Blattknospen  mit  dem  Phytoptus 
auffand.  Es  wäre  doch  sonderbar,  dass  nur  bei  den  Valerianaceen, 
Cruciferen  und  der  Linaria  Cymbalaria  auf  die  Infection  mit  den 
bezeichneten  Parasiten  Reactionen  auftreten  sollten;  es  ist  wohl 
im  hohen  Grade  wahrseheinlicb,  dass  ein  Verfahren  gewonnen 
wurde,  durch  das  man^  abgesehen  von  den  Valerianaceen,  bei 
einer  sehr  grossen  Zahl  höchst  verschiedener  Pflanzen  Bildungs- 
abweichungen künstlich  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

Die  Versuche  zeigen  in  anschaulicher  Weise,  dass  durch  den 
Verkehr  der  Organismen  mit  einander  neue  Krankheiten  ent- 
stehen und  sie  machen  auf  eine  bisher  weniger  beachtete  Seite  der 
Symbiose  aufinerksam,  sie  geben  eine  weitere  Stütze  für  die 
Lehre,  dass  weitaus  die  meisten  Krankheiten  und  Bildungs- 
abweichungen durch  parasitische  Organismen  bewirkt  werden. 
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Geologische  Studien  im  südwestlichen  Granbünden 

(MU  4  Tafeln  und  S  T«ztficiir«n) 

von 
Dr.  Carl  Diener, 

Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Untersuchnngen  über  den  Qebirgsban  des  Grenzgebietes  zwi- 
schen West- und  Ostalpen  haben  mich  im  Sommer  1887  auch  in  das 
südwestliche  Granbünden  geftlhrt^  nnd  mir  insbesondere  im  Ober- 
Engadin,  Oberhalbstein  und  Schamser  Thale  Gelegenheit  za 
geologischen  Studien  geboten.  Die  genannten  Gegenden  sind 
bekanntlich  im  Jahre  1839  Gegenstand  einer  umfassenden  Arbeit 
der  Herren  Escher  v.  d.  Linth  und  Studer*  gewesen.  Später 
bildeten  sie  während  der  Jahre  1859 — 65  einen  Theil  des  Auf- 
nahmsgebietes von  Theobald,  dessen  „Geologische  Beschrei- 
bung von  Graubünden^  *  bis  heute  noch  fast  die  ausschliessliche 
Quelle  unserer  Kenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  derselben 
geblieben  ist.  Die  Studien,  die  ich  hier  der  Öflfentlichkeit  über- 
gebe, betreffen  Beobachtungen,  die  an  einzelnen,  oft;  ziemlich 
weit  von  einander  abliegenden,  meist  durch  charakteristische 
Aufschlüsse  ausgezeichneten  Punkten  gemacht  wurden.  Dagegen 
liegt  es  mir  vollständig  ferne,  etwa  eine  zusammenhängende 
Darstellung  des  ganzen  in  Kede  stehenden  Gebietes  geben  zu 
wollen.  Eine  solche  hätte  die  detaillirte  Aufnahme  des  gesammten 
—  zum  grössten  Theile  der  schwer  zugänglichen  Hochgebirgg- 
region  angehörigen  —  Terrains  zur  nothwendigen  Voraussetzung, 
die  wohl  ebenso  viele  Jahre  erfordert  haben  würde,  als  mir 
Wochen  zur  Verfügung  standen. 


1  Geologische  Beschreibung  von  Mittel -Bündten.  Zürich  1839. 

2  Beiträge  zur  geol.  Karte  d.  Schweiz  L  u.  IT,  Bern  1864:  m.  1866. 
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Die  Resultate  meiner  Beobaehtangen  stimmen  nnr  wenig 
mit  den  Darstellungen  Theobald's  ttberein.  Wenn  man  die 
Schwierigkeit  und  Ausdehnung  des  Aufnahmsgebietes  im  Ver- 
gleich zu  der  relativ  kurzen  Zeit,  innerhalb  deren  Theobald's 
Aufnahme  durchgeführt  wurde,  in  Anschlag  bringt  und  in 
Erwägung  zieht,  dass  Theobald  dem  Einflüsse  vorgefasster 
Meinungen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Rolle  des  Metamorphis- 
mus und  complicirter  Faltenbildungen  im  Baue  des  Gebirges, 
unterworfen  war,  während  andererseits  jene  ausserordentliche 
Fülle  neuer  Gesichtspunkte,  welche  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft gerade  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  eröffnet  haben,  seine 
Auffasisung  noch  nicht  beeinflussen  konnte,  so  wird  man  diese 
Thatsache  unschwer  begreifen.  Zu  der  Detailschilderung  der  von 
mir  näher  untersuchten  Localitäten  übergehend,  unterlasse  ich 
es,  die  Unterschiede  zwischen  meiner  und  Theobald's  Darstel- 
lung stets  in  jedem  einzelnen  Falle  ausdrücklich  hervorzuheben, 
umso  mehr,  als  jedermann  durch  Vergleichung  der  beiden  Arbeiten 
sich  hierüber  leicht  belehren  kann.  Die  principiell  wichtigen 
Differenzen  zwischen  den  Resultaten  unserer  Untersuchungen 
werden  dagegen  am  Schlüsse  dieser  Ausführungen  erörtert  werden. 

A.  Detailscililderuiigen. 

Trais  Fluors  (2957  m)  und  Piz  Padella  (2860  m). 

(Tat.  I.  Fig.  1  und  2.) 

Im  Osten  der  granitischen  Masse  des  Piz  Julier  (3385  m) 
findet  die  nördliche  Grenzkette  des  Innthales  in  dem  SW— NO. 
streichenden  Zuge  des  Piz  Nair  (3060  m),  Piz  Saluver  (3146  m) 
und  Piz  Ot  (3249  m)  ihre  Fortsetzung.  Von  demselben  springt 
zwischen  den  Thälem  Val  da  Celerina  (oder  Val  Saluver)  und 
Valletta  da  Samaden  gegen  0.  rechtwinklich  der  Kamm  der  Trais 
Fluors  (2957  m)  und  des  Piz  Padella  (2860  m)  vor. 

Die  Grundlage  dieses  ganzen  Zuges  bildet  Gneiss^  der  an 
mehreren  Stellen^  beispielsweise  am  Ausgang  des  Val  da  Celerina 
und  Val  Pedragrossa  (bei  Samaden)  zu  Tage  tritt  Über  diesem 
Gneiss  liegen  Glimmerschiefer  und  Gesteine  von  jenem  Typus, 
den   Theobald  zuerst  an  den  Schiefern   des    Casanna-Passes 

Sltzb.  d.  mathem.-nAturw.  Ol.  XCVn  Bd.  I.  Abth.  40 
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beobachtete^  und  für  die  er  den  Namen  „Oasanna-Schiefer^  in  die 
wissenschaftliche  Literatur  einführte.  Die  (Jesteine^  die  hier  ond 
auch  sonst  in  unserem  Gebiete  allenthalben  über  dem  Gneiss 
folgen^  sindy  wie  dies  vor  Kurzem  GOmbel^  aussprach,  die 
directe  Fortsetzung  der  Ealkphyllit-Gruppe  Sttdwesttirols.  Ein 
Profil  durch  diese  Pbyllitgruppe  erhält  man  z.  B.  im  Aufstiege 
von  Dorf  St  Moritz  zur  Alpe  Laret  (2101  m).  Man  kreuzt  dabei 
zuerst  einen  ansehliclien  Complex  von  Kalkglimmerschiefeni, 
meist  dünn  geschichtet  und  mehrfach  von  Kalkeinlagernngeu 
durchschwärmt,  dann  eine  Masse  von  dunkeln  Dolomiten  und 
dtinnschieferigen  Kalksteinen  von  schwarzer  Färbung  und  bieranf 
bei  der  Alpe  Laret  abeimals  graue  Kalkglimmerschiefer.  Über 
diesen  Gesteinen  der  Kalkphyllit-Gruppe  folgt  ein  schmales  Band 
von  dünn  geschichteten,  gelbbraunen,  rothen  und  schwarzen 
Schiefern  mit  zahlreichen  Glimmerschttppchen,  die  z.  Th.  dem 
Werfner  Schiefer  der  österreichischen  Alpen  sehr  ähnlich 
sehen  und  sich  durch  reichliche  HomsteinfÜhruDg  auszeichnen, 
trotz  angestrengten  Suchens  jedoch  keine  Fossilien  geliefert  haben. 
Über  denselben  baut  sich  die  Dolomitmasse  des  Sass  da  Muottss 
(2367  m)  auf,  die  ein  Äquivalent  der  später  zu  besprechenden 
Dolomite  der  Trais  Fluors  darstellt  und  ohne  Zweifel  bereits  der 
mesozoischen  Serie  angehört. 

Diese  Kalk-  und  Dolomitmasse  des  Sass  da  Muottas  bildet 
das  östliche  Ende  eines  Triaskalkzuges,  der  am  Sass  Corviglia 
(2864  m)  beginnend,  genau  W— 0.  Streichen  und  45*  S.  fallen 
zeigt.  Weiter  gegen  Westen  zu  gewinnen  an  der  Basis  dieses 
Kalkzuges  bunte,  besonders  kirschrothe  Schiefer  mit  Quarzit- 
einlagerungen  und  Arkosen,  die  von  Theobald  der  Yerrucano- 
reihe  zugezählt  werden,  bedeutende  Verbreitung.  Über  den- 
selben erhebt  sich  der  Kalkzug,  an  seiner  Basis  an  mehreren 
Stellen  zunächst  von  Rauchwacken  nnterlagert  und,  so  weit  man 
dies  beurtheilen  kann,  in  transgressiver  Lagerung.  Dieselben 
bunten  Thonschiefer,  welche  die  Unterlage  desselben  auf  der 
nördlichen,  dem  Yal  Saluver  zugekehrten  Seite  bilden,  legen  sich 


1  C.  V.  Ott m bei,  „Geologisches  aus  Westtirol  und  Ünter-Engadin.*' 
Verh.  k.  k.  Geol.  Reicha-Anst.  1887  S.  291—296,  und  „Geologisches  aus 
dem  Engadin.*^  Jahresber.  nat.  Ges.  Graubtindens  XXXI.  Jg.  Separatabdr. 
S.  44—53. 


SüdwestUohes  Graubttnden.  609 

auf  der  Süd  sehe  auf  die  mesozoiscken  Kalke  und  setzen  hier  den 
Zag  des  Piz  Nair  (3060  m)  mit  steilem  S.  fallen  zusammen.  Den 
bunten  Schiefem  sind  hier  Conglomeratbftnke  eingeschaltet,  von 
welchen  später  an  anderer  Stelle  noch  wiederholt  die  Rede  sein 
wird.  Ich  bezeichne  mit  Theobald  diesen  ganzen  Complex  von 
Schiefem,  Arkosen,  Qnarziten  und  Gonglomeratbänken  als  Yerrn- 
cano-Gmppe,  ohne  damit  indessen  ein  bestimmtes,  stratigraphi- 
sches  Niveau  fixiren  zu  wollen. 

Auf  dem  südlichen  Abhang  des  Piz  Nair  legen  sich  bei  der 
Alpe  Giop  wieder  triassische  Kalke  auf  die  bunten  Schiefer  der 
Vermcano-Grappe  und  verschmilzt  dieser  Zug  mit  denjenigen 
des  Sass  da  Muottas,  derart,  dass  der  Piz  Nair  vne  eine  Insel  aus 
den  beiden  Kalkzttgen  aufragt,  die  ihn  im  N.  und  8.  in  spitzem 
Winkel  umfassen.  Das  höchste  Glied  in  dem  Kalkzuge  des  Sass 
da  Muottas,  den  ich  nicht  näher  untersuchte,  mag  dem  ange- 
blichen Belemnitenfnnde  Theobald's  zufolge,  wohl  dem  Lias 
angehören.' 

Aus  den  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  ergibt  sich  mit 
voller  Bestimmtheit,  dass  die  Triaskalke  der  Alpe  Giop  in  nor- 
maler Lagerung  auf  den  Gesteinen  der  Yerrucano-Gmppe  des 
Piz  Nair  sich  befinden,  die  letzteren  hingegen  an  einer  Störung 
im  Streichen  des  Gebirges  über  den  Triaskalkzug  des  Sass 
Corviglia  geschoben  sind. 

Eine  zweite  derartige  Wecbselfläche  fällt  beiläufig  zusammen 
mit  dem  Ausgange  des  Val  Salnver  bei  Celerina.  Der  Gneiss  und 
Glimmerschiefer,  welcher  die  Basis  des  rechten  Thalgehänges 
bildet,  bricht  hier  ab  an  Kalkphylliten,  welche  die  linke  Thal  • 
wand  mit  steilem  Südfallen  zusammensetzen  und  die  Kalkdecken 
des  Piz  Padella  und  der  Trais  Fluors  tragen. 

Steigt  man  von  der  Alp  Saluver  gegen  die  Fuorcla  da  Trais 
Fluors,  die  2738  m  hohe  Einsattlung  zwischen  dem  Piz  Padella 
und  den  Trais  Fluors  an,  so  trifft  man  über  den  Kalkphylliten, 
beziehungsweise  den  nicht  scharf  zu  trennenden  Schiefern  der 
Verrncano-Gruppe  zunächst  Rauchwacken,  welche  die 
Abdachung  von  der  Isohypse  2200  m  bis  zur  Fuorcla  zusammen- 
setzen, deren  wahre  Mächtigkeit  aber  im  Mittel  40  bis  50  m 


1  L.  c.  ni.  S.  59. 
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kanm  Übersteigen  dürfte.  Auf  diesen  Ranchwacken  liegen  die 
Triaskalke  des  Piz  Padella  nnd  der  Trais  Fluors.  Während  dem 
allgemein  herrselienden  S.  fallen  entsprechend,  die  Abdachung 
znm  Yal  Salnver  mit  den  Schichtflächen  znsammenfUlt,  steigt 
man  anf  dem  Wege  zur  Fontana  fraida  (2694  m)  in  dem  obersten 
Thalkessel  der  Valletta  da  Samaden  über  die  Scbichtk(ypfe 
herab  und  erhält  dabei  einen  Einblick  in  das  nnmittelbare 
Liegende  der  Rauchwacken.  Es  ist  dies  zunächst  ein  schmaler 
Zug  von  schwarzem  Ealk^  der  viele  weisse  Adern  enthält.  Dar- 
unter folgen  dann  die  rothen  Schiefer  der  Verrucano-Gruppe,  die 
besonders  in  dem  nördlichen  Abfall  der  Einsattlung  zwischen 
den  Trais  Flnors  und  dem  südlichen  Yorgipfel  des  Piz  Ot  im 
Hauptkamme  des  Gebirges  gut  aufgeschlossen  sind.  Ober  diese 
absteigend  quert  man  beiläufig  an  der  tiefsten  Stelle  der  Malde 
zwischen  der  Fuorcla  da  Trais  Fluors  und  Fontana  fraida  eine 
Einlagerung  von  schwarzen  und  grauen,  dickbankigen  Kalk- 
steinen,  welche  daher,  normale  Lagerung  vorausgesetzt,  als 
Liegendes  der  Schiefer  der  Verrucano-Gruppe  zu  betrachten 
wären  und  etwa  den  Roethidolomiten  der  Nordostschweiz  ver- 
glichen werden  könnten.  Weiter  gegen  Norden  schneidet  die 
Granitmasse  des  Piz  Ot  alle  weiteren  Aufschlüsse  ab. 

Die  phantastischen  Felszacken  der  Trais  Fluors  besteben 
aus  einem  massigen,  ganz  ungeschichteten  Dolomit  Einzelne 
Blöcke  desselben  sehen  den  Cipitkalken  Sttdtirols  ttberrasehend 
ähnlich,  enthalten  aber  keine  Versteinerungen.  Erst  im  Piz 
Padella  nimmt  der  Dolomit  Schichtung  an  uud  geht  in  jenen 
durch  seine  Mächtigheit  und  Gleichförmigkeit  der  Bankung  au8 
gezeichneten  Plattenkalk  über,  der  in  Graubttnden  das  wich 
tigste,  landschaftlich  am  meisten  hervortretende  Glied  der  Trias 
bildet.  Die  Dolomit-  und  Plattenkalkmasse  des  Piz  Padella  scheint 
etwas  höher  zu  liegen  als  der  Dolomit  der  Trais  Fluors.  Zwischen 
den  einzelnen  Ealkbänken  stellen  sich  dttnnschieferige  Zwischen- 
lagen  ein,  nicht  selten  von  bituminöser  Beschaffenheit,  vergleich- 
bar den  fiscbfUhrenden  Schiefern  von  Varenna  im  Muschelkalk 
der  Lombardei,  jedoch  nicht  den  Seefelder  Schichten  in  NordtiroL 
An  der  Westseite  des  Berges  sieht  man  die  Rauchwacken  zungen- 
förmig  in  die  Kalkmasse  eingreifen,  derart,  dass  ein  Theil  der 
Kalke  tiber  den  Rauchwacken,  ein  anderer  unter  denselben  lie^ 
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nnd  die  Ranchwacken  selbst  innerhalb  der  Kalke  allmälig 
aaskeilen. 

Gegen  die  Gipfel  2860  nnd  2883  m  zu  nimmt  der  Kalk  eine 
mehr  mergelige  Beschaffenheit  nnd  brannrothe  Färbung  an.  Die 
höchsten  Theile  des  Kammes  bestehen  ans  braunen,  dünn 
geschichteten  Mergelkalken  von  dem  Habitus  der  KGssener 
Schichten  am  Piz  Alv,  welche  dort  und  an  mehreren  noch  zu 
schildernden  Localitäten  bezeichnende  Versteinerungen  der 
rhätißchen  Stufe  geliefert  haben.*  Wenn  man  daher  diese 
Schichten  wohl  mit  Recht  als  Kössener  Schichten  anspricht,  so 
darf  man  doch  andererseits  keinesfalls  eine  scharfe  Grenze  zwi- 
schen denselben  und  den  liegenden  Plattenkalken  sich  bestehend 
denken.  Es  ist  vielmehr  der  Übergang  ein  sehr  allmäliger  und 
vielfach  kann  man  aus  Mergelbänken  nach  und  nach  Bänke 
reinen,  weissen  Plattenkalkes  sich  entwickeln,  andererseits  wieder 
solche  innerhalb  der  Mergelkalke  auskeilen  sehen.  Über  den 
Mergeln  der  Kössener  Schichten  liegen  an  einigen  Stellen  noch 
röthlich  graue  Kalke  und  Kalkbreccien  von  geringer  Mächtig- 
keit mit  schieferigen  Zwischenlagemngen,  die  nach  Theobald 
(].  c.  p.  83)  Liasfucoiden  (?)  und  Belemniten  geliefert  haben 
und  demzufolge  bereits  dem  Lias  zufallen  würden.^ 

Unweit  der  Wasserscheide  zwischen  derValletta  da  Samaden 
und  dem  Val  Pedragrossa  tritt  an  dem  NO.  Abhänge  des  Piz 
Padella  eine  unbedeutende,  locale  Störung  ein,  indem  ein  Stück 
Plattenkalk  mit  stark  zerrütteter  Schichtung  an  dieser  Stelle  von 
der  Hauptmasse  abgesunken  ist. 

Zwischen  Val  Saluver  und  Val  Pedragrossa  ist  die  Basis 
des  Piz  Padella  in  ausgezeichneter  Weise  aufgeschlossen.  Man 
sieht  zunächst  die  Schiefer  der  Verrucano-Gruppe,  die  hier  gyps- 
fUhrend  sind,  das  Liegende  der  Triaskalke  bilden,  aber  die 
Schichten  derselben  fallen,  obwohl  sie  ebenfalls  W — 0.  streichen, 
bedentend  steiler  nach  S.  als  die  hangenden  Triaskalke.  Unter 
den  Verrucanobildungen  tritt  eine  mächtige  Kalkmasse  hervor, 
die  gegen  das  Innthal  zu  ausstreicht.  Theobald  zieht  dieselbe 


1  „Die  Kalkfalte  des  Piz  Alv  in  GraubUnden."  Jahrb.  k.  k.  Geol. 
ReichsAnst.  1884,  S.  313. 

2  Ich  selbst  habe  in  denselben  keine  Versteinerungen  gefunden. 
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zur  Trias,  indem  er  ein  maldenfOrmiges  Profil  construirt  nnd  de 
als  Qegenflttgel  des  Piz  Padella  auffasst.  Dagegen  sprechen 
jedoch  die  Lagerangsverhältnisse.  Der  Kalk  ist  gelblich  grau,  zum 
Theile  hochkrystalliiiisch,  schwer,  sehr  dicht  nnd  klingend,  kurz 
durchaus  von  dem  Habitun  jener  paläozoischen  Kalke,  die  in 
der  Kalkphyllit-Grnppe  der  Tiroler-Alpen  eine  so  grosse  Rolle 
spielen,  hingegen  verschieden  von  den  Plattenkalken  der  Gipfel- 
kuppe des  Piz  Padella.  Der  Unterschied,  der  zwischen  diesen 
beiden  Qesteinsarten  besteht,  ist  nicht  weniger  auffallend,  als 
etwa  ein  solcher  zwischen  einem  der  paläozoischen  KalkzOge 
des  Kitzbtthler  Übergangsgebirges  und  den  Dachsteinkalken  der 
Leoganger  Berge  oder  des  Steinernen  Meeres.  Auch  schmiegen 
sich  diese  Kalke  so  innig  den  sie  concordant  ttberlagemden 
Schiefern  der  Verrucano-Gmppe  an,  dass  sie  unb^ingt  als  den 
Gesteinen  der  Phyllit-Gruppe  untergeordnet  angesehen  werden 
müssen  und  jede  Deutung  derselben  als  mesozoisch  aus- 
geschlossen erscheint  Die  Basis  bilden  Glimmerschiefer  und 
Goeisse,  die  am  Ausgange  des  Val  Pedragrossa  bei  Samaden 
anstehen. 

Gegen  N.  schneidet  der  erwähnte  Kalkzug  an  einer  W — 0. 
gerichteten  Störung  ab,  welche  die  Masse  des  Schafbergee  nnd  der 
Alpetta  verwirft.  Die  letzteren  bestehen  aus  Gesteinen  der  Verru- 
eano-Gruppe,  während  Gneiss  und  Kalke  der  Phjllit-Gruppe, 
die  man  bei  normaler  Lagerung  hier  antreffen  mUsste,  in  der 
Tiefe  liegen. 

Die  Tektonik  des  Gebirges  stellt  sich  in  dem  Zuge  des  Piz 
Ot  dar  als  charakterisirt  durch  das  Auftreten  von 
Wechselflächen,  entlang  welchen  der  südliche  Gebirgstheil 
regelmässig  über  den  nördlichen  hinanfgeschoben  wurde.  Das 
Ansmaass  dieser  Verschiebungen  ist  indessen  kein  allzu  bedeu- 
tendes. Ich  schätze  dasselbe  z.  B.  an  der  Wechselfläche,  die  das 
Val  Saluver  kreuzt,  auf  150  bis  200iw,  an  jener  am  Nordabhange 
des  Piz  Padella  auf  beiläufig  300m. 

Die  Thäler,  wie  Val  Saluver  oder  Val  Pedragrossa  zeigen 
zu  diesen  Störungslinien  keinerlei  erkennbare  Beziehung.  Der 
Bruch  des  Val  Saluver  z.  B.  verlässt  dasselbe  an  seinem  Aus- 
gange gerade  dort,  wo  es  am  tiefsten  eingeschnitten  ist  und  ver- 
läuft  beträchtlich  weiter  gegen  Süden,  wie  dies  die  auf  der  rechten 
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Thalseite  ans  den  Rasenhfingen  hervortretenden  Buckel  von 
Kalken  der  Phyllit- Gruppe  verrathen. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen  spricht  fUr  ein  transgredi- 
rendes  Auftreten  der  Triasbildungen  über  erodirtem  älterem 
Gebirge. 

Die  ganze  Triaskalkmasse  den  Piz  Padella  und  der  Trais 
Fluors,  ferner  des  Sasso  di  Corviglia  und  seiner  Fortsetzung  gegen 
Osten  liegt  auf  einer  denudirten  unebenen  Fläche  des  Gmud- 
gebirges,  welche  sich  von  W.  nach  0.  zu  senkt,  derart,  dass  die 
Triaskalke  im  Osten  in  ein  viel  tieferes  Niveau  herabgehen  als 
im  Westen.  An  der  Westkante  der  Trais  Fluors  z.  B.  liegen  sie 
mit  ihrer  Basis  in  einer  Höhe  von  2850m;  an  der  Westseite  des 
Piz  Padella  in  einer  solchen  von  2400  bis  2500m.  Da  das  Schicht- 
streichen ein  im  grossen  Ganzen  0 — W.  gerichtetes  ist,  so  lässt 
sich  diese  für  die  kurze  Strecke  von  2*5  Kilometer  bedeutende 
Niveaudifferenz,  die  sich  im  Streichen  selbst  vollzieht,  am 
ungezwungensten  durch  die  Annahme  einer  Transgression  über 
einer  schon  ursprünglich  von  W,  nach  0.  abgeschrägten  unebenen 
Fläche  erklären.  Es  schneiden  ferner  die  ziemlich  steil  geneigten 
Schiefer  derVerrucano-Gruppe  mit  ihren  Schichtköpfen  ab  an  der 
Basis  der  Plattenkalke  des  Piz  Padella.  Würde  zwischen  den- 
selben  Concordanz  der  Lagerung  herrschen,  so  müssten  die 
Plattenkalke  auf  der  Nordseite  des  Piz  Padella,  in  beträchtlich 
grösserer  Höhe  erscheinen  als  auf  der  Südseite.  In  Wirklichkeit 
jedoch  ist  die  Anflagemngsfläche  der  Plattenkalke  nur  sehr 
wenig  nach  S.  geneigt,  viel  sanfter  als  die  Sehichtflächen  der 
liegenden  Schieferserie.  Auch  hier  also  sprechen  gewichtige 
Gründe  für  die  Annahme,  dass  die  Sedimente  der  Trias  über 
einer  alten  Abrasionsfläche  abgelagert  wurden. 

Piz  Suvretta  (3074  m). 

Im  Aufstiege  durch  das  Yal  Julier  von  der  Julier  Alp  zum 
Suvretta-Pass  zwischen  Piz  Julier  und  Piz  Suvretta  beobachtet 
man  das  nachfolgende  Profil: 

1.  Casannaartige  Schiefer  mit  Einschaltungen  von  bunten 
Breccien,  Serpentin  und  rothem  Jaspis  (Bündner  Schiefer 
Theobald's). 
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2.  Bunte  Conglomerate  und  Breccien  vou  Kalk,  Quarzit, 
Jaspis,  Serpentin,  stellenweise  in  einen  grobkörnigen  Sandstein 
«hergehend,  ziemlich  flach  (20—30'')  S.  fallend.  Diese  Bildungen 
Kcheinen  dem  von  Studer^  heschriebenen  Salnvergestein  zn 
entsprechen. 

3.  Bunte,  dUnnplattige  Schiefer  von  geringer  Mächtigkeit 

4.  Lichte,  geschichtete  Kalke  und  Dolomite.  Streichen  0— W. 

5.  Rauchwacken  und  zelliger  Dolomit. 

Die  Fortsetzung  des  Profils  ist  in  dem  vom  Piz  Suvretta 
(3074  m)  zum  Piz  Trenterovas  (3203  m)  ziehenden  Kamme  gat 
aufgeschlossen.  Man  sieht  hier  mit  W.  Fallen  auf  die  Rauch- 
wacken nochmals  lichte  Plattenkalke  sich  legen  und  auf  diese 
wieder  Rauchwacken  folgen,  die  auch  den  Gipfel  3203  bilden. 
In  ihrem  weiteren  Verlaufe  gegen  W.  scheinen  diese  ganzen 
Bildungen  im  Val  d'Agnelli  an  den  sanft  W.  fallenden  alten 
Schiefern  des  Piz  Bardella  (2744  m)  mit  Bruch  abzuschneiden. 
Hier  entwickelt  sich  Über  den  oberen  Rauchwacken  des  Piz 
Trenterovas  noch  eine  zweite  Etage  von  Plattenkalken,  deren 
Hangendes  graue  Kalkschicfer  bilden,  in  welchen  S  tuder  und 
Escher  Belemniten  des  Lias  fanden  und  denen  jene  eigenthftm- 
lichen  Conglomeratbänke  eingeschaltet  sind,  die  eine  Muster- 
karte aller  Gesteinsarten  der  Kalkphyllit-Gruppe  und  Trias,  aber 
keine  Juliergranite  enthalten.^  Auch  in  der  südlichen  Fortsetzung 
dieses  Kalkzuges  bei  Roccabella  oberhalb  Bivio  (Stalla)  sind 
nach  S tuder  und  Theobald*  Versteinerungen  gefunden 
worden,  die  auf  Lias  und  KOssener  Schichten  hinzudeuten 
scheinen.  Obschon  ich  nicht  so  glücklich  war,  an  dieser  Loca- 
lität  irgend  ein  bezeichnendes  Fossil  zu  finden,  halte  ich  diese 
Deutung  gleichwohl  ebenfalls  für  die  wahrscheinlichste. 

Weit  weniger  klar  ist  die  Lagerung  am  Piz  Suvretta,  wo 
überdies  noch  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  reichliche  Schnee- 
bedeckimg die  Zabl  der  Aufschlüsse  stark  beeinträchtigte.  Im 
grossen  Ganzen  bildet  der  Piz  Suvretta  eine  Anticlinale.  an 


1  Studer:  „Geologie  der  Schweiz.«  I.  S.  436. 
'i  Geognost.  Beschr.  von  Mittel-Büudten  S.  136. 
3  L.  c.  m.  p.  113. 
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welcher  die  Schichten  auf  der  Südseite  gegen  den  Piz  Julier  nach 
S.  und  SO.,  auf  der  Nordseite  gegen  Val  Bevers  nach  NW. 
abfallen. 

An  der  Westseite  des  Gipfelmassivs  sind  bis  zu  beträcht- 
licher Höhe  hinauf  die  casannaartigen  Schiefer  und  Breccien- 
kalke  entblösst,  während  auf  der  Abdachung  gegen  die  Scharte 
des  Suvretta-Passes  (2929  w)  die  mesozoischen  Bildungen 
darüber  sichtbar  werden.  Es  sind  dies  die  oberen  Bauch wacken 
(Glied  5  des  oben  roitgetheilten  Profils)  lichte  Plattenkalke, 
Kössener  Schichten  und  als  höchstes  Glied,  schwarze,  homstein- 
reiche  Schiefer,  die  an  den  Graniten  des  Piz  Julier  abstossen  und 
ihrer  Lagerung  nach  wohl  nur  Lias  sein  können. 

Sicher  gestellt  ist  dier  Horizont  der  Kössener  Schichten,  der 
unmittelbar  unter  der  Scharte  auf  dem  östlichen  Abhang  gegen 
die  Suvretta  da  St.  Moritz  durchstreicht.  Es  sind  dieselben  gelb- 
grauen und  bläulich-schwarzen,  dünn  geschichteten  Kalksteine 
und  Mergelkalke  mit  Cidaritenstacheln,  Querflächen  von  Penta- 
crinus  und  verdrückten  Terebrateln  wie  am  Piz  Alv  oder  in  der 
Umgebung  des  Semmering.  Ob  die  beiden  Horizonte  von  Platten- 
kalken und  Rauchwacken,  welche  dieses  Profil  erkennen  lässt, 
wirklich  verschiedenen  Niveaux  angehören,  oder  ob  sie  bloss 
faciell  verschiedene  Abtheilungen  derselben  Schichtgruppe 
bilden  oder  möglicherweise  gar  als  durch  tektonische  Störungen 
zweimal  wiederkehrende  Etagen  zu  betrachten  sind,  vermochte 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  deutet  die  Art  der  Bedeckung 
des  Piz  Suvretta  mit  mesozoischen  Sedimenten  auf  eine  transgre- 
dirende  Lagerung  der  letzteren  hin,  wofür  überdies  auch  das 
Auftreten  der  Breccien  an  der  Basis  der  Trias  spricht. 

Der  Abstieg  durch  die  Suvretta  da  St.  Moritz  führt  über  die 
bunten  Schiefer  der  Verrucano-Gruppe  des  Piz  Nair,  in  welchen 
die  Einschaltungen  von  zahlreichen  Breccien-  und  Conglomerat- 
bänken  besonders  auffallen.  „Das  Hauptgestein  ist  ein  theils 
grünliches,  theils  rothes  quarziges  Conglomerat,  das  ausser 
Quarzkörnem  viel  Feldspath  enthält  und  durch  ein  talkig  chlori- 
tisches  Cäment  verbunden  ist.  Andere  Conglomerate  bestehen 
aus  eckigen,  grossen  Fragmenten  von  quarzigen  Gesteinen  und 
allerlei  krystallinischen  Felsarten,  durch  ein  Cäment  verbunden 
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welches  aas   zerriebenem  Casannaschiefer  entstanden   za  sein 
scheint."  * 

Umgebung  von  Sils-Maria. 

a)  Kette  des  Piz  Gravesalvas  (2933m) 

(Taf.  n,  Fig.  1  und  Taf.  m,  Fig.  1.) 

Der  Zng  des  Qravesalvas,  der  das  Innthal  im  obersten 
Quellgebiete  dieses  Flnsses  auf  der  rechten  Seite  begrenzt,  bildet 
im  grossen  Ganzen  eine  ONO,  streichende  Synclinale,  deren 
Basis  (Gneiss  nnd  Glimmerschiefer)  auf  der  dem  Innthal  zu- 
gekehrten Seite,  am  Maloja-Pass  in  bedeutender  Mächtigkeit 
hervortritt  und  die  Abhänge  des  Piz  Lunghino  (2780  m)  zusam- 
mensetzt. Über  diesen  tiefsten  Gliedern  des  Grundgebirges  folgen 
Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe;  die  oberhalb  der  Strasse  nach 
Maloja  entlang  dem  See  von  Sils  an  mehreren  Stellen  Einlage- 
rungen eines  durch  seine  Zähigkeit  ausgezeichneten  SerpeDtins 
zeigen.  Innerhalb  dieses  Gomplexes  von  Kalkphylliten  sind  drei 
Ealksteinzttge  sichtbar,  die  das  allgemeine  ONO  bis  KO.  Streichen 
tlieilen  und  nicht  besonders  steil  nach  NW.  einfallen.  DieOesteiney 
welche  sich  an  dem  Aufbau  dieser  Kalkztige  betheiligen,  sind 
theils  dünDSchieferige,  dunkle  Kalke,  deren  eigenthttmlich 
angewitterte  Oberfläche  an  diejenige  fossiler  Hölzer  im  Längs- 
schnitt erinnert,  theils  gelblich -weisse  Kalke  mit  zahlreichen 
rothen  und  weissen  Adern.  Diese  drei  Kalksteinzttge  können  nnr 
als  Einlagerungen  innerhalb  der  Kalkphyllit-Gruppe  gedeutet 
werden.  Studer,*  der  dieselben  etwas  weiter  im  Westen  auf  dem 
Übergange  von  Casaccia  über  den  Septimer  nach  Bivio  traf, 
konnte  sich  ebenfalls  von  der  innigen  Zusammengehörigkeit  der 
Kalke,  Kalkschiefer,  Serpentine  und  grünen  Schiefer  überzeugen. 
^Es  bilden  diese  Gesteinsarten  durch  ganz  Oberhalbstein  ein 
untrennbares  Ganzes.*  Für  die  von  Theobald  gemachte  Annahme 
eines  mesozoischen  Alters  dieser  Kalkzllge,  die  ihrerseits  wieder 
die  weitere  Hypothese  eines  Profils  mit  complieirtem  Faltenbau 
des  Gebirgsstückes  nothwendig  macht,  sind  keinerlei  Anhalts- 
punkte vorhanden. 


»  Theobald,  1.  c.  UI.  S.  86. 

2  „Geologie  der  Schweiz",  I.  S.  327. 
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Die  N.  fallenden  KalkphjUite  werden  von  der  Granitmasse 
des  Piz  Materdell  (2966  iw),  Piz  Nalar  (2882  m)  nnd  Piz  Grave- 
salvas  (293399t)  überlagert,  die  gegen  Osten  sich  stark  erweiternd, 
den  ganzen  Gebirgsstock  des  Rz  Lagrev  (317099t)  zusammen- 
setzt nnd  offenbar  die  Portsetzung  der  granitiseben  Masse  des 
Piz  Jolier  darstellt.  Der  Granit  des  Piz  Materdell  enthält  hie  und 
da  Stücke  von  lUorit  eingeschlossen. 

In  dem  Kamme  zwischen  Piz  Nalar  nnd  Piz  Materdell  treten 
als  Liegendes  der  Granite  mächtige  Ablagerungen  von  Quarzit 
zu  Tage,  die  aber  nicht  mehr  NW.  sondern  SO.  fallen,  also  bereits 
dem  nördlichen  Flügel  der  Synclinale  angehören.  Besonders  auf- 
fallend ist  eine  10  bis  15  99t  mächtige  Bank  von  reinem  Quarz, 
die  auf  eine  beträchtliche  Strecke  als  riesige  Felsplatte  die  SO. 
geneigte  Schichtfiäche  einer  gegen  Norden  vorspringenden  Seiten- 
rippe des  Kammes  bildet.  Diese  Quarzitbildungen  stehen  in  Ver- 
bindung mit  Gonglomeratbänken  und  Schiefern  von  casanna- 
artigem  Habitus  (Verrucano-Gruppe?),  die  ihr  Liegendes  bilden. 
Darunter  kommen  imVal  Cayreccia  die  Gesteine  der  Kalkphyllit- 
Grnppe  zum  Vorschein. 

b)  Gebiet  des  Fex-  und  Fedozthales. 

(Taf.  II,  Fig.  1  und  2.) 

Die  Regelmässigkeit  des  Nordfalles  der  Schichten  in  dem 
westlichen  Flügel  der  Bernina-Gruppe  von  Sondrio  durch  Val 
Malenco  und  über  den  Muretto-Pass  bis  Maloja  hinaus,  hat  schon 
vor  mehr  als  vierzig  Jahren  die  Aufmerksamkeit  Studer's  erregt, 
der  die  Allgemeinheit  dieser  Fallrichtung  vom  Comersee  bis  Val 
Camonica  als  ein  besonders  auffallendes  Moment  in  der  Tektonik 
der  südöstlichen  Alpen  hervorhebt.  Auch  die  Umrandung  des 
Fedoz-  und  Fexthaies  gehurt  diesem  Gebiete  flacher  nördlicher 
Fallrichtung  der  Schichtgesteine  an.  Der  westliche  Grenzkamm 
des  Fedozthales  besteht  vom  Monte  d'Oro  (3194  99t)  bis  zum  Pizzo 
della  Margna  (3156  99t)  aus  flach  gelagertem  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer^  der  im  Allgemeinen  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Schichtung  zeigt,  NO  oder  ONO.  Streichen  und  sehr  flaches  N  bis 
NW.  Fallen  besitzt.  Erst  gegen  das  Innthal  zu  wird  das  Fallen 
etwas  steiler,  aber  selbst  im  Piz  Lunghino  auf  der  gegenflber- 
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liegenden  Thalseite,  der  nur  durch  die  Erosion  getrennten  Fort- 
setzung des  Scheidekammes  zwischen  Val  Fedoz  und  Val  Muretto 
erreicht  die  Neigung  des  Schichtfalles  schon  mit  40  bis  45"*  ihr 
Maximum. 

Anch  der  Scheidekamm  zwischen  dem  Fex-  und  Fedozthal 
besteht  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer.  Gneiss  bildet  die 
schroffen  Felsabstürze  im  Hintergrunde  des*  Fexthaies,  auf 
welchen  der  Firn  des  Tremoggia  Gletschers  aufruht,  Glimmer- 
schiefer und  Talkschiefer  den  Gipfel  des  Piz  Fora  (3373  m)  im 
Hanptkamme  der  Kette.  Im  RUcken  des  Piz  Salatschigna  (2752  m) 
legen  sich  sodann  auf  das  ältere  Gebirge  Gesteine  der  Knlk- 
phjUit- Gruppe,  die  auf  Muot  Ota,  einem  gegen  das  Innthal  vor- 
geschobenen Sporn  des  Kammes  eine  kleine  Kalkkappe  tragen. 
Das  Streichen  der  letzteren  ist  0 — W,  das  Fallen  N.  Wahrschein- 
lich ist  dieselbe  die  nur  durch  die  Tiefenfurche  des  Ober-Engadin 
unterbrochene  Fortsetzung  des  tiefsten  der  drei  Kalksteinztige 
des  Grayesalvaskammes. 

Die  Fortsetzung  dieser  Kalkkappe  von  Muot  Ota  gegen  0. 
bildet  die  Larethöhe  unmittelbar  im  W.  von  Sils-Maria.  Die 
Larethöhe  besteht  aus  lichten  Kalken  und  Dolomiten,  welchen 
stellenweise  schwarze  oder  schwarzgraue,  dünnplattige  Kalke 
ohne  Versteinerungen  von  dem  Aussehen  der  Beilerophon- 
schichten im  Gebiete  der  Seisser  Alpe  eingelagert  sind.  Das 
Streichen  ist  sehr  wechselnd,  ONO  bis  N,  das  Fallen  N  bis  0. 
Dass  es  sich  um  blosse  Einlagerungen  der  schwarzen  Kalke  im 
Dolomit  handelt,  kann  man  an  mehreren  Stellen  deutlich 
beobachten,  so  beispielsweise  an  den  zahlreichen,  künstlich 
herbeigeführten  Aufschlüssen  entlang  der  über  die  Larethöhe 
ins  Fexthal  führenden  Strasse.  Hier  kann  man  an  einem  jener 
Aufschlüsse  zuerst  schwarzen  Kalkstein,  dann  5  m  mächtigen 
Dolomit,  dann  8  m  mächtigen  schwarzen  Kalkstein,  zuletzt  wieder 
Dolomit  anstehend  beobachten.  Dass  hier  nur  ein  Facieswechsel 
vorliegt,  geht  aus  den  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  klar 
hervor,  während  für  die  Auffassung  Theobald's  der  hier  Haupt- 
dolomit  regelmässig  umgeben  von  Muschelkalk  verzeichnet,  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  keinerlei  Anhaltspunkte  ergeben. 
Von  dem  vorerwähnten  Aufschlus»  folgt  sodann  eine  gute  Strecke 
aufwärts  der  helle  Dolomit,  hierauf  wieder  eine  Einlagerung  von 
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schwarzgrauen  KalksteiDen,  endlich  nochmals  lichter  Kalk  und 
Dolomit.  Der  Übergang  der  schwarzen  Kalke  in  die  hellen  dolo- 
mitischen Gesteine  lässt  sich  anch  hier  an  mehreren  Anfschlüssen 
ganz  deutlich  wahrnehmen. 

Unter  diesen  Kalken  der  Larethöhe  treten  dort,  wo  die 
Strasse  die  Elinsenkung  verlässt,  die  in  die  Sohle  des  Fexthaies 
hinüberleitet,  die  NO.  streichenden  Gesteine  der  Kalkphyllit- 
Gruppe  hervor.  Sie  enthalten  hier  viele  Quarzeinlagerungen  und 
Schnüre  von  Qnarzit.  Gegen  den  Hintergrund  des  Thaies  zu  wird 
unter  diesen  Phylliten  noch  das  Fundament  des  Gebirges,  Gneiss 
and  Glimmerschiefer  sichtbar. 

Wenn  man  oberhalb  des  Weges,  der  von  Sils-Maria  durch 
die  Schlucht  des  Fexbaches  in  das  Fexthal  führt,  die  von  Marmor^ 
gegen  N.  abfallenden  Gehänge  quert,  gelangt  man  zu  einem 
schönen  Aufschluss,  welcher  ganz  klar  erkennen  lässt,  wie  die 
Kalksteine  der  Larethöhe  und  Fexschlucht  tiberlagert  werden 
von  den  Gesteinen  der  Phyllitgruppe,  welche  die  Abhänge  des 
Marmor^  bilden.  Über  diese  Gehänge  aufsteigend,  triflft  man 
oberhalb  Marmor^  noch  einmal  auf  einen  Zug  von  Kalksteinen 
über  sehr  quarzreichen  Phylliten,  sodann  über  den  Kalksteinen 
grüne  Schiefer  und  zuletzt  auf  dem  Gipfel  des  Crialetsch  (2841  m) 
eine  Kuppe  von  Diorit,  die  wahrscheinlich  eine  Einlagerung  in 
dem  ringsum  denndirten  grünen  Schiefer  darstellt.  Dasselbe 
Profil  quert  man  auf  dem  Abstiege  vom  Piz  Chtiern  (2687  m)  zum 
Fexthal.  Eine  grosse  Kalktafel,  die  Fortsetzung  des  Kalkzuges 
unter  den  grünen  Schiefern  des  Crialetsch,  umgibt  hier  den  Lej 
Sgrischös.  Diese  Kalkeinlagerung  zeigt  in  ihren  unteren  Partien 
stark  marmorisirte  plattige  Gesteinsbildungen  mit  eigenthtimlich 
angewitterter  Oberfläche  von  dem  Typus  jener  Gesteine,  deren 
nähere  Schilderung  in  der  Beschreibung  der  Lagerungsverhält- 
nisse am  Piz  Cugnets  (Gruppe  des  Piz  d'Err)  gegeben  werden 
wird.  Darunter  erscheinen  sehr  quarzreiche  Phyllite,  hierauf 
abermals  ein  Kalkband,  die  Fortsetzung  der  Kalke  der  Larethöhe 

—  der  Zusammenhang  ist  durch  directe  Beobachtung  zu  erweisen 

—  sodann  nochmals  Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe,  endlich  an 
der  Basis  Glimmerschiefer  und  Gneiss. 

Dieser  Zug  von  Phyllitge steinen  mit  den  beiden  Kalkeinlage- 
rungen über  Gneiss  und  Glimmerschiefer  lässt  sich  mit  constantem 
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NO  bis  0.  Streichen,  bei  flachem  N  bi»  NW.  Fallen,  an  der  Ost- 
seite des  Fexthaies  bis  zum  Tremoggia-Gletscher  unter  den  Wän- 
den des  ChapUtschin  (3393  m)  hin  verfolgen.  Als  die  niunittel- 
bare  Fortsetzung  der  beiden  eingelagerten  Kalksteinztlge  erweist 
sich  der  Kalksteinzug  des  Piz  Tremoggia  (3452  m)  und  Sasso  iV 
Entova  (3450  m).  Die  ganze  SO -Flanke  des  Piz  Tremo^a 
besteht  aus  einem  gelblichen,  rhomboMrisch  bröckelnden  Kalk- 
stein über  den  dunkeln  Qlimmerschiefem  des  Chaptttsch-Passes 
(2933  m),  der  aus  dem  Fexthale  nach  Chiareggio  fbhrt  Im  Ab- 
stürze des  Sasso  d'Entova  gegen  Val  Malenco  kann  man  wiederum 
ganz  deutlich  die  Spaltung  dieser  Kalklinse  des  Piz  Tremoggia 
in  zwei  Kalkbänder  zwischen  Schiefem  der  Kalkphyllit-Gruppe 
erkennen.  ^ 

Dieser  ganze  mächtige  Complex  von  Phjllit- 
gesteinen  mit  ihren  Kalkeinlagernngen  wird  normal 
und  concordant  tiberlagert  von  einer  gewaltigen 
Masse  von  Talkschiefern  und  Gneissen,  welche  die  Gipfel 
des  Scheidekammes  zwischen  Val  Boseg  und  Val  Fex  vom  Piz 
Glüschaint  (3598  m)  bis  zum  Piz  Corvatsch  (3458  m)  zusammen- 
setzen. Wer  etwa  den  Ghaptttschin  oder  Piz  Gltischaint  vom  Fex- 
thale aus  ersteigt,  gelangt  von  den  Gneissen  und  Glimmer- 
schiefern der  Thalsohle  durch  eine  normale  und  ungestörte 
Schichtfolge,  welche  die  Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe  mit 
ihren  eingeschalteten  Kalkzttgen,  ihren  Quarz-  und  Diorit-Ein- 
lagerungen  umfasst,  in  einen  zweiten,  jüngeren  Gneisshorizont, 
welchem  die  höchsten  Erhebungen  der  Umrandung  des  Thaies 
angehören. 

Den  schönsten  Überblick  über  dieses,  in  prachtvoller  Weise 
aufgeschlossene  Profil  erhält  man  von  dem  Gipfel  des  Piz  Led 
(3090  m)  oder  von  den  Firnterassen  des  Fexgletschers  unterhalb 


1  Schon  Weil  an  mann  (Jahrbach  d.  Schweizer  Alpen-Glnb,  L,  1864, 
S.  246)  erwähnt,  dass  „liager  dunklen  und  gelbweissen  Gesteins,  das  £ut 
wie  schmutziger  Firn  aussieht,  an  dem  steilen  westlichen  Absturz  des  Piz 
Tremoggia  wechseln  und  demselben  ein  eigenthttmliches  Aussehen  geben." 
Ebenso  sagt  er  (S.  262),  dass  „an  der  Wand  des  Sasso  d'Entova  sich  die- 
selben weissgelben  und  schwarzen  Schichten  zeigen,  aus  denen  der  Piz 
Tremoggia  besteht." 
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des  Piz  Gttz  (3161»  m),^  Von  diesen  Paukten  aus  kann  man  den 
nnanterbroehenen  Znsammenhang  der  Kalksteinzüge  der  Laret- 
höbe  nnd  des  Marmorö  mit  jenen  des  Sasso  d'Entova  auf  eine 
Erstrecknng  von  mehr  als  zehn  Kilometer  verfolgen.  Von  einer 
etwaigen  blossen  Anlagemng  der  Phjllite  und  Kalkzüge  an  die 
Gneisse  des  Piz  GlUschaint  kann  aueh  nicht  einen  Augenblick 
die  Bede  sein.  Vom  Lej  Sgrischös  bis  zum  Tremoggiagletscher 
sieht  man  allenthalben  die  Kalksteine  denOneiss  des  Chaptttschin 
deutlich  nuterteufen.  Bei  der  Betrachtung  dieses  Profils  ergibt 
sich  ferner  auch  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  für  die  Annahme 
einer  gestörten  Lagerung.  Die  innigen  Beziehungen  der  Kalk- 
steinzüge  zu  den  umgebenden  PhjUiten^  das  Auskeilen  einzelner 
Kalkpartien  innerhalb  der  Phyllite,  das  Anschwellen  anderer  zu 
breiten  Linsen  (Piz  Tremoggia),  die  flache  Lagerung  schliessen 
die  von  Theobald  gegebene  Deutung  jener  Kalke  als  triassisch 
aus.  Die  durch  keinerlei  Beobachtung  gerechtfertigte  Annahme 
einer  horizontalen  Überschiebung  des  oberen  Gneisshorizontes 
über  flach  geneigte  Schichten  auf  eine  Länge  von  mehr  als  zehn 
Kilometern  wäre  die  noth  wendige  Voraussetzung  für  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Deutung  und  auch  dann  noch  würden  die 
nahen  Beziehungen  zu  den  Gesteinen  des  Gravesalvaszuges  einer 
derartigen  Auffassung  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten 
entgegenstellen. 

Gruppe  des  Piz  Mich&l  (3164  m). 

(Taf.  m,  Fig.  2.) 

Gesteine  der  Kalkphyllit- Gruppe  bilden  den  Untergrund  der 
drei  gewaltigen  Triaskalkpyramiden  des  Piz  Michfel  (3164  wV 
Tinzenhom  (3132  w)  und  Piz  d'Aela  (3320  w),  die  sich  zwischen 
Savognino  (Schweiningen)  und  Bergün  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  der  Julia  und  Albula  erheben.  Diese  Gesteine  sind  in 
den  Thälern  der  beiden  eben  genannten  Flüsse,  sowohl  entlang 
der  Strasse  von  Tiefenkasten  nach  Savognino  als  nach  Alvaneu- 
bad,  gut  aufgeschlossen.  Zwischen  Tiefenkasten  und  Alvaneu- 
bad  sieht  man  diesen  gewaltigen  Complex  von  Phylliten,  dem 
liier  mächtige  Massen  paläozoischer  Kalke  eingelagert  sind,  aus- 
streichen.  Das  Streichen  ist  hier  NO  bis  ONO,  das  Fallen  SO. 


1  Vergl.  Taf.  II,  Fig.  2. 
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gerichtet.  Die  eingelagerten  Kalkmassen,  deren  bedeutende 
Mächtigkeit  auffällt,  tragen  vollständig  den  Habitus  paläozoischer 
Kalke.  Sie  sind  meist  undeutlich  geschichtet,  hochkrystallinisch, 
schwer  und  klingend  und  auf  den  ersten  Blick  von  den  triassi- 
schen  Plattenkalken  zu  unterscheiden,  denen  sie  Theo  bald 
gleichstellt.  Auf  der  Südseite  des  Piz  Michel  finden  sich  gute 
Aufschlüsse  in  den  Kalkphylliten  auf  dem  Anstiege  von  Tinzen 
durch  das  Val  d'Err  zur  Pleisota.  Das  Streichen  ist  auch  hier  NO, 
das  Fallen  unregelmässig,  doch  meist  NW,  so  dass  die  ganze 
Kette  des  Piz  MichM  in  ihren  tektonischen  Grundzttgen  eine  flache 
Mulde  darstellen  würde. 

Auf  den  ausgedehnten  Alp  weiden  unter  der  Rasenkuppe  der 
Pleisota  (2544  m)  sind  Aufschlüsse  nicht  vorhanden.  Spärliche 
Aufbrüche  in  Wasserrissen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass 
hier  über  den  Kalkphylliten  bunte  Schiefer  und  Breccien  liegen, 
die  man  der  Verrucano-Gruppe  zuzählen  konnte.  Sicher  sind  solche 
an  dem  Punkte  2907  der  Dufourkarte  unweit  der  Scharte  gegen 
das  Tinzenhorn  vorhanden.  Thonschiefer  von  glänzend  grauer 
Färbung  und  rothe,  dünnplattige  Schiefer  wie  am  Piz  Nair  stehen 
hier  an. 

Auf  dem  Gipfel  der  Pleisota  findet  sich  ein  dnnkelgrauer, 
bald  dttnnplattiger,  bald  dickbankiger  Kalkstein  mit  gelbgrau 
angewitterter  Oberfläche,  ausgezeichnet  durch  reiche  Homstein- 
führung.  Theo  bald  bezeichnet  ihn  als  „Arlbergkalk",  doch 
scheint  es  zweifelhaft,  ob  er  noch  der  paläozoischen  oder  schon 
der  mesozoischen  Schichtreihe  zuzurechnen  sei.  Denn  die  Be- 
rührungsgrenze zwischen  demselben  und  den  das  erste  sicher 
triassische  Schichtglied  bildenden  Rauchwacken  und  Mergel- 
kalken (Lüner  Schichten  Theobald's)  ist  nirgends  aufge- 
schlossen und  auf  dem  Kamme  des  Gipfels  2907m  liegen  die 
Lüner  Schichten  direct  über  den  Schiefern  der  Verrucano-Gruppe 
ohne  Vermittlung  eines  Zwischengliedes  und  fehlt  hier  der  Kalk 
der  Pleisota. 

Am  Fusse  der  grossen  Mauern  des  Plattenkalkes,  welche 
die  südlichen  und  westlichen  Abstürze  des  Piz  Michfel,  Tinzen- 
horn und  Piz  d'Aela  bilden,  sind  gelbgrau  gefärbte  Kalkmergel 
und  Rauchwacken,  mit  Conglomeraten  und  Breccien  vielfach  ver- 
mischt, gut  aufgeschlossen.  Die  darüber  wohl  noch  350  bis  400»i 
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anfragenden  Wände  des  Piz  Michfel  rufen  durch  die  ausgezeich- 
netC;  gleichförmige  Schichtung  der  Plattenkalke  und  die  damit 
im  Zusammenhange  stehende  Gliederung  des  Berges  durch 
hunderte  von  horizontalen  Bändern  und  terrassenförmigen,  von 
weissem  Schutt  überrieselten  Absätzen  die  Erinnerung  an  Bilder 
aus  den  grossen  Stöcken  des  Dachsteinkalkes  in  der  Gebirgs- 
welt  der  Ampezzaner  Dolomiten  wach.  Den  Gipfel  des  Piz  Michfel 
krönen  fossilftihrende  Schichten  der  rhätischen  Stufe. 
Ich  gelbst  fand  unweit  der  höchsten  Spitze  die  gleichen,  charak- 
teristischen gelbbraunen  und  schwarzblauen  Mergelkalke  wie  am 

Fig.  1. 


Tinzenhom  und  Piz  St.  Michel  vom  Piz  Muntör. 

a  =  Ealkphyllite,  6  =  Dunkle  Kalke  unbestimmten  Alters,  r=^IUibler- 

Schichten,  cf  =  Plattenkalke,  e  =  Rh&tische  Stuie. 


Piz  Alv  und  Suvretta-Pass  mit  denselben  organischen  Resten, 
Cidaritenstacheln,  P<?nfa{TinM«-Stielgliedern,  verdrückten  Brachio- 
poden,  wahrscheinlich  der  Terebratula  gregaria  Suess  zugehörig. 
Ausserdem  enthielt  eine  Mergelplatte  den  Durchschnitt  einer 
sehönen,  circa  2-5  cm  langen,  nicht  näher  bestimmbaren  Natica. 
Auf  diesen  Eössener  Schichten  liegt  in  dem  Kamme  zum  Scbaftobel 
ein  röthlicher  Kalk  von  dem  Habitus  der  iiasischen  Gesteine 
am  Piz  Alv.  Studer  und  A.  v.  Escher  fanden  im  Schaftobel 
einen  Belemniten,  der  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  gleichen 
Xjrestein  stammt. 

Sitsb.  d.  mftthem.-natvrw.  Ol.  XCVII.  Bd.  I.  AbÜu  41 
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Während  die  Kössener  Schichten  von  den  Mergeln  und  Ranch- 
wacken  der  Lüner  Schichten  am  Fasse  des  Piz  Michöl  durch  die 
ganze  400  m  mächtige  Masse  der  Plattenkalke  des  Piz  Michel 
und  Tinzenhorn  getrennt  sind,  treten  sie  weiter  westlich  mit  den- 
selben unmittelbar  in  Berührung.  Man  sieht  die  Platten- 
kalke gegen  W.  zwischen  den  Kössener  und  Lüner 
Schichten  allmälig  vollständig  auskeilen,  geradeso, 
wie  es  die  grossen  Massen  der  Wettersteinkalke  in 
den  nordöstlichen  Alpen  zu  thun  pflegen. 

Während  die  Mergelkalke  und  Bauchwacken  der  Lüner 
Schichten  gegen  W.,  dort,  wo  sie  mit  den  Kössener  Schichten  in 
Berührung  treten,  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  gewinnen, 
schrumpfen  sie  an  der  Scharte  zwischen  dem  Tinzenhorn  und 
dem  aus  Schiefern  der  Verrucano-Gruppe  bestehenden  Gipfel 
2907  m  zu  einer  schmalen  Zone  zusammen.  Schon  die  jene 
Scharte  unmittelbar  überragenden  Zacken  bestehen  wieder  aus 
den  hangenden  Plattenkalken. 

Die  Auflagerungsfläche  der  Lüner  Schichten  über  den 
älteren  Gesteinen  ist  eine  unregelmässige  und  lässt  sich  die 
Discordanz  insbesondere  an  der  eben  erwähnten  Scharte  deutlich 
beobachten. 

Als  die  tektonische  Fortsetzung  des  Aelazuges  ist  wohl 
jener  des  Hochdncan  zu  betrachten,  während  der  Zug  des  Par- 
paner  Weisshoms  mit  seinen  SO.  geneigten  Schichten  allem 
Anscheine  nach  der  Auf  bruchswelle  des  Piz  Curvfer  angehört 

Piz  Curv&r  (2975  m)  und  Piz  Toissa  (2662  nt). 

(Taf.  m,  Fig.  2.) 
Auch  die  Basis  des  Piz  Curvfer  und  Piz  Toissa  besteht  aus 
Gesteinen  der  Kalkphyllit- Gruppe.  Das  Streichen  derselben  ist, 
wie  Theobai d  richtig  angegeben,  am  Piz  Curv^r  NNW,  das 
Fallen  ONO.  Dagegen  zeigen  die  mesozoischen  Bildungen  am 
Piz  Toissa  W.  Fallen,  bei  N.  Streichen.  Die  Transgression  der 
mesozoischen  Schichtglieder  über  dem  paläozoischen  Grund- 
gebirge kann  hier  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Es 
geht  dieselbe  unter  Anderem  schon  aus  der  Thatsache  hervor; 
dass  die  älteren  Gesteine  des  meridionalen  Schichtstreichens 
ungeachtet,  auf  der  N-Seite  des  Berges  in  erheblich  höheres 


Südwestliches  Qraubünden.  625 

Niveau  hinaofreicben,  als  auf  der  Südseite^  wo  Rauehwacken 
und  Mergel  der  Lttner  Schichten  bei  Gunters  bis  zur  Julier 
Strasse  herabgehen.  Die  Lttner  Schichten  fallen  flach  W.;  ttber 
denselben  folgt  Plattenkalk,  den  Schluss  bilden  Kössener 
Schichten  und  diese  ganze  Schichtfolge  lehnt  sich  dis- 
cordant  an  das  Grundgebirge. 

Zwischen  PizToissa  und  PizMichfel  ist  jedenfalls  eineStörung 
vorhanden,  da  die  Lttner  Schichten  des  linken  Thalufers  an  den 
viel  höher  hinaufreichenden  Ealkphylliten  der  rechten  Thalseite 
abstossen.  Ob  eine  Längsverwerfung  auch  zwischen  Piz  Toissa 
und  Piz  Curvfer  anzunehmen  sei,  oder  ob  einfache  Transgression 
zur  Erklärung  der  Lagerungsverhältnisse  vollständig  ausreiche, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  von  Studer  und  Theobai d  beschriebenen  mesozoi- 
schen Bildungen  auf  dem  westlichen  Abhang  des  Piz  Curv^r, 
zumeist  Kössener  Schichten  und  Lias  (?),  habe  ich  nicht 
kennen  gelernt. 

Gruppe  des  Piz  Platta  (3386  m). 

Die  Hauptmasse  des  Piz  Platta,  der  formschönsten  Erhebung 
des  Oberhalbstein,  so  wie  des  ganzen  Kammes,  dessen  Culnii- 
nationspunkt  derselbe  darstellt,  bilden  Gesteine  der  Kalkphyllit- 
Gruppe. 

Die  Streichrichtung  der  Schichten  in  der  Gruppe  des  Piz 
Platta  und  der  südlichen  Umrandung  des  Averser  Thaies 
erscheint  durch  nachfolgende  Beobachtungen  bestimmt : 

Piz  Forbice  (3258m)  Streichen  N  — S,  Fallen  40^  0;  Piz 
Mezz  (2720m)  Streichen  SSW,  Fallen  sehr  flach  OSO;  Val  Nan- 
dro  gegen  Piz  Curvfer,  Streichen  N — S,  Fallen  0;  Piz  Scalotta 
(3082m)  Streichen  NNO,  Fallen  OSO,  Piz  Piot  (3040m) 
Streichen  ONO,  Fallen  40—45**  NNW,  geht  im  Kamm  zum 
Mingalunhorn  in  ein  mehr  0— W,  gerichtetes  Streichen  über; 
Punkt  2635  m  oberhalb  des  Septimer,  Streichen  NNO,  Fallen 
OSO. 

Den  phyllitischen  Gesteinen  des  Grundgebirges  sind  Züge 
von  Kalksteinen  theils  ein-,  theils  aufgelagert. 

Ein  ziemlich  ausgedehnter  Lappen  von  Kalksteinen  bildet 
die   Felsvorsprttnge    der    von   Val    Nandro   zum   Piz   Starlera 
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(3048  wi)  aufwärts  ziehenden  Gehänge.  Es  sind  zwei  Typen 
dieses  meist  hoehkrystallinischen,  dnrch  seinen  Reichthnm  an 
Glimmerschttppehen  ausgezeichneten  Kalkes  vorhanden:  ein 
gelbgraner  oder  röthliehgraner  Kalkstein ,  der  hie  nnd  da 
Brocken  der  krystallinischen  Schiefer  einscbliesst,  nnd  ein  stel- 
lenweise sehr  stark  marmorisirter  Bänderkalk,  dessen  Marmori- 
simng  dnrch  die  verschiedensten  Stadien  hindurchgeht.  Theo- 
bald  hält  diesen  Kalkstein  ftlr  mesozoisch;  in  diesem  Falle 
mttsste  derselbe  dem  Niveau  der  Plattenkalke  entsprechen,  da 
in  nächster  Kähe  Kössener  Schichten  als  Hangendes  anftreteo. 
Viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  bat  jedoch  die  Annahme  eines 
paläozoischen  Alters  für  sich,  da  ich  in  ganz  GraubUndcD 
Plattenkalke,  selbst  an  Loealitäten,  wo  andere  Glieder  der 
mesozoischen  Schichtreihe  mechanische  Metamorphose  erlitten 
haben,  niemals  marmorisirt  angetroffen  habe.  ^ 

Dagegen  sind  im  Gebiete  des  Val  Nandro  sichere  meso- 
zoische Bildungen  in  Gestalt  von  Kössener  Schichten  vorhan- 
den, die  man  im  Kamme  gegen  den  Piz  Curvfer  zu  an  mehreren 
Stellen  über  dem  krystallinischen  Grundgebirge  nnd  auch  ttber 
den  vorerwähnten  Kalken  transgredirend  auftreten  sieht.  Auf 
die  Anwesenheit  liasischer  Bildungen  wttrde  die  Angabe 
Studer's  hinweisen,  dass  in  dem  vom  Piz  Curvir  gegen  S. 
streichenden  Kamme  oberhalb  der  Alpe  Albin  talkige  graue 
Schiefer  und  schieferige  Breccien  mit  dünnen  Lagen  eines  dunkeln 
Kalksteines  wechseln,  der  zahlreiche  organische  Eteste,  insbe- 
sondere Crinoiden  und  auch  deutliche  Belemniten  enthält ' 

Piz  Alv  (2842  in)  3  und  Averser  Weissberg  (3044  iw)  sind 
mächtige  Kalkstöcke  von  möglicherweise  mesozoischem  Alter 
(Plattenkalke  und  Kössener  Schichten  nach  Theobald),  dereo 
Besuch  ich  jedoch  unterliess,  da  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in 


1  Vergl.  auch  Rolle:  „Krläuterungen  und  Profile  aar  geologischen 
Karte  der  UmgebuDgen  von  Bellinzona  im  Ganton  Tessin  und  von  Chia- 
venna  in  Italien.«  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  XXEI.  Bern  1881, 
S.  17. 

2  Geologie  der  Schweiz.  I,  S.  376. 

3  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Berge  zwischen  Pont- 
resina  und  dem  Bemina-Pass. 
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Yal  Nandro  zu  Anfang  Juli  1887  die  reichliche  Scbneebedecknng 
«ine  Untersuchung  vereitelt  haben  würde. 

Fttr  unzweifelhaft  paläozoische,  den  Gesteinen  der  Kalk- 
pbyllit-Grnppe  eingelagerte  Bildungen  halte  ich  dagegen  jene 
Ealkzttge,  welche  auf  dem  Stallerberg  unweit  des  kleinen  Sees 
unterhalb  der  Faorcla  da  Valletta  hervortreten.  Schon  Stnder 
erwähnt,  ,,dass  diese  gewöhnlich  grauen  Kalkschiefer  und  gelb 
bestaubten  dolouiitischen  Kalksteine  so  innig  mit  den  grünen 
Gesteinen  durch  gegenseitiges  vielfaches  Eingreifen  verbunden 
erscheinen,  dass  eine  Trennung  nicht  denkbar  sei.^  ^  Als  eben- 
solche Einlagerungen  in  den  Phyllitgesteinen  sind  auch  die  OSO. 
fallenden,  stark  gewundenen  Kalkzüge  unterhalb  des  Piz  Sca- 
lotta  zu  betrachten.  Die  Kalke  des  Stallerberges  werden  unmit- 
telbar von  Quarziten  unterlagert,  die  eine  ziemlich  bedeutende 
M  ächtigkeit  besitzen. 

Die  Passhöhe  der  Averser  Forcellina  (2673m)  besteht  aus 
grünem  Schiefer  und  Gabbro.  Der  von  Theobald  als  Trias 
angesprochene  Kalkstreifen,  den  man  auf  dem  Abstiege  von  der 
Forcellina  zum  Septimer  wiederholt  quert,  bildet  eine  regel- 
mässige Einlagerung  in  einem  sehr  quarzreichen  Phyllit  vom 
Typus  der  casannaartigen  Schiefer  am  Piz  Alv,  der  insbesondere 
in  der  Nähe  des  Kalkes  fast  in  reinen  Quarzit  übergeht. 

Die  Gebirgskämme,  welche  das  oberste  Averser  Thal  auf 
der  West-  und  Südseite  umgeben,  habe  ich  nur  von  der  Forcel- 
lina aus  kennen  gelernt.  Nördlich  vom  Piz  Piot  (3040m)  geht 
ein  Kalkzug  zwischen  den  Phyllitgesteinen  hindurch,  welche  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  bilden.  Es  trifft  dieser  Kalkzug,  der 
möglicherweise  im  Gletscherhorn  (3050  m)  seine  Fortsetzung 
findet,  mit  einem  zweiten  zusammen,  der  zwischen  dem  Piz  Piot 
und  dem  Punkt  3023  m  hindurchstreicht.  Der  Habitus  der  Kalke 
ist  ein  paläozoischer.  Theobald  rechnet  dieselben,  wie  fast 
alle  Kalksteine  in  dem  von  ihm  untersuchten  Gebiete,  zur  Trias. 
In  diesem  Falle  wäre  die  Annahme  bedeutender  Störungen  im 
Bau  des  Gebirges  nothwendig. 

Averser  Weissberg  (3044  m),  Piz  Alv  (2842  m),  Piz  Curv^r 
(2975  m)  und  der  Zug  des  Parpaner  Weisshorns  entsprechen 
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einer  Zone  gemeinsamer  Streichrichtnng.  Einer  ähnlichen  Zone 
gleicher  Streichrichtung  folgen  Piz  Platta  (3386  m),  Piz  d'Aela 
(3320  m)  und  der  Zug  des  Hoehducan  (3073  m).  In  der  letzteren 
Zone  ist  das  Streichen  im  grossen  Ganzen  NO.  gerichtet,  während 
es  sich  in  der  ersteren  mehr  dem  Meridian  nähert. 

Gruppe  des  Piz  d'Err  (3395  m). 

Im  Aufstiege  von  Mühlen  im  Oberhalbstein  zur  Spitze  der 
Cima  da  Flex  (3287  m),  des  südlichen  Hauptgipfels  der  Gruppe 
über  den  Kamm  des  Piz  Cugnets  (2737  m)  beobachtet  man 
folgendes  Profil: 

Die  Grundlage  des  Gebirges  besteht  bis  in  das  oberste  Val 
Savriez  hinauf  ans  jenen  grünen  Schiefem  mit  vielfachen  Ein- 
lagerungen von  Serpentin  und  Diorit,  die  eine  für  das  Oberhalb- 
stein^  Val  Malenco  und  zahlreiche  Lfocalitäten  in  den  Westalpen 
typische  Ausbildung  der  ostalpinen  Kalkphyllit-Gruppe  darstellen. 

Fig.  2. 


Protil  durch  den  Kamm  des  Piz  Cugnets  (2737  m)  gegen  das  Val  Nritüngs. 

a  =  Serpentin,  b  =  Grüne  Schiefer,  c  =  Quarzite,  d  =  Dunkle,  dünnschie- 

ferige  Kalke,  e  =  Gelbgraue,  dolomitische  Kalke,  /"=  Bunte  Schiefer,  g  = 

Gesteine  der  Cima  da  Flex  (3287  m). 

Über  diesen  grünen  Schiefem  folgt  ein  Kalkband,  das  beiläufig 
in  der  Isohypse  von  2500  m  unter  dem  Err-Massiv  durchstreicht 
und  entlang  dem  ganzen  westlichen  Abfall  der  Gruppe  allent- 
halben gut  aufgeschlossen  erscheint.  Diese  Kalke  sind  hier  40 
bis  50  m  mächtig,  stark  dolomitisch,  gelb  bis  gelbroth  ange- 
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wittert  und  gut  geschichtet;  so  dass  sie  in  ihrem  Gesammthabitus 
an  den  Roethidolomit  der  Nordostschweiz  erinnern.  Sie 
werden  tiberlagert  von  bunten,  sericitischen  Schiefern  und 
Qiiarziten,  welche  den  Gipfel  des  Piz  Cugnets  bilden.  Noch  besser 
aufgeschlossen  ist  diese  Schichtfolge  im  Val  Nutungs ;  doch  fehlt 
hier  das  Zwischenglied  der  bunten  Schiefer  unter  den  quarz- 
reichen  Gesteinen  des  Cugnetsgipfels  und  liegen  unmittelbar 
unter  den  letzteren  die  gelbgranen,  gut  geschichteten,  dolomiti- 
schen Kalksteine.  An  der  Basis  derselben  ist  aber  hier  noch  eine 
andere  Gesteinsart  sichtbar,  ein  dünnschieferiger  Kalkstein  von 
schwarzer  Färbung  und  übergehend  in  einen  hellen,  klingenden 
Kalkstein  von  hochkrystalliniscber  Beschaffenheit  und  bedeuten- 
dem specifischem  Gewichte,  dessen  Oberfläche  eine  eigenthüm- 
liche  Verwitterungsrinde  zeigt,  gleich  den  der  Kalkphyllitgruppe 
eingelagerten  Kalken  am  Lej  Sgrischös  im  Fexthal.  Unmittelbar 
darunter  folgen  mächtige  Quarzitbänke  und  hierauf  die  grauen 
Schiefer   des  Oberhalbstein  mit  ihren  Serpentineinlagerungen. 

Der  Gipfel  des  Piz  Cugnets  und  der  ganze  Kamm  bis  zur 
Spitze  der  Cima  da  Flex  (3287  m)  und  des  Piz  Picuogl  (3336  m) 
im  Hangenden  der  Kalke  und  bunten  Schiefer  besteht  aus  jenem 
derVerrucano-Gruppe  anzureihenden  Gestein,  dessen  Hauptmasse 
aus  feinen,  durch  ein  kalkiges  Cäment  verbundenen  Quarz- 
kömem  gebildet  wird  und  dessen  ausführliche  Beschreibung 
bereits  Studer  und  A.  v.  Escher  (1.  c.  p.  141)  gegeben  haben. 

Ein  drittes  Profil  durch  diese  Schichtreihe  habe  ich  gelegent- 
lich einer  Besteigung  des  Piz  d'Err  (3395  m)  und  Piz  dellas 
Calderas  (3393  m)  kennen  gelernt.  Man  trifft  hier  im  Aufstiege 
von  Sur  bei  der  Alpe  Las  Cuorts  zunächst  im  grauen  Schiefer 
eingeschaltete  Conglomerate  und  Kalksteine,  die  eine  schmale 
Zone  bilden  und  von  Theo  bald  bereits  der  Trias  zugezählt 
werden.  Über  denselben  folgen  bunte,  grün  und  roth  gefärbte 
Schiefer  und  sodann  die  Fortsetzung  des  Kalkbandes  unter  dem 
Piz  Cugnets.  Dieser  Kalkzug  ist  jedoch  keineswegs  überall  sicht- 
bar, sondern  an  zahlreichen  Stellen  von  den  Schuttmassen  ver- 
deckt, welche  die  umstehenden  Randgipfel  auf  den  Thalboden 
herabsenden.  Über  dem  Kalkzug  sieht  man  in  dem  vom  Piz  dellas 
Calderas  über  den  Piz  Cucarnegl  (3051  m)  gegen  SW  ziehendeu 
Felsgrat  feinkörnige  Quarzconglomerate  und  quarzitisehe  Schiefer, 


630 


C.  Diener, 


das  Gestein  der  Cima  da  Flex^  in  einer  Mächtigkeit  von  minde- 
stens 600  m  anstehen. 

Der  erwähnte  Ealkzug  gewinnt  gegen  N  rasch  bedentend 
an  Mächtigkeit.  Unter  dem  Piz  d'Err  treten  dreimal  schwarze 
dttnnplattige  Schiefer  nnd  stark  marmorisirte  Kalke  mit  OSO  bis 
SO.  Fallen  zu  Tage.  Die  Kalke  sind  meist  blassgelb  nnd  blass- 
röthlich  nnd  enthalten  zahlreiche  eingeschaltete  Conglomerat- 
bänke.  Gegen  oben  werden  sie  von  Granit  überlagert,  der  den 
Gipfel  des  Piz  d'Err  bildet.  Je  mehr  man  sich  der  Grenze  gegen 
den  Granit  nähert,  desto  auffallender  und  bunter  wird  die  Fär- 
bung der  Kalke.  Herabgefallene  Bmchsttlcke  der  letzteren  fand 

Fig.  3. 


Piz  d'Err  (8395  m)  vom  Val  da  Faller  aus  gesehen. 
a  =  Kalkphyllite,  b  =  Granit,  1  =  Helle,  marmorisirte  Kalke,  2  =  Dunkle 

Kalke. 


ich  vollständig  marmorisirt  und  auch  die  Schiefer  zeigten  voll- 
ständig das  Aussehen  eines  durch  vulcanischen  Contact  ver- 
änderten Gesteines.  Die  Contactgrenze  selbst  zu  untersucheu, 
verhinderte  die  Steilheit  der  Felswände,  während  eine  Annähe- 
rung vom  Gipfel  her  die  für  einen  Alleingeher  allzu  gefahr- 
drohende Zerrissenheit  der  Firnbedeckung  verbot. 

Während  am  Piz  Cugnets  zwischen  den  grünen  Schiefem 
der  Kalkphy Hit-Gruppe  und  den  hangenden  quarzi tischen  Ge- 
steinen derVerrucano-Gruppe  nur  eine  Kalkzone  auftritt,  ist  die 
letztere  am  Piz  Cucarnegl  schon  doppelt,  am  Piz  d'Err  dreimal 
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und  an  dem  Nordabfalle  desselben  sogar  viermal  vorhanden^ 
immer  getrennt  durch  schwarze  dünnplattige  Kalke  und  eben- 
solche Schiefer.  Ob  diese  Wiederholung  der  Schichtfolge  durch 
mehrfache  W.  gerichtete  Überschiebung  zu  erklären  sei,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  ich  es  für  wahrscheinlich  halte. 
Was  die  Altersfrage  jener  Kalke  betriflft,  so  sprechen  die  engen 
Beziehungen  zu  den  Gesteinen  der  Yerrucano-Gruppe  eher  ftlr 
die  Zuweisung  derselben  zur  paläozoischen  als  zur  mesozoischen 
Serie. 

Umgebung  des  SpIDgenpasses. 

(Taf.  IV.) 

Die  schönsten  Aufschlüsse  durch  die  Schichtfolge  in  der 
Umgebung  des  Spltlgenpasses  bietet  die  Oruppe  des  Kalk- 
berges nördlich  des  Dorfes  Splttgen.  Die  Basis  des  im  Allge- 
meinen ans  sehr  flach  geneigten  Schichten  aufgebauten  Berg- 
massivs  besteht  aus  PhylUtgesteinen,  die  dunkel-  bis  schwarz- 
grau mit  einem  starken  Stich  ins  Orttne  gefUrbt  sind.  Diesen 
Phylliten  ist  eine  ganze  Reihe  von  KalkzUgen  von  zum  Theil 
sehr  bedeutender  Mächtigkeit  eingelagert,  die  durchaus  paläo- 
zoischen Habitus  tragen,  ein  gelbgraues  bis  dunkelgraues  Colorit 
besitzen,  stets  viel  dunkler  gefärbt  sind  als  die  Plattenkalke  der 
Trias  und  auch  nicht  die  regelmässige  Schichtung  der  letzteren, 
sondern  ein  massigeres  Aussehen  zeigen.  Von  dieser  aus  paläo- 
zoischen Gesteinen  bestehenden  Basis  des  Gebirges  werden  die 
trinssischen  Plattenkalke  durch  eine  sehr  scharf  markirte  Zone 
von  Rauchwacken  und  Zellendolomit  getrennt,  die  orographiscb 
als  eine  flache  Stufe  in  dem  Gehänge  hervortreten  und  in  der 
Physiognomie  der  Landschaft  noch  überdies  durch  eine  lebhaft 
gelbe  oder  gelblichweisseFärbung  zur  Geltung  gelangen.  Darüber 
baut  sich,  wohl  noch  400  m  mächtig,  der  Plattenkalk  in  prächti- 
gen, regelmässigen  Schichten  auf.  Er  trägt  durchwegs  ein  seh 
lichtes  Colorit  und  enthält  in  seinen  untersten  Partien  zwischen 
den  hellgrauen  einzelne  schneeweiss  gefärbte  Schichtbänke,  was 
ihm  ein  bänderartiges  Aussehen  verleiht. 

Besonders  schön  und  instructiv  ist  in  diesem  Profil  (Taf.  IV) 
der  Übergang  der  Kalkfacies  in  die  Schieferfacies  innerhalb 
der  paläozoischen  Gesteine.  Während  im  W.  gegen  das  Joch,  das 
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Tom  Dorf  Splttgen  nach  dem  Safienthale  führt;  noch  kein  Kalkzng 
innerhalb  der  Phyllite  vorhanden  ist,  stellen  sieh  in  den  von  den 
Gehängen  des  Teurihoms  (2975  nt)  herabziehenden  Schlachten 
in  den  hangenden  Partien  der  Schiefer  bereits  Zwischenlagen  von 
Kalkstein  ein  nnd  noch  weiter  gegen  Osten  tiberwiegt  die  Kalk- 
facies  ganz  entschieden  über  die  Schieferfacies.  Allerdings  darf 
nicht  übersehen  werden^dass  man  dem  Schichtfallen  entsprechend^ 
gegen  Osten  in  immer  hängendere  Partien  gelangt  und  dass  die 
Kalkeinlagemngen  in  den  hangenden  Schichten  an  Mächtigkeit 
immer  mehr  zunehmen.  Hieraus  ergibt  sich  gleichzeitig  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  ein  transgredirendes  Auftreten  der 
Trias.  Die  Rauchwacken  und  Zellendolomite  der  letzteren,  die 
zahlreiche  Conglomerate  nnd  Breccien  von  älteren  Gesteinen 
eingeschaltet  enthalten,  liegen  im  W.  ohne  jede  Vermittlung  der 
paläozoischen  Kalke  unmittelbar  über  den  Schiefergesteinen,  im 
Osten  dagegen  auf  den  hangenden  Kalken  der  Kalkphyliit- 
Gruppe. 

Einen  schönen  Beweis  für  die  stratigraphische  Zusammen- 
gehörigkeit der  paläozoischen  Kalke  und  Schiefer  liefert  das 
Auftreten  eines  Streifens  der  letzteren  inmitten  der  hängendsten 
Kalkpartien  im  Osten,  unterhalb  der  Rauchwacken  der  Trias 
(Punkt  a  des  Profils  Taf.  IV). 

Theobald's  Deutung  dieses  Profils  ist  eine  von  der  hier 
gegebenen  durchaus  verschiedene.  Nach  Theobald  entsprechen 
die  liegenden  Schiefergesteine  als  Bündner  Schiefer  dem  Lias 
oder  Unteren  Jura  und  stellen  demzufolge  die  hangenden  Kalke 
eine  Vertretung  des  Hochgebirgskalkes  der  schweizerischen 
Nordalpen,  also  des  Oberen  Jura  dar. ^  Auch  Rolle,  in  dessen 
Anfnahmsgebiet  die  Umgebung  des  Splügenpasses  iUUt,  scbliesst 
sich  dieser  Auflassung  insoferne  an,  als  er  die  Gesteine  der  Kalk- 
phyllit-Gruppe  als  mesozoische  Bildungen,  approximativ  als  Lias, 
betrachtet,  die  denselben  untergeordneten  Kalke  aber  als  trias- 
sisch  abtrennt.*  Auf  die  Frage  nach  den  Beziehungen  der  Kalk- 


1  Theobald,  „Zur  Kenntniss  des  Bündner  Schiefers."  Jahresber.  d. 
natiirf.  Ges.  Graubündens.  Chur  1860,  S.  37. 

2  Rolle,    Beiträge  zur  geol.   Karte   der  Schweiz.  XXIII.  Liefg., 
S.  16-21. 
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phyllit-Gruppe  zu  den  sogenannten  Bttndner  Schiefern  im  süd- 
westlichen und  mittleren  GraabUnden  werde  ich  an  anderer  Stelle 
noch  zurückkommen.  Hier  sei  nur  bemerkt;  dass  die  Beziehungen 
zwischen  den  Phylliten  und  den  eingeschalteten  Ealkzttgen  eben 
80  innige  sind^  als  in  der  Kette  des  Piz  Oravesalvas  oder  den 
Gebirgen  desFextbales^  dass  andererseits,  wie  aus  Theobald's 
Darstellung  selbst  hervorgeht,  für  ein  jurassisches  Alter  der  Kalk- 
und  Rauchwackenbildungen  des  Teurihorns  und  Alperschelli- 
horns  keinerlei  positive  Anhaltspunkte  vorliegen,  die  Annahme 
eines  solchen  vielmehr  nur  indirect  aus  der  Auffassung  der 
liegenden  Phyllite  als  Lias  sich  ergibt. 

GuggernüU  (2887  m)  und  Einshorn  (2941m)  bestehen  aus 
denselben  Gesteinen  der  Phyllit-Gruppe  mit  eingelagerten,  mehr 
minder  mächtigen  Kalksteinbänken,  welche  die  Basis  der  Trias- 
bildungen des  Kalkberges  zusammensetzen.  Das  Streichen  ist 
gerade  so,  wie  im  Kalkberg  NO,  das  Fallen  SO.  Der  Schiefer- 
rUcken  zwischen  Nufenen  und  Hinterrhein  hat  auf  der  linken 
Thalseite  NO.  Streichen,  bei  ziemlich  steilem  (50**)  SO.  Fallen; 
bei  Nufenen  selbst  fallen  die  Schiefer  auf  der  linken  Thalseite 
OSO.  bei  NNO.  Streichen.  Die  Gneiss-  und  Glimmerschiefermasse 
des  Piz  Tambo  (3276m)  streicht  NNO.  und  sind  derselben  die 
Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe  mit  gleichem  Streichen  unmit- 
telbar aufgelagert.  Die  Gesteine  der  Trias,  welche  Rolle  zwi- 
schen den  beiden  genannten  Schichtgliedern  am  Areue-Pass 
(2500m)  verzeichnet,  sind  ein  röthlichgelber,  grobkrystallini- 
ficher  Marmor,  stellenweise  mit  zahlreichen  Talkschttppchen 
bedeckt,  der  gleich  den  übrigen  Kalkzttgen  wohl  nur  als  Ein- 
lagerung innerhalb  der  Phyllitgesteine  gedeutet  werden  kann. 
Es  sind  in  Wahrheit  nur  einzelne,  parallele,  NO.  streichende 
Kalkzüge  vorhanden,  nicht  etwa  eine  zusammenhängende  W — 0. 
streichende  Kalkzone,  wie  Blatt  XIX  der  geologischen  Karte  der 
Schweiz  eine  solche  darstellt,  was  zu  einer  irrigen  Vorstellung 
der  Tektonik  des  Gebirges  Anlass  zu  geben  geeignet  ist.  Auch 
streicht  der  Marmorzug  des  Areue- Passes  südwestwärts  nicht 
über  den  Passo  Lumbreda  hinüber,  sondern  stösst  vielmehr  an 
dem  Glimmerschieforrücken  des  letzteren  ab.  Die  dem  Gesteins- 
complex  am  Areue-Pass  entsprechenden  Schichten  finden  sich 
am  Einshorn  um  ein  nicht  unbeträchtliches  Stück  gegen  N.  ver- 
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schoben  wieder,  derart,  dass  zwischen  Guggemttll  und  Einshorn 
wohl  eine  NNO.  streichende,  der  allgemeinen  Faltnngsrichtong 
des  Gebirges  entsprechende  StOmng  anzunehmen  sein  dürfte. 

Ebensowenig  kann  ich  die  Angabe  Rolle's  von  einem 
Durchstreichen  triassischer  Bildungen  durch  das  Areue-Thal 
unterhalb  der  Areue  Alp  bestätigen.  Unterhalb  der  Areue- 
Alp  findet  sich  nur  an  einer  Stelle  eine  ganz  unbedeutende 
Einlagerung  von  körnigem  Kalk  mit  localem  ONO.  Streichen 
innerhalb  der  Phyllite,  die  alles  ringsum  zusammensetzen.  Der 
Ausgang  der  wilden  Klamm,  durch  welche  man  vom  Areue  Pass 
direet  zur  Alpe  hinabsteigen  kann,  ist  Glimmerschiefer,  der  sich 
noch  ein  gutes  Sttlck  unterhalb  der  Areue-Alp  im  Thal  nach  N. 
fortsetzt. 

Auch  an  der  Splttgenstrasse  habe  ich  nur  paläozoische 
Kalke  mit  Schiefern  wechsellagemd  getroffen,  wie  am  Gugger- 
nttll  und  Einshorn.  Die  dttnnbankigen,  lichtgrauen  Kalksteine 
oberhalb  des  Madesimo-Falles  bei  Pianazzo,  welche  von  Rolle 
der  Trias  zugezählt  werden,  sind  möglicherweise  wirklich 
mesozoischen  Alters.  Zum  Mindesten  tragen  sie  nicht  den  aus- 
gesprochen paläozoischen  Habitus  der  Kalke  auf  der  Nordscite 
des  Passes.  Positive  Anhaltspunkte  für  eine  Altersbestimmung 
fehlen  indessen  durchaus. 

Die  echte,  zweifellose  Trias  in  ostalpiner  Ent- 
wicklung reicht  keinesfalls  nach  W.  über  den  Splügen- 
pass  hinaus,  sondern  findet  mit  der  Gruppe  des  Kalk- 
berges  ihr  Ende. 


B.  Ergebnisse  und  Schlussbetraclitungen. 

Versucht  man  es,  die  aus  den  in  den  vorstehenden  Detail- 
schilderangen niedergelegten  Beobachtungen  hervorgehenden 
Ergebnisse  zusammenzufassen,  so  gelangt  man  zu  nachfolgender 
Übersicht  der  geologischen  Bildungen,  welche  an  der  Zusammen- 
setzung des  stldwestlichen  Graubttnden  sich  betheiligen. 

Den  Hauptantheil  an  dem  Aufbau  der  hier  geschilderten  6e- 
birgsmassen besitzen  Gesteine  der  Gneiss-Giimmerschie- 
fer-Gruppe  und  der  Kalkphyllit- Gruppe.    Die  letzteren 
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sind  aasgezeichnet  durch  Einlagerungen  von  zum  Theil  sehr 
mächtigen  Zügen  krystallinischer  Kalksteine  and  durch  Ein- 
schaltungen von  GabbrOy  Dioriten  und  Serpentinen,  insbeson- 
dere in  dem  Gebiete  des  Oberhalbsteinthales  und  seiner  Seiten- 
thäler.  Die  innigen  Beziehungen  zwischen  den  Gesteinen  der 
EalkphylHt-Grupppe  und  den  denselben  untergeordneten  Ealk- 
zttgen,  sowie  der  ganze  Habitus  der  letzteren  lassen  tlber  die 
Zusammengehörigkeit  beider  keinen  Zweifel  ^  eine  Erkenntniss 
der  schon  Studer  an  zahlreichen  Stellen  seines  classischen 
Werkes  Ausdruck  gab.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Auf- 
treten eines  zweiten  Gneisshorizontes  über  den  Gesteinen  der 
Kalkphyllit-Gruppe  innerhalb  des  Bernina  Massivs.  Ein  Profil 
durch  Val  Fex  von  Sils-Maria  zum  Piz  Glttschaint  und  Piz  Tre- 
moggia  (S.  620),  das  einen  der  klarsten  und  schönstenAufschlttsse 
bietet,  die  man  innerhalb  der  krystallinischen  Gebiete  der  Alpen 
überhaupt  sehen  kann,  zeigt  eine  bemerkenswerthe  Überein- 
stimmung mit  jenen  Durchschnitten,  welche  Gastaldi,  ^ 
Baretti  *  und  Giordan  o  '  für  die  krystallinischen  Gesteine  der 
inneren  Zone  der  Westalpen  entworfen  haben. 

Wie  in  der  Centralmasse  der  Cottischen  Alpen^  des  Gran 
Paradiso  oder  Monte  Rosa  bilden  auch  hier  ältere  (Fundamental-) 
Gneisse  die  Basis.  Darüber  folgen  die  Gesteine  der  Kalkphyllit- 
Gruppe  (Zona  delle  pietre  verdi  Gastaldi 's,  Formation  calcar^o- 
serpentineuse  Giordan  o 's)  mit  ihren  Einschaltungen  von  Kalk- 
zttgen,  Serpentinen  und  Homblendegesteinen.  Den  Schluss  bilden 
jüngere  Gneisse,  entsprechend  den  Gneissen  des  Valle  di  Cham- 
porcher,  Val  di  Chiusella  oder  Valle  Soana  in  der  Gruppe  des 
Gran  Paradiso  oder  den  Talkgneissen  des  Matterhoms.  Nicht 


1  B.  Gastaldi,  „Stadii  geologici  sulle  Alpi  occidentali.''  I.  Firenze 
1871  und  n.  Firenze  1874;  femer  Gastaldi  e  Baretti,  „Sui  rilevamenti 
^^eologici  in  grande  scala  fatti  nelle  Alpi  Piemontesi  nel  1875.''  Estratto 
delle  Mem.  R.  Accad.  dei  Lincei,  Borna  1876. 

s  M.  Baretti,  „Studii  geologici  sul  Gruppo  del  Gran  Paradi80.<< 
Torino  1877. 

3  F.  Giordan o,  „Snlla  orografia  e  snlla  geologica  costitazione  del 
Gran  Cervino."  Torino  1869,  und  „Notice  sur  la  Constitution  göologique  du 
Mont  Cervin.^  TM  des  Archives  d.  sciences  de  la  Bibl.  universelle  de 
<ienöve,  Mars  1869. 
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minder  nahe  Übereinstimmung  zeigen  die  Verhältnisse  im  Fex- 
thal mit  den  von  Heim,  Renevier,  Lory  undTaramelli  *  am 
Simplen  beobachteten,  indem  die  Gneisse  des  Fexthaies  nnd  am 
Untergründe  des  Tremoggiagletsehers  dem  Antigoriogneiss,  jene 
des  Piz  Gltlschaint  und  ChapQtschin  dem  jüngeren  Gneiss  des 
Monte  Leone  entsprechen.  Dass  E.  v.  Mojsisovics*  schon  vor 
längerer  Zeit  auch  für  einige  Centralmassive  der  Ostalpen  eine 
ähnliche  Auffassung  zur  Geltung  zu  bringen  versuchte,  indem  er 
die  sogenannte  „Schieferhülle"  älterer  Autoren,  an  deren  Aufbau 
ja  die  Gesteine  derKalkphyllit-Gruppe  den  wesentlichsten  Antheil 
nehmen,  als  ein  Äquivalent  der  Gruppe  der  „Grünen  Gesteine" 
Gastaldi's  deutete,  mag  gleichfalls  erwähnt  werden. 

Die  Gesteine  der  Kalkphyllite  im  südwestlichen  Granbttnden 
werden  von  Theobald  theils  den  „Casannaschiefem^,  theils  den 
„Bündner  Schiefern**  zugetheilt.  Dass  die  „Casannaschiefer" 
Theobald 's  keinen  bestimmten  geologischen  Horizont,  sondern 
lediglich  eine  Facies  -  ja  nicht  einmal  eine  bestimmte  Facies  — 
innerhalb  der  krystallinischen  Schiefergesteine  bezeichnen,  geht 
aus  Theobald's  eigenen  Schilderungen  sowie  aus  Beobachtun- 
gen nn  Ort  und  Stelle  zur  Genüge  hervor.  Wenn  daher  Suess 
auf  Grund  der  Pflanzenfunde  in  Val  Trompia  ein  permisches 
Alter  der  bündnerischen  Casannaschiefer  annehmen  zu  sollen 
glaubte,  wenn  V.  Mojsisovics^  dieselben  als  Äquivalente  der 
Grauwackenschiefer  des  Rhäticon  im  unmittelbaren  Liegenden 
des  Verrucano,  dagegen  nicht  als  solche  der  älteren  Tiroler 
Phyllite  ansprach,  so  können  solche  Schlussfolgerungen  wohl  ftlr 
gewisse  Abtheilungen,  keineswegs  aber,   wie  schon  Stäche* 


1  Etüde  geologique  sur  le  nouveau  projet  de  tunnel  coud6  traversant 
le  massif  du  Simplon.  Expertise  d'aoüfr  1882  de  MM.  A.  Heim,  Gh.  Lory, 
T.  Taramelli  e  E.  Renevier.«  Lausanne  1883. 

-'  E.  V.  Mojsisovics  in  Verh.  d.  k.  k.  Geol.  Reichsanst  1871,  S.  360 
und  1872,  S.  46. 

«  Verh.  Geol.  Reichsanst.  1S72,  S.  268;  vergl.  auch  „Beiträge  zur 
topischen  Geologie  der  Alpen."  Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1871,  S.  208  und 
1H73,  S.  152. 

4  Stäche  „Der  Graptolitensohiefer  am  Ostemig-Berge  in  Kärnten^ 
Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1873,  S.  207  ff.;  vergl.  auch  G.  Tschermak,  .Die 
Zone  der  älteren  Schiefer  am  Semmering."  Verh.  Geol.  Reichsanst.  1^73, 
S.  62. 
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betont,  flir  den  gesammten  Complex  von  Schichtbildungea 
Geltang  haben,  die  Theobai d  unter  den  Begriff  ,,Ca8anna- 
schiefer"  subsumirte. 

Während  die  Casannaschiefer  unzweifelhaft  (auch  schon  bei 
Th  e ob  ald)  Ablagerungen  aus  der  Zeit  der  paläozoischen  Ära 
darstellen,  wenngleich  eine  genauere  Fixirung  ihres  Alters  in 
unserem  Gebiete  wenigstens,  nicht  mit  Sicherheit  gegeben  werden 
kann,  nimmt  Theobald  für  die  „Böndner  Schiefer"  des  Ober- 
hai bstein  zum  grOssten  Theile  ein  liasisches  Alter  in  Anspruch. 

Nach  Theobald  *  entsprechen  die  „Böndner  Schiefer'*- 
Bildungen  verschiedener  Epochen,  und  zwar  diejenigen  des  öst- 
lichen GraubUndens,  zum  Beispiel  in  den  Bergen  des  Plessur- 
thales,  in  Übereinstimmung  mit  der  Auffassung  Studer's  *  dem 
Flyscb,  diejenigen  des  westlichen  GraubUndens  dagegen  dem 
Lias.  Die  Hauptargumente  Theo bald's  für  diese  Deutung  des 
Bttmlner  Schiefers  im  westlichen  Graubünden,  die  auch  Rolle 
acceptirt,  sind:  die  lithologische  Ähnlichkeit  gewisser  Abtheilun- 
gen der  Bttndner  Schiefer  mit  den  belemnitenftthrenden  Kalk- 
schiefem am  Albula-Pass,  das  Vorkommen  von  Belemniten  auf 
dem  Grat  des  Churwaldner  und  Malixer  Faulhoms  (2578  und 
2525  m)  zwischen  Hinterrhein  und  Babiosa  '  endlich  die  nach- 
weisliche  Identität  der  grauen  Bttndner  Schiefer,  die  im  Vorder- 
rheinthal zwischen  Reichenau  und  Ilanz  auf  der  rechten  Thal- 
seite über  dem  Verrucano  liegen,  mit  den  bunten,  durch  Austern 
und  Belemniten  als  Lias  charakterisirten  bunten  Schiefern  der 
goldenen  Sonne  im  Profil  des  Galanda. 

Soweit  ich  die  Böndner  Schiefer  GraubUndens  an  typischen 
Localitäten,  wie  im  Oberhalbstein,  Schanfig,  Prättigau,  bei  Ilanz, 
Davos,  auf  dem  Stätzerhom,  in  der  Schynschlucht  und  Via  mala 
kennen  gelernt  habe,  glaube  ich  in  Übereinstimmung  mit  den 


1  G.  Theobald,  „Zur  Kenn tniss  des  Biindner  Schiefers.^  Jahrb.  d. 
naturf.  Ges.  GraubUndens.  1858/59.  Chur,  S.  23—58. 

2  Doch  hielten  Studer  und  Escher  v.  d.  Linth  den  Flysch  des 
Plessnrgebietes  nicht  für  eocfin,  sondern  für  Jura  oder  Kreide  (GeogD. 
Beschr.  v.  Mittel-Bündten,  S.  197;  vergl.  auch  „Geologie  der  Schweiz",  I 
S.  380. 

3  Theobald,  1.  c.  S.26  und  „Naturbilder  ans  den  rhätischen  Alpen." 
2.  Aufl.  Chur  1862,  S.  36. 
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Untersachungen  Yacek's  in  den  Glarner  Alpen,  zwei  alters- 
verschiedene  Abtheilnngen  in  denselben  onterseheiden  zn  kQnnen, 
die  sich  darch  ihre  lithologische  Besehaflfenheit  scharf  von 
einander  trennen,  nämlich  Flyschgesteine,  ausgezeichnet  durch 
einen  stellenweise  überraschenden  Reichtbum  an  Fncoiden,  you 
E.  V.  Mojsisovics^  dem  Eocän  zugezählt,  und  Oesteine  der 
Ealkphyllit-Gruppe.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gesteins- 
typen sind  von  Vacek*  klar  hervorgehoben  worden.  In  der  That 
sind  dieselben  so  ausgesprochen,  dass  man  in  der  weitaus 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  an  Ort  und  Stelle  kaum  in  Zweifel 
gerathen  wird,  ob  das  beobachtete  Gestein  der  einen  oder  anderen 
Formation  zugehöre.  Das  Profil  an  der  rechten  Thalseite  des 
Rheins  bei  Banz,  das  Theobald  mit  jenem  des  Calanda  paral- 
lelisirt,  zeigt,  wie  Vacek  hervorhebt,  deutlich  den  Zusammen- 
bang der  Kalkphyllite  des  Glarner  Gebietes  mit  den  Bfindner 
Schiefern.  Es  sind  echte  Kalkphyllite,  die  hier,  wahrscheinlich 
entlang  einer  Wechselfläche  ober  den  Verrucano  des  Glenner- 
bachtobels  hinaufgeschoben  sind.  In  denselben  finden  sich  au 
den  Gehängen  des  Piz  Mundaun  dieselben  Einlagerungen  von 
gelbgrauen,  zum  Theil  hoch  marmorisirten  Kalksteinbänken,  wie 
am  Areue-Pass  und  in  der  Umgebung  von  Splttgen.  Dagegen  ist 
der  Zug  des  Stätzerhorns  die  nur  durch  den  Lauf  der  Rabiosa 
unterbrochene  Fortsetzung  der  eocänen  Flyschbildungen  des 
Prättigau,  der  Uochwang-  und  Faulhornkette.  Es  sind  nicht 
Belemniten,  sondern  theils  blosse  Gesteinswülste  ohne  organische 
Structur,  theils  Flyschchondriten,  die  am  Grat  der  Faulhömer 
einzelne  Bänke  erfüllen,  gerade  so  wie  im  Ganneier  Tobel  an  der 
Südseite  der  Scesaplana.  Erfahrungen  solcher  Art  sind  wohl  mit 
Recht  geeignet,  aach  gegen  sonstige  Angaben  von  Belemniten- 
funden  mistrauisch  zu  machen,  um  so  mehr,  da  auch  E.  v.  Moj- 
si  so  vi  es  sämmtliche  im  Museum  von  Chur  befindlichen  Fossi- 
lien aus  den  Bündner  Schiefern  Graubündens  als  durchaus  nn- 
bestimmbar  bezeichnete. 


1  E.  V.  Mojsisovics,  „Beiträge  zur  topischen  Geologie  der  Alpen." 
Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1873,  S.  158  und  Verh.  Geol.  Keichsaiist  1872, 
S.  266. 

2  M.  Vacek,  „Beitrag  zur  Kenntnias  der  Glarner  Alpen."  Jahrb.  Geol. 
Reichsanst.  1884,  S.  237. 
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YerstemeruDgsführende  Ealkthonphyllite  anzweifelhaft  lia- 
8i8chen  Alters  sind  in  der  Ostschweiz  bis  heute  nur  am  Nnfenen- 
Pass,  im  Ürseren-Thale,  am  Scopi,  am  Albula-Pass  und  im 
Unter-Engadin  oberhalb  Landeck  bekannt  geworden.  In  allen 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  relativ  beschränkte  Ablage- 
rungen von  einem  lithologischen  Habitus,  der  demjenigen  der 
Bttndner  Schiefer  oder  zum  Mindesten  der  Hauptmasse  derselben 
nur  wenig  entspricht  Die  Schiefer  des  Nufenen  sind  schwarze, 
graphitische  Knotenschiefer,  eingelagert  in  hochkrystallinische, 
granatftihrende  Gesteine.  Die  Schiefer  des  Urseren-Thales  und 
des  Scopi  gleichen  in  auffallender  Weise  den  jurassischen  Bil- 
dungen am  Ostabhange  des  Montblanc-Massivs  und  sind  von  den 
typischen  Bttndner  Schiefern  Graubttndens  ebenso  verschieden, 
als  von  den  Sehistes  lustr6s  des  Wallis  und  Piemont,  die  ihrer- 
seits hinwiederum  manche  Analogie  mit  den  bttndnerischen 
Ealkphylliten  zeigen.  Auch  C.  v.  Gttmbel  *  hat  die  frtther  von 
ihm  selbst  vertretene  Ansicht,^  dass  die  Bündner  Schiefer  als  ver- 
änderte Liasschiefer  aufzufassen  seien,  in  seinen  neuesten 
Arbeiten  vollständig  verlassen.  Ausschlaggebend  waren  ftlr  ihn 
in  dieser  Frage  vor  Allem  Beobachtungen  im  Unter-Engadin,  wo 
„die  BUndner  Schiefer  selbst  da,  wo  sie  auf  eine  Entfernung  von 
3 — 4  Kilometer  sich  den  typischen  Algäuschiefern,  z.  B.  des  Piz 
Lischana  nähern,  keine  Übereinstimmung  mit  letzteren  erkennen 
lassen.''  „Schon  die  höchst  beträchtliche  Mächtigkeit...  der  Bttnd- 
ner Schiefer  spricht  gegen  eine  solche  Parallelisirung,  nicht 
weniger  die  Lagerung,  welche  ausser  allem  Verbände  mit  den 
Triasscbichten  steht,  und  die  Gesteinsbeschaffenheit,  welche  von 
jener  der  typischen  Algäuschiefer  völlig  abweicht."  ' 


1  Jahresber.  naturf.  Ges.  GcaabUndens.Separatabdr.  aus  d.  XXI.  Jahrg. 
S.  25  und  44—53;  femer  Verh.  Geol.  ßeicbsanst.  1887,  S.  295. 

a  C.  V.  Gtimbe!,  „Grundztige  der  Geologie.«  Cassel  1888,  S.  377. 

3  Gümb  el  fasst  übrigens  in  seiner  Arbeit  im  Jahresber.  d.  naturf.  Ges. 
Granbündens  den  Begriflf  der  Bündner  Schiefer  enger  als  Theo  bald,  indem 
er  die  grünen  Gesteine  des  Oberhalbstein  mit  ihren  Serpentineinlagerungen 
von  den  „Bündner  Schiefem"  als  ein  älteres  Glied  abtrennt.  Die  Bezeich- 
nung „Bündner  Schiefer''  ist  eben  nicht  einmal  ein  feststehender  Facies- 
begriff,  da  Theo  bald  z.B.  ebensowohl  echte  KalkgUmmerschiefer  als 
phyllitahnliche  Thonschiefer  mit  jenem  Namen  belegte. 

SiUber.  d.  mAthem.-natarw.  CI.  XCVII.  Bd.  I.  Abth.  42 
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Innerhalb  der  hier  geschilderten  Abschnitte  des  südwest- 
lichen Graubttndens  vermag  ich  in  der  Schichtgroppe  der  soge- 
nannten „BUndner  Schiefer"  nur  Äqaivalente  der  krystallinischen 
Schiefergesteine,  und  zwar  vorwiegend  der  Kalkphyllit-Grnppe 
zu    sehen.   Eine   Trennung   zwischen    „casannaartigen^,    also 
paläozoischen  und  liasischen  Schiefem,  wie  sieTheobald  im 
Oberhalbstein  vorzunehmen  versucht  hat,   indem  er  beispiels- 
weise die  grauen  Schiefer  der  Gipfel  des  Piz  Forbice  und  Piz 
Arblasch  im  Gegensatz  zu  den  „Casannaschiefem"  an  der  Basis 
jener  Berge  als  Lias  ansprach,  *  erscheint  sowohl  in  Anbetracht 
der  Lagerungs Verhältnisse  als  des  lithologischen  Charakters  der- 
selben nicht  gerechtfertigt.  Um  diese  Auffassung  zu  motiviren, 
mtlssen  hochkrystallinische  Kalke,    die   nur  eine  Einlagerung 
innerhalb  der  Phyllite  des  Piz  Scalotta  darstellen,    aus  ihrem 
Zusammenhange  gerissen  und  als  Trias  gedeutet  werden.  „Graue 
und  grttne  Schiefer  bilden  in  Oberhalbstein  ein  untrennbares 
Schichtsystem",    sagt  schon  G.   vom  Rath  *  und  in  gleicher 
Weise  betont  Studer  an  mehr  als  einer  Stelle  seines  classischeu 
Werkes    die    enge    Zusammengehörigkeit    der    verschiedenen 
Schiefer   mit   ihren   Einlagerungen    von   Kalken   und   Eruptiv- 
gesteinen. 

Ich  halte  es  für  Überaus  wahrscheinlich,  dass  es  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  gelingen  wird,  den  Complex  der  soge- 
nannten „Bündner  Schiefer",  der  in  den  Darstellungen  verschie- 
dener Autoren  sehr  heterogene  Elemente  in  sich  begreift,  in  zwei 
gut  trennbare  Glieder  zu  scheiden,  von  welchen  das  tiefere,  der 
Gruppe  der  Kalkphyllite  entsprechend,  den  grössten  Thcil  des 
westlichen  und  südlichen  GraubUndens  umfassen  dürfte,  während 
das  höhere,  eocäner  Flysch,  vorwiegend  auf  das  Prättigan,  die 
Plessurgruppe  —  innerhalb  deren  jedoch  als  Untergrund  der 
Triasberge  von  Davos  auch  Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe  her- 
vortreten —  und  den  Zug  des  Stätzerhorns  bis  gegen  Tiefen- 
kasten beschränkt  zu  sein  scheint.  Es  darf  bei   dieser  Gelegen- 


1  G.  Theobald,  „Der  Septimerpass  und  dessen  Umgebung.**  Jahres- 
ber.  d.  naturf.  Ges.  Graubündens.  Chur  1862/63,  S.  100. 

2  G.  vom  Rath,   „Geognostische  Bemerkungen  über  das  Bernin»- 
Gebirge."  Zeitschr.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1857,  S.  239. 
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heit  wohl  der  bemerkenswert hen  Analogie  gedacht  werden, 
welche  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Chur 
mit  jenen  des  ligurischen  Apennin  zeigen,  wo  ebenfalls  Gesteine 
der  krystallinischen  Schieferreihe  und  Flysch  in  gleicher  Weise 
durch  Einschaltungen  von  Serpentin  und  Hornblendegesteinen 
ausgezeichnet,  in  enge  Berührung  treten.  * 

Die  über  den  Gesteinen  der  Kalkphyllit-Gruppe  folgenden 
bunten  Thonschiefer  mit  den  eingeschalteten  Conglomeratbänken, 
Arkosen,  Grauwacken  und  Quarziten  habe  ich,  dem  Vorgange 
von  Theobald  und  Studer  folgend,  als  Gesteine  der  „Verru- 
cano -Gruppe  zusammengefasst.  Eine  besondere  Facies  dieser 
Schichtgruppe  bilden  die  Saluvergesteine  und  die  quarzitisehen 
Sandsteine  und  Schiefer  der  Cima  da  Flex.  In  dem  Profil  durch 
Val  Nutungs  auf  den  Gipfel  des  letzteren  Berges  findet  sich  eine 
Einlagerung  von  Kalksteinen,  die  an  die  Roethidolomite  des 
Glarner  Gebietes  erinnern.  Die  darüber  folgenden,  grellroth 
und  grün  gefärbten  Thonschiefer  möchten  wohl  den  Quarten- 
schiefem entsprechen.  Über  das  Alter  der  hier  unter  dem  Namen 
„Verrucano-Gruppe"  zusammengefassten  Bildungen  ist  auf  Grund 
dieser  bloss  oberflächlichen  Übereinstimmung  mit  permischen 
Ablagerungen  der  Nordostschweiz  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht 
möglich.  Jedenfalls  hat  man  es  mit  Vertretungen  des  Ober-Car- 
bon oder  Perm  oder  beider  Formationen  zu  thun;  doch  sind  die 
nächsten  Localitäten,  wo  Gesteine  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
durch  Funde  von  Pflanzenresten  als  dem  einen  oder  anderen 
Horizont  angehörig  sieh  erwiesen,  wie  Toedi,  Val  Trompia  und 
Manno,  zu  entfernt,  um  eine  schärfere  Parallelisirung  zu  gestat- 
ten.  Gewiss  ist,  dass  die  Ablagerungen  der  Verrucano-Gruppe 
der  Periode  einer  starken  negativen  Bewegung  der  Strandlinie 
entsprechen.  Die  zahlreichen  Einschaltungen  von  Breccien  und 
Conglomeratbänken  in  den  bunten  thonigen  und  sandigen  Schie- 
fern weisen  auf  die  Nähe  des  Festlandes  hin. 


1  L.  Mazzuoli  e  A.  Issel:  „Sulla  sovraposizione  nella  riviera  di 
Ponente  di  una  zona  ofiolitica  eocenica  ed  nna  formazione  ofiolitica  paleo- 
zoica.**  ßoll.  Soc.  Geol.  Ital.  II,  1883,  p.44 — 57,  und  „Note  sulla  coincidenza 
delle  formazioDi  ofiolitica  eocenica  e  triasica  della  Li^ria  occideutale." 
Boll.  Com.  geol.  d'Italia  18S4,  Nro.  1  —  2;  ferner  D.  Zaccagna:  „Sulla  geo- 
logia  delle  Alpi  oecidentaU."  Ibid.  1887,  Nro.  11—12,  p.  395  ff. 
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Über  diesen  entschieden  paläozoischen  Bildungen  folgen 
ebenso  deutlich  charakterisirte  Ablagerangen  der  mesozoischen 
Aera.  Die  Hauptrolle  nnter  den  letzteren  spielen  Sedimente  der 
Trias.  In  allen  in  den  vorangehenden  Detailschildemngen 
näher  beschriebenen  Profilen  gliedert  sich  die  Trias  in  drei  wohl 
ausgeprägte  Abtheilungen:  ein  tiefstes  Glied;  bestehend  aus 
Gypsen^  Kalkmergeln  und  Ranchwacken,  vielfach  durch  Ein- 
schaltungen von  Gonglomeraten  und  Breccien  ausgezeichnet,  ein 
mittleres,  aus  Plattenkalken  ^  bestehend,  die  das  landschaftlich 
am  meisten  hervortretende  Triasglied  bilden  und  nicht  selten  zn 
einer  Mächtigkeit  von  400  — 500  w  anschwellen,  endlich  ein 
oberes,  bestehend  aus  schwarzbraunen  und  gelbgranen  Mergel- 
kalken und  Kalksteinen,  durch  Fossilien  der  rhätischen  Stufe 
als  Kössener  Schichten  gekennzeichnet 

Dieses  oberste  Glied  der  bUndnerischen  Trias  ist  in  Folge 
seiner  Fossilftthrung  unter  allen  das  bemerkenswertheste  und 
der  Schlüssel  zu  einer  klaren  Erkenntniss  der  Lagerungsver- 
hältnisse. Als  der  einzige  in  dem  hier  geschilderten 
Gebiete  durch  Versteinerungen  charakterisirte  und 
mit  Sicherheit  festgestellte  Horizont  mnss  es  den  natflr- 
liehen  Ausgangspunkt  ftlr  weitere  Schlussfolgerungen  über  die 
geologische  Stellung  der  übrigen  Triasglieder  bilden.  *  Schon  in 
einer  früheren  Arbeit  über  die  Kalkfalte  des  Piz  Alv  am  Bemina- 
Pass '  habe  ich  auf  die  auffallende  Übereinstimmung  hinge- 
wiesen, welche  die  Kössener  Schichten  Granbündens  mit  den 
Gesteinen  der  rtiätischen  Stufe  am  Semmeiing  zeigen  und  haben 
jene  Ansichten    seither  durch    die    detaillirten  Arbeiten    von 


1  Theo  bald  bezeichnet  die  Plattenkalke  Graubündens  coDBeqaent 
als  Haiiptdolomit.  Mir  wollte  es  nicht  passend  erscheinen,  einen  reinen 
Kalkstein,  der  kaum  irgendwo  dolomitische  Beschaffenheit  zeigt,  „Dolomit" 
zu  nennen. 

2  Im  östlichen  Graubünden  sind  auch  in  tieferen  Triasgliedem  Fos- 
silien aufgefunden  worden,  so  von  Prof.  Suess  schon  vor  vielen  Jahren 
Ceratiten  in  dem  Triaskalk  des  Ofenpasses  bei  St  Maria;  femer  von  Gfim- 
bel  Gastropoden  und  Gyroporellen  im  Muschelkalke  der  Umgebung  von 
Tarasp  und  a.  a.  Orten. 

8  Jahrb.  Geol.  ßeichsanst.  1884,  S.  315. 
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Toula  ^  über  das  Semmeringgebiet  eine  willkommene  Bestätigung 
erfahren.  Mit  diesen  Eössener  Schichten  stehen  die  liegenden 
Plattenkalke  in  engster  Verbindung,  so  dass  man  beispielsweise 
am  Piz  Michfel  oder  Piz  Padella  deutliche  Übergänge  des  einen 
Schichtcomplexes  in  den  anderen  sieht.  Eine  kaum  weniger  innige 
Beziehung  zeigen  die  Plattenkalke  zu  den  liegenden  Rauch- 
wacken  und  Ealkmergeln,  ja  die  Lagerung  am  Piz  Padella  weist 
direct  auf  ein  heteropisches  Verhältnis  zwischen  einem  Theile  der 
gelben  Kalkmergel  und  der  lichten  Plattenkalke  hin.  Es  ergibt 
sich  daher  die  Auffassung  der  Plattenkalke  als  ein  Äquivalent 
des  Dachst  einkalk  es  im  Sinne  der  österreichischen  Geologen, 
und  der  liegenden  Ealkmergel,  Gypse  und  Rauchwacken  (Theo- 
bai d's  Lüner  Schichten)  als  ein  Äquivalent  der  Raibler 
Schichten  als  die  natttrliohste  und  ungezwungenste  Erklärung 
der  Lagerungsverhältnisse.  Benierkenswerth  ist  das  wiederholt 
zu  beobachtende,  rasche  Auskeilen  der  Plattenkalke  unweit  von 
Stellen,  wo  dieselben  noch  kurz  zuvor  eine  bedeutende  Mächtig- 
keit besassen,  eine  Eigenthttmlichkeit,  welche  bekanntlich  auch 
die  Wettersteinkalke  von  Nordtirol  zeigen.  Versteinerungen 
haben  die  Plattenkalke  ausser  einer  Natica  am  Piz  Alv  niemals 
geliefert.  Gegen  eine  Parallelisirung  mit  dem  Wettersteinkalk, 
an  welche  man  eventuell  zu  denken  geneigt  sein  könnte,  spricht 
nicht  nur  der  innige  Verband  mit  den  Kössener  Schichten  und 
das  vollständige  Fehlen  der  fttr  den  Wettersteinkalk  so  charakte- 
ristischen Diploporen,  sondern  auch  die  Thatsache,  dass  in  den 
östlich  benachbarten  Gebieten  des  Unter-Engadins,  z.  B.  bei 
Tarasp  die  Plattenkalke  über  versteinerungsfllhrenden  Raibler 
Schichten  liegen  und  hier  unter  den  Rauchwacken  und  Gyps 
itkhrenden  Mergeln  Gyroporellenkalke  auftreten.  *  Auch  in  ganz 
Vorarlberg  bilden  Gypse  und  Rauchwacken  einen  constanten 
Horizont  an  der  Basis  der  den  btlndnerischen  Plattenkalken  ent- 
sprechenden Hauptdolomite,  ja  die  Verknüpfung  beider  Bildun- 
gen ist  hier  eine  so  innige,  dass  Gttmbel  die  liegenden  Gypse 

1  F.  Toula,  „Geologische  Untersuchungen  in  der  Grauwackenzone 
der  nordöstlichen  Alpen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Semmering- 
gebietes.«  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien.  60.  Bd.  1885,  S.  154. 

2  C.  V.  G  um  bei,  „Geologisches  aus  Westtirol  und  Unter-Engadin.'' 
Verh.  Geol.  Reichsanst  1887,  S.  291—296. 
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nnd  Banchwacken  nur  als  eine  Unterabtheilang  des  Haaptdolo- 
mites  betrachtet  wissen  wollte,  während  F.  v.  Richthofen  die- 
selben mit  den  Carditaschichten  Nordtirols  parallelisirte.  ^ 

Überaus  beschränkt  ist  in  unserem  Gebiete  das  Auftreten 
derjenigen  Bildungen,  die  man  mit  einiger  Berechtigung  zur 
Unteren  Trias  stellen  kann.  Nachfolgende  Schichtglieder 
lasi^en  eine  Entwicklung  derselben  annehmen:  Am  Piz  Alv  eine 
tlieils  blass  rosafarbene^  theils  blassgrtlne  Bank  von  Kalkstein 
mit  GlimmerschUppcheUy  welche  Blöcke  eines  dem  Werfner 
Schiefer  sehr  ähnlichen  Gesteins  umschliesst;  das  Vorkommen 
eines  dem  Werfner  Schiefer  durchaus  ähnlichen  Gesteins  an  der 
Alpe  Laret  über  den  bunten  Thonschiefem  und  Arkosen  der 
Verrucano-Gruppe;  eine  dttnne  Bank  von  schwarzem  Kalkstein 
mit  zahlreichen,  weissen  Adern  an  der  Fuorcla  da  Trais  Fluors; 
endlich  die  dunkelgrauen,  dünnplattigen,  hornsteinftthrenden 
Gipfelkalke  der  Pleisota,  die  ihrer  lithologischen  Beschaffenheit 
nach  an  manche  Gesteine  aus  den  Zlambachschichten  des  Salz- 
kammergutes und  der  Steiermark  erinnern.  Bei  dem  Mangel  an 
Fosi^ilien  ist  an  eine  nähere  Altersbestimmung  nicht  zu  denken. 
Es  muss  vorläufig  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  zwischen 
den  Raibler  Schichten  und  der  Verrucanogruppe  noch  Ablage- 
rungen zerstreut  auftreten,  die  höchst  wahrscheinlich  der  unteren 
Trias  zufallen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  auf  die  Über- 
einstimmung aufmerksam  gemacht  werden,  welche  das  Profil 
am  Endkopf  im  Unter-Engadin  nach  der  Darstellung  v.  Gtimbers 
mit  demjenigen  der  Trais  Fluors  zeigt  und  demzufolge  die 
schwarzen  Kalksteine  der  Fuorcla  da  Trais  Fluors  dem  Gyropo- 
rellenführenden  Virgloriakalk  entsprechen  würden,  der  am  End- 
kopf gleichfalls  da?  einzige  Zwischenglied  zwischen  den  chlori- 
tischen  Schiefern  des  krystallinischen  Gebirgssockels  nnd  den 
Gypsen  und  Rauchwacken  unter  dem  Bauptdolomit  repräsentirt 
Dass  die  wenigen  Schichtbildungen,  die  im  südwestlichen  Oran- 
bUnden  der  Unteren  Trias  zufallen,  nur  dem  Niveau  der  Werfner 


J  Diese  Aaffassung  erscheint  in  den  oben  citirten  neueren  Ausführun- 
gen Gümbers  dahin  raodificirt,  dass  derselbe  nunmehr  die  Rauchwacken- 
und  Gypsfiihrenden  Mergel  zwischen  dem  Virgloriakalk  und  Hauptdolomit 
als  „Vertretung  der  ganzen  Reihe  des  Wettersteinkalkes,  der  Partnjich- 
sehichten  und  Raibler  Schichten"  ansieht. 
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Schiefer  und  des  Muschelkalkes  angehören,  ist  nm  so  wahrschein- 
licher, als  schon  in  Vorarlberg  nach  E.  v.  Mojsisovics  Äqui- 
valente des  Wettersteinkalkes  fehlen  und  eine  Transgiession  der 
Cardita-Schichten  über  den  älteren  Triasbildungen  und  dem 
krystallinischen  Untergrund  des  Gebirges  nachweisbar  ist.  * 

Den  Li a 8  habe  ich  in  dem  hier  geschilderten  Gebiete  in 
zweifacher  Ausbildungsweise  kennen  gelernt,  in  der  Facies 
rother  oder  gelber  Kalksteine  mit  Hornsteinftihrung  und  einge- 
schalteten thonigen  und  kalkigen  Breccien  (Piz  Michfel,  Piz  Alv) 
und  in  der  Facies  schwarzer  und  schwarzgrauer,  hornstein- 
reicher  Schiefer  (Piz  Suvretta),  derselben  Gesteine  vermuthlich, 
die  am  Albula-Pass  und  bei  Alp  Agnei  (?)  Belemniten  geliefert 
haben.  In  beiden  Facies  zeigt  sich  der  Lias  in  ostrheinischer 
Entwicklung,  während  er  in  dem  westlich  angrenzenden  Gebiet 
am  Scopi  schon  den  westriieinischen  Typus,  wie  im  Massiv  des 
Montblanc,  besitzt. 

Eine  Erscheinung  von  allgemeiner  Bedeutung  ist  die  trans- 
gredirende  Auflagerung  der  mesozoischen  Bildungen  auf  dem 
alten  Untergrunde.  Ich  habe  in  den  Detailschilderungen  mehr- 
fach der  Argumente  gedacht,  welche  für  ein  transgressives  Auf- 
treten der  triassischen  Sedimente  sprechen:  der  Häufigkeit  klasti- 
scher Bildungen  innerhalb  der  Verrucano-Gruppe,  welche  bereits 
das  Herannahen  einer  Periode  der  Trockenlegung  des  Landes 
verkündet,  der  Discordanz  der  Raibler  Schichten  und  der  rhäii- 
schen  Stufe,  welche  an  mehreren  Localitäten  (Piz  Padella,  Piz 
Michel,  Piz  Curv^r,  Piz  Toissa,  Kalkberg)  das  Relief  des  prä- 
triassischen  Untergrundes  mit  seinen  Rauheiten  und  Unebenheiten 
festzustellen  gestattet  und  am  Piz  Toissa  sogar  so  weit  geht, 
dasö  das  Fallen  der  triassischen  Schichten  demjenigen  der  paläo- 
zoischen fast  entgegengesetzt  wird,  endlich  der  vielfachen  Ein- 
schaltungen von  Conglomeraten  und  Breccien  innerhalb  der 
Raibler  Schichten  —  und  auch  der  Kössener  Schichten,  wo  die- 
selben unmittelbar  den  krystallinischen  Gesteinen  auflagern  — 
deren  Material  offenbar  dem  alten  Untergrunde  oder  der  näch- 


1  E.  V.  Mojsisovics,  Jahrb.  <ieol.  Reichsanst.  1873,  S.  138  und  154. 
Der  Arlbergkalk  v.  Richthofen's  stellt  nach  M.  kein  Äquivalent  des 
Wettersteinkalkes,  sondern  nur  eineEinlagerung  in  denRaibler  Schichten  dar. 
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stctt  Nachbarschaft  entstammt.  Auch  für  das  Gebiet  von  V  orarl- 
berg  hat  E.  v.  Mojsisovics  (1.  c.  S.  138)  schon  seit  lange  y,das 
transgredirende  Vorkommen  der  triassischen  Formationsreihe 
tJber  paläozoischen  Bildungen  und  über  den  verschiedenen  Glie- 
dern der  krystallinischen  Formationen^  betont  und  auch  für  das 
Unter- Engadin  geht  aus  den  Schilderungen  C.  v.  GUmbeTs 
(beispielsweise  am  Piz  Lat)  das  transgredirende  Auftreten  der 
Trias  über  Gneiss  klar  hervor. 

Die  Discordanz  zwischen  den  mesozoischen  nnd  paläozoi- 
srhen  Sedimenten  ist  mehrfach  (Piz  Padella,  Piz  Toissa,  Piz 
Curvfer,  Kalkberg)  eine  so  scharfe,  dass  die  flache  Lagerung 
der  Trias  über  steil  aufgerichteten  älteren  Gesteinen  die  Annahme 
einer,  wenn  auch  vielleicht  nur  schwachen  prätriassisehen 
Faltung  des  Gebirges  nahe  legt.  Zu  den  bisher  vorliegenden 
Andeutungen  einer  postcarbonischen  Faltungsperiode  in  den  Alpen, 
wie  sie  aus  den  Beobachtungen  von  Lory,  Baltzer,  v.  Mojsiso- 
vics, Vacek,  Frech  u.  A.  sich  ergeben,  gesellen  sich  somit  im 
westlichen  Graubünden  weitere  Anhaltspunkte  hinzu.  * 

Die  Transgression  der  Trias  über  ältere  Sedimente  voll- 
zieht sich  in  der  Weise,  dass  jedes  höhere  Schichtglied  ttber  das 
nächst  tiefere  hinweggreift,  derart,  dass  in  Graubttnden  mit  dem 
Eintritte  der  mesozoischen  Aera  eine  positive  Phase  der  Bewegung 
der  Strandlinie  beginnt,  die,  wenn  auch  wahrscheinlich  wieder- 
holt durch  Recurrenzbewegungen  unterbrochen,  doch  im  grossen 
Ganzen  bis  in  die  Liasperiode  hinein  gleichmässig  andauert  So 
transgrediren  in  Graubünden  gerade  so  wie  in  Vorarlberg,  die 
Raibler  Schichten  ttber  den  nur  spärlich  und  lückenhaft  ent- 
wickelten Bildungen  der  unteren  Trias  und  über  älteren  Gesteinen, 
desgleichen  die  rhätische  Stufe,  die  zum  Beispiel  am  Piz  Cnrvfer 
ohne  Zwischenbildungen  ttber  den  Kalkphylliten  liegt,  gerade  so, 


1  Nach  B  a  1 1  z  e  r  fällt  eine  Discordanz  zwischen  carbonische  Anthracit- 
schiefer  und  Verrucano,  nach  Heim  zwischen  Verrucano  und  Roethi- 
dolomit  Ich  habe  an  keiner  der  von  mir  untersuchten  Localitäten  die  Über- 
zeugung von  eiuer  Discordanz  zwischen  den  älteren  Kalkphylliten  und  den 
Gesteinen  derVerrucano-Gruppe  gewinnen  l^önnen,  wiederhole  jedoch  aus- 
drücklich, dass  bei  der  stratigraphisch  unsicheren  Stellung  der  letzteren 
die  Gleichalterigkeit  derselben  mit  dem  „Verrucano"  der  beiden  Schweizer 
Geologen  durchaus  zweifelhaft  ist. 
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wie  sie  in  Vorarlberg  bei  Blndenz  transgressiT  ttber  den  Arlberg- 
kalken  auftritt;  *  so  transgredirt  endlich  derLias  imUnter-Engadin 
and  Samnannthal  ttber  krystalliniseben  Schiefern,  die  noch 
während  der  rhätischen  Periode  keinerlei  Niederschläge  von 
marinen  Sedimenten  empfingen.  Durchaus  irrig  wäre  indessen 
die  Vermuthung,  dass  zwischen  dem  Absatz  jedes  einzelnen  der 
genannten  Schicbtglieder  eine  Denudation  stattgefunden  hätte. 
Dem  Absätze  derCarditaschichten  ist  sicherlich  keine  Denudation 
der  unteren  Trias  vorausgegangen,  ebensowenig  demjenigen  der 
Ablagerungen  der  rhätischen  Stufe.  Eine  Periode  allgemeiner 
Trockenlegung  und  aarauffolgender  Denudation  mag  am  Schlüsse 
der  paläozoischen  Aera  stattgefunden  haben.  Von  dem  Augen- 
blicke an  jedoch,  wo  uns  mesozoische,  marine  Sedimente  wieder 
in  Graubünden  vorliegen,  hat  bis  in  die  Liaszeit  sicherlich  keiner- 
lei Unterbrechung  der  Sedimentirung  durch  eine  Trockenlegung 
mehr  stattgefunden,  sondern  lediglich  ein  allmäliges  positives 
Ansteigen  der  Strandlinie,  eine  stetige  Erweiterung  des  Meeres, 
wie  es  dem  Übergreifen  der  höheren  Schichtglieder  über  die 
nächst  älteren  entspricht. 

Noch  in  anderer  Beziehung  ist  das  hier  geschilderte  Gebiet 
für  das  Studium  der  paläogeographischen  Verhältnisse  der  Alpen 
von  Interesse,  indem  es  den  westlichen  Grenzdistrict  der  Ver- 
breitung des  „austroalpinen^  Triasmeeres  bezeichnet  Schon 
A.  E scher  v.  d.  Linth  hat  auf  die  nahen  Beziehungen  der 
böndnerischen  Trias  zu  derjenigen  von  Vorarlberg  hingewiesen 
und  E.  V.  Mojsisovics  später  in  ausführlicher  Weise  gezeigt, 
wie  eine  Bucht  des  austroalpinen  Triasmeeres  aus  Vorarlberg 
südlich  bis  zum  Bemina  und  östlich  bis  zum  Ortler  in  die  Mittel- 
zone der  Alpen  reichte,  dass  aber  die  Ablagerungen  jenes  Meeres 
gegen  Westen,  wie  bereits  St ud er  hervorhob,  nicht  über  den 
heutigen  Lauf  des  Hinterrheins  hinausgehen.  In  den  Detailschilde- 
rungen  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  dass  die  letzten  echten 
Triasbildungen  am  Kalkberg  zwischen  dem  Hinterrhein  und  dem 
Safienthale  ihr  Ende  finden,  dass  solche  weder  im  Quellgebiete 
des  Hinterrheins,  noch  am  Splügen  und  westlich  vom  Averser 
Thale  mehr  nachweisbar  sind   und  dass  alle  jene  Bildungen, 


1  E.  V.  Mossisovics,  1.  c.  S.  165  und  172. 
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welche  Rolle  hielier  stellen  %u  sollen  glaubte,  entweder  der 
paläozoischen  Schichtserie  untergeordnet  werden  müssen  oder 
keinerlei  sichere  Anhaltspunkte  fUr  die  Fixirung  ihres  Alters 
bieten.  Dass  die  Kalkberge  des  Snfienthales  mathmaasslich  als 
die  westlichsten  Ausläufer  der  bUndnerischen  Triasbildungen  zu 
betrachten  seien,  hat  schon  Escher  y.  d.  Linth  erkannt,  während 
er  „die  Marmore  des  Ferrerathales  und  des  Splttgens  und  alle  die 
Kalk-  und  Dolomitschichten,  welche  im  Gebiete  der  krystallini- 
sehen  Felsarten  im  oberen  Val  Gamonica,  im  Veltlin  und  westlich 
vom  SplUgen  vorkommen",  als  eine  von  der  echten  Trias  Gran- 
bllndens  verschiedene  Bildung  bezeichnete.* 

Dass  das  westliche  Ufer  jenes  austroalpinen  Triasmeeres 
von  der  heutigen  westlichen  Verbreitungsgrenze  jener  Bildungen 
nicht  allzu  ferne  gelegen  sei,  scheint  aus  mehreren  Beobachtungen 
hervorzugehen.  In  den  demReinthale  zunächst  gelegenen  Theilen 
des  Rbäticon  sind  im  Gebiete  von  Lichtenstein,  im  Gampertou- 
thale  und  am  Virgloriapass  als  dem  östlichsten  Punkte,  nach 
V.  Mojsisovics  dem  Muschelkalk  brachiopodenreiche  Crinoiden- 
bänke  eingelagert,  was  auf  die  Nähe  des  Strandes  hindeuten 
soll.  Ebenso  weist  nach  der  Ansicht  desselben  Beobachters  die 
Fauna  des  Arlbergkalkes  im  Brandner  Thale  auf  die  Nähe  des 
Ufers  hin.  Im  südwestlichen  Graubttnden  verräth  die  gegen 
Westen  zunehmende  Mächtigkeit  der  Rauchwackenbildungen  mit 
ihren  massenhaften  Einschaltungen  von  Conglomeraten  und 
Breccien  die  Annäherung  an  die  alte  triassische  Küste.  Selbst  die 
Anwesenheit  so  mächtiger  Kalkmassen  wie  der  Plattenkalke  bei 
Splügen  spricht  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  das  Ufer  des 
alten  Triasmeeres  sich  in  nicht  allzu  bedeutender  Entfernung 
befunden  habe,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  mehr  als  400  m 
mächtigen  Plattenkalke  des  Piz  Michfel  schon  einige  Kilometer 
weiter  westlich  innerhalb  der  Rauchwacken  und  Mergel  voll- 
ständig auskeilen. 

Über  die  Eruptivbildungen  des  Gebietes,  die  Julier-  und 
Berninagranite  insbesondere,  habe  ich  nur  wenige  Beobaeh- 
tungen  mitzutheilen.-  Die  Ansieht  Theobald's,  der  aus  der  par- 


1  A.  Escher  V.  d.  Linth,  Geologische  Bemerkungen  über  das  nörd- 
liche Vorarlberg  und  einige  angrenzende  Gegenden."  S.  49. 
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tiellen  Auflagerung;  der  Granite  über  liasischen  Qesteinen  und 
dem  Mangel  von  Fragmenten  derselben  in  den  liasischen  Con- 
glomerateu  ein  postjurassisches  Alter  der  Granite  folgern  wollte, 
ist  in  neuerer  Zeit  von  K.  D  almer*  bekämpft  worden,  der  in  den 
Verrucanoconglomeraten  des  Piz  Nair  GeröUe  von  Berninagranit 
auffand.  Erscheinungen  der  Contactmetamorphose,  wie  sie  zum 
Beispiel  die  Adamellogranite  in  so  grossartigem  Maassstabe  zeigen, 
habe  ich  allerdings  in  der  Umgebung  des  Piz  Julier,  wo  am 
Suvretta-Pass  die  Sedimente  der  Trias  und  des  Lias  unmittelbar 
an  die  Granite  anstossen,  nicht  beobachtet,  ebenso  wenig  Apo- 
physen  des  Granits  in  die  mesozoischen  Bildungen.  Dagegen 
weist  die  Beschaffenheit  der  Kalke  des  Piz  d'Err,  deren  Alter 
allerdings    zweifelhaft  ist,    auf  Contacterscheinungen   hin.    Es 
bilden  ferner  die  Granite  des  Piz  Nalar  und  Piz  Gravesalvas  das 
Hangende   von   Quarziten   der  Verrucanogruppe,   die   hier   als 
Decke  der  Kalkphyllite  in  einer  regelmässigen  Mulde  liegen,  so 
dass  zur  Erklärung  der  Überlagerung   durch  die  Granite  die 
Annahme  einer  späteren  Überschiebung  nicht  wohl  herangezogen 
werden  kann.  Wenn  man  daher  auch  einen  Theil  der  Granite  mit 
Dalmer  für  älter  als  die  Gesteine  der Verrucano- Gruppe  ansehen 
mag,   so   dürfte   doch   für  einen  anderen  Theil  derselben   die 
Annahme  eines  jugendlicheren  Alters  kaum  von  der  Hand  zu 
weisen  sein. 

In  der  Tektonik  des  südwestlichen  Graubündens  spielen  W. 
und  NW.  gerichtete  Faltungen  und  aus  solchen  hervorgegangene 
Faltenverwerfungen  die  Hauptrolle.  Auch  echte  Brüche  fehlen 
keineswegs,  wie  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  den  Piz  Alv 
zu  zeigen  versuchte.  Zu  den  am  häufigsten  auftretenden  Störun- 
gen zählen  Wechselflächen,  die  aus  der  Überschiebung  des  hangen- 
den Flügels  einer  Falte  über  den  liegenden  hervorgegangen  sein 
dürften.  Ich  habe  solche  in  allen  jenen  Fällen  angenommen,  wo 
die  Gewölbebiegung  oder  Muldenbiegung  einer  supponirten  Falte 
nicht  eflfectiv  beobachtet  werden  kann,  oder  wo  auf  die  normale 
Schichtreihe  des  einen  nicht  wirklich  die  inverse  Schichtreihe 
des  anderen  Schenkels  folgt.  Zur  Constructiou  jener  complicirten 


1  K.  Dalmer,  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Granitmassen  des  Ober- 
EnKadins."  ZeitBchr.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1886,  S.  139—150. 
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ProfilOi  die  Tbeobald  in  seiner  Beschreibung  von  Granbttnden 
entwirft^  habe  ich  nirgends  Anhaltspunkte  gefunden.  Zu  einer 
solchen  konnte  nur  eine  fortdauernde  Verwechslung  paläozoischer 
und  mesozoischer  Bildungen  Veranlassung  geben,  desgleichen 
die  übertriebenen  Vorstellungen  von  dem  Einflüsse  des  mecha- 
nischen MetamorphismuS;  dessen  Oberschätzung  in  die  Augen 
springt,  sobald  man  mit  den  wahren  Lagerungsverhältnissen  der 
Sedimente  sich  vertraut  gemacht  hat.  Die  Erscheinungen  des 
Metamorphismus  sind  unter  den  mesozoischen  Bildungen  zumeist 
auf  thonige  und  mergelige  Gesteine  beschränkt  und  zeigen  sich 
Kössener  Schichten  und  Lias  am  meisten  von  demselben  be- 
troffen und  zwar  nicht  allein  an  Stellen  energischer  Faltung,  son- 
dern auch  bei  wenig  gestörter  Lagerung.  Dagegen  weisen  die 
harten,  widerstandsfähigen  Plattenkalke  in  den  ganzen  Graubttnd- 
ner  Alpen  nirgends  die  geringste  mechanische  Veränderung  auf. 
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Zar  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  extra- 
nuptialen  Nectarien  von  Dioscorea 

von 
Carl  Erioli  Gorrens  in  München. 

(Mit  1  Tafel.) 

Einleitende  Bemerkungen. 

Die  extranuptialen  Nectarien  des  Dioscoreen  sind,  so  viel  ich 
ermitteln  konnte,  erst  in  neuester  Zeit,  und  zwar  von  Delpino,* 
überhaupt  als  Nectarien  erkannt  und  beschrieben  worden. 

Kunth*  scheint  sie  bereits  beobachtet  zu  haben  (wenn  sich 
das  Citat  Delpino's  (1.  c.  S.  47)  wirklich  auf  ähnliche  Drüsen 
bezieht:  Folia  subtns  supra  basim  glandulis  punctuliformibus 
peltato-adnatis  obsita.).  Er  hat  sich  aber  wie  aus  den  Worten 
j^peUato-adnatis^  hervorgeht,  eine  durchaus  falsche  Vorstellung 
über  ihren  Bau  gemacht,  etwa  wie  von  einer  Rhododendron- 
drUsenschuppe,  ein  Irrthum,  der  bei  einem  Autor  von  der  Genauig- 
keit Knnth's  immerhin  überraschend  ist. 

Eine  weitere  Notiz  habe  ich  in  einer  Arbeit  Bokorny's' 
gefunden,  in  der  bei  Besprechung  der  Dioscoreen  der  Autor 
Folgendes  vorbringt:  „Ausser  den  durchsichtigen  Strichelchen 
(RhaphidenschlSuchen)  kommen  bei  manchen  Dioscoreen  braune 
Punkte  vor,  die  von  grossen  Zellen  des  schwammförmigen 
Gewebes  mit  braunem  (gerbstoflfähnlichen?)  Inhalte  herrühren. 


1  Plante  myrmecofile  Estratto  della  Serie  IV,  Tomo  VIU.  delle 
Memorie  della  Reale  Academia  delle  Scienze  dell'  Institute  di  Bologna,  e 
letto  nella  sessione  delli  18.  IV.  86.  pag.  46  et  sequ.  1888. 

2  Ennmeratio  plantar,  omn.  etc.  Tom  V.  (nach  Delpino  citirt). 
s  „Eine  vergleichende  anatomische  Untersuchong  über  die  Natur  der 
manchen  Pflanzengruppen  eigenen  durchsichtigen  Punkte  und  Erörterung 
ihres  systematischen  Werthes*',  in  Flora  1882. 
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mitunter  stehen  diese  sehr  dicht  und  sind  zu  einer  Art  Netzwerk 
aneinander  gereiht.  (Testudinaria  montana.) 

Da  sie  aber  niemals  durchsichtiger  als  das  ttbrige  Blattgewebe 
erschienen,  wurde  auf  sie  nicht  weiter  Rücksicht  genommen. "* 

Gefunden  hat  der  Autor  die  fraglichen  Punkte  bei  folgenden 
Species:  Dioscorea  adenocarpuj  bulbifera,  campestris^cayenneiMißj 
japonlca^  spinosa^  viUosa  (folia. . . .  nee  non  fuscis  punctis)  tham- 
noidea  (punctis  fuscis  reticnlatim  dispositis).  Testudinaria  EUe- 
phanfipes  und  montana  (folia  fusco  reticulata).  Ich  konnte  mich 
durch  Nachuntersuchen  von  Exemplaren  einiger  der  citirten 
Species  im  Herbarium  regium  monacense,  die  auch  Bokorny  als 
Material  gedient  hatten,  von  der  wahrscheinlichen  Identität 
seiner  braunen  Punkte  mit  den  Nectarien  überzeugen,  d.  h.  ich 
konnte  bei  den  von  mir  nachgesehenen,  von  Bokorny  aufge- 
ftlhrten  Species  die  Nectarien  als  mehr  weniger  grosse,  braune 
Punkte  erkennen.  Übrigens  scheint  nicht  einmal  das  Verzeichniss 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  dürfen.  So  kann  ich 
noch  D.  brasiliensis  und  glandulosa  hinzufügen,  die  mir  beim 
Durchblättern  des  ersten,  Dioscorea  enthaltenden  Fascikels  aas 
dem  genannten  Herbar  aufgestossen  waren.  Es  folgen  noch  einige 
l^emerkungen  zu  verschiedenen  der  citirten  Arten:  Dioscorea 
adenocarpa:  Punkte  spärlich,  aber  gross.  Dioscorea  brasilienü: 
sehr  spärlich,  aber  gross.  D.  bulbifera:  wenig  zahlreich,  kleiner. 
0.  campestris:  zahlreich,  klein.  D,  cayennensis:  vorhanden,  klein. 
D.ijlandulosa:  zahlreich.  D.japonica,  spinosa,  viUosa,  thamnoidea: 
nicht  untersucht;  die  beiden  Testudinarien  ebenfalls  nicht.  Die 
D.  villosa,  sowie  Testud.  Elephantipes  im  Grazer  botanischen 
Garten  zeigten  mir  keine  Nectarien,  doch  kann  ich  nicht  dafür 
eintreten,  dass  erstere  auch  richtig  bestimmt  war. 

Delpino*  beschreibt  die  Drüsen  von  Dioscorea  sativa  (von 
ihm  mit  einem  ?  bezeichnet)  und  bulbifera  ebenfalls  nur  für  die 
Blätter,  ihr  Vorkommen  am  Blattstiel  und  am  Stengel  ist  ihm 
entgangen.  Auf  ihren  Bau  geht  er  nicht  genauer  ein,  sondern 
bemerkt  nur  allgemein,  dass  sie  die  am  weitesten  entwickelten 
Nectarien  aller  von  ihm  bis  jetzt  in  Betracht  gezogenen  Mono- 


1  ßono  i  piü  elaborati  fra  tutti  quelli  üb  qui  (fin  chö?)  rilevati 

aovra  plante  monocotiledoni.  1.  c.  p.  4G. 
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cotylen  sind.  Wenn  ich  seine  Worte  richtig  verstehe,  so  ist  seine 
Beschreibung  ebenfalls  niclit  richtig,  und  seine  Vorstellung  über 
den  Bau  des  Nectariums  lehnt  sich  an  die  falsche,  von  Kunth 
gegebene  an:  „Per  ogni  nettario  si  osserva  un  leggero  infossameu- 
to  del  tessuto  superficiale,  di  circonscrizione  subcircolare  o  subel- 
littica,  alquanto  irreguläre,  il  quäle  ^  occupato  da  una  glandola 
nettarifera  d'egual  figura,  poco  eraergente,  appena  concava  con 
margine  aottile,^  Das  „con  naargine  sottile^  deutet  doch  deut- 
lich darauf  hin,  dass  er  sich  eine  flache,  kaum  vertiefte  Schuppe 
mit  freien  Rändern  vorgestellt  hat. 

Kunth  und  Delpino  haben  es  also  versäumt,  durch  Quer- 
schnitte die  durch  Flächenansichten  geveonnenen  Bilder  zu  ver- 
vollständigen oder  zu  corrigiren;  Rokorny,  der  Flächenansicht 
und  Querschnitt  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint,  hat  bei  der 
Flüchtigkeit  seiner  Untersuchung  selbst  die  Mehrzelligkeit  des 
Nectariums,  das  er  richtig  als  eingesenkt  beschrieben  hat,  ver- 
kannt. 

Was  die  Function  der  Drüsen  anbetrifft,  so  habe  ich  mich 
im  Folgenden  der  Deutung  als  extranuptiale  Nectarien,  wie  sie 
Delpino  gibt,  angeschlossen,  ohne  selbst  etwas  Entscheidendes 
ftlr  oder  gegen  diese  Auffassung  vorbringen  zu  können.  Eine 
Behandlung  dieser  Frage  lag  ausserhalb  des  Rahmens,  den  ich  mir 
für  diese  Untersuchung  gebildet  hatte,  die  sich  auf  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  beschränken  sollte.  In  wie  weit  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  des  anatomischen  Baues  sich  als  dieser 
snggestiven  Function  angepasst  auffassen  lassen,  hat  das  Folgende 
zu  zeigen.  Im  Grazer  botanischen  Garten  fand  ich  nie  Ameisen 
an  den  Stöcken,  obwohl  sie  sonst  dem  Garten  durchaus  nicht 
fehlen.  Auch  an  den  im  Münchener  Garten  cnitivirten  Exemplaren 
Hess  sich  (September  1888)  kein  Anieisenbesuch  constatiren.  Doch 
beweist  dies  natürlich  gegen  Delpino's  Ansicht  durchaus  nichts. 

Ich  fand  die  Nectarien  im  verflossenen  Sommer  gelegentlich 
einer  anderweitigen  Untersuchung,  zuerst  im  Blattstiel,  dann  im 
Stengel,  schliesslich  auch  in  der  Blattspreite  von  Dioacorea  sativa 
und  verfolgte  die  Sache  auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  Haber- 
landt  hin,  im  botanischen  Institut  der  technischen  Hochschule 
in  Graz.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Verpflichtung,  hier  diesem 
meinem  verehrten  Lehrer  den  besten  Dank  abzustatten   für  die 
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weder  Zeit  noch  Mühe  sehonende  Theilnahroe,  die  er  meiner 
Erstlingsarbeit  geschenkt  hat. 

Eigene  Untersuchungen. 

A,  Morphologischer  und  anatomischer  Theil. 

Genauer  nntersncht  wurden  zwei  im  botanischen  Garten  in 
Graz  cultivirte  und  als  „DiMcor^a  sativa^  und  „D.Batatai^  etiquet- 
tirte  Arten,  doch  stammte  das  meiste  Material  von  letzterer 
Species.  Beide  stimmten  in  den  uns  hier  interessirenden  Punkten 
vollkommen  ttberein  (für  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  kann 
ich  nicht  einstehen)  und  auf  diese  zwei  Species  beziehen  sich, 
falls  nicht  ausdrücklich  etwas  Anderes  angegeben  wird,  die 
gesammten  Angaben  der  nachfolgenden  Arbeit. 

Ausserdem  fand  ich  noch  die  extranuptialen  Nectarien  bei 
folgenden  drei,  im  Mttnchner  Garten  cultivirten  Dioscoreen: 
Dioscorea  bulbif'era,  Decaisneana  und  sagittata.  Auf  die  geringen 
morphologischen  und  anatomischen  Abweichungen,  die  diese 
Species  bieten,  werde  ich  noch  zurUekkommen. 

Die  Nectarien  kommen  der  Blattunterseite,  dem  Blattstiel 
und  dem  Stengel  eingesenkt  vor.^  Da,  je  nach  dem  Orte  ihres 
Vorkommens,  Gestalt  und  Grösse  beträchtlich  verschieden  sind, 
so  sollen  diese  Verhältnisse  auch  getrennt  beschrieben  werden. 

In  Alkohol  wird  der  Inhalt  der  Nectarien  braun  und  sie 
sind  dann  auf  dem  entfärbten  Blatte  sehr  leicht  zu  finden. 

Die  Unterseite  des  Blattes  trägt  die  Drüsen  ohne  erkennbare 
Regel  in  der  Anordnung.  Wie  schon  Delpino*  hervorhebt, 
fehlen  sie  der  Blattspitze  und  den  Blatträndern.  Bevorzugt 
erschienen  meist  die  von  den  grossen  Blattnerven  gebildeten 
Winkel.  Hier  scheinen  sie  auch  gerne  diesen  selbst  genähert  vor- 
zukommen, etwa  an  der  Grenze,  an  der  das  Parenchym  des 


1  Merkwürdigerweise  scheint  an  den  blühenden  Sprossen  und  den 
Inflorescenzen  in  ihren  Achseln  tragenden  Blättern  die  Zahl  der  Nectarien 
überhaupt  abzunehmen.  Ob  und  in  welcher  Weise  sich  dies  mit  den  Ameisen- 
besuch der  Pflanze  in  Verbindung  setzen  lässt,  ist  einstweilen  unmöglich 
zu  entscheiden;  —  fttr  jetzt  ist  ja  die  ganze  Myrmekophilie  der  Pflanze  nur 
hypothetischer  Natur. 

'^  Sono  distributi  sulla  lamina  senza  regola  apparente,  salvoch^  sono 
exclusi  dairapice  e  della  vicinanza  dei  due  mar^ini  laterali. 
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Blattnerves  in  das  Schwammparenchjm  der  Lamina  ttbergeht, 
biß  circa  zur  halben  Länge  des  Nerves  entlang,  eingesenkt.  Ihre 
Zahl  fand  ich  bei  der  von  mir  nntersnchten  Dioacorea  saiiva 
zwischen  6  und  15  schwankend,  während  Delpino*  für  seine 
DioBcorea  aativa  ?  8  bis  29  angibt.  Für  Dwscorea  Batatas  ermit- 
telte ich  an  sechs  Blättern  aus  dem  botanischen  Garten  in  Zürich 
folgende  Zahlen :  10,  6,  9,  3,  4,  7  als  Mittelwerth,  also  nur  6  bis  7. 

Mit  blossem  Auge  gesehen,  repräsentiren  sich  die  Nectarien 
auf  der  Unterseite  des  Blattes  als  kleine  Grübchen,  oft 
glänzend  durch  das  ausgeschiedene  Secret,  auf  der  Oberseite 
als  kleine,  dunkle  Höcker,  entsprechend  den  Vertiefungen  der 
Unterseite.  Hält  man  das  Blatt  gegen  das  Licht,  die  Unterseite 
dem  Auge  zugewendet,  so  erscheint  die  Drüse  als  durchsichtiger 
Punkt,  dreht  man  das  Blatt  herum,  so  dass  nun  die  Oberseite 
dem  Auge  zugekehrt  ist,  so  erscheint  an  ihrer  Stelle  ein  dunkler 
Fleck,  oft  in  der  Mitte  mit  einem  hellen  Punkt.  In  frischem 
Zustand  gehören  also  die  Nectarien  der  Dioscoreen  zu  den 
„durchscheinenden  Punkten". 

Den  Grund  des  besprochenen  Grübchens  nimmt  das  secer- 
nirende  Gewebe  des  Nectariums  ein,  das  von  der  steil  abfallenden 
Epidermis  scharf  in  elliptischer,  sich  mehr  weniger  dem  Kreise 
nähernder  Form  begrenzt  wird.  Obwohl  der  ganze  vielzellige 
Drttsenkörper  sich  genetisch  auf  eine  einige  Dermatogenzelle 
zurückführen  lässt,  also  der  Epidermis  in  topographisch-anatomi- 
schem, sowie  genetischem  Sinne  angehört,  so  fehlt  ihm  doch  eine 
Epidermis  in  phjsiolo'gisch-anatomischem  Sinne  vollständig.  Die 
angrenzenden  drei  bis  vier  concentrisch  angeordneten  Zellenzüge 
bestehen  aus  tangential  abgeplatteten  Zellen,  die  dann  allmälig 
durch  radial  gestreckte  Formen,  die  mehrmals  länger  als  breit 
sein  können,  und  in  radialen  Reiben  angeordnet  sind,  in  die 
gewöhnlichen,  isodiametrischen,  buchtigen  Epidermiszellen  über- 
gehen. Bei  ungefähr  kreisförmiger  Drüsenfläche  ist  die  Aus- 
bildung der  radial  gestreckten  Zellen  rundum  auch  ungefähr 
gleichmässig;  je  mehr  sie  sich  einer  ausgesprochenen  Ellipse 
nähert,  desto  mehr  zeigt  sich  die  Richtung,  in  der  die  längere 


1  Su  sei  foglie  ho  riacontrato  le  eifre  seguente:  14,  8,  29,  26,  7,  13  da 
cui  si  desnmo  ana  media  di  16  nettarii  per  foglia. 

Sit»b.  d.  mathem.-ntturw.  a.  XCVn.  Bd.  I.  Abth.  43 
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Achse  liegt;  durch  die  radial  gestreckten  Epidermiszellen  aus- 
gezeichnet; während  in  der  Richtung  der  kürzeren  Achse  die 
tangential  abgeplatteten  Zellen  fast  direct  in  die  gewöhnlichen, 
isodiametrischen  Epidermiszellen  tibergehen.  Einen  Mittelfall 
repräsentirt  Figur  1.  Die  Cnticula  zeigt  gewöhnlich  schöne, 
radiale  Fältelung  rund  um  die  Öfifhung  herum,  ohne  Rücksicht 
auf  die  darunter  liegenden  Epidermiszellen^  eine  Erscheinung,  die 
sich  auch  um  die  Fusszellen  der  Drttsenzotten  und  die  Spalt- 
öffnungen herum  ebenso  schön  geltend  macht. 

Der  Drüsenkörper  selbst  erstreckt  sich  tief  in  das 
Schwammparenchym  der  Blattnnterseite  hinein,  ein  dreiachsiges 
Ellipsoid  bildend,  dessen  kürzeste  Achse  senkrecht  zur  Blatt- 
fläche  gerichtet  ist  und  dessen  beide  andere  Achsen,  auf  einander 
senkrecht,  beliebig  orientirt  sind.  Sehr  selten  sind  diese  beiden 
Achsen  gleich,  gewöhnlich  ist  ihr  Verhältniss  3 : 4,  zuweilen 
selbst  1 : 2.  Sechs  Nectarien  ein  und  desselben  Blattes  zeigten 
folgende  Verhältnisszahlen:  1:1,  7:9,  7:9,  6:8,  6:8,  5:7; 
vier  Nectarien  eines  anderen  Blattes:  4:5,  4:3,  4:3,  7:13. 
Die  absolute  Grösse  schwankt  zwischen  0- 16: 0-24  und  0-26: 
0'S5  mm.  Die  Drüsenfläche  —  ich  bezeichne  hiemit  die  durch 
Einsenken  des  Drüsenkörpers  auf  das  Niveau  der  subepidermalen 
Schicht  zu  Stande  gekommene,  epidermislose  Secretionsfläche  — 
Hegt  über  der  Mitte  des  Drüsenkörpers  und  ist  an  Gestalt  einem 
Flächenschnitt  des  letzteren  ähnlich,  jedoch  nur  circa  ein  Drittel 
so  gross. 

Im  Blattstiel  sind  die  Drüsen  über  debsen  ganze  Fläche,  die 
Rinne  der  Oberseite  ausgenommen,  verbreitet  und  dem  Rinden- 
parenchjm  eingesenkt,  an  Zahl  fast  häufiger  als  auf  der  Blatt- 
unterseite, jedoch  mit  blossem  Auge  im  frischen  Zustande  sehr 
schwer  zu  erkennen.  Hier  ist  der  Drüsenkörper  und  die  seinem 
Flächenschnitt  an  Gestalt  ungefähr  entsprechende  Drüsenfläche 
länglieh  bis  spindelförmig,  die  lange  Achse  parallel  der  Längs- 
richtung des  Blattstieles.  Das  Verhältniss  der  unter  sich  &st 
gleichen,  kurzen  Achsen  zur  langen  Achse  schwankt  etwa 
zwischen  1  :  13  bis  1  :  18,  die  absoluten  Längen  gehen  bis 
2-4 mwt.  Von  den  beiden  kurzen  Achsen  ist  gewöhnlich  die 
tangential  (zur  Achse  des  Blattstieles)  gerichtete  etwas  kürzer 
als  die  radial  gestellte;  meist  stehen  sie  etwa  im  Verhältniss 
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von  4  za  5.  Die  Qnerschnittsfonn  des  stengelständigen  Nectariums 
ist  daher  meist  eine  mehr  weniger  dem  Kreise  sich  nähernde 
•  Ellipse,  deren  längere  Achse  senkrecht  zur  Epidermis  orientirt 
ist,  während  die  ebenfalls  elliptische  Querschnittsform  des 
Nectariums  ans  dem  Blatte  die  kürzere  Achse  senkrecht  zur 
Epidermis  gerichtet  zeigt. 

Im  Blattstielpolster  wird  die  lange  Achse  wieder  verktlrzt. 
(Verhältniss  1 :  3  bis  1 :  10.) 

Die  demRindenparenchym  des  Stengels  eingesenkten  Drüsen 
ähneln  wieder  denen  des  Blattstiels.  Hier  habe  ich  die  grösste 
von  mir  beobachtete  Länge  zu  3,0  mm  gefunden. 

Die  Drüsenfläche  lag  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht  genaa 
über  der  Mitte  des  Drüsenkörpers,  sondern  war  bald  nach  oben 
(meist  im  Stengel)  bald  nach  unten  (meist  im  Blattstiel)  etwas 
verschoben.  Auch  war  dem  entsprechend  die  eine  Spitze  des 
Nectarium  meist  etwas  stumpfer  als  die  andere. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  Nectarien  im  Blatt 
und  denen  im  Stengel  liegt  noch  darin,  dass  sich  an  erstere 
direct  Gefössbündel  in  noch  näher  zu  erörternder  Weise  anlegen, 
während  dieser  Anschluss  den  ausserhalb  des  mechanischen 
Hohlcylinders  im  Rindenparenchym  eingebetteten  Nectarien  des 
Stengels  und  Blattstieles  natürlich  fehlt 

Bei  Betrachtung  eines  Querschnittes  durch  das  Blatt  erhält 
man,  falls  ein  Nectarinm  median  getroffen  wurde,  folgendes 
Bild  (Fig.  2):  Im  Chlorophyll  haltigen  Seh  wammparenchym  liegt 
etwas  eingesenkt,  eine  Drüse  von  etwa  elliptischer  Gestalt,  mit 
breiter  Drüsen-,  respective  Secretionsfläche,  auf  dem  Niveau  der 
subepidermalen  Schicht  an  die  Atmosphäre  grenzend.  Ihr 
Inneres  wird  von  ziemlich  plasmareichen,  farblosen,  mit  grossen 
Kernen  versehenen  Zellen  gebildet,  die  meist  deutliche  radiale 
Anordnung  erkennen  lassen;  in  der  Mitte  besitzt  das  Gewebe  Inter- 
cellularräume,  an  derPeripherie  dagegen  keine.  Dem  entsprechend 
sind  die  Zellen  in  der  Mitte  mehr  rund,  nach  aussen  zu  eckig 
und  in  Folge  tangentialer  Theilungen  oft  geradezu  abgeplattet. 

Der  Inhalt  der  Zellen  ist,  wie  erwähnt,  massig  plasmareioh; 
mit  Milien 'schem  Reagens  erhielt  ich  eine  ziemlich  deutliche 
Röthnng,  doch  nicht  so  stark  als  das  Aussehen  der  frischen 
Zellen  es  hatte  vermuthen  lassen.  Die  Zuckerreaction,  nur  bei 

43* 
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ausgewachsenen  Organen,  bevor  ich Kenntniss  von  der  Delpino'- 
schen  Arbeit  hatte,  versacht,  wollte  nicht  gelingen.  Dnrch  Behand- 
lung mit  Eisenchlorid  Hess  sich  kein  Gerbstoff  nachweisen.  Der 
Zellinhalt  wird  dnrch  Einwirken  von  absolutem  Alkohol  brami. 
Da  dieselbe  Färbung  auch  durch  blosses  Trocknen  des  Blattes 
entsteht  (so  sind  die  Bokornj  schen^braunenPunkte^  znStande 
gekommen), so  scheint  derProcessin  einerdurchWasserentziehung 
bedingten  Ausfällung  eines  mir  unbekannten  Stoffes  zu  bestehen. 
Sie  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  das  Gewebe  des  eigentlichen 
Nectariums,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  die  umgebenden 
Epidermiszellen  und  die  bald  zu  besprechende  Parenchymscheide 
und  verliert  sich  dann  allmälig  im  umgebenden  Parenchym. 

Bei  Einwirkung  von  Ean  de  Javelle  blieben  in  den  Zellen 
des  Gewebekörpers,  zum  Theil  massenhaft,  sehr  kleine,  oft 
molekulare  Bewegung  zeigende  Körnchen  zurück,  die  ich  zuerst 
für  Stärke  zu  nehmen  geneigt  war.  Doch  Hessen  sich  mit  sehr 
starker  Immersion  krystallähnliehe  Formen  erkennen,  und  die 
vorgenommenen  Reactionen  zeigten,  dass  sie  aus  oxalsaurem 
Kalk  bestanden.  Stärke  konnte  ich  nicht  nachweisen. 

Lässt  man  auf  den  Querschnitt  des  vollentwickelten 
Nectarium  Chlorzinkjodlösung  einwirken,  so  zeigt  es  sich,  dass 
eine  theil  weise  Verkorkung  der  Zell  wände  stattgefunden 
hat.  Die  Radialwände  der  äussersten  1—2  Zellschichten  bräunen 
sich  sehr  stark  und  gleichmässig,  die  Tangentialwände  der 
äussersten  Schicht  gleichfalls,  doch  in  anderer  Weise,  meist 
in  der  Mitte  am  wenigsten,  oft  hier  wieder  mit  knotenftJrmigen, 
tief  gefärbten  Anschwellungen,  aber  schliesslich  zeigt  sieb 
auch  jede  Tangentialwand  der  äussersten  Schicht  als  durcb- 
gehends  verkorkt.  Die  Flächenansicht  zeigt  dann,  oft  scharf 
begrenzt,  einen  von  den  Radialwänden  ausgehenden,  dunkleren 
Ring,  der  ein  helleres  Feld  nmschliesst.  Aber  auch  dieses  ist, 
ich  wiederhole  es,  da  die  Constatirung  dieser  Thatsache,  die  in 
der  Biologie  der  Pflanze  eine  Rolle  zu  spielen  scheint,  von 
Wichtigkeit  ist,  verkorkt.^  (Fig.  5.)  Bei  Behandlung  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  bleibt  die  Scheide  vollständig  erhalten.  Die 

1  Bei  Behandlung  frischer  Schnitte  mit  absolutem  Alkohol  konnte  ich 
stets  eine  mehr  weniger  intensive  Grünfärbung  der  Cuticnla  und  der  ver- 
korkten Membranen  constatiren.  Sie  wurde  hervorgerufen  durch  das  Chlo- 
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Zellwände  des  Nectarinmgewebes  werden  durch  Chlorzinkjod- 
lösung  nicht  gebläut,  wie  das  umgebende  Parenchym,  bestehen 
also  jedenfalls  nicht  aus  reiner  Gellulose. 

Über  die  DrUsenfläche  setzt  sich  ferner  die  Cuticula  der 
Epidermis,  zwar  an  Dicke  geringer,  aber  deutlich  genug,  ohne 
Risse  fort  Wir  haben  hier  also  einen  weiteren  Fall  von  Secretion 
durch  die  Cuticula  hindurch,  und  zwar  bei  einem  Nectarium,  eine 
Thatsache  wie  sie  B.  auch  von  Stadler*  für  die  Nectarien  von 
Lilium  auratum  und  umbeUatumy  Passiflora  caerulea  und  caerulea- 
alata,  von  Pinguicula  und  Impatiens  constatirt  wurde. 

Das  Auftreten  einer  verkorkten  Schutzscheide  um  ein 
Nectarium  herum  ist  dagegen  etwas  ganz  eigenthttmliches. 
Zacharias*  hat  zwar  nachgewiesen,  dass  die  Membranen  ein- 
zelliger Secretbehälter,  sowie  die  der  Schleim-  und  Khaphiden- 
schläuche  bei  AloS,  Mesembryanthemum  etc.  verkorken,  das  Auf- 
treten ganzer  Schutzscheiden  hat  er  dagegen  nicht  beobachtet. 
Das  Auftreten  der  Verkorkung  in  den  bisher  beobachteten  Fällen 
bietet  für  das  Verständniss  keine  Schwierigkeit,  der  Excretstoflf 
soll  eben  vom  übrigen  Gewebe  möglichst  gut  abgeschlossen  werden. 
Wenn  dagegen  um  ein  Nectarium,  also  ein  secemirendes  Organ, 
nicht  um  einen  Excretbehälter,  herum  eine  verkorkte  Schutz- 
scheide auftritt,  so  muss  das  offenbar  befremden.  Denn  mag  die 
cuticularisirte  Membran  für  Wasser  und  in  demselben  gelöste 
Kohlehydrate  auch  passirbar  sein,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht 
passirbarer,  als  man  gegenwärtig  annimmt,  leichter  oder  gleich 
passirbar  wie  eine  unverkorkte  Membran  kann  sie  keineswegs 


rophyll,  welches,  durch  den  absoluten  Alkohol  den  Chlorophyllkörnern  ent- 
zogen, vom  Cutin  und  dem  damit  wohl  identischen  oder  doch  nur  wenig  ver- 
schiedenen Suberin  auch  diesem  wieder  entzogen  und  begierig  gespeichert 
wurde.  Versuche,  die  ich  mit  zu  diesem  Zwecke  aus  {/Vrica-Blättem  eigens 
hergestellter  ChlorophyllOsung  und  stark  cuticularisirten  Membranen  (von 
Aloe,  Sophara,  Acer  striatum)  anstellte,  zeigten  die  Möglichkeit  auf  diese 
einfache  Weise  Tinctionen  zu  erhalten,  die  auch  die  quantitativ  verschiedene 
Vertheilung  der  wachsartigen  (?)  Stoffe  in  derselben  Membran  erkennen 
liessen.  Doch  hat  die  Färbung  natürlich  keine  lange  Dauer. 

1  Dr.  S.  Stadler,  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Nectarien  und  Biologie 
der  Blüthen  S.  73. 

2  Zacharias,  Über  Secretbehälter  mit  verkorkter  Membran.   Bot. 
Zeitung  1879,  S.  616. 
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sein,  sonst  hätten  Cuticnla,Caticular8chichteD,  Kork  etc.;  ttberhaopt 
nicht  jene  Bedentnng,  welche  sie  erwiesenermassen  besitzen. 

Es  lag  nun  nahe^  nach  Dnrchlasszellen  zn  Sachen,  die  sieb 
mindestens  durch  Mangel  der  Verkorknng  anf  den  Tangential- 
wänden  hätten  anszeichnen  müssen,  jedoch  bemtLhte  ich  mich 
vergebens.  Weder  auf  Quer-  noch  aufpassend  geführten  Flächen - 
schnitten  konnte  ich  etwas  Derartiges  finden. 

Dadurch  wurde  nun  nahe  gelegt,  an  ein  Erlöschen  der 
Function  des  Organes  als  Nectarium  mit  Beginn  der  Verkorkung 
zn  denken,  die  mit  der  Durchillhrung  der  letzteren,  das  heisst 
dem  Übertreten  des  Verkorkungsprocesses  von  den  Radial-  auch 
auf  die  Tangential  wände  abgeschlossen  wird. 

Delpino*  hat  in  der  That  ein  Abnehmen  der  Secretion  mit 
zunehmendem  Alter  des  Blattes  beobachtet,  er  sagt  nämlich, 
seine  Dioscorea  sativa  betreffend:  „Die  Secretion  ist  hinlänglich 
reichlich,  aber  sehr  bald  wieder  verschwindend,  sie  erreicht  ihr 
Maximum,  wenn  das  Blatt  sehr  jung  ist  und  ist  bei  dem  erwach- 
senen Blatte  beinahe  erloschen." 

Ob  das  mit  der  Myrmecophilie  der  Pflanze  in  Einklang 
gebracht  werden  kann  und  auf  welche  Weise,  weiss  ich  nicht. 
Vielleicht  sollen  die  Ameisen  hauptsächlich  auf  die  jungen  Theile 
gelenkt  werden  und  haben  die  älteren  den  ihnen  hieraus  erwach- 
senden Schutz  nicht  mehr  nöthig,  oder  die  Pflanze  trachtet  ans 
ökonomischen  Gründen,  da  bei  dem  grossen  Blattreichthum  die 
gleichzeitige  Nectarabsonderung  auf  allen  Blättern  zuviel  an 
Secretionsuiaterial  erforderte,  bloss  die  jüngeren,  empfindlicheren 
Blätter  zu  schützen.  Jedenfalls  zeigt  sich  das  deutliche  Be- 
streben, auf  einem  späteren  Stadium  die  Secretion  zum  Still- 
stand zu  bringen  und  die  Pflanze  erreicht  diese  ihre  Absicht 
durch  die  Verkorkung,  indem  sie  mittelst  verkorkter  Wände 
den  ganzen  Drttsenkörper  aus  dem  ihn  umgebenden  Gewebe 
gewissermassen  herausschneidet.  Die  zuerst  auftretende,  sich  auf 
die  radialen  Wände  beschränkende  Verkorkung  hindert  natttr- 
lieh  zunächst  den  Eintritt  von  Wasser  und  dem  Material  zur 
Secretion  durchaus  nicht,  welcher  erst  durch  den  Übertritt  des 


1  Loc.  com.  pag.  46:  La  secrezione  ^  assai  abbondante  ma  fugacissima. 
£s8a  atünge  ii  sao  maximum,  quando  la  foglia  ö  giovanissima,  e  ben  presto 
cessa  nella  ioglia  adalta. 
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Frocesses  auch  auf  die  Tangentialwände  allmälig  zum  Erlöschen 
gebracht  wird. 

Doch  ist  nicht  zu  vergessen^  dass  auch  die  Secretionsfläche 
von  einer  Guticula  überzogen  wird,  die  nur  wenig  dttnner  ist  als 
diejenige,  welche  die  umgebenden  Epidermiszellen  tiberzieht  — 
8ie  existirt  ja  schon  deutlich  über  der  Nectariumsinitiale.  So  ist 
es  immerhin  möglich,  dass  die  Verkorkung  der  peripherischen 
Zellschicht  die  Secretion  nicht  hemmen  kann.  In  der  That  hat 
Delpino,  ^  im  Gegensatz  zu  seinen  oben  citiilen  Beobachtungen, 
bei  Dioscorea  scUiva^  an  abgeschnittenen  Blättern  von  Dioscorea 
btUbiferay  deren  Nectarien  ebenfalls  eine  verkorkte  Schutzscheide 
besitzen,  eine  gehörige  Neotarabsonderung  bemerkt.  Ist  das  der 
gewöhnliche  Fall,  hört  die  Secretion,  entgegen  den  Angaben 
Delpino's  für  Dioscorea  sativa,  nicht  au^  so  könnte  man 
der  Schutzscheide  des  Nectariums  höchstens  eine  mechanische 
Bedeutung  zuschreiben. 

Nach  von  Höhne  1  soll  stets  bei  den  von  ihm  untersuchten 
verkorkten  Schutzscheiden  eine  unverkorkte  Mittellamelle  vor- 
handen sein.  Bei  den  die  D/oscorea-Neetarien  abgrenzenden 
Scheiden  gelang  es  mir  nicht,  dieselbe  wahrzunehmen. 

An  die  äussere,  verkorkte  Zellschicht  des  Nectarium- 
körpers  grenzt  eine  Scheide  aus  tangential  abgeplatteten,  dick- 
wandigeren Zellen,  welche  nicht  mehr  dem  Nectarium  selbst, 
sondern  entwicklungsgeschichtlich  dem  umgebenden  Parenchym 
angehören  und  welche,  wie  später  dargethan  werden  soll,  aus 
einer  oder  einigen  wenigen,  subepidermalen,  gerade  unter  der 
Nectariumanlage  gelegenen  Zellen  hervorgegangen  ist. 

Bei  den  im  Rindengewebe  des  Stengels  und  Blattstiels 
befindlichen  Nectarien  sind  die  Wände  der  Scheide  viel  derber, 
die  Zellen  des  Drüsenkörpers  dickwandiger,  in  Chlorzink- 
jodlösung nicht  nur  quellend,  sondern  auch  sich  schön  blauviolett 
färbend.  Im  Übrigen  stimmt  ihr  Bau  mit  den\jenigen  der  in  der 
Lamina  des  Blattes  befindlichen  ttberein. 

Das  Nectarium  als  Ganzes  in  physiologischem  Sinne  hat 
also  zwei  Scheiden,  die  verkorkte,  genetisch  ihm  selbst  ange- 


A  Delpino,  loc.  cit.  pag.  47:  Anzi  lividi  secernere  in  foglia  adulta 
ubbandonata  tutto  un  giorno  ed  una  nette  sopra  iin  tavol 
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hörige  Schntzscheide  und  die  eben  besprochene  Paren- 
chymscheide;  die  genetisch  nicht  mehr  zu  ihm  gehört  und  den 
Schutzhüllen,  wie  sie  bei  Excretbehältem,  z.  6.  bei  Hypericum^ 
beobachtet  sind,  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 

Die  stengelständigen  und  die  b)attständigen  Nectarien  sind 
in  Bezug  auf  das  umgebende  Gewebe  so  verschieden;  dass  von 
nun  an  wieder  getrennte  Darstellung  am  Platze  ist. 

Das  Schwammparenchjm,  dem  die  Drtisen  des  Blattes  ein- 
gesenkt sind,  zeigt  in  ihrer  Umgebung  eigenthUmliche  Ver- 
änderungen. Während  das  normale  Schwaramparenchym  des 
Dioscoreenblattes  aus  mehreren  Lagen  fast  sternförmiger,  in  der 
Aufsicht  isodiametrischer,  in  der  Seitenansicht  abgeflachter 
Zellen  besteht,  zeigen  die  an  die  Parenchymscheide  angrenzenden 
Zellen  ringsum  eine  Streckung  radial  auf  das  Centrum  des 
Nectariums  zu,  nach  innen  dicht  geschlossen,  nach  aussen  bereits 
mit  den  Enden  auseinander  tretend.  Auch  die  nächst  angrenzenden 
Zellen  sind  noch  radial  gestreckt,  aber  schon  kttrzer,  weiter 
lacunös  und  mit  armförraigen  Verbindungen.  Die  Drittäusseren 
endlich  unterscheiden  sich  nur  noch  wenig  von  dem  übrigen 
Schwammparenchjm.  Die  nächste  Umgebung  der  Drüse  ist  femer 
verhältnissmässig  reicher  an  Chlorophyll. 

An  die  Parenchymscheide  legen  sich  ferner  stets  6ef^- 
bündelenden  rundum  an,  oft  mehrere;  ich  zählte  bis  über  sechs 
bei  grösseren  Nectarien.  Sie  lösen  sich  hiebei,  in  der  Flächen- 
ansicht, fächerförmig  auf,  das  Leptom  tritt  mittelst  farbloser, 
immer  kUrzer  werdender  Zellen,  die  wohl  den  Übergangszellen 
A.  Fischer's*  an  die  Seite  zu  Stellen  sind,  in  Verbindung  mit 
der  Scheide. 

Die  Pallisadenzellschicht  ist  über  dem  Nectarium  etwas 
stärker  entwickelt;  dieser  Thatsache,  sowie  dem  Umstände,  dass 
das  unter  dem  Nectarium  gelegene  Gewebe  bei  der  Entstehung 
dieses  letzteren  nicht  verdrängt,  sondern  nur  etwas  zusammen- 
gepresst  wird,  verdankt  der  auf  der  Blattoberseite  wahrnehm- 
bare Höcker  seine  Entstehung.  Im  Übrigen  sind  in  der  Pallisaden- 
Schicht  Armpallisaden  nicht  selten,  für  Monocotylen  eine  immer- 


1  Studien  über  die  Siebröhren  der  Dikotylenblfitter.  Sitzungsber.  der 
k.  Sachs.  Akad.  d.  Wissenschaften,  1885. 
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hin  seltene  Erscheinong.  Haberlandt*  hat  sie^  ausser  bei  einigen 
Gräsern,  nur  noch  bei  Alstroemeria  psütacina  in  der  ganzen 
Abtheilung  gefunden. 

Die  Nectarien  des  Stengels  und  des  Blattstieles  sind  in  das 
Rindengewebe  desselben^  das  aus  CoUenchym  und  mehr  weniger 
dickwandigem  Parenchym  mit  Nestern  von  Chlorophyllgewebe 
besteht,  eingesenkt,  und  zwar  ohne  Wahl,  da  die  Differenzirung 
in  diese  drei  Gewebeformen  erst  nach  der  Anlage  des  Nectariums 
erfolgt.  Sie  sind,  da  sie  ausserhalb  des  mechanischen  Ringes 
liegen,  ohne  Anschlnss  an  die  Gefässbtlndel.  Auch  bei  ihnen  ist 
die  Parenchymscheide,  wenngleich  etwas  weniger  schön  diflferen- 
zirt,  vorhanden. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  dieser  Erscheinungen, 
80  bietet  zunächst  die  Erklärung  des  Baues  des  Schwammparen- 
cliyms,  welches  das  Nectarium  im  Blatte  umgibt,  keine  Schwierig- 
keiten. Es  soll  das  Secretionsmaterial  in  nächster  Nähe  des 
secernirenden  Organes  gebildet  werden.  Das  Rationelle  der 
Anordnung  bleibt  sich  gleich,  mag  —  ich  lasse  das  hier  unent- 
schieden —  dasSecret  schon  von  jenerBeschaffenheit,  in  der  es  aus- 
geschieden wird,  in  den  Drtisenkörper  eingeführt  werden  oder 
n)ag  es  erst  in  letzterem  eine  mehr  oder  weniger  tiefgreifende  Ver- 
änderung erfahren.  Darum  der  Chlorophyllreichthum.  Die  radiale 
Streckung  der  Zellen  hat  dann  dieselbe  Bedeutung,  wie  die 
Streckung  der  Pallisadenzellen  eines  gewöhnlichen  Blattes: 
Erleichterung  der  Stoffwanderung. 

Auf  das  Auftreten  von  assimilatorischem  Gewebe  zuspeciellen 
Seeernirungszwecken  ist  schon  hin  und  wieder  aufmerksam 
gemacht  worden,  so  z.  B.  von  Haberlandt*  für  die  Drüsenhaare 
von  Silene  viscosa,  Rubus  odoratus  etc.  von  Stadler**  für  ver- 
schiedene floreale  Nectarien.  Ich  will  hier  nur  noch  einen  weiteren 
Fall  erwähnen,  die  Honigdrüsen  auf  den  Blumenblättern  von 
Sweertiaperennis,  Dort  befindet  sich  unter  dem  gefransten  SchOpp- 

J  G.  Haberlandt,  Vergl.  Anatomie  des  assimilatorischen  Gewebe - 
systemes.  Pringsheim,  Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  XIII.  Bd.  1881. 

''^  G.  Haberlandt,  Vergl.  Anatomie  des  assimilatorischen  Gewebe- 
systems der  Pflanzen.  Pringsheim's  Jahrbücher  XIII.  Bd.  S.  94  ff. 
(Separatabdr.) 

3  Dr.  S.  Stadler,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nectarien  und  Biologie 
der  Blütheu  S.  72. 
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eben  die  napffönnige  Secretioosfläche;  anf  dereD  verhältniss- 
massig  kleinzellige  Gpidermis,  dem  lockeren,  interstitienreichen 
Parenchjm  des  Blumenblattes  eingesenkt,  sogleicb  das  cbloro- 
pbyllreicbe  Gewebe  folgt. 

In  dem  plasmareicben  DrUsenkörper  haben  wir  sehr  wahr- 
scheinlich die  Werkstätte  für  die  Secretbereitung  vor  uns,  indem 
eioe  Verarbeitung  von  zugefllhrtem  Material  in  der  Drüse  selbst 
schon  allein  durch  die  mächtige  Entwicklung  des  DrUsenkörpers 
im  Verhältniss  zur  secernirenden  Oberfläche  nahegelegt  wird. 
Lehrreich  in  dieser  Beziehung  dürfte  gerade  ein  Vergleich  mit 
den  oben  flüchtig  skizzirten  Nectarien  von  Sweertia  sein.  Ob 
die  auffällige  Grösse  der  Kerne,  sowie  das  Auftreten  der 
erwähnten  Calcium oxalatkry stalle  im  Drüsengewebe  irgendwie 
hiemit  in  Verbindung  steht,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Auch 
Stadler^  ist  der  Gehalt  an  Galciumoxalat  in  manchen  Nectarien 
aufgefallen,  er  schreibt  ihm  jedoch  keine  weitere  Bedeutung  zu. 
Die  von  ihm  hiefür  angeftlhrten  Gründe  halte  ich  nicht  ftlr  aus- 
reichend, kann  mich  hier  aber  nicht  darauf  einlassen. 

Grössere  Schwierigkeiten  als  der  Bau  des  umgebenden 
Parenchyms  macht  ftlr  die  Erklärung  der  Anschluss  der  GefUss- 
bündel.  Ein  Hinzutreten  von  Hadromelementen  wäre  nichts 
Befremdendes,  das  Nectarium  würde  eben  auf  diese  Weise  mit 
dem  nöthigen  Wasser  versorgt  werden.  Was  aber  das  gerade 
so  ausgesprochene  Anlegen  des  Leptoms  an  die  Scheide  betrifft, 
so  fällt  es  schwieriger,  eine  einigermassen  plausible  Erklärung  zu 
finden.  Am  naheliegendsten  ist  die  Annahme,  dass  das  grosse 
Eiweissbedürfniss  des  mächtigen,  plasmareichen  Drüsenkörpers 
während  der  Ausbildung  (des  Wachsthums)  desselben,  die  directe 
Verbindung  mit  dem  eiweissleitenden  Leptom  wünschenswertb 
erscheinen  lässt. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  im  Stengel  und  Blattstiel  die 
Nectarien  isolirt  im  Rindenparencbym  liegen,  weist  darauf  hin, 
dass  weder  für  ihre  Ausbildung  noch  für  ihre  Function  der 
Anschluss  von  Leptom  und  Hadrom  geradezu  nothY^endig  ist. 
Wenn  wir  also  in  der  Lamina  trotzdem  einen  Anschluss  der 
Leitbündel  an  das  Nectarium  beobachten,  so  folgt  daraus  mit 


1  Loc.  cit.  S.  72. 
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Bezug  auf  die  Verhältnisse  im  Blattstiel  und  Stengel,  dass  es 
sich  hierbei  wahrscheinlich  weder  um  Hadrom  noch  Leptom 
handelt,  sondern  dass  der  Anschluss  bloss  den  Zweck  hat,  den 
Theil  des  Leitbtindels,  der  Kohlehydrate  leitet,  das  heisst  die 
Parenchymscheide,  mit  dem  Nectarium  in  directe  Verbindung  zu 
setzen.  Im  Rindengewebe,  das  selbst  der  Leitung  von  Kohle- 
hydraten dienstbar  ist,  ist  das  eben  nicht  nöthig.  Die  Functions- 
bedingungen  des  Nectariums  finden  zunächst  also  bloss  bezüglich 
der  Zuckerzufuhr  einen  anatomischen  Ausdruck.  Natürlich  ist 
damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Anlegen  des  Leptoms  in  der 
Lamina  nicht  auch  die  oben  angegebene  Bedeutung  besitzt. 

Die  Nectarien  von  Dioscorea  btdbifera  sind  bereits  von 
Delpino^  gefunden  worden.  Hier  sind  sie  meist  bedeutend 
kleiner  als  h^i Dioscorea  sativa,  doch  kommen  einzeln  auch  ebenso 
grosse  vor.  Ihre  Zahl  gibt  Delpino  auf  drei  bis  acht  an,  ich 
fand  an  zwei  im  botanischen  Garten  zu  München  cultivirten,  als 
Dioscorea  bulhifera  etiquettiilen  Stöcken  ftlr  neun  Blätter  des 
einen  die  Zahl  der  Nectarien  zu  4,  6,  3,  8,  5,  6,  5,  3,  4,  im 
Mittel  also  5,  für  neun  Blätter  des  anderen,  der  mir  auch  sonst 
etwas  verschieden  erschien,  9,  11,  4,  4,  10,  10,  7,  11,  6,  im 
Mittel  also  8.  Sie  sind  in  den  untersuchten  Fällen  nicht  unter 
das  Niveau  der  Epidermis  gerückt,  sondern  entweder  mit  ihr  auf 
gleicher  Höhe  mündend,  oder  sogar  etwas  convex  über  sie  hervor- 
ragend. Von  Rissen,  die  ich  an  Alkoholmaterial  hin  und  wieder  in 
der  die  Secretionsfläcbe  überziehenden  Cuticula  fand,  muss  ich 
68  unentschieden  lassen,  ob  sie  schon  vorher  vorhanden  waren, 
oder  erst  durch  die  Präparation  entstanden  sind,  bin  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  bei  Dioscorea  sativa  nud  Batatas  sehr  geneigt 
letzteres  anzunehmen. 

Die  Zellmembranen  des  Drttsenkörpers  zeigen  hier  auch 
im  Blatte  von  der  verkorkten  Scheide  an  nach  innen  immer 
deutlicher  werdend,  mit  Chlorzinkjodlösung  die  Reaction  auf  reine 


1  Delpino,  1.  c.  p.  47.  Ich  lasse  hier  gleich  im  Zusammenhang  ein 
Citat  folgen :  La  funzione  per  altro  scorgesi  assai  diroinuta.  Infatti  questi 
nettarii  non  sono  piü  piccoli  di  quelli  della  specie  precedente  (Dio9corea 
sativa?)  ma  sono  eziandio  in  nimor  numero.  Ne  ho  constato  da  3  ad 
B  per  foglia.  Eppure,  malgrado  la  lora  piccolezza  secernono  nettare  visibil- 
meoto. 
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Cellnlose.  Nach  Delpino  secerniren  auch  die  Drüsen  des 
erwachsenen  Blattes. 

Dioscorea  sagittata  Boiss.  hat  grosse,  zuweilen  sehr  grosse 
und  flache  Nectarien  auf  der  Blattunterseite^  nur  wenig  oder  gar 
nicht  unter  die  Epidermis  eingesenkt.  An  zwei  Zweigen  eines  im 
botanischen  Garten  zu  München  cultivirten  Stockes  fand  ich  ffir 
fünf  Blätter  des  einen  folgende  Nectarienzahlen:  9,  14,  12,  16, 
20;  im  Mittel  also  14,  fUr  acht  Blätter  des  anderen  Zweiges  9, 
7,  6,  8,  7,  7,  8,  13,  im  Mittel  also  8. 

An  der  Schutzscheide  der  Nectarien  in  Blatt  und  Stengel 
konnte  ich  in  Bezug  auf  das  Auftreten  der  Verkorkung  eine  auf- 
fallende Correlation  zwischen  den  äusseren  und  den  inneren 
Tangentialwänden  constatiren,  die  mir  bei  den  andern  unter- 
suchten Species  nicht  so  deutlich  geworden  war.  Häufig  sind 
nämlich  die  äusseren  Wände  vollständig  unverkorkt,  dafür  aber 
die  Innenwände  verkorkt,  oder  umgekehrt.  Die  Radial  wände  zei- 
gen stets  gleichmässige  Verkorkung.  Es  ist  mir  unmöglich,  den 
Grund  für  diese  Erscheinung  anzugeben,  ich  konnte  nur  feststellen, 
dass  bei  den  kleineren  Zellen  meist  die  Innenwand  verkorkt 
wurde.  Das  innere  Gewebe  zeigt  auch  hier,  im  Stengel,  sehr  schön 
und  deutlich  mit  Cblorzinkjodlösung  die  Cellulosereaction. 

Die  Drüsen  von  Dioscorea  Decaisneana  Coss.  gehören  theil- 
weise  zu  den  kleinsten,  die  ich  beobachtete,  sie  sind  nur  wenig  ein- 
gesenkt. An  zwei  Zweigen  eines  ebeufalls  im  Münchner  Garten 
cultivirten  Stockes  fand  ich  an  sieben  Blättern  eines  Zweiges 
folgende  Zahlen  für  die  Nectarien:  6,  9,  10,  4,  2,  6,  10  im  Mittel 
also  etwa  7,  an  sechs  Blättern  eines  anderen  Zweiges  5,  5,  9,  4, 
6,  4  im  Mittel  also  zwischen  5  und  6  fQr  das  einzelne  Blatt. 

Ä.  Entwicklungsgeschichtlicber  Theil.^ 

Das  Auffinden  der  ersten  Anlage  des  Nectariums  bereitet 
einige  Schwierigkeiten,  welche  sich  durch  das  frühzeitige  Ent- 
stehen, die  Ähnlichkeit  der  ersten  Stadien  mit  denen  der  DrUsen- 
zotten,  sowie  durch  das  zahlreiche  Auftreten  der  letzteren,  welche 


1  Im  Nachfolgenden  bezieht  sich  „radial"  und  „tangential"  stet»  auf 
das  Centrum  des  Drtlsenkörpers  „longitudinal"  und  „traversal",  oder  «lings« 
und  „quer"  stets  auf  die  Längs-  oder  Querrichtung  des  Organes,  dem  das 
Nectarium  eingesenkt  ist 
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an  den  jüngsten  Theilen  der  Pflanze  dicht  gedrängt  den  Stengel 
theilweise  fast  vollständig  bedecken,  erklären  lassen.  Es  gelang 
jedoch;  den  ganzen  Gewebekörper  des  Nectarinm  auf 
die  erste  Zelle,  eine  Epidermiszelle,  znrttck  zu  verfolgen. 
Was  die  Untersuchnngsmethode  anbelangt,  so  hatte  ich  mich 
anfangs  darauf  beschränkt,  durch  die  jungen  Organe,  die  die 
gewünschten  Stadien  enthalten  mussten,  successive  Querschnitte 
zu  machen  und  diese  eventuell  noch  aufzuhellen,  eine  Methode, 
die  nur  mühsame  Resultate  lieferte.  Später  verfuhr  ich  auf  folgende 
Weise:  Es  wurden  auf  ziemlich  dicken  Flächenschnitten  die 
jungen  Anlagen  gesucht,  hierauf  ein  passendes  Stückchen,  das 
eine  derselben  enthielt,  herausgeschnitten,  eingebettet  und  nun 
Quer-  und  Längsschnitte  hergestellt. 

Fig.  5  stellt  den  jüngsten  beobachteten  Entwicklungszustand 
dar;  im  Querschnitt  durch  ein  ganz  junges  Intemodium.  Er  zeigt 
eine  Epidermiszelle  i  als  Nectariumsinitiale,  grösser  als  die  sie 
umgebenden  Schwesterzellen,  nach  aussen  vorgewölbt,  nach 
innen  bereits  in  die  zwei  darunterliegenden  Parenchymzelien  s  «, 
die  Initialen  für  die  das  Nectarium  später  umhüllende  Pareuchym- 
scheide,  hineingepresst.  Eine  dieser  beiden  Zellen  weist  bereits 
eine  Radialwand  auf.  Ein  weiteres  Stadium  zeigen  die  zwei 
zusammengehörigen  Figuren  6  und  7.  Hier  sind  die  ersten 
Theilungen  im  zukünftigen  Nectarium  bereits  —  senkrecht  auf 
die  Aussenwand  der  Initiale  —  vollzogen.  Man  sieht  femer  die 
radialen  Theilungen  der  hier  im  Querschnitt  wahrscheinlich  aus 
einer  einzigen  Zelle  hervorgegangeneu  Scheide.  (Fig.  6  entspricht 
einer  höheren,  Fig.  7  einer  tieferen  Einstellung  desselben  Prä- 
parates.) Diese  letztere  hält  nun—  um  ihre  Entwicklungsgeschichte 
sogleich  zu  erledigen,  mit  nur  radialen,  nie  tangentialen  Theilungen 
mit  dem  Wachsthum  des  Nectariumgewebes  bis  zu  dessen  voll- 
ständiger Ausbildung  gleichen  Schritt. 

Der  Längsschnitt  durch  das  Intemodium  zeigt  ungeföhr 
dasselbe  Bild,  nur  macht  sich  hier  bereits  die  longitndinale 
Streckung  des  vollendeten  Nectariums  durch  eine  etwas  andere 
Durchschnittsform  geltend. 

In  der  Flächenansicht  (Fig.  8)  sieht  man  die  Initiale 
bedeutend  vergrössert  zwischen  den  anderen  Epidermiszellen 
liegen. 
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Fttr  die  Orientirung  der  ersten  Wand  in  derNeetariomanlage 
gelang  es  mir  nicht^  eine  darehgehende  Gesetzmässigkeit  nach- 
zuweisen^  nnr  soviel  ist  sicher^  dass  die  ersten  Theünngen  nicht 
parallel,  sondern  senkrecht  zur  Anssenwand  auftreten.  Meist 
erfolgt  die  erste  Tbeilnng  longitndinal  (in  Bezug  auf  die  Stengel- 
achse), ist  aber  die  Drttse^  schon  von  Anfang  an  von  elliptischem 
Contonr  in  der  Flächenansicht,  nicht  in  der  Längsrichtung  des 
InternodiumS;  sondern  mehr  weniger  schief  zu  derselben  orientirt, 
so  scheint  zu  weilen  zuerst  eine  Querwand  aufzutreten.  Die  nächsten 
Theilungen  stehen  nun  senkrecht  auf  diesen  ersten,  quer  oder 
längs  orientirt,  und  erst  dann  treten  zur  Aussenwand  parallele 
Wände  auf,  welche  das  junge  Nectarium  in  zwei  Etagen  theilen. 
In  der  unteren  wiederholen  sich  Längs-  und  Quertheilungen 
häufiger  als  in  der  obern,  worauf  wieder  Tangentialtheilungen 
folgen  und  so  fort  bis  wir  allmälig  den  im  Allgemeinen  ellip- 
soidischen  Drfisenkörper  erhalteu.  Dann  wird,  meist  durch  auf- 
tretende tangentiale  Wände  in  den  bis  dahin  mehr  weniger  radial 
gestreckten,  peripherischen  Zellen,  die  Entwicklung  abge- 
schlossen. 

Schon  ziemlich  frühzeitig  war,  durch  entsprechendes 
Wachsthum  der  umgebenden  Gewebe  die  zukünftige  Drüsen- 
flache  erst  auf  das  Niveau  der  Epidermis  und  schliesslich  auf 
das  der  subepidermalen  Schicht  herabgedrückt  worden. 

Besonders  merkwürdige  Verhältnisse  zeigen  günstige  Längs- 
schnitte durch  noch  in  der  Entwicklung  begriffene  Nectarien  ans 
dem  Stengel  oder  dem  Blattstiel.  Das  Zellnetz,  welches  durch 
die  zur  Bildung  des  langen,  spindelförmigen  Gewebekörpei^ 
führenden  Zelltheilungen  hervorgerufen  wird,  bietet  gewöhnlich 
das  Bild  eines  Scheitelzellwachsthum  zeigenden  Vegetations- 
kegels, natürlich  an  beiden  Enden,  ein  Bild,  welches  auf  den 
Figuren  22 — 26  gewiss  auffSUig  genug  ist,  besonders  bei  Fig.  26. 
Leider  ist  gerade  dieses  Präparat  bei  einem  Aufhellungsversuche, 
der  unternommen  wurde,  um  die  an  das  bereits  Gezeichnete  (und 
nun  Reproducirte)  angrenzenden  Partien  deutlicher  zu  machen, 
zu  Grunde  gegangen.  Man  sieht  deutlich  die  verschieden  alten, 
nach  ihrem  Alter  aufsteigend  nummerirten  Scheidewände  11,  22 
33,  44.  Bei  dem,  der  Figur  24  zu  Grunde  liegenden  Präparate  war 
sogar  in  der  Scheitelzelle  eine  Kappenbildung  erfolgt,  wohl  zum 


Extranuptiale  Nectarien  von  Dioscarea,  669 

Abscblnss  des  ScheitelzellwachstbumeS;  nicht  des  Wachsthumes 
und  der  Zelltheilnngen  ttberbanpt.  In  der  Regel  besitzt  jedes  Ende 
des  spindelförmigen  Drttsenkörpers  zwei  neben  einander  liegende 
Scheitelzellen.  Manchmal  scheint  an  einem  Ende  bloss  eine 
Scbeitelzelle  vorhanden  zn  sein,  wenn  nämlich  die  erste  Längs- 
wand, wie  das  häufig  der  Fall  ist,  nicht  genau  longitadinal, 
sondern  mehr  weniger  schief  entstanden  ist.  Was  nnn  die  Scheitel- 
zelle selbst  betrifft,  bin  ich  geneigt,  ihr  einige  Bedeutung  beizu- 
legen. Ihr  Vorkommen  in  allen  untersuchten  Fällen  weist  darauf, 
dass  in  dem  bezüglichen  Zellnetze  keine  zufällige,  durch  äussere 
Verhältnisse  gegebene  Bildung  zu  sehen  sei,  sondern  dass  wir  im 
Seheitelzellwaehsthum  der  Nectarien  im  Rindenparencbym  etwas 
Eigenthümliches,  Gesetzmässiges  vor  uns  haben.  Freilich  nicht 
in  dem  Masse  gesetzmässig,  wie  etwa  bei  den  Gefässkrypto- 
gamen;  dagegen  spricht  schon  die  Inconstanz,  die  sich  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Theilungswände  kund  gibt 

Der  Drttsenkörper  muss  actives  Wachsthum,  zwischen  die 
fremden  Gewebselemente  hinein,  besitzen;  überhaupt  lässt  sich 
die  Ausbildung  des  ganzen  Organes  nicht  ohne  ausgiebiges 
geleitendes  Wachsthum  denken. 

Im  Blatte,  wo  gewöhnlich  kein  Punkt  der  Peripherie  des 
Nectariums  besonders  begünstigt  erscheint,  bietet  die  Entwick- 
lungsgeschichte desselben  keine  derartigen  Bilder.  Fig.  27  stellt 
ein  Entwicklungsstadium  aus  einem  Blatte  dar.  Man  erkennt 
hier  noch  deutlich  die  Abstammung  des  ganzen  jungen  Drüsen- 
körpers von  einer  einzigen  Epidermiszelle.  Als  älteste  Theilwand 
beobachtet  man  eine  Wand  senkrecht  zur  Oberfläche,  hierauf 
eine  zweite  links;  ob  rechts  eine  gleiche  oder  die  tangentiale 
Theilung  zuerst  erfolgt  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

In  den  Epidermiszellen,  rund  um  das  Nectarium,  treten 
bereits  ziemlich  früh  Theilungen  ein,  parallel  zu  ihren  das 
Nectarium  tangirenden  Wänden. 

Sobald  die  letzten  abschliessenden  Zelltheilnngen  imDrUsen- 
kJJrper  sich  vollzogen  haben,  beginnt  die  Verkorkung  seiner 
peripherischen  Zellschicht.  Sie  tritt,  wie  schon  erwähnt,  zuerst 
in  den  Radialwänden  auf,  die  schliesslich  bedeutend  dicker  und 
sehr  stark  verkorkt  sind,  und  verbreitet  sich  dann  allmälig  auf 
die  Tangentialwände  der  peripherischen  Schicht,  in  deren  im 
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AllgemeineD  stets  dünn  bleibenden^  schwächer  verkorkten  Zell- 
wänden zuweilen  knotenförmige,  stärker  verdickte  und  verkorkte 
Partien  auftreten.  Die  eigentliche,  ans  der  subepidermalen  2^11- 
Schicht  entsprungene  Scheide  bleibt  dabei  vollständig  unverkorkt, 
der  Contour  des  Nectariums  besteht  daher  aus  den  dttnnen,  ver- 
korkten Membranen  der  peripherischen  Zellen  und  den  ungleich 
mächtigeren,  nicht  cuticularisirten  Membranen  der  Parenchym- 
scheidenzellen. 

Damit  ist  die  Entwicklung  und  hiebei  nach  dem  Voraus- 
gehenden auch  wohl  die  Function  der  Drüse  abgeschlossen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  extranuptialen  Nectarieo 
von  Dioscorea  ist  nach  dem  oben  Dargelegten  eine  ganz  eigen- 
thümliche,  ohne  nähere  Analoga.  Die  von  de  Bary  ^  beschriebene 
Entstehung  der  eingesenkten  Drttsen  von  Psoralea  kirta  ist  wohl 
in  ihren  ersten,  zu  der  Epidermis  senkrechten  Theilungen  dem 
Entwicklungsgange  unserer  Organe  bei  Dioscorea  ähnlich,  wenn, 
wie  de  Bary  angibt,  die  Anlage  wirklich  nur  aus  einer  Zelle 
besteht,  das  heisst  die  Einstülpung  unter  das  Niveau  der 
Epidermis,  der  erste  fttr  das  junge  Organ  eigenthUmliche  Vor- 
gang wirklich  den  ersten  Zelltheilungen  vorangeht,  was  durch 
die  von  de  Bary  mitgetheilte Figur  (1.  c.  S.  103,  Fig.  426)  durch- 
aus nicht  sicher  bewiesen  erscheint;  es  könnte  auch  umgekehrt 
zuerst  Theilung  und  dann  Einstülpung  eines  ganzen  Zellcomplexes 
erfolgen.  Doch  fehlen  die  später  in  so  reichem  Masse  auftre- 
tenden, der  Oberfläche  parallelen  Theilungen  bei  Psoralea  ganz, 
überhaupt  bleibt  bei  dieser  das  ganze  Organ  auf  einer  ungleich 
niedrigeren  Entwicklungsstufe  stehen. 

Die  von  v.  Höhne  1*  beschriebene  Entwicklung  subepider- 
maier  Drttsen  bei  Amorpha,  Eugenia  und  MyrtuSy  die  man  noch 
etwa  zur  Vergleichung  herbeiziehen  könnte,  unterscheidet  sich 
principiell  durch  die  Orientirung  der  ersten  Wände,  die  eine 
secundäre  Epidermis  abgrenzen,  sowie  durch  die  Bildung  von 
secundärem  Parenchym  zwischen  der  Epidermis  und  der  Drilse 
selbst. 


1  De  Bary,  Vergl.  Anatom.  S.  104. 

2  V.  Höhne  1,  Anatom.  Untersuchungen  über  einige  Secretionsorgane 
der  Pflanzen.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  zu  Wien,  1881. 
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Im  Nachfolgenden  stelle  ich  noch  einmal  einige  Hauptpunkte 
ans  der  Zahl  der  sicher  ermittelten  Thatsachen  in  einem  kurzen 
Resnm^  zusammen,  ohne  auch  hier  Rücksicht  auf  die  von 
Delpino  supponirte  Function  der  Drüsen  als  extranuptiale 
Nectarien  und  die  Anpassungen  an  sie,  auf  deren  Spuren  ich  hin 
und  wieder  zu  stossen  glaubte,  zu  nehmen: 

1.  Die  eingesenkten  Drüsen  der  Dioscoreen  kommen  auf  der 
Unterseite  der  Blätter  und  im  Rindenparencbym  des  Stengels 
und  des  Blattstieles  vor. 

2.  Sie  bestehen  aus  einem,  auf  das  Niveau  der  subepi- 
dermalen  Zellschicht  eingesenkten ,  vielzelligen ,  plasma- 
reichen, grosskemigen  Gewebekörper,  im  Blatte  von  ellipsoi- 
discher,  im  Stengel  und  Blattstiel  von  spindelförmiger  Gestalt. 

3.  Die  Secretionsfläche,  ohne  Epidermis  in  physiologisch- 
anatomischem  Sinne,  ist  der  Foim  des  Drüsenkörpers  entspre- 
chend, rundlich-elliptisch  bis  lanzettlich,  von  einer  ununter- 
brochenen Cuticula  überzogen. 

4.  Die  peripherische  Zellschicht  des  Körpers  des  voll- 
entwickelten Nectariums  ist  verkorkt  und  repräsentirt  so 
eine  Schutzscheide.  Die  Verkorkung  tritt  zuerst  in  den  Radial- 
wänden auf. 

5.  An  jedes  Nectarinm  im  Blatte  legen  sich  mehrere  Gtefäss- 
bündel  an,  dieser  Anschluss  fehlt  den  Nectarien  des  Stengels. 

6.  Das  Leptom  der  Gefässbündel  steht  durch  Übergangs- 
zellen mit  der  Parenchymscbeide  des  Nectariums  in  Verbindung. 

7.  Im  Stengel  und  im  Blatte  sind  die  Nectarien  von  einer 
Parenchymscheide  umgeben. 

8.  Das  umgebende  chlorophyllhaltige  Schwammparencbym 
zeigt  auf  das  Drüsencentrum  gerichtete  radiale  Streckung. 

9.  Das  Nectarium  entsteht  frühzeitig  aus  einer  einzigen 
Epidermiszelle^  die  sich  in  das  darunterliegende  Gewebe 
einpresst,  die  ersten  Theilungen  sind  senkreckt  zur  Aussenwand 
derselben  orientirt.  Die  eine  spindelförmige  Gestalt  annehmenden 
Nectarien  des  Blattstieles  und  Stengels  zeigen  an  ihren  Enden 
deutliches  Scheitelzellwachsthum. 

10.  Die  Parenchymscheide  entsteht  aus  einer  oder  ganz 
wenigen,  direct  unter  der  Nectariuminitiale  liegenden  Zellen, 
welche  bloss  radiale  Theilungen  erfahren. 
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Was  die  YerbreitoDg  der  DrtUen  unter  den  verschiedenen 
zahlreichen  Dioscorea-Spedes  betrifft^  so  kann  ich  einstweilen 
ihr  Vorhandensein  für  folgende  Speeies  constadren  (richtige 
Etiqnettimng  voransgesetzt),  nach  frischem,  von  mir  selbst  unter- 
snchten  Material: 

Dioscarea  Baiatasy 
„  bulbiferay 

jj         Deeaisneana  Goss.  (Hort.  Mon.), 
jj         sagütata  Boiss.  (Hort.  Mon.), 
„  sativa. 

Bokorny,  der  von  allen  diesen  nnr  Dioscerea  hulhifera 
angibt,  fUhrt  folgende  weitere  Speeies  an: 

t  Dioscorea  adenocarpa, 


t 

fj 

campestriSf 

t 

n 

cayetmensiSi 

n 

japonieay 

jy 

spinosa, 

? 

n 

välosa, 

?? 

n 

thamnoidea. 

Die  mit  f  versehenen  Speeies  sah  ich  im  Herbarinm  Beginin 
Monacense  nnd  konnte,  soviel  sich  an  altem  Herbarmaterial 
aasmachen  lässt,  die  Existenz  der  Nectarien  feststellen. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  konnte  ich  an  frischem  Material 
der  Dioscorea  vülosa  in  Graz  keine  Nectarien  finden;  sie,  sowie 
besonders  Dioscorea  thamnoidea  sind  mir  zweifelhaft. 

Testudinaria  elephantipes  ist  sicher  ohne  Nectarien,  die 
jjReticulatio  fusca^y  von  derBokorny  spricht,  moss  also  jeden- 
falls auf  andere  Ursachen  zurttckgeftthrt  werden. 

Dagegen  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  der  Bokorn/- 
sehen  Liste  noch  hinzufügen : 

t  Dioscorea  glandulosaj 
t  n        brasiliensis. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  sind  also  bis  jetzt  zwölf  Speeies 
eruirt  worden: 

t  Dioscorea  adenocarpa, 

t  „        Batatasy 

t  ri        brasäiensts  (frisch), 

t  „         bulbifera  (frisch), 
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t  Dioscorea  campestrisj 
t  ri        cayennensis, 

„        Decaisneana  (frisch), 
t  77        glandtdosa, 

„        japonica, 
„        sagittata  (frisch), 
„         aativa  (frisch), 
„         apinosa, 
?  „        villosa, 

??  „         thamnoidea. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  nmhin  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, es  möchte  Jemand,  der  in  geeigneteren  Verhältnissen, 
anter  den  Tropen  lebt,  die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  und  durch 
Beobachtungen  direct  in  der  Natur  die  Bedeutung  der  Nectarien 
fUr  die  Biologie  der  Pflanze  feststellen.  Nur  so  wird  es  sich  ent- 
scheiden lassen,  ob  die  als  Anpassungen  an  eine  bestimmte 
Function  aufgefassten  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  wirklich 
so  zu  deuten  sind,  oder  auf  andere  Weise. 


Figuren -Erklärung. 


Fig.  1.  Aufsicht  auf  die  Nectariumöffnung  und  einen  Theil  der  umge- 
benden Epidermis. 

„  2.  Querschnitt  durch  ein  im  Blatte  von  Diotcorea  saiiva  befindliches 
Nectarium.  Die  cuticularisirten,  respective  verkorkten  Membranen 
sind  schwarz  gehalten  worden ;  das  umgebende  Gewebe  ist  je  nach 
seinem  Chlorophyllgehalte  mehr  weniger  dunkel  gehalten,  s  die 
Parenchymscheide,  /,  t  das  Leptom  zweier  sich  anlegender  Geflss- 
bündel  mit  den  in  die  Scheide  übergehenden  Zellen  desselben, 
p,  p  Pallisadenzellen. 

„  3.  Stück  der  Schutzscheide,  Flächenansicht,  bei  Einwirkung  von 
Chlorzinkjodlösung  je  nach  der  Intensität  der  erhaltenen  Braun- 
fSrbung  schraffirt. 

„  4.  Querschnitt  durch  ein  Nectarium  im  Stengel,  die  eigentliche 
Drüsenfläche  ist  von  dem  etwas  exentrisch  geführten  Schnitt 
nicht  mehr  getroffen  worden,  darum  ist  das  Drüsengewebe  von  einer 
starken  Membran  nach  aussen  abgegrenzt.  Die  verkorkten  Wände 
schwarz,  die  Membrandicke  zuweilen  etwas  übertrieben,  sowie 
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das  innere  Gewebe  zu  dünnwandig  dargestellt  wurde,  um  d^n 
Contrast  zwischen  verkorkten  nnd  anverkorkten  Partien  besser 
hervortreten  zu  lassen.  Soweit  das  Innere  der  Zellen  schraffirt  ist, 
so  weit  reicht  bei  Einwirkung  von  absolutem  Alkohol  die  Bräu- 
nung des  Zellinhaltes. 
Fig.  5.  Jüngstes  Entwicklungsstadium  ans  dem  Intemodium:  t  die  Necta- 
riums  initiale,  «,  «,  die  Anlage  für  die  Parenchymscheide. 

„      6.  Querschnitt  eines  etwas  älteren  Nectariums. 

„       7.  Dasselbe  Präparat  in  tieferer  Einstellung. 

„       8.  Junges  Stadium  aus  dem  Stengel  in  der  Aufsicht,  t  die  Kecta- 
riumsinitiale,  x  die  Insertionsstelle  einer  Drüsenzotte. 

„       9  —  15.  Verschieden  alte  Nectarien  in  der  Flftchenansicht  gezeichnet, 
aus  Stengel  und  Blattstiel;  10  und  11  aus  dem  Blatte. 

„     16.  Querschnitt   durch  ein  weiter  entwickeltes  Nectarium  aus  dem 
Stengel. 

„     17.  Tiefere  Einstellung,  vom  nämlichen  Präparate. 

„     18.  Ebenso,  noch  tiefer  eingestellt. 

„     19.  Älteres   Stadium,    zu   hoch   geführter,    darum   nicht    die   Mitte 
berührender  Querschnitt  aus  einem  Intemodium. 

„     20.  Nectarium  vor  beginnender  Verkorkung. 

„     21.  Junges  Nectarium  im  Längsschnitt,  aus  dem  Stengel. 

„     22.  Ebensolches,  älterer  Entwicklungszustand. 

„     23.  Ebensolches,  noch  weiter  entwickelt. 

„     24,  25.  Oberes  und  unteres  Ende  eines  ziemlich  erwachsenen  Nectarium- 
körpers  im  Längsschnitt,  a  die  Scheitelzelle. 

„     26.  Oberes  Ende  eines  Nectariumkörpers,  im  Längsschnitt,  wegen  der 
Bezeichnungen  vergl.  man  den  Text,  Seite  668. 

„     27.  Querschnitt  durch  ein  junges  Nectarium  im  Blatte. 

Sämmtliche  Figuren  sind  bei  Anwendung  von  System  9,   Immersion 

Hartnack)  gezeichnet  worden. 


Ph.UÜLrJJartiFtnifhatfs.Wien 
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XXL  SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1888. 


Der  Secretär  legt  erschieoene  Sitzungsberichte,  und 
zwar  das  V.  Heft  (Mai  1888)  der  Abtheilung  11.  a.  und  das  VI.  Heft 
(Juni  1888)  der  Abtheilung  U.  b.  vor. 

Der  Secretär  legt  einen  Brief  des  Dr.  A.  Rodler,  welcher 
die  von  Dr.  J.  E.  Folak  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  aus- 
gertlstete  geologische  Expedition  in  das  Bachtyaren-Gebirge 
im  westlichen  Persien  ftlhrt,  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  A.  Winckler  macht  im  An- 
schlnss  an  seine  Abhandlung:  ,,Über  ein  Kriterium  des 
GrOssten  und  Kleinsten  in  der  Variationsrechnung" 
eine  Vorlage,  welche  verschiedene  Anwendungen  jenes  Kriteriums 
zum  Gegenstand  hat. 

Das  w.  M.  Herr  Intendant  Hofrath  Ritter  v.  Hauer  Über- 
reicht eine  Abhandlung  des  Herrn  K.  A.  Weithofer,  derzeit  in 
Florenz,  unter  dem  Titel:  „Die  fossilen  Hyänen  des  Arno- 
thales  in  Toskana." 

Herr  Dr.  J.  Holetschek,  Adjunct  der  k.  k.  Sternwarte  zu 
Wien,  überreicht  den  dritten  Theil  seiner  „Bahnbestimmung 
des  Planeten  (iis)  Peitho." 

Herr  Dr.  J.  M.  Pernt  er,  Adjunct  der  k.  k.  Central* Anstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  überreicht  eine  Abhandlung, 
betitelt:  „Scintillometerbeobachtungen  auf  dem  Hohen 
Sonnbliok  (3095  m)  im  Februar  1888." 
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Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Tiefenbacher^  L.  E.,  Die  Ermittelang  der  Durchflossprofile, 
mit  besonderer  Bertteksichtigang  der  Gebirgs-  und  Wild- 
bäche. (Mit  1  Tafel.)  H.  Aufl.,  Wien,  1888;  8^ 

Verhandlungen  der  physikalischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  im  Jahre  1887.  VI.  Jahrg.  Redigirt  von  E.  Roso- 
chatiü 8.  Berlin  1888;  8^ 

Vogel,  E.,  The  Atomic  Weights  and  their  Variation.  San  Frwi- 
Cisco,  1888;  8^ 


677 


XXn.  SITZUNG  VOM  25.  OCTOBER  1888. 


Herr  J.  Zakrzewski^  Assistent  für  Physik  an  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Erakaü;  Übersendet  ein  Mannscript  ans  dem  literari- 
schen Nachlasse  des  verstorbenen  c.  M.  Prof.  S.  v.  Wroblewski, 
welches  den  Titel  fuhrt:  „Die  Znsammendrttckbarkeit  des 
Wasserstoffes". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorium  ausgefbhrte  Arbeiten: 

1.  ;,Über  die  Einwirkung  von  Jodmethyl  und  Kali  anf 
Phloroglucin",  von  Otto  Margulies. 

2.  „Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Tiglinal- 
dehyd",  von  Felix  Hugo  Hayman. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  tiberreicht  eine  Abhandlung 
von  den  Herren  Julius  Elster  und  Hans  Geitel  in  Wolfenbttttel: 
„Über  die  Elektricitätserregung  beim  Contact  ver- 
dünnter Gase  mit  galvanisch  glühenden  Drähten". 
(Eine  Experimentaluntersuchung,  ausgeführt  auf  Kosten  des 
Elizabeth  Thompson  Science  Fund,  Boston^  U.  S.  A.) 

Herr  Dr.  Gottlieb  Adler,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die  Ver- 
änderung elektrischer  Eraftwirkungen  durch  eine 
leitende  Ebene". 

Herr  Dr.  P.  M.  Eronfeld  in  Wien  überreicht  eine  Abhand- 
lung: „Über  die  biologischen  Verhältnisse  der  Aconitum' 
Blttthe". 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


lATHIIATiSCH-mTDRWISSIlgCHArTLICIl  OLASSL 


XOVn.  Band.    IX.  Heft. 


ABTHEILUNG  L 


Enthält  die  Abhandlangen  aus  dorn  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  und  Beisen. 
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XXm.  SITZUNG  VOM  8.  NOVEMBER  1888. 


Herr  Prof.  A.  Gornu  in  Paris  dankt  ftlr  seine  Wahl  znm 
ausländischen  correspondirendenMitgliededieserClasse. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Const.  Freiherr  v. 
E  ttingshausen  in  Graz  übersendet  eine  von  ihm  nnd  Herrn 
Prof.  Franz  Erasan  verfasste  Abhandlung:  ^Beiträge  zur  Er- 
forschung der  atavistischen  Formen  an  lebenden 
Pflanzen."  (H.  Folge.) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  ttberreicht  eine  Abhandlung 
von  Herrn  Jan  de  Vries  in  Rampen  (Holland):  „Über  die 
einem  Yierseite  harmonisch  eingeschriebene  Gon- 
figuration  I83." 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  bespricht  die  Ent- 
deckung eines  teleskopischen  Kometen,  welche  Herrn  Barnard 
am  Lick  Observatory  in  den  Morgenstunden  des  31.  October 
gelungen  ist. 

Herr  Dr.  Otto  Stapf,  Privatdocent  und  Assistent  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien,  ttberreicht  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  „Die  Arten  der  Gattung  Ephedra." 

Herr  Dr. Gustav  Kohn ,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität 
in  Wien,  ttberreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die  Bertthrungs- 
kegelscbnitte  und  Doppeltangenten  der  allgemeinen 
Curve  vierter  Ordnung." 

Selbständige  Werke   oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Bruce  A.  V.,    Observations  on  the  Embryology  of  Insects  and 
Arachnids.  Baltimore  1887;  4o. 
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Denison  University^  Bulletin  of  the  Scientific  Laboratories 
VoL  I.  1886,  Vol.  n.  1887  and  Vol.  IH.  1888.  GranTÜlc 
(Ohio,  U.  S.);  80. 

Peschka  G.  A,  V.,  Freie  Perspective  (Centrale  Projection)  in 
ihrer  Begründung  und  Anwendung  mit  besonderer  Bttcksicht 
auf  die  Bedürfnisse  höherer  Lehranstalten  und  das  Selbst- 
studium. Bd.  I.  (Mit  13  lithographischen  Tafeln.)  Leipzig^ 
1888;  80. 

Royal  Society  of  London,  The  Eruption  of  Krakatoa  and 
subsequent  Phenomena.  Report  of  the  Krakatoa  Committee. 
(With  43  Plates.)  London,  1888;  4o. 

Swiicanowski  J.,  Essai  sur  T^chelle  musicale  comme  loi  de 
rharmonie  dans  l'univers  et  dans  Vart  (Avec  7  Planches.) 
Varsovie,  1888;  4^  —  La  loi  d'harmonie  dans  l'art  grec  et 
son  application  k  Tarchitecture  moderne.  (Avec  8  Planches.) 
Paris,  1888;  Folio. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1888. 


Der  Fishery  Board  for  ScotlaDd  in  Edinburgh  dankt 
ftlr  die  Betheilung  der  dortigen  Bibliothek  mit  akademischen 
Schriften. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  Note  zur  Abhandlung:  „Über  die  Focalcurven  des 
Quetelet,"  von  Prot  Carl  Pelz  in  Graz. 

2.  yyüber  die  Bestimmung  des  Flächeninhaltes  eines 
Kreises^  (mit  Gonstructionszeichnungen),  von  Herrn  Franz 
Slaupsky  in  Wien. 

Herr  Dr.  M.  Margules  in  Wien  ttberreicht  folgende  zwei 
Abhandlungen : 

1.  „Über  die  specifische  Wärme  comprimirter 
Kohlensäure^. 

2.  „Über  die  Mischungswärme  comprimirter  G  ase." 
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XXV.  SITZUNG  VOM  22.  NOVEMBER  1888. 


Der  Secretär  legt  die  erschienenen  Sitzungsberichte 
und  zwar  das  Heft  VI— VIT  (Juni- Juli  1888)  der  Abtheilung  IL  a, 
und  das  Heft  VH  (Juli  1888)  der  Abtheilung  11.  b.  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  windschiefe  Determinan- 
ten höheren  Ranges.^ 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  A.Bauer  in  Wien 
ttbersendet  eine  in  seinem  Laboratorium  durchgeführte  Arbeit: 
„Über  einige  Derivate  der  Resorcindisulfosäure",  von 
Ferdinand  Ulzer. 

Herr  Gustav  Jäger  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung : 
„Über  die  Stabilität  der  Atmosphäre." 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Mahl  er,  E.,  Chronologische  Vergleichungstabellen  nebst  An- 
leitung zu  den  Grundzügen  der  Chronologie.  IL  Heft  Die 
Zeit-  und  Festrechnung  der  Juden.  Wien,  1889;  4^ 

Voyage  of  H.  M.  S.  Challenger  1873  —  1876.  Report  on  the 
scientific  results.  Zoology,  Vol.  XXVI  and  Vol.  XXVU. 
London,  1888;  4«. 


SITZUNGSBERICHTE 


D£B 


IATIIIATISCH-H1TDRWI88IHSGHAFTLIGHICL18SL 


XOVII.  Band.  X.  Heft. 


ABTHEILUNG  I. 


Enthftlt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1888. 


Das  w.  M,  Herr  Director  E.  Weiss  übersendet  eine  Abhand- 
lang von  Herrn  A.  Palisa^  Adjanct  am  k.  k.  astronom.-meteoro- 
logischen  Observatorium  in  Triest:  y^Bestimmung  der  Bahn 
des  Planeten  (in)  Isoida". 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  6.  v.  Es  che  rieh  in  Wien  übersendet 
eine  Abhandlang,  betitelt:  ,,Zar  Theorie  der  zweiten  Va- 
riation." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Ludwig  in  Wien  übersendet  zwei 
Arbeiten  aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Nencki  in  Bern: 

1.  ^Leichte  Darstellung  der  Leukobase  des  Mala- 
chitgrüns," von  Prof.  M.  Nencki; 

2.  ^Über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Bacillen  des  Erythema  nodosum^,  von  V.  Bovet 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „ÜberKnochentransplantation."  (Mit dazugehörigen 
Präparaten),  von  Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz  an  der  k.  k,  Uni- 
versität in  Erakau. 

2.  ^Über  die  Steiner'schen  Mittelpunktscurven" 
(I.  Mittheilung),  von  Dr.  Karl  Bobek,  Docent  an  der  k.  k.  deut- 
schen technischen  Hochschule  in  Prag. 

Femer  legt  der  Secretär  zwei  versiegelte  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  vor,  und  zwar : 

Das  erste  von  Herrn  Franz  Müller  in  Siegenfeld  (Nied.- 
Österr.),  welches  die  Aufschrift  Ahrt:  „Hilfsmittel  zur  Ver- 
breitung nützlicher  Kenntnisse"; 

&iXzb,  d.  mathem.-natarw.  Ol.  XCVIL  Bd.  I.  Abth.  45 
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das  zweite  von  Herrn  Albert  Br o  ck  in  Wien,  welches  angeb- 
lich die  Darlegung  seiner  Erfindung  eines  ,,Selbstbeweger8^ 
enthält. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorium  von  Herrn  Fritz  Fuchs  ausgeftibrte  Arbeiten: 
I.  ^Eine    allgemeine     Methode    zur    quantitativen 

Bestimmung  der  Basicität  von  Säuren.^ 
n.  ^Das  Verhalten  der  Phenole  und  Oxysäuren  gegen 
die  Hydrosulfide  der  Alkalien.** 

Herr  Prof.  v.  Barth  ttberreicht  ferner  eine  kurze  Notiz  von 
Herrn  Dr.  Max  Honig  aus  dem  Laboratorium  för  allgem.  u. 
analyt.  Chemie  an  der  k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule 
in  Prag:  „Über  eine  verbesserte  Darstellungsweise  des 
Terephtalaldehyds^  und  eine  Abhandlung  von  Herrn  Dr.  Carl 
Garzarolli  Edl.  v.  Thurnlackh,  Privatdocent  an  der  k.  k. 
deutschen  Universität  in  Prag:  ,yBeiträge  zur  Kenntnis»  des 
Strychnins."  (L  Mittheilung) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  ttbergibt  eine  Mittheilnng 
über  die  magnetische  Induction  in  einem  hohlen  Ellip- 
soide. 

Herr  Dr.  A.  Heimerl  in  Wien  fiberreicht  folgende  zwei 
Abhandlungen: 

1.  „Neue  Arten  von  Nyctaginaceen." 

2.  „Beiträge  zur  Anatomie  der  Nyctaginaceen- 
Früchte.« 

Herr  Philipp  Broch  in  Wien  ttberreieht  eine  Abhandliag: 
„Bahnbestimmung  des  Kometen  1867  in*^. 

Herr  Dr.  J.  M.  Pernter  in  Wien  ttberreicht  eine  Abhandlung: 
„Messungen  der  Ausstrahlung  auf  dem  Hohen  Sonn- 
blick im  Februar  1888«. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1888. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Dr.  C. 
B.  Brttbl;  Vorstandes  des  zootomisch^n  Institutes  der  k.k.  Univer- 
sität in  Wien,  betreffend  den  Inhalt  und  die  Aasfttbrong  der  gleich* 
zeitig  fttr  die  akademische  Bibliothek  ttbermittelten  Fortsetzung 
seines  illastrirten  Werkes:  ;,Zootomie  aller  Thierclassen^« 

Der  k.  k.  Hauptmann  im  '/si-  iDfanteri^Bataillon  zu  Foöa 
(Bosnien),  Herr  Nikolai  Gena,  berichtet  der  kaiserlichen  Aka- 
demie ttber  die  Aufdeckung  dreier  steinerner  Sarkophage  mit 
Leicbenresten  und  übermittelt  einige  hierauf  bezügliche  Fund- 
objecte. 

Das  w.  M.  Herr  Regiemngsrath  Prof.  E.  Mach  übersendet 
eine  Arbeit  aus  dem  physikalischen  Institute  der  k.  k.  deutschen 
Universität  zu  Prag'  von  Dr.  0.  Tumlirz  und  A.  Krug,  betitelt: 
„Die  Energie  der  Wärmestrahlung  bei  der  Weis  Sgl  nth.^ 

Das  c.  M.  Herr  Regiemngsrath  Prof.  Dr.  C.  Freiherr  v. 
Ettings hausen  in  Graz  übersendet  eine  in  seinem  Labora- 
torium ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Franz  Standfest, 
betitelt:  „Ein  Beitrag  zurPhylogenie  der  Gattung  Liquu 
dambar.^ 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Ludwig  übersendet  eine  Arbeit 
aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Nencki  in  Bern:  „Bacterio- 
logisch-chemische  Untersuchungen  der  Tuberkel- 
baccillen^;  von  Dr.  Albert  Hammerschlag. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Freiherr  v.  Sommaruga  in  Wien  über- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  Co  wies's  Verfahren  zur 
Reduction  schwer  reducirbarer  Oxyde." 

45* 
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Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlang  yod 
Dr.  KarlBobek  in  Prag:  „Über  Dreischaarcarven^  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  C.  Claus  Überreicht  eine 
Mittheilnng:  „Ergebnisse  neuer  Untersuchungen  ttber 
den  Organismus  der  Nebalien  und  die  systematische 
Stellung   des   Leptostraken.^ 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  Überreicht  eine  Abhandlnog 
vom  Herrn  Regierungsrath  Prof.  Dr.  F.  Hertens  an  der  k.  k. 
technischen  Hochschule  in  Graz^  unter  dem  Titel:  „Ein  Beweis 
des  Fundamentalsatzes  der  Algebra.^ 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz  in  Erakau  übersendet 
eine  Mittheilung:  „Über  Enochentransplantation^. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Brtthl,  C.  B.^  Zootomie  alier  Thierciassen.  Lief.  40:  Mobisca 
Gaateropoda.  Mit  4  Tafeln  in  Farbendruck.  Wien  1888.  Folio. 
—  Schnecken-Anatomie.  (Zu  Lieferung  39  und  40  des 
Werkes:  Zootomie  aller  Thierciassen.)  L  Heft  Mit  5  Tafeln 
in  Farbendruck  und  54  vom  Verfasser  nach  der  Natur  in 
Stein  radirten  Figuren  und  sehr  ausführlichem  Texte.  Wien, 
1888;  FoUo. 

Internationale  Erdmessung,  Verhandlungen  der  1887  in 
Nizza  abgehaltenen  Conferenz  der  permanenten  Commission 
der  Internationalen  Erdmessung,  nebst  einem  Supplement- 
Heft.  Berlin,  1888:  4^ 

EönigL  preuss.  Geodätisches  Institut,  Gradmessnngs- 
nivellement  zwischen  Anclam  und  Cuxhaven.  Berlin^ 
1888;  4«. 
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XXVm.  SITZUNG  VOM  20.  DECEMBER  1888. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Verlustes,  welchen  die 
kaiserliche  Akademie  durch  das  am  17.  December  d.  J.  erfolgte 
Ableben  ihres  Ehrenmitgliedes,  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Ministers  a.D.  Leopold  Leo  Grafen  von  Thun  und  Hohen- 
«tein,  erlitten  hat 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  über  diesen 
Verlust  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Die  University  of  California  in  Berkeley  dankt  für  die 
Betheilung  ihrer  Bibliothek  mit  den  akademischen  Schriften. 

Das  w.M.  Herr  Prof.  E.  Mach  in  Prag  ttbersendet  eine  Arbeit 
des  Herrn  G.  Jaumann:  „Die  Glimmentladungen  in  Luft 
Yon  normalem  Druck^. 

Femer  ttbersendet  Herr  Regierungsrath  Mach  eine  Arbeit 
aus  dem  physikalischen  Institut  der  k.  k.  deutschen  Universität 
in  Prag:  „Berechnung  des  mechanischen  Lichtäqui- 
valents aus  den  Versuchen  des  Herrn  Julius  Thomsen", 
von  dem  Privatdocenten  Dr.  0.  Tumlirz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Loschmidt  ttberreicht  eine  Ab- 
handlung von  Dr.  Sigmund  Stransky  in  Brttnn:  „Über  Zahlen- 
relation der  Atomgewichte.'' 

Herr  Dr.  Alfred  Rodler,  Assistent  am  geologischen 
Museum  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  ttberreicht  den  „Beri  cht 
tlber  eine  mit  Unterstützung  der  Bou6-Stiftung  aus- 
geftthrte  geologische  Reise  im  westlichen  Persien.^ 
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Beitrage  zur  Anatomie  der  Nyctaginaceen-Früchte 

von 
Dr.  Anton  HebnerL 

(Mit  1  Tafel.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  6.  December  1888.) 

I.  Über  Verschleimung  von  Nyotaginaeeen-Frtichten. 

Id  der  unten  eitirten  Abhandlung  ^  wurde  von  mir  die  Ent- 
stehung der  verschleimten  Partien  in  den  Aussenschichten  der 
Fruchtwttnde  von  Oxybaphus  nyctagineus  Sweet,  geschildert, 
während  anderseits  das  Studium  der  Fruchtentwicklung  von 
Mirabilis  Jalapa  L.  und  M.  longiflora  L.  Gelegenheit  gab,  den 
anderen  Vorgang,  bei  welohem  bloss  Selerenchym  'gebildet  wird, 
aber  keine  verschleimten  Zellwände  auftreten,  kennen  zu  lernen. 
Es  gestattete  nun  das  seitdem  zugekommene  Materiale  '  von  ge- 
trockneten Nyctaginaceen,  über  die  Verbreitung  dieser  zwei  Arten 
von  Frtichten  Allgemeineres  anzugeben,  und  so  zur  Kenntnis  dieser 
interessanten  Frucbtformen  Beiträge  zu  leisten. 

Vor  allem  kann  als  sicherstehend  angegeben  werden,  dass  im 
Wasser  bemerklich  aufquellende  und  sich  mit  SchleimhttUen  um- 
gebende Flüchte  („Anthocarpe^  der  englischen  Autoren),  nur  den 
Mirabileen  (hier  aber  den  allermeisten  Arten)  eigenthUmlich  sind, 
den  übrigen  Tribus  (den  Bougainvilleen,  Abronieen,  Colignonieen, 
Pisonieen  und  Leucastereen)  aber  derlei  verschleimte    Stellen 


1  Beiträge  zui*  Anatomie  der  Nyctaginaceeo.  L  Zur  Kenntnis  dea 
Blütenbaues  und  der  Fruchtentwicklung  etc.  DenkBchriften  der  E.  k« 
Wiener  Akademie,  LUI.  Bd.  S.  61—78,  mit  3  Tafeln. 

2  Herrn  S.  Watson  vom  Harvard- College  in  Cambridge  (U.  S.)  bin 
ich  für  Übersendung  von  Proben  seltener  Nyctaginaceen  zum  grössten 
Danke  verpflichtet. 
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fehles,  wodareh  die  innige  Verwandtschaft  der  Mirabileen  unter 
sich  und  die  scharfe  Trennung,  welche  sie  von  den  übrigen 
Tribus  zulassen,  auch  in  dem  erwähnten  Merkmale  gut  zur 
Geltung  kommt.  Die  Mirabileen-Gattnng  Okenia  bei  Seite  lassend, 
deren  Früchte  fast  unbekannt  sind,  *  habe  ich  mit  Ausnahme  von 
Mirabilis  Jalapa  L.  und  Jf.  longiflora  L.,  Pentacrophys  Wrigktii 
A.  Gray,  Boerhavia  $canden$  L.  und  B.  repanda  Willd.  bei 
allen  untersuchten  Arten  (gegen  50)  Verschleimung,  freilich  in 
sehr  verschiedenem  Grade  gefanden. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Frnchtwände  stimmen, 
selbstverständlich  von  kleineren,  später  zu  erwähnenden  Ab- 
weichungen abgesehen,  gut  mit  den  schon  früher  (1.  c.)  geschil- 
derten Verhältnissen  überein.  Beide  Obei-flächen  der  Frucht- 
schale (bekanntlich  aus  dem  umgewandelten  Perianth  hervor- 
gegangen) werden  von  wohlerhaltenen  Epidermen  bekleidet,  von 
denen  die  innere  zumeist  sehr  verdickte,  quellbare  und  hell- 
glänzende Aussenwände  besitzt.  Kommen  nun  verschleimte 
Wandstellen  vor,  so  werden  diese  stets  aus  unter  der  Anssen- 
Epidermis  liegenden  Gruppen  pallisadenähnlicher  Zellen  ge- 
bildet, die  oft  mit  H^O  enorm  quellen  und  dann  die  Früchte  mit 
(lichtem  Schleim  umhüllen.  Eine  mittlere^  ebenfalls  mehr  minder 
mächtige  Sclerenchym-Schichte  verleiht  der  Fruchtwandung 
Festigkeit,  oft  beträchtliche  Härte,  während  mehr  minder 
zerdrücktes,  braunen  Inhalt  führendes  Parenchym  das  Scleren- 
chym  aussen  und  innen  umhüllt.  Ich  kann  in  Bezug  auf  den  Bau 
der  Schleimzellen  völlig  auf  die  für  Oxybaphus  nyctaginetis 
Sweet  (1.  c.  p.  70  flf.)  gegebene  Darstellung  oder  unsere  Fig.  8 
(von  Allionia  incarnata  L.)  verweisen  und  will  nur  noch  anfügen, 
dass  diese  hochgradig  quellenden  Zellgruppen,  der  radialen 
Streckung  der  sie  zusammensetzenden  Zellen  entsprechend,  an 
der   Anssenfläche  der   Früchte   meist   sehr   deutliche  Höcker, 


1  Sie  fehlen  in  allen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Herbarien,  da  die 
Pflanze  —  etwa  vie  AraehU  hypogaea  —  ihre  Früchte  tief  in  die  Erde  ein- 
gräbt und  sie  so  den  Sammlern  entgehen.  Chamisso  und  Schlechten  dal, 
die  Autoren  der  Gattung,  schreiben:  „Achaenium  oblongum,  basi  paululnm 
attenatum  et  curvatum,  tectum  substantia  tenui  suberosa,  longitudinaliter 
10  costata,  interstitiis  transversim  pKcatis  etc.";  sonst  kenne  ich  darüber 
keine  literatur- Angabe. 
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Leisten,  Streifen  etc.,  besonders  in  den  fünf  Kanten  der  penta- 
gonalen  Frflchte  hervorrufen  (so  besonders  ausgezeichnet  bei 
Oxyhaphnt  nyctagineys  Sweet,  0.  coccineus  Torrey,  0.  angusti- 
folius  Sweet,  0.  visco8u$  VB.€nt  etc.),  bei  weniger  starkem 
Vorragen  aber  bloss  feine  Striche],  oder  verwaschene,  marmorirte 
Zeichnungen  auf  der  Fmcht-Oberfläche  bilden  können  (z.  B.  bei 
Oxybaphui  elegans  Choisy,  0.  micranthus  Choisy,  MirabilU 
Cdifornica  A.  Gray,  Hermidium  alipes  Watson).  Die  mikros- 
kopische Untersuchung  dieser  Stellen  lässt  etwa  drei  bemerkens- 
werthe  Typen  erkennen. 

Als  ersten  Typus  bezeichne  ich  den  in  meiner  citirten  Ab- 
handlung fllr  Oxybaphus  nyctagineus  Sweet,  geschilderten  Fall, 
wo  die  Epidermis,  welche  die  verschleimten  Stellen  überzieht, 
aus  tafelähnlichen,  flachgedrückten  Zellen  (vergl.  Fig.  8)  besteht, 
deren  Lumen  dementsprechend  in  tangentialer  Kichtung  ver- 
breitert, in  radialer  oft  sehr  verschmälert  erscheint.  Solchen  Bau 
zeigen  die  mit  dieser  Art  verwandten:  Oxybaphus  vitcoim 
l'Höritier,  0.  ovatus  Vahl,  0.  glabrifolius  Vahl,  0.  aggre- 
gatus  Vahl,  0.  hirsutus  Sweet,  0.  angustifolius  Sweet 
0.  albidus  Sweet,  0.  coccineus  Torrey,  dann  Nyctaginia capitata 
Choisy,  Pentacrophys  Wrightü  k.  Gray  <vergl.  hiezu  das  fol- 
gende), Aüionia  incarnaia  L.,  ferner  einige  untersuchte  Baer- 
havien  (B.  repens  L.»  B.  diffusa  L.,  B.  elegans  Choisy,  B.  erecta 
L.,  B,  paniculata  A.  Richard^  und  endlieh  Acfeisanthes  crassi- 
foliak,  Gray. 

Als  Beispiel  des  zweiten  Typus  möge  die  Mirabüis  oxybaphoides 
A.  Gray  dienen  (Fig.  6).  Hier  sind  die  Epidermiszellen  un- 
gefähr isodiametrisch,  so  hoch  oder  auch  höher  als  breit,  sowohl 
die  Aussen-  als  Seitenwände  sind  stark,  die  Innenwände  meist 
schwächer  verdickt;  indem  sich  die  Seitenwände  nach  einwärts 
zu  eigenthümlich  keilig  verschmälern,  erhalten  diese  Zellen  im 
Querschnitte  oft  ein  ungefähr  dreieckiges  Lumen,  dessen  brei- 
teste Partie  der  Innenwandung  entspricht,  wogegen  die  verengte 
Seite  nach  aussen  vorspringt.  Die  ganze,  beträchtlich  dicke 
Wandmasse  besteht  aus,  in  Chlorzinkjod  violett  werdender 
Cellulose  und  wird  an  der  freien  Oberfläche  von  einer  oft  zierlich 
welligen,  scharf  abgesetzten  Cuticula  überzogen.  Auffallend  er- 
scheint mir  das  häufige  Vorkommen  von  Stärkekörnem  in  den 
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subepidermalen  Schleimzellen  (st  in  Fig.  6).  Man  findet  nämlich 
bei  mehreren  hiehergebörigen  Arten,  so  auch  bei  dem  vorhin  an- 
geflihrten  Oxybaphus  a^gregaUis  Vahl  sehr  zierliche,  scharf 
kreisrunde  Stärkekörner  (bis  zu  6  /a  im  Durchmesser),  welche 
regelmässig  in  der  Längsaxe  der  Schleimzellen  aneinander- 
gereiht, das  Lumen  völlig  ansfüllen.  Quellen  diese  dann  in  ver- 
dünntem Chlorzinkjod,  so  treten  —  unter  Zerreissung  und  Ab- 
streifung der  darüber  liegenden  Epidermis  —  sich  violett  fär- 
bende Schleimpfröpfe  aus  (Fig.  7),  welche  die  Stärkekörner  mit- 
führen; diese  sind  nun  schwarz  geworden  und  werden  durch  die 
sich  verlängernde  Schleimmasse  von  einander  gezogen  und  ent- 
fernt, wobei  starke  Vergrösserung  die  Anwesenheit  zarter, 
schraubig  gewundener  Fasern  in  der  Schleimmasse  erkennen 
lässt  (a  in  Fig.  7). 

Es  sind  übrigens  auch  schon  bei  sorgf^tigem  Betrachten 
der  intacten  Schleimzellen  diese  faserigen,  innersten  Partien  der 
in  Schleim  übergegangenen  Membranen  als  feine  Strichel 
zwischen  den  Stärkekugeln  aufzufinden  (a  in  Fig.  6).  Ebenso 
schöne  Stärkekömer  zeigt  noch:  MirabüU  Califomica  A.  Gray, 
kleinere  und  mehr  unregelmässig  vertheilte:  Oxybaphus  hirsutus 
Sweet,  0.  elegans  Choisy,  Mirabilis  Greenei  Watson;  den  er- 
wähnten Bau  der  Epidermiszellen  zeigen  ausserdem :  Mirabilis 
mnltiflora  A.  Gray,  M.  Froebelii  A.  Gray  (es  fehlen  hier  aber 
fast  ganz  die  Schleimzellen),  Oxybaphus  cordifolius  Kunze, 
0.  micranthus  Choisy,  Acleisanthes  longiflora  A.  Gray,  Hermi- 
dium  alipes  Watson,  Mittleren  Formen  beider  Typen  begegnen 
wir  nur  selten,  doch  können  Oxybaphus  violaceus  Choisy  und 
0,  Cervantesii  Lagasca  als  solche  gelten,  indem  sie  die 
schmalen  und  höheren  Epidermiszellen  des  zweiten  Typus  mit 
dem  abgeflachten  Lumen  des  ersten  verbinden ;  beide  führen  auch 
Stärkekörner  in  den  Schleimzellen. 

Bei  der  Gattung  Selinorcarpus  A.  Gray  findet  sich  endlich 
eine  bemerklich  verschiedene  Ausbildung  der  verschleimten 
Partien,  welche  den  dritten  Fall  repräsentiren  möge.  Hier  besitzt 
der  ungefähr  spindelige  Fruchtkörper  meist  5  (selten  weniger) 
glashelle,  häutige  Flügel,  so  dass  der  Habitus  gewisser 
ITmbelliferen-Früchte  zustande  kömmt. 
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Ad  QnerBchnitten  der  Flttgel  bemerkt  man,  dass  beide  FlOgel- 
flächen  von  tafelförmigen,  sehr  niedrigen  Epidermis-Zellen  be- 
kleidet sind  {e  in  Fig.  9—11),  welche  am  Fltlgelrande  klein  und 
knrzzellig  bleiben,  dagegen  auf  den  Flächen  der  FlQgel  mehr 
langgestreckt  und  nnregelmässig  polygonal  ausgebildet  sind 
(Fig.  11);  je  nachdem  daher  der  Querschnitt  parallel  oder  senk- 
recht zur  Längsaxe  der  Frucht  geführt  wird,  präsentiren  sie  sich 
entweder  fast  so  hoch  als  breit  {e  in  Fig.  9)  oder  beträchtlich 
breiter  als  hoch  {e  in  Fig.  10).  Die  dttnnen  Innenwände  dieser 
Zellen  sind  reine  Cellulose,  die  dicken  Aussenwände  hin^^egen 
färben  sich  mit  Chlorzinkjod  schmutzigviolett  und  werden  von 
einer  äusserst  zarten  Cuticula  fiberzogen ;  vom  Zellinhalte  trüR 
man  hin  und  wieder  vertrocknete  Reste  und  Klümpchen  an. 
Unter  der  Epidermis  liegen  nun  sehr  eigenthttmliche,  schlaucli- 
förmige  oder  faserige,  langgestreckte  Zellen,  welche  mit  ihrer 
Längsrichtung  senkrecht  zur  Fmchtaxe  gerichtet,  von  der  An- 
satzstelle der  Flttgel  an  dem  spindeligen  Fruchtkörper  bis  zum 
reien  Flügelrande  verlaufen  und  in  der  Mitte  der  Flttgel  etwa 
fünf  Lagen  ttbereinander,  an  ihren  Seiten  blos  3 — 4  Zell -Lagen 
zwischen  den  zwei  Epidermen  bilden.  Sie  stellen  in  jenem  Quer- 
schnitte, der  parallel  zur  Fruclit-Längsaxe  gerichtet  ist  (Fig.  9) 
ein  lockeres,  an  Intercellularen  reiches  Gewebe  dar,  und  ihr 
Zusammenhang  ist  in  der  That  ein  so  schwacher,  dass  man  sie 
mit  Leichtigkeit  von  einander  trennen  kann.  In  dem  zu  diesem 
senkrechten  Querschnitte  (Fig.  10),  welcher  also  parallel  zur 
Erstreckung  dieser  Zellen  gerichtet  ist  (oder  in  der  Flächen- 
ansicht\  erseheinen  sie  faserförmig  und  enden  theils  genau  am 
Flttgelrande  (bei  a  in  Fig.  11)  sich  :in  die  Epidermis  ansetzend, 
theils  schon  früher  (b  in  Fig.  10)  mit  stumpfer  Verschmlilemng 
frei  im  inneren Theile  der  Flügel;  sie  sind  die  Ursache  der  schon 
mit  freiem  Ange  sichtbaren,  feinen  Querstreifung  der  Fruchtflügel 
und  erreichen  bei  ihrem  geraden  Verlaufe  vom  Ansatzpunkte 
des  Flügels  bis  zum  Rande  die  nicht  unansehnliche  Länge  von 
2  mm  (im  breitesten  Theil  der  Flügel). 


1  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  den  Selinocarpus  chenopodioidet 
Gray ;  von  welchem  mir  reicheres  Material  zur  Verfügung  stand. 
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Bei  der  BebandlnDg  dieser  Faserzelleo  mit  Wasser  und 
Chlorzinkjod  zeigt  sich  ein  anffallender  Unterschied  unter  ihnen; 
die  einen  behalten  ihre  scharf  umschriebene  Contonr  bei,  quellen 
nicht  oder  unmerklich  und  nehmen  dabei  schmutzig-bräunliche 
oder  bräunlich-violette  Farbe  an.  Sie  bilden  mehr  minder  aus- 
gedehnte Reihen  unter  der  Fruchtoberhaut  oder  nehmen  beson- 
ders häufig  die  mittlere  Partie  der  Querschnitte  ein  (fin  Fig. 
9 — 11),  sind  theils  schwach,  theils  stärker  verdickt,  inhaltslos, 
ohne  weitere  Wandsculptur  und  mögen  ihrer  derben  Beschaffen- 
heit halber  wohl  als  Stützapparat  der  zarten  Flügel  fuugiren.  Eine 
Prüfung  auf  Verholzung  lieferte  nur  negatives  Ergebnis.  —  Die 
anderen  faserigen  2^11en  {s  in  Fig.  9 — 11)  welche  neben  und  über 
den  eben  geschilderten  Elementen  den  Raum  des  Querschnittes 
einnehmen  (in  Glycerin  ziemlich  dicke,  atlasglänzende  Wände 
besitzen),  sind  nun  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  gequollen 
und  haben  mit  dem  Chlorzinkjod  grösstentheils  intensiv  violette 
Färbung  angenommen ;  die  äut^serste  Wandpartie  bleibt  fast  unver- 
ändert und  scheint  festerer  Consistenz  zu  sein,  dann  folgt  eine 
farblose  Zone,  die  durch  Abheben  der  sehr  quellenden  Innen- 
schichte von  der  Aussen-Partie  entstanden  ist.  Die  Innenpartie 
hat  schön  violette  Färbung  angenommen,  erfüllt  nun  fast  ganz  das 
Zell-Lnmen  und  zeigt,  gegen  dieses  zu  eine  feine  Begrenzungs- 
Linie,  welche  in  der  Längsansicht  aus  äusserst  zarten  Spiralfasern 
gebildet  wird.  Vom  Zellinhalte  können  hin  und  wieder  sich  mit 
Chlorzinkjod  goldgelb  färbende  Plasmareste  nachgewiesen 
werden.  Sind  die  eben  geschilderten  Zellen  angeschnitten  oder 
sonst  verletzt,  so  quillt  aus  der  wenig  nachgiebigen  Aussenhaut 
die  verschleimte  Innenpartie  pfropfenartig  hervor  und  auf  ihre 
Quellung  im  Wasser  ist  das  Schlüpfrig-  und  Schleimigwerden 
der  Frucht-Flügel  zurückzuführen. 

IL  Zur  Einlagerung  des  Calciumoxalates  in  die 
Zellwände. 
Es   kann   hier  nach  Untersuchung  reichlichen  Materiales 
völlig  meine  früher  gemachte  Angabe  '  bestätigt  werden^   dass 

1  Ober  Einlagerung  von  Calciumoxalat  in  die  Zellwände  bei  Nycta- 
gineen.  Diese  Sitznngsber.  XCllI.  Bd.,  I.  Theil,  S.  231  ff.  (1886). 
mit  1  Tafel. 
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die  Einlagenmg  dieses  Salzes  in  die  Zellwäode  der  Epidermen 
für  die  Mirabileen  und  Abronieen  eharakteristisch  ist,  hingegen 
bei  den  übrigen  Tribns  der  Familie  nicht  vorkommt.  Wie  eben- 
falls schon  früher  (1.  c.)  nachgewiesen  wurde,  ist  die  Menge  der 
Einlagerung  von  Art  zu  Art  veränderlich,  so  dass  vom  Fehlen  der 
Körnchen  des  Kalksalzes  bis  zu  so  reichlicher  Anwesenheit,  dass 
die  Stengel  und  Blätter  graugrün  erscheinen,  und  sich  ganze 
Schichten  ablösen  lassen,  alle  Zwischenformen  angetroffen  werden 
können.  Der  in  obiger  Abhandlung  enthaltenen  Übersicht  der  Gat- 
tungen (p.  234— 239)  können  woch  Se7ikenbergia\  Selinocarpm 
und  Hermidium  zugewiesen  werden.  Zu  diesen  Ergebnissen  hat 
aber  die  seitdem  vorgenommene  Untersnchnng  der  Früchte  bemer- 
kenswerfhe  Zusätze  herbeigeführt,  welche  im  Folgenden  kurz 
dargelegt  werden  sollen,  und  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass 
auch  in  den  Wandungen  der  Epidermiszellen,  welche  die  Au.^^seu- 
fläche  der  Früchte  begrenzen,  meistens  Galciumoxalat-Körner 
nachgewiesen  wurden. 

Im  einfachsten  Falle,  den  ich  schon  für  Oxybaplius  nycta- 
ffineus  Sweet  geschildert  habe  (Beiträge  zur  Anatomie  derNycUi- 
gineen  etc.  S.  69,  Fig.  17),  liegen  gleich  unter  der  Cuticula  der 
Epidermiszellen  zarte  Körnchen  in  einer  oder  in  mehreren  (mehr 
minder  deutlichen)  Reihen  nebeneinander.  So  findet  es  sich  bei 
MirabilU  Jalapa  L.,  Nyctaginia  capitata  Choisy,  Oxybaphns  vh- 
cosiis  rH6rit.,  0.  aggrega4u$  Vahl,  0,  albidus  Sweet,  0.  angu- 
stifolius  Sweet,  0.  nyctagineus  Sweet,  und  den  meisten  Boer- 
havien  (z.  B.  B.  repanda  Willd.,  B.  $candens  L.,  B»  dichotoma 
Vahl  etc.),  von  denen  die  eben  genannten  Arten  besonders 
reichlich  Kömchen  führen.  Sehr  spärliche  Kömchen  zeigen: 
Oxybaphus  ovatm  Vahl,  Boerhavia  repens  L.,  B.  elegans  Choisy, 
B.  paniculata  A.  Rieh.,  B.  erecta  L.;  keine  Einlagerung  konnte 
ich  bei  Mirahilis  lofigiflora  L.,  Allionia  incanarta  L.,  Oxybaphns 
riolaceiis  Choisy,  in  den  Flügeln  von  SeVmocarpiu  (an  den 
übrigen  Stellen  der  Fruchtoberfläche  finden  sich  hingegen  reich- 
liche Körner)  nachweisen. 

Eine  andere,  deutlich  verschiedene  Art  der  Einlagerung 
findet  sich  bei  Het^midium  allpes  Watson,  Acleisatithes  longiflora 


Die  Gattungen  sind  im  Umfange  Bentham-Hooker*8  gefasst. 
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A.  Gray,  wie  ttberbaupt  bei  jenen  Mirabüis  und  Oxybnphus- 
ArteO;  weihe  im  vorigen  Abschnitte^  als  mit  mehr  schmalen  und 
hohen,  zugleich  dickwandigen  Epidermiszellen  versehen,  be- 
zeichnet wurden.  Wie  unsere  Figur  von  Mirabüis  oxybaphoides 
A.  Gray  (Fig.  6)  zeigt,  finden  sich  sowohl  in  den  sehr  verdickten 
Aussen-  als  auch  den  Seitenwänden,  öfters  auch  in  den  Innen- 
wänden äusserst  kleine,  punktförmige  Körnchen  a  oft  in  grosser 
Menge  vor;  sie  fehlen  nur  den  innersten,  an  das  Zeil-Lumen 
angrenzenden  Wandpartien,  sind  im  übrigen  nicht  selten  in  deut- 
lichen conc.  Zonen  angeordnet  und  bei  sparsamem  Vorkommen 
blos  auf  die  Mittellamellen  der  Seiten-  oder  Innenwände  und 
auf  wenige  Körner  unter  der  Cuticnla  beschränkt. 

Die  interessantesten  Fälle  der  Einlagerung  von  Calcium- 
oxalat beobachtete  ich  an  den  Früchten  von  Acleisanthes  crassi- 
folia  A.  Gray  und  Pentacrophys  Wrighiii  A.  Gray;  in  beiden 
Fällen  zeichnet  sich  die  Einlagerung  durch  Grösse  der  Kömer 
und  massenhaftes  Vorkommen  aus.  Die  pentagonal-prismatische 
Frucht  der  ersten  Art  ist  graugrün  und  von  sonderbaren  Trichomen 
(die  auch  bei  S^/mocarpM« -Früchte  vorkommen),  welche  auf 
kurzen  wenigzeliigen  Stielen  eine  grosse,  schief  nach  einer  Seite 
überhängende,  blasenähnliche  Endzelle  tragen,  deren  Wand 
durch  Imprägnirung  mit  kleinen  Kömchen  von  Calciumoxalat 
spröde  und  undurchsichtig  ist,  dicht  bekleidet.  Die  Epidennis- 
Zellen  der  Frucht-Oberfläche  sind  breiter  als  hoch  und  führen  in 
ihren  gegen  8  /x  dicken  Aussenwänden  und  zwar  in  deren 
äusseren  Hälfte  eine  Menge  dicht  neben  einanderliegender,  kurz- 
prismatischer Kalk-Krystalle,  die  in  der  bekannten  Weise  mit  der 
Längsaxe  parallel  zur  Fruchtoberfläche  gerichtet  sind  und  durch 
ihre  relative  Grösse  (bis  6|ui)  die  bisher  von  den  Nyctaginaceen 
bekannten  Vorkommnisse  weitaus  übertreffen. 

Noch  reicher  an  diesem  Körper  sind  die  sonderbaren  Früchte 
der  Pentacrophys  Wrightii  Asa  Gray,  welche  mir  reichlich  an 
den  Pringle'schen  Exsiccaten  aus  Nord-Mexiko  zur  Verfügung 
standen.  Die  etwa  einer  Tonne  zu  vergleichenden,  1mm  langen 
graugelben  Früchte  (Fig.  5)  sind  oben  und  unten  abgeflacht,  im 
oberen  Viertel  eingeschnürt  und  verengt,  daselbst  mit  fünf  secer- 
nirenden,  braunen  DrUsenhöckern  versehen  (rf);  die  Seiten  der 
Früchte  werden  unterhalb  dieser  Stelle  von  fünf  flachen  und  bis 
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zur  gegenseitigen  Bertthning  verbreiterten  Liogswfilsten  durch- 
zogen (ir)y  welche  an  der  Fruchtbasis  etwas  von  einander 
weichen  and  spaltenförmige  Vertiefungen  (6)  zwischen  sich 
lassen.  Im  Quersehnitte  dieser  Wülste  erkennt  man^  dass  sie  ans 
mächtigem  Selerenchjm  besteben,  dessen  änsserste,  unmittelbar 
au  die  Aussen-Epidermis  stossendeLage  nngefUhr  isodiametrische 
Zellen  umfasst,  während  die  inneren  Sehichten  grosszelliger  und 
faseräbnlich  gestreckt  sind.  Die  uns  hier  allein  interessireude 
Epidermis  der  Frucht  besteht  (Fig.  1)  aus  ziemlich  grossen,  mehr 
minder  abgeflacbtcH  Zellen,  welche  besonders  verdickte  (16 — 20fi) 
Anssenwände,  hingegen  bedeutend  dünnere  Seiten-  und  Innen- 
wände aufweisen.  Ungefähr  die  Hälfte  bis  zu  Zweidrittel  der 
Anssenwände  wird  nun  von  einer  scheinbar  zusammenhängenden^ 
nach  aussen  in  vielen  schwachen  Buckeln  und  Erhebungen  vor- 
springenden Masse  erfüllt,  die  aus  zusammengedrängten  Calcium- 
oxalat'Eörnem  besteht  und  bis  lö/x  an  Dicke  erreicht  Feine 
Querschnitte  lehren,  dass  die  eingelagerte  Masse  aus  einer  (bei  /) 
oder  wenigen  Lagen  (bei  2)  unregelmässig  polygonaler  an 
den  ireien  Flächen  meist  gerundeter,  sich  dicht  berührender 
Körper  von  gewöhnlich  zwischen  2  -  5  und  6|x  (seltener  bis  lOjx) 
schwankender  Grösse  besteht,  welche  aussen  von  einer^  durch 
die  Gelbfärbung  mit  Ghlorzinkjod  wenigstens  stellenweise  noch 
erkennbaren,  zarten  Cutioula  unmittelbar  überzogen  werden,  nach 
innen  zu  in  die,  sich  mit  Chlorzinkjod  bläuende^  ans  Cellulose 
bestehende  Wandmasse,  sehr  oft  gewölbt  vorspringen,  und  ihre 
Krjstallnatur  durch  starkes  Aufleuchten  und  Farbenerscheinungen 
bei  gekreuzten  Nicols  zu  erkennen  geben.  Häufig  führt  auch  die 
darunter  liegendeWandpartie  (bei  a,  ß)  vereinzelte  oder  genäherte 
Kalk- Körper,  die  bis  an  die  innerste  Membransehiehte  heran- 
reichen und  cystolitbenähnlich  ins  Liumen  vorspringen  können. 
Zarte,  von  solchen  Stellen  entnommene  Flächensdinitte  (Fig.  2) 
zeigen  bei  undeutlich  durchschimmernden  Zellgrenzen,  nnregel- 
massig  polygonale,  von  geraden  oder  deutlich  gebogenen  Linien 
begrenzte,  meist  dicht  stehende,  manchmal  auch  grössere  Lücken 
(bei  f)  zwischen  sich  erkennen  lassende  Körper,  welehe  ohne 
Btteksicht  auf  die  Zellgrenzen  die  Wand  erfUlen.  Stammen  die 
Präparate  von  den  sich  berührenden  Seiten  der  Wülste  her,  so 
zeigt  sich  die  E^lagemng  spärlieher,   die  Zellgrensen  werden 
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dentlicher,  die  Körper  nehmen  aber  an  Grrösse  zu  und  erinnern 
oft  an  Sphärokrystalle  (Fig.  3  und  4).  Sie  hängen  zu  zwei  bis 
mehreren  aneinander,  bilden  kugelige  oder  traubige  Massen,  sind 
mehr  minder  regelmässig  von  Kreisabschnitten  begränzt  und 
lassen  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  Andeutungen  einer  radi- 
alen Streifung  erkennen;  ihre  Grösse  wechselt  von  7 — 20fx  im 
Durchmesser.  In  der  Nähe  dieser  Partien  gelingt  es  auch  oft 
Zellen  oder  Zellengruppen  zu  treflfen,  deren  Aussenwand  eine 
grosse  Zahl  von  dicht  beisammen  liegenden,  weckenähnlichen 
Kryställchen  zeigt,  so  dass  bei  diesem  interessanten  Objecte  au 
günstigen  Oberflächenschnitten  geradezu  dreierlei  Ablagerungs- 
weisen des  Calciumoxalates  neben  einander  angetroffen  werden 
können,  nämlich  kleine,  längliche  KrjställcLen,  dann  unregel- 
mässig eckige,  sehr  dicht  gedrängte  grössere  Kömer,  endlich 
mehr  vereinzelte,  an  Sphärokrystalle  erinnernde,  relativ  grosse 
Ausscheidungen. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.)  Von  wenigen  (namhaft  gemachten)  Ausnahmen  abge- 
sehen, kann  die  Verschleimung  der  Aussenschichten  der  Früchte 
als  für  die  Mirabileen  charakteristisch  bezeichnet  werden;  den 
übrigen  Tribus  fehlt  sie.  Es  ist  immer  eine  unter  der  die  Frucht- 
oberfläche überziehenden  Epidermis  gelegene,  besonders  häufig 
die  Fruchtkanten,  Höcker,  Streifen  etc.  einnehmende  Schichte 
von  pallisadenähnlichen,  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Frucht 
gestellten  Zellen,  welche  mit  Wasser  meist  mächtig  aufquellen  und 
unter  Abstreifung  der  darüber  liegenden  Epidermis  Schleim- 
pfropfen austreten  lassen.  In  diesen,  so  die  Fruchtoberfläche  oft 
in  dichten  Schleim  einhüllenden  Schleimzellcn  sind  bei  einigen 
Arten  kreisrund  umschriebene  Stärkekörner  in  zierlichen  Längs- 
reihen enthalten,  die  sich  dann  in  dem  austretenden  Schleime 
vertheilen.  —  Nach  der  Foi*m  der  Epidermiszellen  können  bei 
den  nicht  geflügelten  Früchten  zwei  Typen,  die  aber  durch  Über- 
gänge verbunden  sind,  unterschieden  werden.  Der  erste  umfasst 
die  Arten  mit  flachen  und  mehr  niederen  (Typus  des  Oxybaphus 
nyctagineus  Sweet  oder  der  Allionia  incamcUa  L.),  der  andere 
jene  mit  schmäleren  und  höheren,  dickwandigen  Epidermis- 
ZeUesi  (Typus  der  Mirabäis  oxykaphoides  k.  Gray).   Zu  einer 
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beiriedigenden  Trennung  von  Mirabilis  und  Oari/baphuß  bieten 
diese  Verhältnisse  keine  Handhabe,  ebensowenig  zur  Unterschei- 
dung von  Senkenbergia  und  Boerhavia.  Einen  dritten,  abweichen- 
den Typus  stellen  die  Fruchtflügel  von  Selinocarpus  vor,  deren 
flache  Epidermiszellen  beider  Flttgel-Flächen  zweierlei  faser- 
förmig  gestreckte,  sehr  verlängerte  Zellen  umschliessen;  die  einen 
derb  wandigeren  quellen  nicht  und  dienen  wohl  nur  als  Sttttze 
des  dünnen  Flügels,  die  anderen  ähnlich  geformten  haben  mit 
Wasser  bemerklich  aufquellende  Innenschichten;  beiderlei  Zellen 
verlaufen  senkrecht  zur  Längsaxe  des  spindligen  Fruchtkörpers 
und  bedingen  die  schon  dem  freien  Äuge  bemerkliche  feine  Quer- 
streifung  der  Fruchtflügel. 

2.)  Die  früher  von  mir  über  Einlagerung  des  Caldum- 
oxalates  in  Stengeln  und  Blättemvon  Mirabileen  und  Abronieen 
gemachten  Angaben  werden  insofeme  erweitert^  als  das  Vor- 
kommen dieses  Salzes  in  den  meisten  Mirabileen-Früchten  und 
zwar  in  der  die  Aussenflächen  überziehenden  Epidermis,  als 
Bestandtheiles  der  Aussen-  und  oft  der  Seitenwände  nach- 
gewiesen wird.  Bezüglich  der  Anordnung  der  Kömchen  können 
ebenfalls  mehrere  Typen  unterschieden  werden,  je  nachdem  die 
etwas  grösseren  Körnchen  in  einer  oder  wenigen  Reihen  unter  der 
Cuticula  liegen,  oder  in  Form  äusserst  kleiner  Körnchen  in  meh- 
reren Reihen  Aussen-  und  Seitenwände  der  Zellen  durchsetzen, 
woran  sich  als  dritten  Fall  die  durch  Mächtigkeit  der  Einlage- 
rung, Grösse  und  Mannigfaltigkeit  der  Körner  ausgezeichnete 
Gattung  Pentacrophys  anreiht. 

Tafel  erklär  ungf. 

Fig.  1  —  5.  Pentacrophys  Wrightii  Aüsl  Gray. 

Fig.  1.  Querschnitt  der  Frucht-EpidermlB  und  der  ersten  Zeil-Lage  des 
darunter  liegenden  Sclerenchyms;  c  Cuticula,  a  von  der  äusseren 
Schichte  gesonderte  Kalkkörper,  ß  solche,  die  ins  Zeil-Lumen  vor- 
ragen, 7  Plasmareste;  die  dunkler  gehaltene  Kalkmasse  erreicht  bei  2 

besondere  Mächtigkeit,  (-r-) 
Fig.  2.  Flächenansicht  eines  Epidermis-Stückchens,  bei  /  fehlt  die  Ein 

lagerung.  f-y-j 
Fig.    3.    Flächenansicht   emer    Epidermis-Partie    von    den  Seitenflädien 


Aüeimerl :  Analmnie  do-Nvctalinaceen-FrücJite. 


:"■     '■<^-tL      y 


8. 


.  i 


;  ; 


.>' 


f'Y't' 


f      ._ 


^ 


^\^ 


/(?. 


^ 


.rj  - 


xA^ 


■    Ai.tL-r  d<*lin  Lilh.Anat  YTT».BtUiitwnrth  Wlcn.VlBi«!. 

Sitjnmgsbericht^  d.kais.  Akad.d.Wiss.nuiÜi.iiatifrw.  Qasse.  Bd.XCVIl.  Abth.1 .1888. 


A.  H  ei xn er  1,  Anatomie  der  Nyotag^naceen-Früchte.  703 

(900\ 
^T- J.  —  Einige  besonders  grosse,  gerundete 

Kalk-Körper  sind  in  Fig.  4  bei  570faclier  Vergrössenmg  gezeichnet. 

Fig,  5.  Fmcht  zwei  einhalbmal  vergrössert;  d  Diiisenhöcker,  to  Frucht- 
LängswülstC;  die  bei  b  spaltenfdrmige  ZwischenrHume  zwischen  sich 
lassen. 

Fig.  6  —  7.  Mirohilis  oxybaphotdes  Asa  Gray. 

Fi€j.  6.  Querschnitt  der  Fruchtschale ;  c  Cutlcula,  a  eingelagerte  winzige 
Ejilk-Körnchen,  se  Stärkeköiiier,  a  Andeutungen  der  spirnligen  Innen- 
schichte  der  verschleimten,  langgestreckten  Zellen,  welche  unten  un- 
mittelbar an  die  Sclerenchym-Zellen,  oben  an  die  8chmalen  und  hohen 


Epidermis-Zellen  angrenzen,   (-r- ) 


Fig.  7.  Stück  des  aus  den  verschleimten  Zellen  nach  Behandlung  mit  Wasser 
ausgetretenen  Schlei rapfropfens  mit  den  endlichen  Starkekömern  (st- 


und den  feinen  Spiralbändem  (a).  (-r- ) 


Fig.  8.  Querschnitt  der  Fruchtschale  von  Allionia  incarnata  L.  Den  Schleim- 
zellen fehlen  die  Stärkeköraer;  sie  führen  in  dem  sehr  schmalen  Lumen 
Plasmareste  (7)  und  werden  von  flachen  und  niederen  Epidermis-Zellen 


(300\ 


Fig.  9  — 11.  Selinocarpus  chenopodioidea  Asa  Gray. 
Fig.  9.  Querschnitt   der  Fruchtflügel   parallel   zur  Längsaxe    der  Frucht 

(QAA» 
— -J 

Fig.  10.  Querachnitt  senkrecht  zur  Fruchtaxe;  bei  b  endet  eine  der  Schleim- 
zellen, sonstige  Bezeichnung  wie  in  voriger  Figur.  In  beiden  sind  die 

Schleimzellen  in  gequollenem  Zustande  gezeichnet,  (-ij— ] 

Fig.  11.  Flächenansicht  des  freien  Randes  eines  Fruchtfliigels ;  die  linke 
Partie  bei  Einstellung  auf  die  Epidermiszellen  (<?),  die  rechte  bei  Ein- 
stellung auf  die  stumpfendenden  Stützzelien  (/)  gezeichnet,  Epidermis 

daher  nur  durchscheinend,  s  Schleimzelle,  (-j— ) 
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HATllEMATISCI-^^ATCnVlSSENSCÜAFTUfM  iiUll 


XCVIL  BAND.     I.   bis  V.  HEFT. 


Jahrgang  1888.    -    Jänner  bis  Mai. 


(Mit  iO  Tufftn  und  2  TeTtfi^uri-n,/ 


ERSTE    ABTffElLUNG. 

En  Ijült  die  ÄbbaD dlungeti  üua  d^m  Gebiete  der  M  ii.eriUogit.s   Krystallo^rapllie, 
Botanik,  Pbyeioloifie  derPflaüaeu.  Zonhi^ie,  Paläontologie,  Ooülogie, 
Physincln/D   Gt-ojürrapliie  inid  Keiica 


WIEN,  1888. 

ADS  iJKIt  K.  K.   HnF-  UNU  Ö  T  A  A  TS  D  RUC  K  E  UßL 

JN  COMMISSION  BEI  F.TEWPSKY. 


INHALT 

des  L  bit  5.  HefteB  Janoer   bis  Mai  1888    des  XOVH.  Bandei 
L  Abtheiluüg  der  SiUungeb  erlebte     der     mathem,^nattiTW,    0Iab86. 
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II.  Sit/uti^  vom  12.  Jimnor  188R:    Übersicht 

,.  .        ,,  .,,     .         i^iora  der  Diliivialzeit  in  den  Ost- 

heher,  Alj^t^ii      fPrei^    30    kr.    =   i50   Pf^J  ,     ,     ,  7 

IT- SH/uiii- vom  3,  Fi^bruar  188H:   Übersicht      '""--'-*• 

Ä'röP^f*'^/.  Überver^rit ritt*  Blü ton  V«*,   t—   ^         ., 

IProis  -iü  kr.  =  4n    pjg 7      '^^"'''*  "'*"  B«88.(Mitl  THtel) 

V.Sit«u„ffvom9  Februar  iaHK:"üb;rs'icht"    ." g« 
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A'c/,«*^«^,  über  Fimiliuy-e    aus    den.     „•''.■.' ^ 

«iem    vicontimschen  BiualttulTe     8B 
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Schiuler.  Über  Fimiliuy-e    aus    a^.^   _ 
Till,  Mitzuug  vi.iij  IT).  Miirz,  IS«h-   i'>k        .    .*" 

(Mite  Trtfrl»)  [i'ruia    1   fl      Tr         •'«''■<"''•'"»«     CG.  L,  Koch) 
IX.  Sitzung  vom  V>.  April   i  «««  .    «~^  ^'^-  =  2  RM.  50  P%.|  .    .    .      W 

r   h\;-«er,  A.,  Über  .Uc  Vorbpeit.      "**'^*   •    -    -    - 166 

wild«  H(iiim,rv<jg,,i  fp^Jj^  '"®  ^**"  Qt'Hrzgeschiebe  diiidl 

X.  Sitiuiiif  v<.iiü  10.  Ajiril  IHöö-    IVk*     1^*^'  ^°°^   ^^  ^'S'l l® 

r    uitoMiiir  17 a    xr.,1  it. .".   '-' o»ät'«icbt    ....  jgl 

-    ...    166 
Cholesterins  .    .    .  1J7 

"•l«r,r'"*"'"'"™*»"  lebende  patHSiÜsöto 
(Mit  ü  T.Mn)  tPr«i^   a-,  t"°'"'"*  «««J  ^««-,«,1«  Cfa««y 

I;,  kr.  =  :io  pfg  ,  "»■  t-eologie  KordperaieuB  fPr«to 

XU.    Slt.nng  v.,m  II.  M.ji   ^y^    '_     :     -     - 

Xin.  8it;(nnfe' vom  17    Mai  188«-  'fV        ^*'^^*'*»t     •  '*'*«« 

•    '-'lieraicht •   »» 
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MATI!EMATIStII-MTl:RW[SSEKSCllAFTllCHE  ClASSL 


XCVIL  HAND.    VL  und   VIL  HEFT, 


Jahrgang  1888.    -^  Juni  und  Juli, 


(^U{  8  Tafeln  und  i   Tabelle,  l 


EKftTE    ABTflElLUKG. 

Enthält  die  Abhandltingoii  aiiö  dein  Gi^biotc  dtn-  Mhu^jilo ^itS   Kryslnllogrnpliic^ 

Botanik,  Physiologie  der  PflauzcD,  Zooloj^ir,  Pitlriontologic,  Ouologiü, 

Pbyaiacbüu  tioographie  imd  Heisen. 
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WIEN,  1888. 

AUS  l*EH  K.  K.   IIQF' L^MJ  STAATÖÜRUOKEEBL 

IN    GOMMISSION   BEI  F.TEliPSKY, 

fl  rr  c*  M  i  I  *  M  f»  L  E  n  II  j.:  (t  ic  a  1 5  E  R  l  t  c  ui  n  a  k'  a  t>  e  u  i  k  |i  e  k  \v  i  i;  &  k  n  b  c  ri  MfT  f,  k 
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.    •       ^  J«^li  1888    des  XOVn.  Bwao» 
4,.  6.  ^.nd  7.  Heft«a  Juni  ^^^'^^^^^   '^^.them.-naturw.    Ol* 

^*-^"'l"t.".^'t*-K^V'"^''^-    ^Mit  2  Tafelo  und  1  T      ^     ^    ^ 

(prL:  r,0  Ur.  =  n'>l»^-]    •     - 

XV   Sitzung  vnmU.J«nn^«:   übersieht •.■.;.. 

XV.S»*"«S  1„„i  18B8:    Übersicht 

XVI.  SUiung  vom  21.  .T"  chaetopoden  Annelid» 

«^^'- -■■  ^^''J;S         V?er  dt  perlcnterlscbc  FlüssigA.^ 

w.n«l  BemrrWimgui  =  30  Pfg-l 

,,  F.    tMUBBH:  Übersicht ,     -    -    • 

//«.«,V.7,.4      ^1;--^;^;,,.    (UJ.,  (Mit   a  Tafeln.,    IPreis:»«. 
.Okr.  ^tKM^^^^^'^^-l    "      * "     "     ' 

>:  VIII.  Sil/niife-  vom  li^  -i'^^i  ..  ,  fi67 

«  iü   inii  1HS3:   ITberöicbt  _ ^^ 

X:  J:S:,  SlUung  vom  ly-  ^Hil^  ^^  ^  *    t.*      w  .^^ 

,.        .1^      i^^,,»  au  f  cm^P^s^^*^^    der  Ö&terreiehi8ch-OÄg»- 
"■  '"";;;;;.  n'l^L  mit  .»cUorabscheidenden    Hüllachapp«-. 

Preis  des   ganzen  HeUes:  3  fl.  25  kr.    =    6  RMk.  50  PÜ. 
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Jalirgang  1888.   —  October  bis  December. 


f  JUti   it     iatrtn  »t«tr  *j    t  r^rtn^tfrcH*  i 


BÜSTE   ABTHEILUNG, 


W!r\;  1889, 

AMVPlt 

i*  gTAAT9DK4 

\n  r^" 

"  ■^*5IOIt  tEl  F^TiüfSKY, 

^•it< 

t  •  1- 

I  N  IT  ALT 

dea  8.  bia  10.  Höftea  Ootober  bis  Decemb&T  1888  dea  ZÖYU.  Bandes 
I.  Abtheilung  der  SitEungsberichte    der    matbem.-naturw.  Olasse. 

Seil« 

\X,  SiiJJiiniT  vmii  n.  Octobi^r  188S:  Übumcht      , 593 

und  iiiKkrpn  BildnnjfeHbweichuDgen,  [Preis:  IT)  kr.  = 

:S0  ri>.J    .    .    , 597 

th't'ftcr  i\,  ijki\t\Qg\Be]i^  BtudUm  im  öUilwestlicbun  üraubündeii. 
(Mit  l  IVifeln  imd  n  Textfi^iircn. i  \PvqIb:  1  fl.  10  kr.  = 

^  RMk.  2ti  nvj  .        .-.,......,,...  (506 

f  ttrretin  fl.  T.,   Zur  Aimtotuie   und  EütwickluugBgeschit'hU^  der 
exhvuiUptiakMi   Nl^i  t-trlpu   von    /)iV*#^r«r^a,  (Mit  1  Tafel.) 

jPiviH;  tr>  kr.  ^  Itii  PfK]      .............  651 

XXI.  Sili^nuj,-  VliU^  IS,  OctobiT  ISS8:  Übersicht      675 

XXII,  Silzmi*?  vnui  ä"»,  OHtiWr  [>^^Si  Vhi^muhi 677 

XXIJL  Sitziinür  vom    H.  Novriulnr  IS88:  Übersicht 681 
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XXV.  Sif/uiiif  vnui  l!:^.  Nrtv<^rul>er  18'^^:  Übersiclit      ......  684 

WVJ,  Sitzung  votii    '1,  D*nx»rabc?r  1^88:  Oberiicht 687 

XXVII.  Slt/uiia:  Viiui  1:L  l>CH^innber  188^:  Übersicht 689 

XXYIII,  SH/uritr  vom  Jff   Dcci'.nibei- 1S88:  Übin-flicbt 691 

itrinh  H  1..  iM'ihaf^'e  ?mt  Au^itouiie  der  Nyctuginaceeii-Fröchte. 
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Preis  des  ganzen  Heftes:  1  fl,  70  kr,  =  3  RMk.  40  Pfg. 
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